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Landwirlhschaft  und  Technik  haben  sich  in  der  neueren 
und  neuesten  Zeit  zu  einer  bedeutenden  Höhe  emporge- 
schwungen; die  Erfolge  verdanken  sie  ihrer  wissenschaft- 
lichen Grundlage.  Nicht  so  der  Garten-,  und  vor  Allem 
der  Obstbau,  obwohl  er  sich  nicht  weniger  grosser  Erfolge 
rühmen  darf.  Hier  sind  diese  aus  einer  rationellen  Empyrie, 
d.  h.  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Experimenten,  die  zwar 
den  obwaltenden  Verhältnissen  Rechnung  trugen,  aber  doch 
ohne  bestimmte  Prinzipien  gemacht  wurden,  hervorgegangen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Erfolge  im  Obstbau 
aber  noch  weit  grösser  sein  würden,  wenn  wir  die  Gründe, 
aus  denen  die  Erfolge  hervorgingen,  kennen  lernen,  mit 
anderen  Worten,  wenn  wir  dem  Obstbau  ebenfalls  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  geben.  Wenn  ich  in  vorliegen- 
den Vorlesungen  noch  nicht  den  Versuch  gemacht  habe,  auch 
der  Behandlung  des  Obstbaumes  eine  wissenschaftliche  Grund- 
lage zu  geben,  so  liegt  die  Ursache  in  den  grossen  Schwierig- 
keiten,  welche   sich  mir  bei  der  speciellen  Bearbeitung  des 
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Gegenstandes  noch  in  grösserer  Menge  darboten,  als  ich 
anfangs  glaubte.  Diese  Schwierigkeiten  müssen  erst  durch 
weitere  Studien,  hauptsächlich  aber  durch  Beobachtungen 
und  Experimente,  hinweggeräumt  werden.  Hoffentlich  ge- 
winne ich  aber  später  noch  dafür  Zeit  und  Gelegenheit. 

Wenn  mein  sehr  verehrter  Freund,  Herr  Professor 
Dr.  Cohn  in  Breslau,  dem  Stande  der  Gärtner  überhaupt, 
und  vor  Allem  dem  der  Obstgärtner,  den  schweren  Vorwurf 
macht  (52.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Kultur  S.  220),  »dass  die  Gartenkunst  in  ihrer 
Praxis  Traditionen,  die  sich  von  Generation  auf  Generation 
vererben  und  zum  Theil  bis  in  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Kultur  sich  zurückverfolgen  lassen,  befolgt,  dass  femer 
die  Methoden  unserer  Gärtner  bei  dem  Veredeln,  beim  Be- 
schneiden u.  s.  w.  sich  bereits  bei  Römern  und  Griechen 
u.  s.  w.  nachweisen  lassen«,  so  legt  er  mit  diesem  seinem 
Ausspruch  nur  Zeugniss  ab,  dass  er  selbst  von  den  glänzen- 
den Erfolgen  der  Praxis  gar  keine  Kenntniss  hat. 

Herr  Professor  Dr.  Cohn  stützt  sein  hartes  Verdam- 
mungsurlheil einzig  und  allein  auf  die  Thatsache,  dass  die 
Alten  schon  veredelt  haben  und  unsere  Obstgärtner  noch 
veredeln.  Die  Alten  trieben  aber  auch  Rosen  und  später 
selbst  Gemüse.  Aber  in  welchem  Zustande  befanden  sich  die 
damaligen  und  befinden  sich  die  jetzigen  Treibereien?  Wenn 
mein  verehrter  Freund  sagt,  dass  die  Pflanzenphysiologie 
erst  in  der  neueren  Zeit  entstanden  ist,  so  hat  er  Recht, 
nicht  aber,  wenn  er  behauptet,  dass  die  alten  Griechen 
(Aristoteles  und  Theophrast)  gar  nichts  vom  Leben  der 
Pflanzen  gewusst  hätten.    Diese  wussten  weit  mehr  davon. 
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als  vom  Veredeln,  so  wie  von  der  jetzigen  Behandlung  der 
Obstbäume,  und  als  Herr  Professor  Cohn  meint. 

Das  einfachste  Veredeln  ist  noch  weit  älter,  als  Herr 
Professor  Cohn  glaubt,  und  reicht  selbst  weit  über  die 
Geschichte  des  Menschen  hinaus.  Lange  bevor  Menschen 
existirten,  wuchsen  bisweilen  Aeste  zweier  Individuen  einer 
und  derselben  Baumart,  wenn  sie  zufallig  in  der  freien  Natur 
sich  berührten,  zusammen.  Dieses  Zusammenwachsen  ist 
die  eine  und  erste  der  vielen  Veredlungsarten,  welche  man 
heut'  zu  Tage  unterscheidet,  und  wird  noch  jetzt  als  An- 
saugein oder  als  Abiaktiren  vielfach  in  Anwendung  gebracht. 
Die  Natur  (nicht  die  Alten)  war  demnach,  wie  man  hieraus 
sieht,  unsere,  aber  auch  der  Alten,  erste  Lehrerin  in  der 
Kunst  des  Veredeins.  Sagen  dieses  die  Alten  doch  selbst! 
Aus  diesem  ersten  Veredeln  des  Ansäugelns  haben  sich  nach 
und  nach  die  anderen  Veredlungsweisen,  von  denen  die 
Alten  zum  grossen  Theil  gar  nichts  wussten,  herausgebildet. 

Besteht  denn  ferner  die  Vervollkommnung  unserer 
Früchte,  um  die  es  sich  doch  hier  eigentlich  handelt,  etwa 
nur  aus  dem  Veredeln?  Ist  nicht  die  ganze  Behandlung  des 
Obstbaumes  dabei  von  grossem  Einflüsse?  Sind  unsere  Obst- 
früchte etwa  noch,  wie  Herr  Professor  Dr.  Cohn  anzuneh- 
men scheint,  dieselben,  wie  vor  2000  Jahren?  Ich  zweifle 
nicht  im  Geringsten  daran,  dass  mein  verehrter  Freund, 
wenn  man  ihm  zwischen  einer  der  beiden  dem  Theophrast 
oder  zwischen  einer  der  35  den  Römern  nach  Plinius  be- 
kannten und  zwischen  einer  der  sieben  heut'  zu  Tage  in 
Frankreich  beliebtesten  Birnen,  wie  man  sie  in  den  besseren 
Speisehäusem  in  Paris  das  Stück  zu  1  Frank  bezahlt,  die 
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Auswahl  Hesse,  er  keineswegs,  nachdem  er  beide  versucht, 
der  Bim  des  Alterthumes,  sondern  der  der  Neuzeit,  den  Vor- 
zug geben  würde. 

Der  im  Alterthume  gewiss  mit  Recht  hochgefeierte 
Falerner  Wein  möchte  neben  einem  Cap  Constantia  oder 
einem  Johannisberger  der  heutigen  Zeit  eine  sehr  unterge- 
ordnete Rolle  spielen!  Welchen  grossen  Einfluss  hat  die 
Wissenschaft,  vor  Allem  die  den  Alten  völlig  unbekannte 
Chemie,  auf  die  Güte  unserer  heutigen  Weine  gehabt?  Weine, 
wie  der  Falerner  gewesen  sein  mag,  findet  man  noch  jetzt 
im  Oriente,  dem  Lande  der  Stabilität,  wo  die  2000  Jahre 
der  letzten  Vergangenheit  in  den  Verhältnissen  des  Landes, 
so  wie  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Bewohner,  nichts 
verändert  haben,  hier  und  da.  Ein  solcher  Wein  ist  bei- 
spielsweise der  sogenannte  Kachetiner  Transkaukasiens.  Auch 
der  von  Reisenden  gerühmte  Schiraswein  dürfte  einem  Fein- 
schmecker unserer  Zeit  sehr  wenig  munden.  Die  Bereitungs- 
art des  Kachetiners  und  der  übrigen  transkaukasischen  Weine 
möchte  von  der,  wie  die  Alten  sie  in  Anwendung  brachten, 
kaum  verschieden  sein.  Als  ich  mich  während  des  Jahres 
1836  im  westlichen  Transkaukasien,  also  in  dem  klassischen 
Lande  der  Medea,  in  Kolchis  der  Alten,  befand,  hatte  ich 
Gelegenheit  die  jetzige  Bereitungsart  der  dortigen  Weine 
kennen  zu  lernen;  ich  habe  auch  in  den  Vorlesungen  selbst 
ausführlich  über  sie  gesprochen.  Sorgsamer  sind  gewiss 
auch,  vielleicht  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  die  Alten 
bei  der  Anfertigung  ihrer  Weine  nicht  gewesen.  Man  muss 
bedenken,  dass,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  den  Alten  auch 
alle  Hilfsmittel,    welche   wir  zur  Verbesserung  der  Weine, 
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besonders  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre,  durch  die  Wissen- 
schaft erhalten  haben,  ausserdem  fehlten.  Wie  sich,  in  dem 
kaukasischen  Gebirge  noch  mehr,  als  in  den  Niederungen, 
die  Verhaltnisse  im  Verlaufe  von  mehr  als  2000  Jahren 
gleich  erhalten  haben,  sollte  man  kamn  glauben.  Und  doch 
ist  es  so.  In  meiner  Reise  nach  dem  kaukasischen  Isthmus 
und  Armenien  habe  ich  oft  Gelegenheit  gefunden,  mich  dar- 
über auszusprechen.  Alle  die  sich  dafür  interessiren,  möchte 
ich  auf  diese  meine  Beschreibung  der  Reise  verweisen. 

Wie  man  aus  dem,  was  ich  jetzt  gesagt,  entnehmen 
kann  und  worauf  ich  gleich  anfangs  hingewiesen  habe,  hat 
die  Praxis  in  ihrer  Behandlung  des  Obstbaumes  in  der 
neuesten  Zeit  grosse  Erfolge  gehabt.  Leider  kann  man  nicht 
dasselbe  von  der  Pomologie  sagen.  Ihre  Jünger  nehmen 
zwar  auch  für  sich  die  Bezeichnung  Wissenschaft  in  An- 
spruch, es  geht  ihnen  aber  zum  grossen  Theil  wie  den  Syste- 
matikern der  beschreibenden  Botanik  in  den  und  vor  den 
dreissiger  Jahren,  von  denen  Schieiden  behauptete,  sie 
sammelten  in  ihren  Herbarien  nur  Heu,  die  Wissenschaft 
sei  ihnen  dagegen  verloren  gegangen.  Unsere  heutigen  Po- 
mologen  sammeln  zwar  kein  Heu,  gefallen  sich  aber  in  der 
Vermehrung  der  Obstsorten  eben  so  sehr,  wie  die  frühe- 
ren Systematiker  in  der  Vermehrung  ihrer  vermeintlichen 
Arten. 

Es  kommt  noch  dazu,  dass  die  Obstsorten  für  uns  nur 
dann  eine  Bedeutung  haben  können,  wenn  sie  gute  Früchte 
liefern.  Da  Alles  in  der  Welt  aber  einer  Vervollkommnung 
entgegengeht  oder  ihr  doch  zugeführt  wird,  so  werden  auch 
die  neueren  Obstsorten  im  Durchschnitt  besser  sein  und  da- 
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her  einen  grösseren  Werth  haben,  als  die  altern,  und  diese, 
wie  es  auch  bei  Gemüsen,  Rosen  und  anderen  Kulturpflanzen 
der  Fall  ist,  verdrängen.  Schlechte  Obstsorten  nur  aus  Pietät, 
weil  sie  irgend  einer  der  früheren  Pomologen  einmal  ange- 
baut und  gepriesen  hat,  zum  Anbau  zu  empfehlen,  wäre 
ein  Fehler.  Man  überlässt  den  Anbau  dieser  Sorten  dem 
Liebhaber,  der  vielleicht  auch  für  eine  Geschichte  der  Ent- 
wicklung unseres  Obstbaues  sich  Material  sammelt.  Eine  solche 
Geschichte  würde  zugleich,  wenn  sie  gewissenhaft,  was  aller- 
dings viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nehmen  würde,  als 
ein  Theil  der  Kulturgeschichte  des  Menschen  ein  verdienst- 
volles Werk  sein.  Möchte  nur  ein  tüchtiger  Pomologe  recht 
bald  eine  solche  schwierige  Arbeit  übernehmen!  Aber  auf- 
hören muss  man,  mit  der  Empfehlung  schlechter  Sorten  uns 
den  Obstbau  ganz  und  gar  zu  verleiten. 

Die  Pomologie  hat  heut'  zu  Tage  eine  höhere  Aufgabe, 
als  früher,  wenn  sie  ihrer  Bedeutung  entsprechen  soll.  Da- 
zu muss  sie  vor  Allem  eine  wissenschaftliche  Grundlage, 
wie  sie  bereits  die  übrigen  Disciplinen,  besonders  der  Land- 
wirthschaft  und  der  Technik  besitzen,  erhalten.  Diese  wis- 
senschaftliche Grundlage  ihr  zu  geben,  habe  ich  in  diesen 
Vorlesungen  versucht.  Ich  bin  w^eit  entfernt  zu  glauben, 
dass  damit  etwa  alle  weiteren  Forschungen  abgeschlossen 
sind,  im  Gegentheil  müssen  diese  da,  wo  ich  den  ersten  Ver- 
such gemacht  habe,  in  erhöhtem  Masse  beginnen.  Dann  erst 
schreiten  wir  vorwärts.  Vor  Allem  nothwendig  hielt  ich  es,  von 
unseren  deutschen  Obstarten  eine  naturgeschichtliche  und  ge- 
schichtliche Beschreibung  zu  geben.  Was  bis  jetzt  hierin 
geschehen,  war  aus  den  ersten  Versuchen  nicht  herausge- 
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kommen.  Einer  schrieb  ohne  alles  Urtheil  von  dem  Andern 
ab.  So  kommt  es,  dass  selbst  unsere  tüchtigsten  Pomologen 
hierin  —  um  mich  des  Ausdruckes  meines  verehrten  Freun- 
des, des  Herrn  Professor  Cohn,  zu  bedienen  —  zum  grossen 
Theil  nicht  weit  über  die  Anfange  der  menschlichen  Kultur 
hinausgekommen  sind.  Eine  genaue  systematische  Eenntniss 
unserer  Obstgehölze  wird  aber  immer  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  ein  Fundament  sein,  was  den  weiteren,  besonders 
physiologischen  Forschungen  zu  Grunde  gelegt  werden  muss. 

Wer  mit  AufmeAsamkeit  den  ersten  Theil  meiner  Vor- 
lesungen verfolgt,  wird  ersehen,  mit  welchen  grossen  Schwie- 
rigkeiten geschichtliche  Forschungen  dieser  Art  verbunden 
sind?  Es  genügt  nicht  allein  eine  Bibliothek,  wie  beispiels- 
weise die  Königliche  in  Berlin  sie  darbietet,  es  müssen  auch 
Männer  zu  Gebote  stehen,  welche  in  andern  eingreifenden 
Wissenschaften  —  hier  ganz  besonders  in  der  klassischen 
und  neueren  Philologie  —  vollständig  zu  Hause  sind.  In 
dieser  glücklichen  Lage  habe  ich  mich  auch  bei  Bearbeitung 
dieser  meiner  Vorlesungen  befunden.  Besonders  waren  es 
zwei  Männer,  welche  mich  wesentlich  in  meinen  geschicht- 
lichen Studien  unterstützten:  Herr  Konsul  Dr.  Wetzstein 
und  Herr  Dr.  Rose,  Kustos  an  der  Königlichen  Bibliothek. 
Ihnen  spreche  ich  deshalb  vor  Allem  meinen  verbindlichsten 
Dank  aus. 

Der  zweite  Theil  der  Vorlesungen  führt  in  die  Praxis; 
es  werden  die  Obstsorten,  welche  bei  der  letzten  Versammlung 
deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  in  Trier  vor  zwei 
Jahren  empfohlen  wurden,  besprochen.  Dass  ich  mich  auch 
hier  auf  wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen  suchte,  war 
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nothwendig,  leider  stand  mir  aber  hierzu  nur  ein  sehr  dürf- 
tiges Material  zu  Gebote.  Niemand  fühlt  mehr,  als  ich,  dass 
aus  dieser  Ursache  das,  was  ich  hier  gegeben,  sehr  unvoll- 
kommen und  mangelhaft  sein  mag  und  auch  wirklich  ist.  Ich 
muss  daher  die  grösste  Nachsicht  in  Anspruch  nehmen.  Doch 
wollte  mir  das  Glück  in  sofern  wohl,  als  mir  die  Benutzung 
eines  reichen  pomologischen  Materials  der  Königlichen  Gärt- 
nerlehranstalt in  der  Nähe  der  Wildparkstation  bei  Potsdam 
nicht  allein  mit  der  grössten  Liberalität  erlaubt  wurde,  son- 
dern auch  der  Inspektor  der  Anstalt,  Herr  Wilh.  Lauche, 
mit  seinen  Kenntnissen  und  reichen  Erfahrungen  mich  in 
jeglicher  Hinsicht  unterstützte.  Auch  ihm  spreche  ich  des- 
halb meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

So  übergebe  ich  denn  jetzt  diese  Vorlesungen  des  ver- 
gangenen Winters  der  OeflFentlichkeit.  Möchten  sie  eine 
gleiche  Aufnahme,  wie  die  des  vorletzten  Winters  finden! 
Die  grosse  Anerkennung  und  die  Milde,  mit  der  man  in 
und  ausserhalb  Deutschland  meine  immerhin  schwachen  früliern 
Leistungen  aufgenommen  hat,  haben  mir  den  Muth,  aber 
auch  zum  Theil  die  Kraft  gegeben,  auf  gleicher  Balm  fort- 
zuschreiten. Wenn  ich  hier  und  da  mich  scharf  ausge- 
sprochen habe,  so  möge  man  bedenken,  dass  es  nur  im 
Interesse  der  Sache  geschah.  Den  guten  Willen,  etwas 
leisten  zu  wollen,  nehme  ich  bei  Jedermann  an,  mit  der 
Person  habe  ich  nie  etwas  zu  thun.  Ich  durfte  aber  da, 
wo  es  der  Wissenschaft  und  der  Förderung  eines  so  ge- 
wichtigen Kulturzvveiges,  als  der  Obstbau  darstellt,  galt, 
nicht  Rücksichten  nehmen. 

Berlin  im  Juli  1876.  Karl  KocL 
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Inhalt:  Eintheilunt^  des  Obstes  nach  den  Klimaten.  Vermeh- 
rung der  Magazinstoflfe  zu  Gunsten  der  Früchte.  Entstehung  des 
Obstes  nach  den  fOnf  Fundamentalsätzen  von  van  Mons.  Die  Decaisne- 
schen  Aussaatversuche.  Begriffe  von  Obst  und  Frucht.  Verschieden- 
heit der  Früchte.  Verschiedenheit  der  Knospen.  Sämlinge.  Begriff 
von  Obstsorten.  Auswahl  bestimmter  Obstsorten  in  Frankreich  und 
Russland  bei  der  Einfuhr.  Der  blühende  Obstbau  in  Belgien  und  seine 
Ursachen. 

Die  Zahl  der  Pflanzen,  welche  essbare  Früchte  tragen, 
ist  stets  auch  um  so  grösser,  je  mehr  man  südwärts  dem 
Aequator  sich  nähert.  Dergleichen  Pflanzen  zeichnen  sich 
ausserdem  noch  durch  Fruchtbarkeit  aus,  wie  es  bei  denen 
des  Nordens  bei  aller  Pflege  und  Sorgsamkeit  nicht  der  Fall 
ist.  Zwei  und  drei  Brodfruchtbäume  reichen  auf  den  Südsee- 
Inseln  aus,  um  eine  kinderreiche  Familie  das  ganze  Jahr 
hindurch  zu  ernähren.  Wenn  der  Südländer  schon  an  und 
für  sich  in  seinen  Speisen  nicht  die  Mannigfaltigkeit,  wie 
der  Nordländer,  bedarf,  so  liefert  die  Brodfrucht  doch  auch 
in  den  verschiedenen  Zuständen  ihrer  Reife  eine  bald  mehr 
milchige,  bald  mehr  mehlige  Nahrung.  Die  Art  der  Zube- 
reitung thut  ausserdem  noch  das  Mögliche,  um  trotzdem 
auch  liier  eine  Mannigfaltigkeit  in  den  Speisen  herbeizuführen. 

Noch  mehr  sind  die  Paradiesfeigen  oder  Bananen,  die 
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4  Paradiesfeigen.   Araucaria  Bidwilli. 

Früchte  von  Musa  paradisiaca  und  Sapientum,  eine  allge^ 
meine  Speise  der  Tropenbewohner  der  Alten  und  jetzt  auch 
der  Neuen  Welt.  Ursprünglich  wohl  nur  im  tropischen  Ost- 
afrika, hauptsächlich  in  Abessinien,  wie  ich  in  meiner  Mono- 
graphie von  Musa  (s.  Wochenschr.  für  Gärtnerei  und  Pflanzen- 
kunde, 6.  Jahrg.  S.  1)  nachgewiesen  habe,  zu  Hause,  brei- 
teten sich  die  Paradiesfeigen  rasch  über  alle  heissen  und 
wärmeren  Länder  der  A^ten  Welt  aus  und  kamen  auch 
nach  Amerika,  wo  sie  jetzt,  wie  gesagt,  nicht  weniger  eine 
allgemeine  Nahrung  darstellen. 

Im  Norden  der  Insel  Neuhollands  gibt  es  grosse  Wälder 
der  bei  uns  in  den  Kulturen  beliebten  Araucaria  Bidwilli  Hook., 
deren  Früchte,  gleich  den  Pinien-  und  Zirbelnüssen  (den  Früch- 
ten von  Pinus  Pinea  L.  und  Cembra  L,),  eine  wohlschmeckende 
Speise  bilden.  Wenn  die  Zeit  ihrer  Reife  naht,  kommen 
die  Eingebornen  aus  dem  Innern  der  Insel  und  bleiben  so 
lange  in  den  Wäldern  genannter  Araucaria,  bis  die  vor- 
handenen Nüsse  aufgezehrt  sind. 

Den  klimatischen  Verhältnissen  entsprechend,  haben  die 
Früchte  der  wärmeren,  besonders  aber  der  tropischen  Länder 
auch  eine  andere  Beschaffenheit,  als  die  des  Nordens.  Die 
Früchte  sind  bei  den  ersteren  fast  durchaus  fleischig  und 
saftig,  sie  enthalten  vor  Allem  viel  Wasser,  um  den  Ein- 
geborenen bei  einer  erhöhten  Luftwärme  zugleich  als  Er- 
frischung zu  dienen;  ausserdem  befördern  ihre  gewürzhaften 
und  weinsäuerlichen  Bestandtheile  die  Verdauung  und  hin- 
dern dadurch  die  in  warmen  Ländern  sehr  gefahrliche  Er- 
schlaffung des  Magens.  Der  Nordländer  geraucht  in  seinem 
kaltem  und  feuchtem  Klima  weder  das  Wasser  in  dieser 
Weise,  noch  bedarf  sein  Magen  die  dem  Südländer  noth- 
wendigen  Stärkungsmittel.  Neben  seiner  thierischen  Nah- 
rung hat  er  zwar  ebenfalls  Früchte,  aber  Stärkmehl-  und 
Oelhaltiger  Natur,  als  Nahrungsmittel  für  die  Athmung  und 
damit  zur  Erzeugung  der  Wärme  in  seinem  kälterem  Vater- 
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Früchte  der  Nordländer  und  deren  Vervollkommnung.  5 

lande.  Bevor  unser  Stein-  und  Kernobst  im  Norden  einge- 
führt wurde,  gab  es  fast  nur  Stärkmehl  enthaltende,  daher 
trockene  Früchte.  Die  alten  Deutschen,  aber  auch  die  ältesten 
Bewohner  Griechenlands,  lebten  hauptsächlich  von  Eicheln  und 
Buchnüssen,  die  letzteren  auch  von  Kastanien.  Die  ersteren 
waren  Jäger,  denen  Pflanzennahrung  nur  als  Nebenspeise 
diente.  Die  Jagd  hört  aber,  je  mehr  man  nach  dem  Süden 
kommt,  auf,  für  den  Menschen  ein  Bedürfniss  zu  sein.  In 
den  wärmeren  Ländern  werden  wilde  Thiere  nur  getödtet, 
um  sich  seiner  Haut  zu  wehren,  aber  nicht  um  deren  Fleisch 
zu  gemessen. 

Früchte  wurden  gewiss  von  unseren  Vorfahren  weit 
früher  gegessen,  als  Gemüse,  also  Blätter  und  Wurzeln.  Wie 
die  Menschen  sich  vermdirten  und  damit  der  Bedarf  an 
Nahrung  auch  grösser  wurde,  sah  man  sich  gezwungen,  die 
Zahl  der  Fruchtbäume  zu  vergrössem.  Man  versuchte  aber 
auch  nicht  umsonst,  die  Früchte  (nach  unserem  menschlichem 
Verlangen)  zu  vervollkommnen.  Damit  entwickelte  sich  all- 
mählig  Gartenbau  und  später  in  grösserem  Massstabe  Land- 
wirthschaft. 

Die  Vervollkommnung  der  Früchte  ist  im  Anfange  nichts 
weiter,  als  Vermehrung  der  Nährstoffe  der  Pflanzen  durch 
reichere  Zuführung  von  Nahrungsstoffen  gewesen.  Es  war 
dieses  hauptsächlich  bei  den  Pflanzen  der  Fall,  wo  die  Natur 
an  und  für  sich  schon  für  Nahrungsstoffe  Magazine  behufs 
der  nächsten  Vegetation  anlegt  und  der  Mensch  nur  ihre  Auf- 
häufung und  Vermehrung  begünstigt.  Dass  alle  wilden  mehr- 
jährigen und  krautart^n  Pflanzen  (die  sogenannten  Stau- 
den) auf  diese  Weise  schliesslich  bei  entsprechender  Behand- 
lung Nahrungspflanzen  werden  können,  haben  die  Versuche 
eines  der  geistreichsten  Botaniker  Frankreichs,  des  leider 
vor  Kurzem  verstorbenen  Professors  Lecoq  in  Glermont- 
Ferrand,  gelehrt. 

Nicht  immer,  und  grade  in  den  wenigsten  Fällen,  besteht 
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g  Einfache  Vermehrung  der  Magazinstoffe. 

das,  was  wir  von  der  Frucht  gemessen,  aus  solchen  Nähr- 
stoffen der  Magazine,  die  auch  zur  ersten  Ernährung  des 
Pflanzen-Embryo  dienen.  In  den  meisten  Fällen  —  und  das  gilt 
hauptsächlich  von  den  saftigen  und  fleischigen  Früchten  — 
sind  das,  was  man  geniesst,  Ausscheidungen  (Excrete),  deren 
sich,  gleich  den  harzigen  Stoffen,  den  Schleimen  u.  s.  w., 
die  Pflanze  nur  entledigt.  Bei  den  saftigen  Früchten  er- 
scheinen sie  nur  in  bestimmten  Formen  als  Umhüllimgen 
der  Samen,  also  in  der  Gestalt  von  Fruchtschalen.  Wie 
der  Mensch  durch  reichlichere  Zufuhr  von  Nahrung  für  die 
Pflanze  die  Magazinstoffe  vermehren  kann,  so  vermag  er 
auch  die  Ausscheidungen  in  unseren  saftigen  und  fleischigen 
Früchten  künstlich  zu  vermehren. 

Mit  dieser  einfachen  Vermehrung  des  Inhaltes  der  Maga- 
zine erhält  die  Pflanze  in  der  Regel  noch  keine  weiteren 
Veränderungen  in  ihrem  innerem  Bau  und  auch  sonst  nicht 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung.  Veränderungen  treten  erst 
dann  ein,  wenn  auch  die  Verhältnisse,  unter  denen  eine 
bestimmte  Art  wachsen  soll,  sich  schon  vorher  verändert 
haben,  wenn  also  beispielsweise  Boden  und  Klima,  unter 
denen  bisher  die  Pflanze  wuchs,  nicht  mehr  dieselben  sind 
und  die  Pflanze  schliesslich  nach  einem  anderen  Lande  versetzt 
ist.  An  den  ihnen  von  der  Natur  aus  angewiesenen  Stand- 
orten ändern  die  Pflanzen  in  der  Regel  gar  nicht,  oder  doch 
nur  ausnahmsweise  und  nicht  wesentlich;  nehmen  aber  oft  bald 
wieder  ihre  ursprüngliche  Gestalt  an.  Zu  wesentlichen  Ab- 
änderungen gehört,  dass  auf  die  chemisch-physikalischen,  so- 
wie auf  die  dunkeln  Lebensprozesse  der  Pflanze  ein  Einfluss  aus- 
geübt wird.  Je  grösser  der  Einfluss  ist,  um  so  rascher  werden 
auch  für  die  Dauer  Veränderungen  in  der  Pflanze  beginnen 
und  diese  schliesslich  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  kon- 
stant werden.  Die  Pflanze  akkomodirt  sich  in  diesem  Falle 
den  neuen  Verhältnissen.  Es  entstehen  Abarten  und  For- 
men, welche  grade  bei  unseren  Kulturpflanzen  die  wichtigste 
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Rolle  spielen. .  Ich  verweise  alle  die,  welche  sich  über  die 
Begriffe  Abarten,  Formen,  Sorten,  Blendlinge  weiter  belehren 
wollen,  in  den  Vorlesungen  über  Dendrologie  von  Seite  157 
bis  161  nachzulesen,  da  Zeit  noch  Raum  mir  nicht  erlauben, 
das  dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen. 

Es  schliesst  dieses  übrigens,  wie  gesagt,  nicht  aus,  dass 
unter  gewi^^en  Umständen,  die  wir  bis  jetzt  noch  nicht  zu 
erklären  vermögen,  auch  wilde  Pflanzen  in  ihrem  Vaterlande 
ebenfalls  Abänderungen  erleiden  können.  Die  Blutbuche  ent- 
stand zuerst  zufallig  in  einem  Walde  Thüringens  (vgl.  Den- 
drologie 2.  Theil,  2.  Abth.  S.  28),  die  Trauerbuche  kommt 
hingegen  in  einem  Walde  bei  Metz  keineswegs  vereinzelt  vor. 
Hierher  gehören  femer  auch  die  buntblättrigen  Gehölze,  deren 
grösster  Theil  freilich  nicht  in  den  Wäldern,  sondern  in 
Gärten  mit  veränderter  Bodenbeschaffenheit  entstanden  ist. 

Einer  unserer  geistreichsten  Pomologen,  von  dem  zu 
sprechen  ich  oft  noch  Gelegenheit  finden  werde,  der  Belgier 
van  Mons,  hat  über  die  Veränderlichkeit  unseres  Obstes 
bestimmte  Grundsätze  aufgestellt,  die  fast  noch  heute  eben  so 
wichtig  sind,  wie  zu  seiner  Zeit.  Es  dürfte  deshalb  jetzt 
schon  die  geeignete  Zeit  dargeboten  werden,  um  mich  weiter 
darüber  auszusprechen.  Wer  sich  noch  specieller  darüber 
belehren  will,  verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  über  van 
Mons,  welche  ich  im  14.  Jahrgange  der  Wochenschrift  für 
Gärtnerei   und  Pflanzenkunde  (S.  345)  veröffentlicht   habe. 

Diese  fünf  Fundamentalsätze  sind: 

1.  Die  natürliche  Art  eines  Fruchtbaumes 
ändert  durch  Aussaat  so  lange  nicht,  als  diese  da 
gemacht  wird,  wo  der  Fruchtbaum  selbst  entstan- 
den ist,  d.  h.  sein  ursprüngliches  Vaterland  hat.  Es  kann 
höchstens  nur  eine  geringe  Abweichung  entstehen. 

Van  Mons  führt  als  Beispiele  einige  in  Belgien  einhei- 
mische Pflaumen  auf,  so  St.  Julien,  die  Kleine  schwarze 
Damascener,  die  Weisse  Damascener  u.  s.  w.    So  oft  diese 
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ausgesäet  worden  sind,  hat  man  genau  dieselben  Formen 
wieder  erhalten*).  Unsere  Schlehen  sind  immer  dieselben 
geblieben,  so  oft  sie  ausgesäet  wurden. 

2.  Um  eine  natürliche  Aussaat  zur  Verände- 
rung zu  bringen,  muss  man  Boden,  Klima  und 
Temperatur  ändern. 

So  lange  die  wahrscheinlich  in  Chili  einheimische  Kar- 
toffel in  ihrem  Vaterlande  blieb,  änderte  sie  nicht  oder  doch 
nur  unwesentlich,  wie  sie  aber  nach  Europa  verpflanzt  wurde,, 
begann  die  Reihe  bedeutender  Abweichungen,  welche  sich 
jetzt  schon  zu  Tausenden  kund  geben.  Die  Veränderung 
liegt  bereits  ausserhalb  ihres  Vaterlandes  auf  eine  Weise  in 
der  Natur  der  Kartoffel,  dass  man  durch  Aussaat  nie  die- 
selbe Sorte  wieder  erhält. 

Im  Jahre  1789  wurden  zwei  oder  drei  Sorten  Indischer 
Rosen  in  Europa  eingeführt.  Während  in  Ostindien  selbst  die 
Zahl  der  Sorten  überhaupt  sehr  gering  ist,  sind  in  Europa 
die  Sorten  zu  Hunderten  entstanden.  Und  es  entstehen  immer 
noch  neue.  Unsere  gewöhnliche  Akazie  hat  durch  Aussaat  bei 
ims  nach  und  nach  eme  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Formen 
hervorgebracht,  die  zum  Theil  wesentlich  von  einander  ab- 
weichen, während  in  Nordamerika  sich  gar  keine  gebildet 
haben  und  die  unsrigen  erst  dort  eingeführt  werden  nmssten. 

Van  Mons  hat  die  Ansicht,  dass  alle  unsere  Obstsorten 
nur  das  Produkt  von  veränderten  klimatischen  un4  Boden- 
verhältnissen sind  und  nimmt  von  unseren  Kemobstsorten 
nur  eine  Stammart  an.  Diese  letztere  Ansicht  ist  .nicht 
richtig,  da  mehre  Stammarten  vorhanden  sind  und  die  Zahl 
der  Aepfel-  und  Birnsorten  auch  durch  Kreuzung  nicht  wenig- 
vermehrt  wurde.  Richtig  ist  allerdings  wiederum,  dass  diese 
Kreuzungen  im  ursprünglichen  Vaterlande  unseres  Kernobstes 

*)  Dieser  Erscheinung  möchten  aber  doch  andere  Ursachen  zu 
Grunde  liegen,  Vergl.  das,  was  später  im  Allgemeinen  Ober  Pflaumen 
gesagt  ist. 
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zum  grossen  Theil  nicht  geschehen  sein  würden  und  nur 
im  fremden  Klima  möglich  waren. 

3.  Wenn  einmal  eine  Art  eine  oder  mehre 
Abänderungen  (Abarten,  Formen,  Sorten)  durch  Aus- 
saaten ergeben  hat,  so  wird  sie  deren  um  so  mehr 
geben,  so  oft  man  die  Aussaat  erneuert.  Ohne  diese 
würden  zwar  die  bereits  erhaltenen  Abänderungen 
mit  der  Zeit  wiederum  verschwinden,  die  ur- 
sprüngliche Art,  aus  der  die  Abänderung  entstan- 
den,  wird  aber  nie  wieder  zum  Vorschein  kommen^ 

Bis  auf  den  Schluss  ein  wahrer  Fundamentalsatz.  Es 
vei^eht  oft  eine  lange  Zeit,  bevor  eine  Art  sich  zu  Abände- 
rungen geneigt  zeigt,  wie  aber  einige  vorhanden  sind,  geht 
durch  erneute  Aussaaten  deren  Vermehrung  rasch  vorwärts. 
Wer  sollte  sich  von  den  älteren  Herren,  welche  mich  hier 
beehren,  nicht  der  wenigen  Georginen-Sorten  noch  erinnern, 
welche  anfangs  der  dreissiger  oder  gar  noch  in  den  zwanziger 
Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Liebhaber  im  hohen  Grade 
erregten.  Nachdem  nun  40  oder  50  Jahre  verflossen  sind, 
gibt  jede  einzelne  Aussaat  eine  grosse  Reihe  der  (für  uns) 
fortgeschrittensten  Formen,  so  dass  ein  einziger  Gärtner, 
Sieckmann  in  Köstritz  (Fürstenthum  Reuss)  bereits  Tausende 
von  Formen,  von  denen  stets  eine  schöner  als  die  andere 
ist,  in  seinem  Georginen-Verzeichnisse  au&ählt.  Das  mir 
eben  zugesendete  Verzeichniss  hat  bereits  in  der  allmälig^ 
entstandenen  Formenreihe  die  hohe  Nummer  4563  ergeben» 
Sieckmann  hat  sich  schon  längst  veranlasst  gesehen,  die 
zahlreichen  Formen  der  Georginen  in  bestimmte,  durch  die 
Form  abgesonderte  Gruppen  zu  bringen.  Solcher  von  ihm 
Klassen  genannter  Gruppen  hat  er  nicht  weniger  als  neun» 

Wie  lange  versuchte  man  vergebens  durch  alle  mög- 
lichen Manipulationen,  unsere  Scharlach-Pelargonien  gefüllt 
zu  erhalten.  Auf  einmal  wurden  deren  vor  wenigen  Jahren 
in  zwei  ganz  verschiedenen  Ländern,   in  England  und   in 
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Frankreich  zu  gleicher  Zeit  erhalten.  Ihr  Reigen  ist  damit 
eröfl&iet  worden.  Seit  diesen  wenigen  Jahren  besitzen  wir 
auch  schon  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Sorten  der  ge- 
füllten Scharlach-Pelai^onien;  ihre  Anzahl  vermehrt  sich 
alljährlich  immer  mehr. 

Den  Schluss  des  dritten  Fundamentalsatzes,  dass  die 
ursprüngliche  Art,  aus  der  die  späteren  Abänderungen  her- 
vorgegangen, nie  wieder  zum  Vorschein  kommt,  möchte  ich 
nicht  ohne  Weiteres  unterschreiben.  Bei  Pflanzen,  welche 
seit  mehrem  Jahrtausenden  einer  stetigen  Kultur  unterworfen 
waren,  und  in  unbestimmten  Zeiträumen  immer  wieder  neue 
Abänderungen  hervorgerufen  haben,  mag  es  seine  Schwierig- 
keiten besitzen.  Gewiss  bedarf  es  hier  einer  sehr  langen 
Zeit,  die  weit  über  das  Leben  eines  Menschen  hinausgeht, 
wie  beispielsweise  bei  unseren  Birnen,  bei  dem  Getreide  u.  s.  w., 
bevor  die  ursprüngliche  Art  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Man  mag  nur  erst  Institute  gründen,  wo  dergleichen  Ver- 
suche für  eine  lange  über  das  Leben  eines  Menschen  hin- 
ausgehende Zeit  gemacht  werden!  Der  Privatmann  kann  hier 
nichts  thun.  In  fremden  Ländern,  wo  die  Abänderungen 
«rst  entstanden,  mag  es  sogar  unmöglich  sein,  die  ursprüng- 
liche Art  wieder  zu  erhalten,  weil  die  Bedingungen,  unter 
-denen  sich  diese  auf  heimischem  Boden  entvrtckelte,  fehlen. 

Ein  Beispiel,  dajss  irgend  ein  Obstgehölz  unserer  Kul- 
turen vollständig  zur  wilden  Pflanze  zurückgekehrt  sei,  fehlt 
uns  noch,  wenn  wir  nicht  vielleicht  die  Vogelkirschen  (Prunus 
Avium  L.)  unserer  Waldgebirge  oder  Prunus  insitilia  L.  als 
solche  annehmen  wollen.  Wir  könnten  auch  die  verwilderten 
Weinreben  im  Tschorukgebiete  (im  nördlichen  Kleinasien,  in 
Pontus  der  Alten),  wo  die  Beeren  fast  gar  keinen  Saft  ent- 
hielten und  trocken  erschienen,  hierher  rechnen. 

Dass  aber  sonst  im  Pflanzenreiche  aus  Abarten  sich  die 
ursprünglichen  Arten  wieder  herausbilden  können,  ersehen  wir 
beispielsweise  an  der  durch  Kultur  entstandenen  Kohlrübe, 
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die  oft  in  die  Oelfrucht  zurückschlägt.  Wir  haben  selbst 
Beispiele,  wo  oft  eine  ganze  Aussaat  von  Kohlrüben  sich  in 
Oelfrucht  umgewandelt  hatte.  Es  sind  aus  dieser  Thatsache 
mehrfach  schon  Prozesse  vorgekommen,  weil  die  betreffenden 
Gutsbesitzer  sich  von  dem  Samenhändler  betrogen  wähnten. 
Bei  dergleichen  Prozessen  habe  ich  selbst  zwei  Mal,  in 
Schlesien  und  in  Kurland,  ein  Gutachten  abgeben  müssen. 

4.  Der  Grund  jeder  Abänderung,  die  ein  Säm- 
ling gibt,  liegt  schon  in  dem  Samen. 

Nothwendig  ist  es  freilich,  dass  ein  solcher  Sämling  in 
dan  Boden,  dem  man  ihn  anvertraut  hat,  auch  die  vollen 
Bedingungen  zu  seiner  Entwickelung  findet.  Bei  unseren 
Obstgeholzen,  wo  man  die  Zahl  der  Individuen  durch  Thei- 
lung  vergrössert  und  diese  Theile  auch  nicht  direkt  in  die 
Erde  bringt,  sondern  durch  sogenannte  Unterlagen  oder 
WikUinge  vermittelt,  verhält  es  sich  anders,  als  bei  kraut- 
artigen Pflanzen.  Der  Boden  kann  bei  den  Obstgehölzen 
wegen  der  dazvrischen  befindlichen  Unterlage  keinen  oder 
nur  einen  sehr  geringen  Einfluss  ausüben;  die  Obstsorte 
wird  daher  auch  in  der  Regel  ihre  Eigenthumlichkeiten  in 
den  ungeeignetsten  Boden  behalten,  insofern  sich  nicht  ausser- 
dem im  Klima  li^ende  Faktoren  als  schädlich  zeigen. 

Bei  krautartigen  Pflanzen  bringt  die  Sorte  in  dem  Samen 
zwar  sämmtliche  Eigenthumlichkeiten,  welche  sie  bedingen, 
ebenfalls  mit,  in  ein  fremdes  Erdreich  gebracht,  kann  aber 
der  Boden  mit  Einschluss  des  Klimans  doch  einen,  wenn 
auch  anfangs  geringen,  bei  jeder  erneuten  Aussaat  aber 
intensiveren  Einfluss  ausüben,  der  so  stark  werden  kann, 
dass  schliesslich  alle  Eigenthumlichkeiten  der  bestimmten 
Sorte  wiederum  verloren  gehe&  und  damit,  wie  man  sagt, 
ein  Rückschlag  auf  die  gewöhnliche  Art  erfolgt. 

Ich  erinnere  an  unsere  Teltower  Rübchen,  deren  in  Tel- 
tow gesammelter  Same  auch  anderwärts  Rübchen  geben  kann, 
die  in  der  Qualität  mit  denen  Teltow's  fast  oder  ganz  und 
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gar  übereinstimmen.  Sammelt  man  aber  hiervon  Samen 
und  säet  diesen  aus,  so  werden  die  davon  erhaltenen  Rübchen 
schon  schlechter  sein,  bis  man  bei  wiederholten  Aussaaten 
schliesslich  die  gewöhnliche  Stoppekübe  erhält  Es  gibt  aber 
auch  Fälle,  wo  in  Teltow  gesammelter  Samen  auch  schon 
in  der  ersten  Aussaat  nicht  einmal  ähnliche  Rübchen,  son- 
dern unförmliche  Knollen,  ergab. 

Man  machte  vor  länger  als  einem  Jahrzehnt  von  Seiten 
der  Gartenbaugesellschaft  in  London  mit  Teltower  Räbchen 
Versuche,  die  zu  dem  Resultate  fährten,  dass  in  England 
keine  Teltower  Räbchen  gedeihen,  selbst  wenn  man  den 
Pflanzen  alle  möglichen  Bedingungen  des  Bodens,  wie  auf 
dem  natürlichen  Standorte,  gibt.  Ich  hatte  Gentner  des 
besten  Bodens  für  die  Rübchen  aus  der  Umgebung  von 
Teltow  nach  England  geschickt^  damit  darin  die  Teltower  Räb- 
chen kulüvirt  würden.  Man  hatte  femer  ausserdem  diese  Tel- 
tower Erde  möglichst  genau  nachgeahmt  und  auch  bei  der 
Kultur  der  Rübchen  alle  Regeln  beobachtet,  wie  sie  in  Teltow 
gebräuchlich  sind,  aber  Alles  war  vergebens.  Der  beste 
Samen,  den  ich  durch  Vermittelung  des  damaligen  Land- 
rathes  in  Teltow  erworben  und  nach  England  gesendet, 
hatte  nur  im  ersten  Jahre  vorzügliche  Räbchen  gegeben. 
Mit  jeder  neuen  Aussaat  wurden  diese  aber  schlechter  und 
im  vierten  Jahre  gingen  nur  gewöhnliche  Stoppelrüben  hervor. 

Verhält  es  sich  etwa  mit  dem  berühmten  Probsteier 
Roggen  anders?  Auch  dieser  wird,  selbst  bei  der  besten 
Kultur,  bisweilen  schon  im  dritten,  höchstens  im  vierten 
oder  fünften  Jahre  der  Aussaat  gewöhnlicher  Roggen. 

5.  Je  länger  eine  Sorte  bereits  existirt  hat,  um 
so  mehr  ist  sie  geneigt,  bei  der  Aussaat  ihrer 
Samen  zu  ihrer  typischen  Form  in  den  entstehenden 
Pflanzen  zurückzukehren,  ohne  jedoch  (wie  schon 
gesagt)  diese  völlig  wieder  hervorbringen  zu  können. 
Je  jünger  dagegen  die  Sorte  ist,  um  so  mehr  wer- 
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den  ihre  Samen  geneigt  sein,  in  den  entstehenden 
Pflanzen  neue  Veränderungen  hervorzurufen. 

Dieser  Fundamentalsatz  ist  nicht  recht  klar.  Wahr- 
scheinlich will  van  Mons  unter  dem  Alter  einer  Sorte  die 
Dauer  ihrer  Existenz  Oberhaupt  verstanden  haben,  nicht  die 
Zeitdauer,  welche  zwischen  jetzt  und  ihrer  Entstehung  liegt. 
Im  letzteren  Falle  müsste  man  den  Satz  grade  umkehren, 
wenn  er  wahr  sein  sollte.  Aber  selbst  im  ersteren  Sinne 
vermag  ich  nicht  einzusehen,  warum  eine  erst  seit  Kurzem 
bestehende  Sorte  bei  Aussaaten  mehr  zu  Veränderungen 
geneigt  sein  soll,  als  eine  länger  existirende?  Dass  diese 
lachter  zur  typischen  Form  zurückkehrt,  habe  ich  in  der 
Erfahrung  ebenfalls  nicht  bestätigt  gefunden« 

Der  ganze  Satz  widerspricht  dem  dritten,  wo  es  heisst, 
dass  wenn  einmal  eine  Art  durch  Aussaat  eine  Abänderung 
ergeben  hat,  diese  um  so  mehr  zum  Vorschein  kommen,  je 
mehr  Aussaaten  erfolgen.  Van  Mons  kam  wahrscheinlich 
dadurch  zu  dieser  seiner  Ansicht,  dass  man  sich  bei  der 
Kultur  jüngerer  und  neuerer  Sorten  in.  der  Regel  mehr  Mühe 
gibt,  als  bei  älteren  Sorten,  diese  sogar  oft  nicht  selten 
vernachlässigt  In  diesem  Falle  wird  es  allerdings  nicht 
auffallen,  wenn  Aussaaten  von  älteren  Sorten  Sämlinge  mit 
rückwärts  gehendem  Charakter  ergeben,  von  neueren  Sorten 
dagegen  nicht. 

Wie  gross  die  Zahl  von  Abänderungen,  welche  auf 
fremdem  Boden  unsere  Obstgehölze  bei  einer  mehre  Tausende 
von  Jahren  hindurch  stattgefundenen  Kultur  allmälig  er- 
halten können,  hat  uns  der  geistreiche  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Pomologie,  Decaisne,  Mitglied  der  Pariser  Aka- 
demie (des  Institutes),  in  Betreff  der  Birnen  auf  eine  glän- 
zende Weise  vorgeführt. 

Da  alle  diese  Formen,  welche  die  Birnen  im  Verlaufe 
einer  mehre  Jahrtausende  langen  Kultur  gemacht  haben,  in 
Folge  des  Gesetzes  des  Atavismus  bei  einer  Aussaat  wieder 
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erscheinen  können,  abgesehen  von  andern,  die  ausserdem 
noch  dazu  konunen,  so  wird  es  nicht  auffallen,  dass  De- 
caisne  bei  seinen  Aussaaten  nur  andere  Formen,  aber 
nicht  die,  von  der  er  den  Samen  genommen,  erhielt. 

Als  Atavismus  (von  atavus,  Aeltergrossvater)  ist  weiter 
nichts  zu  verstehen,  als  das  Wiedererscheinen  früher  vor- 
handen gewesener  Formen  bei  Aussaaten  von  Kulturpflanzen. 

Der  Atavismus  macht  sich  bei  Thieren  nicht  weniger 
geltend,  als  bei  Menschen.  Es  kommt  keineswegs  selten 
vor,  dass  bei  einem  Kinde  plötzlich  wiederum  die  Eigenschaft 
oder  das  äussere  Merkmal  eines  Vorfahren  erscheint,  was 
in  der  Familie  mehre  Generationen  hindurch  sich  nicht  ge- 
zeigt hatte.  Die  gebogene  Nase  des  Juden  zeigt  sich  bis- 
weilen plötzlich  bei  einem  Kinde  wieder,  wenn  vor  mehrem 
Generationen  ein  getaufter  Jude  in  die  Familie  geheurathet 
hatte. 

Decaisne  säete  im  Jahre  1853  die  Samen  von  vier 
verschiedenen  Birnsorten:  von  Poire  d'Angleterre  (Williams 
Ghristbim),  von  Poire  Bosc  (Bosc's  Flaschenbim),  von  Poire 
Belle  Alliance  (Holzfarbige  Butterbim)  und  von  dem  ver- 
wilderten Birngehölz  mit  Salbeiblättern  (Pirus  salvifolia  DG.) 
aus.  Nach  Verlauf  von  zehn  Jahren  erhielt  er  die  ersten 
Früchte,  die  von  allen  tragenden  Sämlingen  mit  denen  der 
Mutterpflanze  nichts  gemein  hatten,  im  Gegentheil  sich  (auch 
oft  in  Betreff  der  Reife)  verschieden  zeigten. 

Von  den  vier  Sämlingen  des  Bimgehölzes  mit  Salbei- 
blättem  hatte  das  eine  Exemplar  grüne  und  eiförmige  Früchte, 
bei  zwei  anderen  ähnelten  die  Früchte  den  Bergamotten  und 
der  vierte  Sämling  hatte  grosse,  gelbe  Früchte  von  der  reinen 
Birnform  hervorgebracht.  Von  den  neun  Sämlingen  der 
Poire  Belle  Alliance  war  ebenfalls  keiner  weder  der  Mutter, 
noch  unter  sich  gleich,  sondern  sie  erschienen  ebenfalls 
wesentlich  von  einander  verschieden.  Ein  Sämling  hatte 
noch  einmal  so  grosse  Früchte,  als  die  Mutterpflanze  Poire 
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Belle  Älliance,  während  ein  anderer  Sämling  eine  Art  Ber- 
gamotte  trug.  Unter  den  drei  Sämlingen  der  Poire  Böse 
befand  sich  einer  einem  Sämlinge  des  Bimgehölzes  mit  Salbei- 
blättern  so  ähnlich,  dass  diese  beiden  sehr  schwer  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  waren.  Dieselbe  Verschiedenheit 
von  der  Mutterpflanze  und  unter  sich  zeigten  auch  die  sechs 
Sämlinge  der  Poire  d'Angleterre.  Einer  hatte  merkwürdiger 
Weise  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Bim  Saint  Germain 
und  war,  wie  diese,  zur  Winterbim  geworden. 

Dieselbe  Verschiedenheit  unter  den  Sämlingen  zeigte 
sich  auch  in  der  Vegetation  des  Baumes  und  in  der  Form 
der  Blätter.  Es  war  die  reine  Pyramidenform  vorhanden; 
es  kamen  aber  auch  abgerundete  und  selbst  sparrige  Kronen 
vor.  Auffallend  war  bei  einem  Sämling  das  Erscheinen  von 
gelappten  Blättern,  wie  bei  Pirus  japonica  in  dem  ersten 
Jahre.     Einige  Sämlinge  hatten  Dornen,  andere  nicht. 

Bevor  ich  zu  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Obst- 
gehölze übersehe  und  mich  mit  ihrer  Eintheilung  befasse, 
möchte  es  nothwendig  sein,  vor  Allem  zuvor  über  den  Be- 
griff Obst  mich  auszusprechen,  und  auch  das  Wort  Frucht 
schärfer  in's  Auge  zu  fassen.  Unter  Obst  versteht  man  die 
essbaren  und  zur  Nahrung  dienenden  Früchte  und  Frucht- 
stände. Was  gegessen  wird,  ist  entweder  die  Fruchtschale 
oder  der  von  der  trockenen  Fruchtschale  eingeschlossene 
Same.  Zu  den  zuerst  bezeichneten  Früchten  gehört  beispiels- 
weise die  Kirsche,  zu  den  andern  die  Wall-  und  Haselnuss. 

Die  Franzosen  haben  bei  der  Armuth  ilirer  Sprache 
kein  besonderes  Wort  für  Obst  und  sind  gezwungen,  das 
Wort  Fruit,  was  ursprünglich  jede  Frucht  bedeuten  soll, 
im  Volksgebrauch  aber  nur  für  die  essbaren  Früchte,  also  für 
unser  Obst,  in  Anwendung  zu  bringen.  Decaisne's  be- 
rühmte Monographie  der  verschiedenen  Obstsorten  führt  den 
Xamen  le  jardin  fruitier. 

Nicht  Alle?  ist  aber  Frucht,   was  man   im  gewölin- 
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liehen  Leben  Frucht  nennt.  Wenn  man  für  Frucht  die 
wissenschaftliche  Bedeutung:  der  reifgewordenen  Frucht- 
knoten, festhält,  so  müssen  zunächst  viele  Früchte  des 
Landwirthes  aasgeschlossen  werden.  Bei  dem  Landwirthe 
ist  alles  Frucht,  was  aus  dem  Pflanzenreiche  genossen  wird. 
Ihm  ist  die  Kartoffel  eben  so  gut  eine  Frucht,  als  der  Apfel 
und  die  Kirsche.  Der  Landwirth  besitzt  sogar  eine  wich- 
tige Klasse  seiner  Kulturpflanzen,  die  er  Hackfrüchte 
nennt,  und  vor  Allem  im  wissenschaftlichen  Sinne  ausge- 
schlossen werden  müssen.  Hierunter  versteht  der  Land- 
T^rth  seine  Gemüse,  Runkeln  u.  s.  w.  Auch  die  mensch- 
liche ,  bezw.  thierische  Frucht ,  wenn  man  einmal  den 
ursprünglich  reinpflanzlichen  Begriff  Frucht  auch  auf  die 
Thierwelt  übertragen  will,  entspricht  keineswegs  der  Bedeu- 
tung Frucht  im  Pflanzenreiche,  sondern  stellt  vielmehr 
den  Samen  dar.  Was  man  dagegen  im  Thierreiche  Samen 
nennt,  hat  nur  ein  Analogon  im  Pollenschlauche  der  höher 
entwickelten  Pflanzen. 

Aber  selbst  nicht  alles  im  Pflanzenreiche,  was  mehr 
oder  weniger  mit  der  Blüthe  im  Zusammenhange  gestanden 
hat  und,  weil  geniessbar,  im  gewöhnlichen  Leben  als  Frucht 
gegessen  wird,  ist  im  wissenschaftlichen  Sinne  Frucht,  d.  h. 
einzig  und  allein  aus  dem  Fruchtknoten  hervorgegangen. 
Bei  vielen  Pflanzen  nehmen  die  Blätter  der  Blüthenhülle  bei 
der  Umwandlung  des  Fruchtknotens  in  die  Frucht  Antheil, 
indem  sie  mit  dem  Fruchtknoten  grösser  werden  und  zur 
Zeit  der  Reife  accessorische  Theile  bilden.  So  ist  es  z.  B. 
bei  der  Wassernuss  (Trapa  natansL.)  der  Fall.  Es 
gibt  aber  auch  Fälle,  wo  allein  die  accessorischen  Theile, 
also  zunächst  die  Blätter  der  Blüthenhülle,  fleischig  wer- 
den und  damit  das  bilden,  was  geniessbar  ist,  während 
die  eigentliche  Frucht,  welche  eingeschlossen  wird,  kein 
Fleisch  besitzt ,  also  auch  nicht  genossen  werden  •  kann. 
Hierher  gehört  unter  Anderem  die  Maulbeere. 
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Verschiedenheit  der  Früchte.  17 

In  anderen  Fällen,  besonders  wo  die  Blüthen  dicht  ge- 
drängt stehen,  wie  bei  der  Ananas,  werden  nicht  allein 
die  Blüthenblätter,  auch  die  Deckblätter  und  der  Theil  der 
Achse,  an  der  die  Blüthen  mit  ihren  Deckblättern  stehen, 
fleischig.  Es  ist  hier  die  Fnicht  ein  ganzer  Blüthenstand,  der 
reif  geworden  als  FVuchtstand  den  Namen  Ananas  erhalten 
hat.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  Frucht  des  Brod- 
baumes (Artocarpus  incisa  L.  fil.  und  integrifolia  L.  fil.) 
und  mit  der  des  Osagedornes  (Maclura  aurantiaca  Nutt). 

Es  gibt  selbst  Fälle,  wo  während  des  Reifens  der 
eigentlichen  trocken  bleibenden  Frucht  plötzlich  ein  Theil  des 
Fruchtstieles  sich  mit  wässrigen  Nährstoffen  in  einer  Weise 
fulH,  dass  er  schliesslich  an  Grösse  und  Masse  die  eigent- 
liche Frucht  weit  übertriflfl  und,  weil  wohlschmedcend,  von 
dem  Volke  als  Frucht  bezeichnet  wird,  während  die  eigent- 
liche, ein  scharfes  und  giftiges  Harz  enthaltende  Frucht 
nach  Erschaffung  der  Pflanze  im  Paradiese  vom  Teufel 
aus  Missgunst  erst  später  darauf  geworfen  sein  soll.  Bei- 
spiele sind  Anacardium  occidentale  L,  in  Westindien 
und  Semecarpus  Anacardium  L.  fil.  in  Ostindien. 

Leider  sind  selbst  die  Botaniker  in  Betreff  dessen,  was 
Fruchtknoten  und  was  Frucht  ist,  in  allen  Stucken  nicht  in 
Uebereinstimmung,  ich  bin  deshalb  gezwungen,  etwas  näher 
auf  diesen  Gegenstand  einzugehen.  Einige  Botaniker  be- 
haupten, dass  jeder  Fruchtknoten  ursprunglich  aus  Blättern, 
den  Frucht-  oder  Karpellar-Blättem ,  zusammengewachsen 
sei.  Eine  Entwickelungsgeschichte  des  Stempels  und  des 
Fruchtknotens  der  Pflaume  lässt  seine  ursprungliche  Blatt- 
natur noch  ziemlich  spät  nachweisen.  Wenn  dieser  Ur- 
sprung allerdings  auch,  aber  nur  bei  dem  sogenannten  oberen 
Fruchtknoten,  und  selbst  hier  nicht  immer,  wie  z.  B.  nicht 
bei  den  Liliaceen,  Capparideen,  Passifloraceen  u.  s.  w.,  der 
Fall  ist,  so  sind  in  andern  Fällen,  so  bei  dem  unteren  und, 

Koeli,  OtMtirebolse.  2 
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18  ^^^  untere  Fruchtknoten,  Der  Bluthenboden. 

Wie  eben  gesagt,  bei  manchem  oberen  Fruchtknoten,  auch 
vom  Anfange  an  keine  Fruchtblätter   vorhanden   gewesen. 

Der  untere  Fruchtknoten  entsteht,  gleich  der  soge- 
nannten Feigenfrucht,  dadurch,  dass  das  Ende  oder  der  Gipfel 
der  Achse,  welche  die  Blüthe  tragen  soll,  nicht  nach  oben 
wächst  und  auf  diese  Weise  sich  verlängert,  sondern  die 
neugebildeten  Zellen  werden  seitlich  geschoben  und  weichen 
hier  meist  nach  oben  aus.  Es  bildet  sich  damit  ein 
erhöhter  Rand,  der  das  eigentliche  Ende  der  Achse  wie  in 
einer  Höhlung  einschliesst.  Dieses  üeberwachsen  der  eigent- 
lichen Spitze  der  Achse  kommt  schon  bei  Flächen  bildenden 
Kryptogamen  vor.  So  werden  die  ursprünglich  am  Rande 
der  Fläche  sich  entwickelnden  Archegonien  bei  Lebermoosen 
später  von  überwuchernden  Randgeweben  auf  beiden  Seiten 
eingeschlossen.  Wenn  bei  der  sogenannten  Feigenfinicht  in 
der  von  mir  Fruchtbecher  genannten  Höhlung  ganze  Blüthen, 
in  der  Apfelfrucht,  wie  in  der  Rosenfrucht,  die  Stempel  sich 
befinden,  so  werden  bei  dem  untern  Fruchtknoten  nur  die 
Eichen  eingeschlossen.  Hierüber  wird  übrigens  bei  den  Kem- 
obstgehölzen  noch  ausführlicher  gesprochen  werden. 

Zum  weiteren  Verständniss  der  Frucht  muss  ich  mich 
femer  noch  näher  über  den  Begriff  Bluthenboden  (Recep- 
taculum)  aussprechen.  Unter  diesem  Namen  versteht  man 
den  obersten  Theil  einer  Achse,  insoweit  Blüthentheile  auf 
ihm  stehen.  Selbstverständlich  kann  demnach  der  Bluthen- 
boden kurz  oder  lang  sein,  je  nachdem  die  emzelnen 
Blüthentheile  gedrängt  über  oder  mehr  auseinander  stehen. 
Bei  den  meisten  Pflanzen  ist  er  nur  kurz,  in  der  Nelken- 
blüthe,  wo  die  eigentliche  Blumenkrone  weit  tiefer  als  die 
Staubgefasse  und  die  Earpellarblätter  stehen,  schon  bedeu- 
tend länger.  Bei  der  Passionsblume  erscheint  der  Bluthen- 
boden zwischen  dem  Stempel  und  den  abwärts  folgenden 
Blüthentheilen  in  Form  eines  Stieles,  der  den  ärsteren  trägt, 
bei  den  Magnolien   nimmt  der  Bluthenboden  nur  oberhalb 
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Die  verschiedenen  Achsen  und  Knospen.  19 

der  Staubgefasse ,  weil  er  zahlreiche  Fruchtknoten,  bez\y, 
Früchte,  zu  tragen  hat,  einen  grossen  spindelförmigen  Raum 
^in,  bei  der  Erdbeere  endlich  schwillt  er  unter  den  auf- 
sitzenden Früchten  an,  wird  sehr  fleischig  und  im  Volks- 
^gebrauch  als  die  eigentliche  Frucht  gegessen. 

Hiervon  ist  der  allgemeine  Blüthenboden  inso- 
fern verschieden,  als  er  bei  Pflanzen  mit  dicht  gedrängt 
stehenden,  kopfartigen  Blüthenständen  in  Anwendung  kommt, 
wie  bei  den  Körbchenträgern  (den  Komposilen),  Feigen  und 
.andern  Artokarpeen.  Er  trägt  hier  nicht  einzelne  Blüthen- 
theile,  sondern  die  gedrängt  stehenden  Blüthen  zu  einer 
scheinbar  einzigen  Blüthe  (Flos  compositus  nach  Linne) 
vereinigt. 

Von  der  Frucht  komme  ich  zum  Baum,  wo  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Achsen  mit  den  in  der  botani- 
schen Wissenschaft  und  in  der  Pomologie  gebräuchlichen 
Namen  zunächst  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen 
wird.  Fast  nirgends  in  der  Pomologie  wird  von  Seiten  der 
Obstgärtner,  aber  auch  der  Pomologen,  so  viel  gefehlt,  als 
grade  hier.  Man  vergisst  die  Klarheit  der  Begriffe  für  die 
gebrauchten  Ausdrücke. 

Alle  Neubildungen  der  Pflanze  geschehen  nur  am  Ende 
einer  Achse,  d.  h.  des  Stengels  und  seiner  Verästelungen, 
oder  seitlich  im  Winkel  eines  Blattes  in  Form  der  sogenann- 
ten Knospen.  Als  solche  ruhen  sie  im  Winter  und  kom- 
men erst  im  nächsten  Frühjahre  zur  Entwickelung.  Sie 
•enthalten  entweder  nur  Blätter:  Blatt-  oder  Holzknos- 
pen, oder  nur  Blüthen:  Blüthenknospen,  bisweilen  aber 
auch  Blätter  und  Blüthen  zu  gleicher  Zeit:  gemischte 
Knospen.  Der  Pomolog  versteht  aber  keineswegs  unter 
seiner  gemischten  Knospe  auch  die  Blüthenknospe  bei  dem 
Apfel-  und  Birngehölz,  obwohl  hier  die  Blüthen  ebenfalls 
von  einer  Rosette  ,von  meist  5  Laubblättern  umgeben  sind, 
sondern  die  der  Quitte,  der  Mispel  u.  s.  w.,  femer  die  der 
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20  Blälterknospe.   Trieb. 

Weinrebe.  Bei  dieser  letzteren  entwickelt  sich  aus  der  Knospe 
ein  Laubtrieb  mit  Blüthen,  welche  den  Blättern  gegenüber 
sich  befinden.  Ausser  bei  der  Weinrebe  entstehen  auch 
bei  der  Linde  dergleichen  gemischte  Knospen  im  pomologi- 
sehen  Sinne,  nur  sind*  hier  die  Blüthen  im  Winkel  der 
Blätter.  Bei  der  Quitte,  bei  der  Mispel  u.  s.  w,  ist  die 
Blüthe  dagegen  endständig  an  dem  Laubtriebe.  Die  gemischte 
Knospe  des  Apfel-  und  Birngehölzes  bezeichnet  der  Porno- 
log  und  der  Obstgärtner  als  Blätterkhospe,  weil  in  der 
Regel  eine  solche  Knospe  nicht  alsbald  Blätter  und  Blüthen^ 
sondern  in  den  ersten  Jahren  nur  die  ersteren  hervorbringt. 

Im  nächsten  Jahre  entwickeln  sich  die  Knospen,  inso- 
fern sie  nur  Blätter  und  Blüthen,  oder  diese  und  Blätter  zu- 
gleich, enthalten,  zum  Triebe.  Die  Räume  zwischen  den 
schon  in  der  Laubknospe  fertig  angelegten  Blättern,  die 
Internodien,  erreichen  eine  bestimmte  Länge,  nach  der 
sich  dann  die  Länge  des  ganzen  Triebes  richtet.  Bei  der 
gemischten  Knospe  des  Apfel-  und  Birngehölzes,  also  bei 
der  Blätterknospe  der  Pomologen,  strecken  sich  die  Zwischen-- 
räume  so  ausserordentlich  wenig,  dass  sie  kaum  sichtbar 
sind.  Dergleichen  Triebe  nennt  man  auch  bei  andern  Ge- 
holzen Kurz-,  jene  hingegen  Langtriebe.  Hat  der  Trieb  im 
Herbste  abgeschlossen,  so  fallen  die  Blätter  in  Folge  einer 
im  Blattstiele  vor  sich  gehenden  Umbildung  des  Zellgewebes 
ab.  Kommt  frühzeitiger  Frost  und  die  Umbildung  ist  noch 
nicht  geschehen,  so  bleiben  die  Blätter  oft  tief  in  den  Win- 
ter hinein  hängen,  bis  sie  durch  Witterungseinflüsse  am 
Blattstiele  zerstört  werden  und  sich  vom  Baume  ablösen. 

Der  Blattabfall  ist  bei  dem  Aeugeln  oder  Okuliren  von 
der  grössten  Wichtigkeit.  Fällt  nämlich  das  an  dem  ein- 
gesetzten Auge  noch  befindliche  Blatt  ab,  so  ist  auch  die 
Knospe  oder  das  Auge  noch  lebendig,  da  die  Umwandlung 
des  Zellgewebes  im  Blattstiel  geschehen,  ist  sie  aber  nicht 
lebendig,  so  kann  auch  diese  Umwandlung  sich  nicht  bil- 
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den  und  das  Blatt  bleibt  unterhalb  der  todten  Knospe 
stehen. 

Mit  dem  Abfallen  der  Blätter,  also  mit  dem  Abschlüsse 
der  Vegetation  im  Herbste,  nennt  man  den  Trieb  Zweig. 
Die  am  Ende  und  seitlich  der  ganzen  Länge  nach  am 
Zweige  befindlichen .  Knospen  treiben  im  folgenden  Früh- 
jahre aus  und  werden  damit  ebenfalls  zum  Triebe.  Der 
Zweig  wird  Ast,  dagegen  treten  die  Triebe  an  seine  Stelle, 
d.  h.  sie  werden  selbst  zum  Zweig.  Wenn  sich  dieses  all- 
jährlich auf  gleiche  Weise  weiter  bildet,  so  erhalten  wir  mit 
jedem  folgenden  Jahre  eine  Reihe  neuer  Achsen,  welche 
stets  ein  Jahr  jünger  sind.  Man  sagt,  um  das  Alter  einer 
Achse  genau  zu  bezeichnen:  Achse  erster,  zweiter,  dritter 
Ordnung,  oder  nennt  sie  wohl  auch  primär,  sekundär,  ter- 
tiär u.  s.  w. 

Wie  jeder  andere  Waldbaum,  so  geht  auch  der  Obst- 
baum aus  dem  Embryo  des  Samens  hervor  und  bildet  als 
Sämling  die  erste  oder  Primärachse,  welche  zum  Stamm 
i/rerden  soll.  Diese  Achse  muss  als  Träger  aller  übrigen 
Achsen  möglichst  gekräftigt  werden;  auf  sie  hat  der  Obst- 
gärtner vor  Allem  seine  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zu 
verwenden.  Wie  es  am  besten  geschieht,  ist  man  gärtneri- 
scher Seits  noch  keineswegs  einig.  Die  einen  Obstgärtner 
glauben  diese  Kräftigung  dadurch  herbeizuführen,  dass  sie 
den  Stamm  im  Herbste  so  weit  zurückschneiden,  als  sie 
glauben,  dass  er  nicht  kräftig  genug  ist.  Die  unterhalb  des 
Schnittes  befindliche  Knospe  wird  zur  Fortsetzung  des  Stam- 
mes für  das  nächste  Jahr  herangezogen.  In  dieser  Weise 
wenden  sie  in  der  Behandlung  des  Sämlings  dasselbe  Ver- 
Eahren  auch  m  den  nächsten  Jahren  an,  bis  schliesslich 
der  Obstbaum  die  Stärke  erhalten  hat,  welche  man  ver- 
langt. Dabei  werden  sorgfaltig  die  seitlich  hervorkommen- 
den Triebe  abgeschnitten,  damit  der  Stamm  ein  um  desto 
besseres  Aussehen  erhält.    Andere  Obstgärtner  dagegen  — 
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und  ich  bin  der  Meinung,  dass  ihr  Verfahren  vorzuziehen 
ist  —  sind  der  Ansieht ,  dass  der  Obststamm  durch  sich 
selbst  gekräftigt  werden  muss.  Von  der  frühern  Ansicht^ 
die  Obststämmchen  nur  auf  schlechtem  Boden  heranzuziehen,- 
damit  sie  verpflanzt  auf  jedem  Boden  gedeihen,  ist  man  mit 
Recht  schon  längst  zurückgekommen.  Je  gesünder  und 
kräftiger  ein  Obststämmchen  ist,  um  desto  besser  wird  es 
auch  allen  nachtheiligen  Einwirkungen  von  aussen,  mögen 
diese  im  Klima  oder  im  Boden  liegen,  widerstehen  können. 
Die  auf  schlechtem  Boden  herangezogenen  Obststämmchen 
werden  bei  ihrer  schlechten  Ernährung  auch  auf  gutem 
Boden  keinen  kräftigen  Wuchs  haben. 

Diese  Kräftigung  durch  sich  selbst  geschieht  dadurch^ 
dass  man  grade  alle  Seitentriebe  bis  zum  Herbste  lässt, 
damit  die  an  ihnen  befindlichen  Blätter  möglichst  viele^ 
Nahrungsstoffe  in  der  Form  der  Kohlenstoff-Hydrate  bilden 
können.  Diese  Nahrungsstoffe  kommen  im  nächsten  Jahre 
der  weiteren  Kräftigung  des  Stammes  zum  Theil  zu  Gute.  Die 
Wunden,  welche  durch  das  Abschneiden  der  Triebe  im  Herbste 
gemacht  werden,  beeinträchtigen  die  Ej'äftigung  nur  w^enig^ 
und  verwachsen  schon  im  nächsten  Jahre  auf  eine  Weise,, 
dass  man  von  ihnen  bald  keine  Spur  mehr  sieht. 

Der  Obstbaum  hat,  wie  schon  gesagt,  mit  jedem  Wald- 
baume ein  gleiches  Wachsthum,  ein  Streben  in  die  Höhe  zu 
wachsen.  Wo  die  Primäraclise ,  wie  bei  dem  Apfelbaume, 
im  Gipfel  zu  Grunde  geht,  treten  andere  Achsen  an  ihre  Stelle 
und  haben  nun  das  Bestreben  nach  oben  weiter  zu  wachsen^ 
also  sich  zu  verlängern.  Grade  diese  ersten  Nebenachsen 
spielen  bei  der  Erziehung  der  sogenannten  Formenbäume 
(Pyramiden,  Spaliere  u.  s.  w.)  eine  gewichtige  'Rolle  und 
werden  später  noch,  wenn  von  diesen  die  Rede  sein 
wird,  specieller  besprochen  werden.  Für  jetzt  genüge  zu 
wissen,  dass  sie  den  Leitast,  falschlich  gewöhnlich  Leit- 
zweig genannt,  bilden  und  als  Träger  der  jüngeren,    die 
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Früchte  hervorbringenden  Achsen,  wiederum  die  besondere 
Aufmerksamkeit  des  Obstgärtners  in  Anspruch  nehmen. 

Unser  meistes  Obst,  hauptsächlich  Kern-  und  Steinobst, 
sowie  Weinbeeren,  gewinnen  wir  nicht  von  Bäumen,  bezw. 
Sträuchern,  welche  Pflanzenarten,  wie  wir  diese  im  heuti- 
gen Sinne  auffassen,  nicht  einmal  Abarten  darstellen,  son- 
dern es  sind  ursprünglich  Individuen,  welche  sich  in  Folge 
gärtnerischer  Kunstgriffe,  durch  Stecklinge  oder  durch  Ver- 
edeln, vermehren  lassen  und  auf  diese  Weise  auch  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  weiterer  Individuen  darstellen 
können.  Unterbleibt  diese  Vermehrung  und  die  vorhandenen 
Individuen,  welche  gewöhnlich  den  Namen  von  Obstsorten 
fuhren,  sterben  nach  und  nach  in  Folge  der  Vergänglich- 
keit organischer  und  lebender  Körper  ab,  so  kann  die  Sorte 
auch  wiederum  verschwinden,  ohne  dass  ein  Kampf  um 
das  Dasein  stattgefunden  hat.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  eine  grosse  Menge  früherer  Apfel-  und  Bimsorten  auf 
diese  Weise  verloren  gegangen  ist  und  noch  fortwährend 
verloren  geht.  Da  wir  in  der  Vervollkommnung  unseres 
Obstes  von  Jahrzehent  zu  Jahrzehent  fortschreiten,  so  ist  es 
selbst  gut,  wenn  frühere  schlechtere  Sorten  allmälig  wie- 
derum zu  Grunde  gehen  und  andere  bessere  an  ihre  Stelle 
treten.  Ueber  die  Hälfte  der  DieFschen  Apfelsorten  könnte 
auf  diese  Weise  ohne  Nachtheil  verloren  gehen. 

Aus  Pietät  oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  ältere 
und  schlechtere  Obstsorten  erhalten  und  femer  anbauen  zu 
wollen,  wie  Manche  unserer  deutschen  Pomologen  verlangen, 
hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  diese  es  für  sich  thun, 
um  für  eine  Geschichte  der  allmäligen  Entwickelung  und 
Vervollkommnung  unseres  Obstes  Material  zu  erhalten. 
Diese  Herren  könnten  selbst  ein  grosses  Verdienst  sich  er- 
werben, wenn  sie  bald  möglichst,  bevor  es  noch  schwieri- 
ger wird,  eine  solche  Arbeit  untemehmen  wollten.  Es  gilt 
dieses  nicht  weniger  von  anderen  Kulturpflanzen,  welche  in 
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der  Entwickelung  des  menschlichen  Lebens  eine  Bedeutung 
haben,  wie  z.  B.  von  den  Rosen.  Eine  Geschichte  der  all- 
mäligen  Vervollkommnung  der  Rosenblüthe  ist  ein  Ab- 
schnitt in  der  menschlichen  Geschichte  selbst.  Möge  nur 
der  Versuch,  den  ich  in  dieser  Hinsicht  in  der  von  mir 
herausgegebenen  Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzen- 
kunde (1.  Jahrg.  S.  361)  gemacht  habe,  Ändere  bestimmen, 
in  gleichem  Sinne  weiter  zu  arbeiten. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Aepfel 
wie  die  Ochsennase,  Titowka,  Braunschweiger  Milchapfel, 
Süsser  Bough,  Brustapfel,  Harrison's  Ciderapfel  und  Bremer- 
ling,  wenn  Birnen,  wie  die  Kleine  und  die  Langstielige  Blan- 
quette,  die  wahre  Ganning,  die  Cassolet,  die  Cyprische 
braunrothe  Somraerbirn,  die  Wespenbim,  die  Strauss-,  Ro- 
berts- und  die  Kleine  Muskateller,  die  Säuerliche  Margare- 
thenbim  u.  s.  w.  in  einem  Handbuche  für  das  deutsche 
Volk  noch  beschrieben  und  damit  gleichsam  empfohlen 
werden,  da  sie  nur  dem  Anbau  guter  Sorten  im  Wege 
stehen  werden. 

Nächst  dem  Fehler,  möglichst  viel  Sorten  zu  empfehlen, 
ist  ein  zweiter,  das  Fremde  höher  zu  achten,  als  das  Ein- 
heimische, dem  Obstbau  in  Deutschland  imgemein  schädlich. 
B^ierig  kaufen  die  Deutschen  die  vom  Auslande  her  em- 
pfohlenen Apfel-  und  Bim-Sorten,  bevor  sie  nur  wissen,  ob 
sie  überhaupt  etwas  taugen  und,  wenn  es  der  Fall  ist,  ob 
sie  auch  für  Deutschland  passen.  Und  endlich  wenn  sie 
passen,  tritt  immer  noch  die  Frage  an  uns  heran,  ob  wir 
durch  die  Anpflanzung  dieser  neuen  Sorte  so  viel  gewinnen, 
dass  das  Vernachlässigen  und  Wegwerfen  anerkannt  guter 
Sorten  wegen  in  diesem  Falle  eintretenden  Mangels  an  Raum 
nur  einiger  Massen  gerechtfertigt  wird. 

Thatsache  ist,  dass  Belgier  und  Franzosen  ihre  neuen 
Sorten  weniger  für  sich,  als  vielmehr  für  den  Verkauf  nach 
dem  Auslande  heranziehen.    Von  all'  den  vielen  Sorten,  die 
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in  den  letzten  20  Jahren  in  Belgien  und  Frankreich  in  den 
Handel  gekommen  sind,  hat  sich  kaum  Eine  Bahn  gebro- 
chen. In  genannten  Ländern  sind  es  immer  nm*  einzelne 
Liebhaber,  welche  dergleichen  Sorten  anbauen. 

In  Südfrankreich  existirt  ein,  man  möchte  sagen,  kon* 
zessionirter  Obstzüchter,  der  seit  Jahren  schon  eine  Fabrik 
neuer  Obstsorten  angelegt  hat.  Dieser  Obstzüchter  rühmt 
sich  noch  gegen  das  Ausland  seiner  Verdienste,  da  er  jähr- 
lich sechs  bis  acht  Sorten  ersten  Ranges'  (premiäre  qualite) 
in  den  Handel  bringt  und  damit  noch  viele  Jahre  fortfahren 
werde.  Dergleichen  Schwindler  gibt  es  leider  noch  mehre 
in  Frankreich  nebai  sehr  achtbaren  Obstzüchtern.  Bei 
aUen  diesen  Leuten  handelt  es  sich  nicht  um  die  premi^re 
qualite,  sondern  nur  um  das  Geldverdienen.  Würde  man  im 
Auslande,  aber  auch  in  Frankreich  selbst,  von  ihnen  nichts 
kaufen,  so  würden  sie  wohl  bald  gezwungen  werden,  ihre 
Fabrik  einzustellen.  Aber  :^mundus  vult  decipi  d.  h.  die  Welt 
will  betrogen  sein«. 

Wie  sehr  man  grade  in  Frankreich,  wenigstens  bei  den 
Birnen,  wählerisch  ist,  davon  überzeugte  ich  mich  in  den 
berühmten  Baumschulen  von  Andr^  Leroy  in  Angers,  dem 
grössten  Markte  für  Obstgehölze,  den  es  überhaupt  gibt.  In 
diesen  Baumschulen  wurden  im  Jahre  1867  von  den  sieben 
Birnen,  welche  in  Frankreich  am  Meisten  beliebt  sind  und 
auch  allgemein  angebaut  werden,  jährlich  im  Durchschnitt 
140,000  Stämmchen  verkauft.  Von  der  Duchesse  d'Angou- 
I6me  und  von  Williams  guter  Christbim  betrug  der  Absatz 
sogar  jährlich  von  jeder  allein  oft  gegen  30,000  Exemplare. 
Die  übrigen  ffinf  Birnen  sind :  Winterdechantsbirn ,  Bonne 
Louise  d'Avranches,  Amanli's  Butterbirn,  Diel's  Butterbim 
und  Aremberg's  Butterbim.  Keine  der  übrigen  in  Frankreich 
noch  so  sehr  gerühmten  Birnen  wird  nur  annähernd  in 
dieser  Weise  verlangt.  Ausnahmsweise  kommt  es  vor, 
dass    von   der  einen  oder  andern  Bim  jährlich  etwa  1000 
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Stämmchen   verkauft   werden,   in  der  Regel  werden  kaum 
100,  bisweilen  sogar  nur  g^en  10  abgesetzt. 

Aber  auch  anderwärts  hascht  man  nicht  auf  gleiche 
Weise  nach  dem  Neueren,  wie  in  Deutschland.  Aus  der 
Weichsel-Niederung,  wo  man  für  Norddeutschland  das  beste 
und  feinste  Obst  anbaut,  besonders  aus  Danzig,  wird  viel 
Obst  nach  Petersburg  versendet.  Es  sind  aber  auch  hier 
bestimmte  Sorten,  welche  man  in  Petersburg  und  in  Russ- 
land überhaupt  halben  will,  und  zwar,  nach  den  Mittheilungen 
des  Herrn  Garteninspektors  Schondorf  in  Oliva  bei  Dan- 
zig, Bergamotten,  Grumkower  und  Weisse  Herbstbutterbirn. 
Obwohl  Diel's  und  Napoleon*s  Butterbim  ebenfalls  in  vor- 
züglicher Güte  in  der  genannten  Niederung  wachsen  und^ 
wenigstens  nach  meiner  Ansicht,  wohlschmeckender  sind, 
als  die  drei  genannten  Birnen,  so  werden  sie  doch  nicht 
oder  nur  um  einen  geringeren  Preis  in  Petersbm^  gekauft. 

Im  Jahre  1874  wurden  von  Danzig  zu  Schiff  nach 
Petersburg  versendet: 

500  Scheffel  Bergamotten, 
125  Scheffel  Grumkower  Birnen  und 
32  Scheffel  Weisse  Herbstbutterbirn. 
Dieses  Quantum   war   dieses  Mal  weit  geringer  als  früher, 
weil  die   grosse  Hitze  des  Spätsommers  imd  des  Herbstes 
dem  Versenden   ausserordentlich  schädlich  war  und  mehre 
Schiffsladungen  auf  dem  Wege  fast  ganz  und  gar  verdorben 
waren.    Danzig  ist  aber  nicht  der  einzige  Ort,  von  wo  aus 
nach  Petersburg  Obst   versendet   wird,   es   geschieht  auch 
ausserdem  noch,  besonders  von  Stettin. 

Auch  in  Bozen  theilte  mir  Herr  Holzknecht,  einer 
der  grössten  Obsthändler  Südtyrols,  mit,  dass  er  bei  seinen 
Sendungen  von  Aepfeln  nach  Petersburg  sich  streng  nach 
einer  bestimmten  Auswahl  richten  müsse.  In  erster  Reihe 
stände  der  Borsdorfer   und  dann  käme  der  Rosmarinapfel. 
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Alle  übrigen  noch  so  guten  Aepfel  würden  stets  nur  um 
einen  weit  geringeren  Preis  verkauft. 

Ein  weiteres  Hindemiss  in  der  rascheren  Förderung  des 
Obstbaues  in  Deutschland  liegt  endlich  auch  in  der  geringen 
Ausbildung  des  Geschmackssinnes  für  Obst.  Der  Obstbau 
hat  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  zu  lange  dar- 
niedei^elegen;  man  gewöhnte  sich  an  die  schlechten  Früchte 
und  verschmähte,  gleich  den  Kindern,  die  besseren.  Man 
bekam  vom  Vater  in  der  Jugend  die  sauren  Aepfel  und  die 
herben  Birnen  und  wollte  sie  im  Alter  auch  nicht  anders 
haben.  Nicht  so  ist  es  in  Frankreich.  Der  Franzose  zahlt 
für  seine  Bim  zum  Nachtisch  gern  sechs  und  acht  Groschen, 
weil  er,  abgesehen  dass  sie  ihm  sehr  gut  mundet,  weiss, 
wie  sehr  die  m  ihr  enthaltenen  Stoffe,  vor  Allem  die  $alze, 
die  Verdauung  befördern.  Unserien  reichern  Leuten  ist  es 
in  der  Regel  schon  zu  viel,  wenn  sie  nur  ein  paar  Groschen 
für  eine  gute  Frucht  ausgeben  sollen,  während  sie  sonst  als 
Feinschmecker  keine  Kosten  scheuen,  um  allerhand  Lecker- 
bissen herbeizuschaffen. 

Zu  Allem  gehört  Gewöhnung,  auch  zur  Beurtheilung 
einer  guten  Frucht.  Seitdem  man  besseres  Obst  bei  uns 
hat  kennen  lernen,  macht  man  auch  in  Deutschland  zum 
Glück  Fortschritte  und  wird  sie  um  so  mehr  machen,  als 
man  sich  bemüht,  gutes  Obst,  aber  nicht  abgelebte  schlechte 
Sorten  zu  verbreiten.  Ob  diese  letzteren  Diel,  Christ  oder 
irgend  einer  der  früheren  Pomologen  beschrieben  und  vielleicht 
auch  gelobt  hat,  kommt  da,  wo  es  der  Förderung  des  Obst- 
baues und  der  Verbreitung  guter  Sorten  gilt,  gar  nicht  zur 
Sprache. 

Betrachten  wir  zum  Schluss  noch  die  Obstbauverhältnisse 
eines  benachbarten  Landes,  Belgiens,  etwas  näher.  Der  Oblät- 
bau  steht  hier  ohne  allen  Zweifel  am  Höchsten.  Ich  will  damit 
den  Verdiensten  der  Franzosen,  besonders  um  die  Kultur 
der  Birnen,  Pfirsiche  und  Weintrauben  für  die  Tafel,  keines- 
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wegs  zu  nahe  treten,  denn  nicht  eine  geringe  Zahl  tüchtiger 
Männer,  von  denen  ich  nur  Baltet  in  Troyes  nennen  will, 
bemühen  sich  fortwährend,  den  Obstbau  in  Frankreich  zu 
heben  und  zu  vervollkommnen.  In  Belgien  ist  aber,  man  kann 
sich  wirklich  des  Ausdruckes  bedienen,  der  Obstbau  dem 
Volke  zur  zweiten  Natur  geworden.  Man  braucht  gar  nicht, 
wie  ich,  seit  vielen  Jahren  in  Belgien  herumgewandert  zu 
sein,  um  die  hohe  Stufe  des  Obstbaues  daselbst  zu  erkennen, 
wer  auf  der  Eisenbahn  fahrt,  sieht  auf  allen  Routen  nach 
Brüssel,  Antwerpen,  Ostende  oder  auf  dem  W^e  über  Na- 
mur  nach  Paris  u.  s.  w.,  in  allen  Dörfern,  durch  welche 
man  kommt  oder  bei  denen  man  vorbeißihrt,  an  den  Häusern 
und  sonst  Spaliere,  mit  Birnen  in  der  Regel  besetzt,  ange- 
bracl^t.  In  den  kleinsten  Hausgarten  sind  Pyramiden  ge- 
pflanzt, die  in  jedem  Frühjahre  blühen  und  im  Herbste  mit 
Früchten  reich  behangen  erscheinen.  Ich  habe  selbst  von 
Laien,  welche  ausserdem  für  Obst  auch  nicht  das  geringste 
Interesse  hatten,  ihre  Bewunderung  darüber  aussprechen 
hören. 

Dass  der  Obstbau  dem  Belgier  zur  zweiten  Natur  ge- 
worden ist,  wird  wesentlich  dadurch  unterstützt^  dass  der 
mtelligentere  und  vornehme  Belgier  zur  Ausbildung  seines 
ärmeren  Landsmannes  in  der  Kenntniss  des  Obstbaues 
ungemein  viel  thut.  Der  Vornehme  lässt  sich  gern  an  die 
Spitze  von  Vereinen,  welche  durch  Rath  und  Thal  Jeder- 
mann, der  sie  in  Anspruch  nimmt,  zur  Seite  stehen,  wählen 
und  bringt  an  Zeit  und  Geld  mannigfache  Opfer.  Jedes 
Städtchen,  könnte  man  sagen,  hat  seinen  thätigen  Verein. 
Und  alle  diese  Vereine  haben  sich  wiederum  zu  einem  Bünd- 
niss  (Fedöration)  vereinigt  und  sind  nach  einem  bestimmten 
Princip  hin  thätig.  Es  ist  hier  aber  allerdings  nicht  der 
Obstbau  allein,  der  ganze  Gartenbau  ist  in  den  Bereich  der 
Thätigkeit  gezogen. 

Zwei  Männer  sind  es  hier,  welche  um  diese  Vereinigung, 
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nicht  weniger  aber  auch  ausserdem  um  Obst-  und  Garten- 
bau sich  grosse  Verdienste  erworben  haben:  der  Senator 
de  Cannart  d'Hamale  in  Meeheln,  und  der  Professor  und 
Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Lüttich,  Ed.  Morren, 
Der  erstere  ist  Präsident,  der  andere  Sekretär  dieses  Bünd- 
nisses. Eine  solche  Thatigkeit,  wie  diese  beiden  Männer 
nun  schon  seit  vielen  Jahren  an  den  Tag  legen,  wäre  man- 
chem unserer  deutschen  Obst-  und  Gartenbau- Vereine  zu 
wünschen. 

Obwohl  nur  an  der  Spitze  botanischer  Vereine  stehend, 
nenne  ich  an  dieser  Stelle  doch  als  Förderer  des  Obstbaues 
in  Belgien  auch  das  bekannte  Mitglied  des  Abgeordneten- 
hauses in  Belgien,  Dumortier.  Er  gehört  zu  den  tüchtig- 
sten Pomologen  des  Landes  imd  erfreut  sich  namentlich 
durch  die  Herausgabe  einer  leider  ausserhalb  Belgien  sehr 
wenig  bekannten  belgischen  Pomolo^'e  in  seinem  Vaterlande 
eines  grossen  Rufes. 

Der  Hauptsitz  für  Obst-  und  überhaupt  Gartenbau  in 
Belgien  ist  Gent.  Hier  leben  und  wirken  vor  Allem  vier 
Männer,  zunächst  in  ihrer  officiellen  Eigenschaft  als  Lehrer 
einer  der  drei  Gartenbauschulen,  welche  die  Regierung  in 
Be^en  unterhält,  ausserdem  aber  als  Privatmänner  in  Ver- 
einen, durch  Vorträge  u.  s.  w.,  in  einer  Weise,  die  nicht 
genug  anerkannt  werden  kann.  Sie  waren  es,  welche  im 
Jahre  1864  den  Cercle  d'arboriculture  hauptsächlich  in's 
Leben  riefen  und  damit  in  Belgien  eine  Vereinigung  Aller, 
welche  sich  für  praktischen  Unterricht  und  Belehrung  des 
Volkes  im  Obstbau  interessirten,  zu  gemeinschaftlichem  Wir- 
ken zu  Stande  brachten.  Seit  elf  Jahren  ist  dieser  Cercle 
d'arboriculture  zum  Segen  des  Landes  durch  stete  Belehrung 
im  Obstbau  nach  allen  Seiten  hin  auf  seltene  Weise  thatig. 

Diese  vier  Männer  sind  die  Professoren  Pynaert,  Bur- 
venich,  Rodigas  und  van  Hui le.  Die  Anerkennung, 
welche   sie  bei  der  internationalen  Obstausstellung  in  Gent 
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•im  vergangenen  Herbste  auch  von  Seiten  der  tüchtigsten 
•Pomologen  Frankreichs  erhielten,  war  eine  wohl  verdiente. 
Sie  sind,  wie  ein  deutscher  Pomologe  in  einem  Trinkspruche 
.treffend  bemerkte,  ein  selten  gefundenes  vierblättriges  Klee- 
blatt. 

Gent  hat  aber  auch  das  Glück,  eine  Familie  zu  besitzen, 
deren  Haupt  mit  Umsicht  und  kräftiger  Hand  an  der  Spitze 
seiner  Verwaltung  steht.  Der  Bürgermeister,  Graf  Kerchove 
de  Limon,  ist  ausserdem  aber  einer  der  grössten  Pflanzen- 
liebhaber  Belgiens  und  hat  sich  vor  wenigen  Jahren  ein 
Palmenhaus  von  seltener  Schönheit  und  Durchführung  als 
Zierde  der  Stadt  und  als  würdiges  Beispiel  der  Nachahmung 
in  der  Nähe  von  Gent  gebaut.  Es  versäume  Niemand,  der 
nach  Gent  kommt,  sich  dieses  einen  Wintergarten  darstel- 
lende Pahnenhaus  zu  besehen.  Graf  Kerchove^  sucht  aber 
auch  den  Garten-  und  damit  zusammenhängend  den  Obst- 
bau nach  allen  Seiten  hin  zu  fördern. 

Trotz  der  spärlich  zugemessenen  Zeit,  welche  das  in 
Gent  wiegen  der  verschiedenen  Verhältnisse  schwierige  Amt 
eines  Bürgermeisters  übrig  lässt,  ist  nach  dem  leider  vor 
Kurzem  ierfolgten  Tode  des  bisherigen,  nicht  weniger  ver- 
dienstvollen Präsidenten  der  ältesten  Gartenbaugesellschaft 
in  Belgien ,  und  in  Europa  überhaupt,  Ghellinck  de  Walle, 
der  Graf  Kerchove  an  deren  Spitze  getreten,  während  sein 
Sohn,  der  Graf  Oswald  de  Kerchove  de  Denterghem 
das  Präsidium  des  Cercle  d'arboriculture  übernommen  hat. 

Die  Regierung  unterstützt  auf  alle  Weise  die  Bestre- 
bungen der  Vereine.  Abgesehen  davon,  dass  sie  drei  Garten- 
bauschuleri,  von  denen  bei  der  einen  zu  Vilvorde  der  Obst- 
bau in  den  Vordergrund  getreten  ist,  unterhält,  trägt  sie 
auch  Sorge,  dass  die  Landleute  und  Fabrikarbeiter  und  deren 
Söhne  ohne  besondere  Kosten  den  Vorträgen  der  Mitglieder 
des  Gerde  d'arboriculture  beiwohnen  können.  Nach  den 
Mittheilungen  mehies  verehrten  Freundes,   Herrn  Professor 
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Dr.  Morren  zu  Lüttich,  erhalten  Fabrikarbeiter  und  ärmere 
Landlente  für  die  geringe  Summe  von  einigen  Centimes  ein 
Billet  nicht  altein  um  zu  dem  Orte,  wo  die  Vorlesung  gehalten 
wird,  zu  gehen,  sondern  auch,  um  wiederum  auf  der  Eisen- 
bahn heimzukehren. 

Zu  dem  blühenden  Zustande  des  Obstbaues  in  Belgien 
trägt  wesentlich  bei,  dass  das  Volk  sich  auf  den  Anbau 
weniger,  aber  guter  Sorten,  fast  nur  Birnen,  beschränkt  und 
keineswegs  die  Sucht  nach  dem  Neueren  mit  dem  Deutschen 
Iheilt  Aber  selbst  reichere  Liebhaber  bauen  in  iliren  Gärten 
in  der  R^el  nur  bewährte  Sorten  und  überlassen  d^a  Anbau 
der  neueren ,  selbst  noch  so  vorzüglichen  Birnen,  wie  z.  B. 
General  Tottieben,  ihren  östlichen  Nachbarn.  Einer  der  in 
dieser  Hinsicht  ebenfalls  verdienstvollen  Belgier  ist  der  Schatz- 
meister der  oben  erwähnten  Vereinigung  belgischer  Gartenbau- 
Vereine,  Banquier  Ferd.  Kegeljan  in  Namur.  Er  besitzt 
einen  der  besten  Obstgärten  und  kultivirt  seit  Jahren  nur 
die  geringe  Anzahl  von  (wenn  ich  nicht  irre)  18  Birnen, 
ohne  sich  weiter  um  die  neueren  und  neuesten  Sorten  zu 
bekfimmem.  Wer  sich  für  Obstbau  interessirt  und  auf  dem 
Wege  nach  Paris  in  Namur  sich  aufhält,  versäume  nicht, 
den  Garten  zu  besuchen,  zumal  der  Besitzer  sehr  gut  deutsch 
spricht  und  es  gern  gestattet 

Zur  Kenntniss  des  Obstes  in  Belgien  hat  in  der  neue- 
sten Zeit  Herr  Professor  Pynaert  in  Gent  dadurch  nicht 
unwesentlich  beigetragen,  dass  er  in  Form  und  Grösse 
unserer  Postmarken  Obst-Etiketten  drucken  liess  und  diese 
^Xi  sehr  biDigem  Preise  verkauft.  Wie  die  Postmarken  den 
Briefen  aufgeklebt  werden,  so  sieht  man  jetzt  fast  allgemein 
in  Belgien,  besonders  in  Geht  und  in  Flandern  überhaupt, 
die  Birnen  mit  den  Pynaert'schen  Etiketten  auf  dem  Markte 
feilgeboten.  Ja,  sie  gehen  selbst  auf  diese  Weise  etikettirt 
nach  England. 
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lulialt:  Südfrüchte.  Die  goldenen  Aepfel  der  Hesperiden.  Die 
Orangen  und  Citronen.  Ihre  Wanderung  und  Ausbreitung  im  Westeri, 
besonders  nach  Griechenland  und  Italien,  Ihre  bedeutende  Vennehrung 
in  Syrien.  Der  Kumquat.  Feigen.  Granaten.  Azarolen.  Mispeln. 
Lotuspflaumen.  Erdbeerfirüchte.  Pistazien.  Brustbeeren.  Piniennässe* 
Das  deutsche  Obst.    Seine  Eintheilung. 

Eine  allgemeine  Pomologie  oder  Obstkunde,  welche  das 
Obst  oder  die  essbaren  Früchte  aller  Völker  auf  der  be- 
wohnbaren Erde  enthielte,  haben  wir  leider  noch  nicht,  so 
interessant  und  wichtig  es  auch  sein  würde,  das  Obst  und 
die  Obstbäume  der  Tropen,  sowie  überhaupt  der  warmen 
Länder,  neben  denen  der  übrigen  Zonen  kennen  zu  lernen. 
Das  Obst  dürfte  als  meist  einzige  Nahrung  in  den  Tropen, 
wie  ich  schon  in  der  ersten  Vorlesung  dargelegt  habe,  eine 
weit  wichtigere  Rolle,  als  bei  uns  in  den  Ländern  der  nörd- 
lichen gemässigten  Zone  spielen,  wo  es  nur  neben  andern, 
weit  wichtigeren  Nahrungsmitteln  aus  dem  Thierreiche,  ge- 
nossen wird. 

Es  sind  ohngeßihr  zwölf  Jahre  verflossen,  wo  dietropi- 
schen  Fruchtbäume  auch  in  den  Kulturen  unserer  Gewächs- 
häuser eine  wichtige  Rolle  spielten.  Selbst  Liebhaber  suchten 
das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  zu  verbinden,  und  ver- 
schafften sich  oft  mit  nicht  unerheblichen  Kosten  tropische 
Fruchtbäume  für  ihre  Gewächshäuser.  Ein  grossas  Verdienst 
um  ihre  Einführung  hatte  das  jetzt  noch  blühende  Etablisse- 
ment neuer  Einführungen  von  Linden  in  Bnissel,  jetzt  in 
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Gent,  und  die  leider  eingegangene  Laurentius' sehe  Gärt- 
nerei in  Leipzig,  während  von  den  botanischen  Gärten  der 
Breslauer  sich  durch  Reichthum  an  tropischen  Frucht-  und 
überhaupt  Nutzpflanzen  auszeichnete  und  sich  noch  aus- 
zeichnet. Wer  sich  für  diesen  Gegenstand  interessirt  und 
die  Liste  der  technisch-offiziellen  Pflanzen,  welche  damals 
(im  Jahre  1863)  in  Gewächshäusern  kultivirt  wurden,  kennen 
lernen  will,  findet  von  mir  eine  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  in  dem  6.  Jahrgange  der  Wochenschrift  (S.  361). 

Neben  dem  Obste  der  tropischen  und  subtropischen 
Länder,  von  denen  ich  eben  gesprochen,  unterscheidet  man 
die  sogenannten  Südfrüchte  und  unser  nordisches 
Obst.  Als  Südfrüchte  bezeichnet  man  ursprünglich  nur 
das  Obst,  was  in  Südeuropa,  besonders  im  südlichen 
Spanien,  im  südlichen  Italien  und  in  Griechenland,  ausser- 
dem aber  in  Syrien  und  in  Nordafrika,  im  Grossen  ange- 
baut und  uns  von  dort  zugeführt  wird.  Hierher  gehören 
vor  Allem  die  Früchte  sämmtlicher  Arten  und  Abarten  des 
Genus  Citrus,  hauptsächlich  süsse  Orangen  oder  Apfel- 
sinen und  Citronen  oder  Limonen;  femer  die  Fei- 
gen und  endlich  dip  Granaten. 

Da  die  Südfrüchte  im  Handel  bei  uns  eine  ^osse 
Rolle  spielen  —  nach  einer  englischen  Nachricht  wurden 
allein  im  Jahre  1873  in  England  und  in  den  mitteleuropäi- 
schen Ländern  für  über  eine  Million  Pfiind  Sterling  (also 
für  über  20  Millionen  Mark)  Apfelsinen  und  Citronen  ein- 
geführt —  so  dürfte  ein  näheres  Eingehen  hier  um  so  mehr 
am  rechten  Platze  sein,  als  die  Mutterpflanzen  der  meisten 
Südfrüchte  auch  vielfach  bei  uns  kultivirt  werden  und  zum 
Theil  ausserdem  im  Sommer  im  Freien  zur  Dekoration  dienen. 

Ich  beginne  zuerst  mit  den  Citronen  und  Orangen. 

Wir  haben  vor  zwei  Jahren  von  Stewart  und  unserem 
Landsmann  Dr.  Brandis  aus  Bonn,  der  jetzt  Direktor  der  ost- 
indischen Forsten  ist,  unter  dem  Titel  Waldflora  des  britischen 

Koeh,  Obstgehdlce.  3 
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Indiens  (Forest  Flora  of  British- India)  ein  für  ostindische  Den- 
drologie ausserordentlich  wichtiges  Werk  erhalten,  in  dem 
wir  unter  Anderem  auch  wichtige  und  bis  dahin  uns  zum 
grossen  Theil  noch  unbekannte  geschichtliche  Notizen  über 
die  Verbreitung  der  Arten  des  Genus  Citrus  nach  Westen 
finden,  üeber  das  Vaterland  unserer  Citronen  und  Orangen 
spricht  sich  Dr.  Brandis  leider  nicht  aus;  es  mochte 
ihm  in  Ostindien  auch  an  den  Hulfsmitteln  fehlen,  um  hier- 
über Forschungen  anzustellen.  Wahrscheinlich  sind  nur  die 
südlicheren  Länder  China's  als  solches  zu  betrachten.  Von 
hier  aus  mögen  schon  in  sehr  früher  Zeit,  vielleicht  zugleich 
mit  den  Indischen  Rosen,  die  Citrus- Arten  auch  nach  Japan 
imd  nach  Ostindien  gekommen  sein.  Aus  Dr.  Brandis' 
Buche  kann  man  nirgends  den  Schluss  ziehen,  dass  der 
Verfasser  die  eine  oder  andere  Art  in  Ostindien  wild  und 
selbst  nicht  verwildert  gefunden  hat. 

Andemtheils  besitzt  die  Sansskritsprache  ein  besonderes 
Wort  für  Orange:  Nag ar an ga,  aus  dem  unsere  Bezeich- 
nung, sowie  die  der  Araber:  Narang,  entstanden  ist.  Da- 
gegen heisst  die  Citrone  in  der  Sansskritsprache  Vijapura, 
ein  Wort,  was  keineswegs,  wie  Nagaranga,  weiter  nach 
Westen  gewandert  ist.  Die  Araber  nennen  die  Citrone  Limu, 
ein  Wort,  was  nach  Dr.  Brandis  ebenfalls  aus  der  Sans- 
skritsprache entlehnt  sein  soll  und  von  dem  die  Bezeichnung 
Limone  (d.  i.  Citrone  mit  dünnerer  Schale,  im  Süden  aber 
allgemein  anstatt  Citrone  gebraucht)  entstanden  ist.  Der 
Name  Portugallo,  den  die  Apfelsinen  in  den  östlichen 
Mittelmeerländem,  besonders  in  Griechenland,  in  der  euro- 
päischen Türkei  und  in  Syrien  führen,  bezeichnet  den  Weg, 
den  die  genannten  Früchte  bei  ihrer  ersten  Verbreitung 
aus  Ostindien  nach  dem  Westen  genommen  haben.  Kein 
Volk  in  Europa  hatte  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  so 
grossen,  man  könnte  sagen,  anfangs  alleinigen  Verkehr  mit 
Ostindien,  als  die  Portugiesen  nach  der  Entdeckung  desSee- 
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weges  um  das  Vorgebirge  der  Guten  Hoflthung-  nach  ge- 
nanntem Lande.  Schon  der .  Entdecker  dieses  Seeweges, 
Vasco  de  Gama,  gedenkt  der  Orangen  in  seiner  Reise- 
beschreibung. Die  erste  Apfelsinenpflanze  brachte  aber  Jo- 
hann de  Castro,  der  lange  Zeit  in  Ostindien  lebte,  im 
Jahre  1520  nach  Portugal;  sie  soll  sich  noch  im  Garten  von 
CSntra  befinden.  Abefr  auch  ausserdem  haben  wir  manche 
Erzeugnisse  Ostindiens  zuerst  über  Portugal  kennen  gelernt. 
Ich  will  hier  nur  die  Abart  der  Quitte,  welche  deshalb  auch 
den  Namen  der  portugiesischen  erhalten  hat,  nennen. 

Noch  einige  Worte  über  die  goldenen  Aepfel  der  Hes- 
periden, Avelche  in  dem  Sagenkreise  der  alten  Griechen  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Man  war  lange  der  Ansicht  —  es  gibt 
Philol(^en,  welche  es  noch  sind  —  sie  für  unsere  Orangen 
zu  halten.  Dass  diese  den  Griechen  erst  sehr  spät  bekannt 
wurden  und  es  denmach  nicht  sein  konnten,  werde  ich  als- 
bald auseinander  setzen.  Victor  Hehn  hält  sie  in  seinem 
interessanten  Buche  »die  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in 
ihrem  Uebergange  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien« 
für  Quitten,  die  aber  ebenfalls  den  Griechen  erst  später  bekannt 
wurden.  Meiner  Ansicht  nach  sind  die  goldenen  Aepfel  der 
Hesperiden  in  der  Phantasie  der  Griechen  entstanden  imd 
bedeuten  gar  keine  wirkliche  Frucht.  Die  Griechen  versetzten 
ihr  Vaterland  deshalb  auch  nach  dem  äussersten  Westen, 
wie  so  manches  andere  Fabelhafte  und  Abenteuerliche,  weil 
ihnen  dieser  am  Allerwenigsten  bekannt  war  und  äusserst 
selten  Jemand  dahin  verschlagen  wurde.  Der  mythische 
Herkules ,  wie  der  mythische  Odysseus ,  kommen  auf  ihren 
abenteuerlichen  Zügen  ebenfalls  nach  dem  äussersten  Westen. 

Die  erste  Nachricht  über  die  Citrone  verdanken  wir 
im  Alterthume  Theophrast,  der  288  v.  Chr.  starb. 

Es  waren  wohl  die  Züge  Alexanders  des  Grossen  nach 
Asien,  welche  mit  der  Citrone  bekannt  machten.  Theophrast 
nennt   die   Citrone   Modischen   Apfel  (^irjXov  firjöiKov),     Die 


Digiti 


izedby  Google 


36  Gedrus  und  Citrus. 

Lateiner  lernten  sie  weit  später  kennen  und,  wie  es  scheint, 
das  Holz  früher,  als  die  Fruste.  Martial  erzählt,  dass  eine 
Tischplatte  von  Citronenholz  höher  bezahlt  wurde,  als  eine 
von  Gold.  PKnius  gebraucht  das  Wort  Citrus,  ein  Wort, 
was  mit  Cedrus  eines  Ursprunges  ist  und  auch  von  den 
Schriftstellern  fortwährend  damit  verwechselt  wird,  zuerst. 
Man  muss  daher  annehmen,  dass  Citronenholz  in  Rom  vor 
ihm  nicht  bekannt  war. 

Unter  Cedrus  {xad^og)  verstanden  die  Alten  ohne  Zweifel 
ursprünglich  die  im  Oriente  wachsenden  Wachholderbäume, 
deren  Holz  wegen  seines  Wohlgeruches,  wegen  seiner  langen 
Dauer  und  wegen  seines  Widerstandes  gegen  Insekten  viel- 
fach,  besonders  zu  Särgen,  benutzt  wurde.  Der  Name  wurde 
später  (zur  Zeit  des  Plinius),  auf  das  Citronenholz,  was  die- 
selben Eigenschaften,  aber  im  hohem  Grade  besitzt,  über- 
tragen. Hätte  Plinius  einen  Citronenbaum  gesehen,  so  würde 
er  ihn  gewiss  nicht  mit  einem  Wachholderbaum  verwechselt 
haben.  Vielleicht  hatte  er  als  ächter  Gelehrter  der  früheren 
Zeit  auch  das  Holz  weder  des  einen,  noch  des  andern  selbst 
kennen  gelernt  und  nur  Mittheilung  über  die  gleiche  Ver- 
wendung beider  erhalten.  Es  erklärt  sich  hieraus  wenigstens 
die  Verwechslung  zweier  so  sehr  verschiedenen  Hölzer.  Erst 
200  bis  300  Jahre  nach,  Plinius  mögen  die  Citronenbäume 
selbst  nach  Italien  gekommen  sein.  Mit  Ausnahme  Unter- 
italiens sind  jedoch  der  Citronenbaum,  sovrie  die  übrigen 
viel  später  eingeführten  Arten  des  Geschlechtes  Citrus,  in 
Italien  nie  heimisch  geworden,  denn  sie  bedürfen  noch  in 
Florenz  und  in  Rom  einer  besonderen  Pflege  und  Schutz 
gegen  rauhe  Witterung.  Doch  sollen  auf  der  Insel  Sardinien 
in  der  Nähe  von  Milis,  einige  Orangenbäume  vorkommen, 
deren  Stamm  sechs  Fuss  Umfang  hat  und  deren  Alter  auf 
700  Jahre  angegeben  wird. 

Ihre  grossen  Wanderungen  aus  China,  bezw.  aus  Ost- 
indien, nach  dem  Westen  haben  die  Citrus- Arten  erst  ziemlich 
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spät  angetreten.  Nach  Dr.  Brandts  wut-den  sie  vor  dem 
9.  und  10.  Jahrhundert  in  Syrien,  Arabien  und  Aegypten 
nicht  im  Grossen  angebaut;  von  da  an  nahm  aber  ihr  An- 
bau an  einzelnen  günstigen  Stellen  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert auf  eine  Weise  zu,  dass  man  sich  nicht  wundern 
darf,  dass  nach  einer  Nachricht  des  Gardener's  Chronicle 
allein  in  der  Nähe  von  Joppe  sich  jetzt  400  Orangegärten 
befinden,  in  denen  im  Durchschnitt  jährlich  3,300,000  Stück 
Apfelsinen  gezogen  und  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Durch  die  Kreuzzüge  kamen  Orangen  und  Citronen  von 
Neuem  nach  Europa,  imd  zwar  zunächst  nach  Griechenland 
und  seinen  Inseln  und  dann  auch  nach  Italien.  Der  erste 
Orangenbaum  soll  aber  doch  erst  iin  Jahre  1200  in  Rom, 
und  zwar  im  Garten  des  Klosters  der  heiligen  Sabina,  ge- 
pflanzt worden  sein.  Es  waren  dieses  aber  immer  nur,,  wie 
man  hieraus  ersieht,  vereinzelte  Anpflanzungen. 

Aber  schon  vorher  hatten  sie  ohne  Zweifel  die  Araber, 
welche  als  Mauren  und  Sarazenen  längs  der  Nordküste 
Afrika's  zogen  und  schliesslich  einen  Theil  Spaniens  eroberten, 
nach  dem  Süden  des  zuletzt  genannten  Landes  gebracht.  Hier 
fanden  sämmtliche  Citrus-Arten,  vor  Allem  aber  die  Apfel- 
sinen, ein  sehr  günstiges  Klima,  unter  dem  sie  auch  nach 
der  Araber  Herrschaft  noch  gediehen.  Die  eigentlichen 
grösseren  Anpflanzungen  von  Orangen  und  Citronen  in  Italien 
und  im  südlichen  Frankreich  scheinen  erst  im  15.  Jahr- 
hundert stattgefunden  zu  haben. 

Keine  Pflanzen  zeigen,  ausser  der  gewöhnlichen  Kürbis- 
pflanze (Cucurbita  vulgaris  L.),  so  viele  Abänderungen  in  der 
FVucht,  als  die  der  beiden  Citrus-Arten,  C.  medica  L.  und 
Aurantium  L.  Die  viele  Tausende  von  Jahren  anhaltende 
Kultur,  die,  in  ihrem  Vaterlande  wenigstens,  vielleicht  noch 
älter  ist,  als  die  der  Bimgehölze,  aber  auch  die  Ueberführung 
nach  einer  grossen  Zahl  von  andern  Ländern,  haben  eine 
solche  Mannigfaltigkeit  in  den  verschiedensten  Gestalten  bei 
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den  Früchten  hervorgerufen,  dass  gewiss  die  Zahl  der  weit 
mehr  als  bei  dem  Kernobste  abweichenden  Formen  mehre 
Hunderte  beträgt.  Und  wir  kennen  bis  jetzt  nur  die  Gitro- 
nen und  Orangen  Italiens  durch  Risso's  vorzügliche  Mono- 
graphie, die  Griechenlands,  welche  nach  meinem  verehrten 
Freunde,  dem  Herrn  Professor  Orphanides  in  Athen,  noch 
zahlreicher  an  Formen  als  in  Italien  vertreten  sein  sollen, 
sind  ebensowenig  beschrieben,  als  die  in  Syrien.  Es  möchten 
sich  jedoch  im  letzteren  Lande,  ebenso  wie  in  Ostindien  und 
in  China,  wegen  der  Aehnlichkeit  klimatischer  Verhältnisse 
genannter  Länder  mit  einander  weniger  Formen  heraus- 
gebildet haben,  als  in  dem  femer  vom  Vaterlande  liegenden 
Italien  oder  in  Griechenland. 

Zu  bemerken  ist,  dass  es  gewisse  Jahre  gibt,  in  denen 
einzelne  Orangen  und  Gitronen  in  ihren  lange  bestehenden 
und  seit  vielen  Jahren  kultivirten  Formen  besonders  gern  mon- 
ströse Gestalten  annehmen.  Ein  solches  Jahr  war  das  vorige 
von  1875.  Unter  Anderem  wurde  die  sonderbare  Form  mit 
3  bis  7  fingerförmigen  Spitzen  in  grösserer  Menge  beobachtet 
Doch  kommt  auch  eine  in  fingerförmige  Spitzen  auslaufende 
Citrone  in  Japan  vor  (Gitrus  Sarcodactylus  Siebold)  und 
scheint  selbst  konstant  zu  bleiben.  Was  der  Grund  die- 
ser abnormen  Erscheinung  in  manchen  Jahren  ist,  weiss 
man  nicht.  Bald  soll  vorherrschend  feuchtes,  bald  aber 
auch  wiederum  vorherrschend  trockenes  Wetter  die  Ur- 
sache sein. 

Die  Orangen  haben  seit  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
bei  uns  in  Deutschland  durch  eine  auch  ausserdem,  beson- 
ders in  Frankreich,  allgemein  verbreitete  und  bis  jetzt  in 
ihrem  Wesen  noch  nicht  erkannte  Krankheit  sehr  viel  ge- 
litten. Die  berühmten  Orangerien  in  Gotha,  aber  auch  in 
Verssülles,  existiren  nicht  mehr  in  der  Weise,  wie  früher 
und  geben  jetzt  zum  grossen  Theil  ein  trauriges  Bild 
von    der  Schönheit   der  Orangenbäume.    Nur   an   wenigen 
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Orten  erholten  sie  sich  allmälig  wieder,  so  z.  B.  in  dem 
kaiserlichen  Schlossgarten  zu  Charlottenburg  bei  Berlin. 

Wichtig  ist,  dass  schon  Siebold  eine  Orange  mit  wohl- 
schmeckenden Früchten,  also  eine  Apfelsine,  und  zwar  in 
drei  Hauptformen  (Citrus  japonica,  margarita  imd  Dai- 
dai),  aus  Japan  eingeführt  hat,  welche  wahrscheinlich  in 
günstigeren  Gegenden,  besonders  Süddeutschlands,  im  Freien 
aushalten  dürfte.  Ich  mache  deshalb  auf  sie  aufmerksam. 
Anbau- Versuche  würden  uns  den  Werth  dieser  japanischen 
Orangen  für  unsere  Kulturen  bald  kund  geben.  Diese  ja- 
panische Apfelsine  ist  aber  keineswegs,  —  es  gilt  auch  von 
den  übrigen  Citrus- Arten ,  wie  aus  japanischen  Schriften 
hervorgeht  —  in  Japan  einheimisch,  sondern  erst,  wenn 
auch  in  einer  sehr  frühen  Zeit,  eingeführt,  und  dieselbe, 
welche  im  Norden  China's  unter  dem  Namen  Kumquat 
eine  der  beliebtesten  Früchte  darstellt.  Von  dort  ist  sie  vor 
einigen  Jahren  auch  direkt  nach  England  gekommen.  Ein 
schönes  Exemplar  des  bekannten  Pflanzen-,  besonders  Or- 
chideen-Liebhabers Batemann,  mit  Früchten  reich  besetzt, 
wurde  bereits  im  Jahre  1869  in  einer  der  Ausstellungen 
der  Londoner  Gartenbaugesellschaft  bewundert.  Auf  dem 
Festlande  scheint  diese  Apfelsine  noch  nicht  zu  sein;  es 
wäre  demnach  eine  Aufgabe  unserer  Handelsgärtner,  den 
Kumquat  auch  bei  uns  einzuführen  und  ebenfalls  hinsicht- 
lich seiner  Widerstandsfähigkeit  Kulturversuche  damit  anzu- 
stellen. 

Der  Kumquat  ähnelt  unserem  Citrus  chinensis  im  .äusse- 
ren Habitus,  im  leichten  Blühen  und  in  seiner  Ertragsfähig- 
keit ungemein,  ist  aber  sonst  weit  verschieden.  Unser  Citrus 
chinensis  ist,  besonders  in  Berlin,  bekanntlich  eine  beliebte 
Marktpflanze  und  ein  in  Italien  entstandener  Zwerg  der 
Orange,  der  gar  nicht  in  China  vorkommt.  Wie  er  zu  seinem 
Namen  gekommen  ist,  weiss  ich  nicht.  Im  Vaterlande  er- 
reicht der  Kumquat  im  freien  Grund  und  Boden  eine  Höhe 


Digiti 


izedby  Google 


40  Die  Feige. 

von  5  bis  6  Fuss,  während  er  in  Töpfen,  worin  ihn  auch 
die  Chinesen  und  Japanesen  kultiviren,  nur  1  bis  IV«  Fuss 
hoch  wird. 

Die  zweite  Südfrucht  von  grosser  Bedeutung  ist  die 
Feige,  vielleicht  die  älteste  Frucht  der  Bewohner  des  süd- 
lichen Europa's  oder  doch  auf  jeden  Fall  der  wärmeren 
Länder  Asiens  östlich  bis  Japan.  Dass  der  Feigenbaum 
ursprünglich  eine  solche  Verbreitung,  wie  es  jetzt  der  Fall 
ist,  gehabt  hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  die  Frage,  von  wo 
er  ausgegangen,  können  wir  aber  noch  keineswegs  beant- 
worten, wenn  auch  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  die 
wärmeren  Länder  des  Orientes  spricht.  Der  Feigenbaum 
ist  eine  Gebirgspflanze,  die  jetzt  überall  in  Südeuropa,  wie 
in  Nordafrika  und  im  Oriente,  wo  die  Bedingungen  geboten 
werden,  wild  oder  doch  verwildert  wächst. 

Unter  diesen  Umständen,  d.  b.  bei  dieser  seit  mehreren 
Tausenden  von  Jahren  stattgefundenen  Kultur  in  den  ver- 
schiedensten Länderstrichen  kann  es  nicht  auffallen,  dass 
ebenfalls  allmälig  eine  grosse  Menge  von  Abarten  und  Sorten, 
welche  sämmtlich  merkwürdiger  Weise  fast  nur  auf  der 
Frucht  beruhen,  entstanden  sind.  Im  Jahre  1844  hat  der 
1866  verstorbene  Professor  der  Botanik  in  Neapel,  Gas- 
parrini,  den  Versuch  gemacht,  die  verschiedenen  Abarten 
und  Formen  der  Linne'schen  Ficus  Carica  in  einer  Mono- 
graphie zu  bearbeiten.  Gasparrini  betrachtet  die  Abarten 
und  Formen  nicht  mehr  als  solche,  sondern  beschreibt  sie 
als  selbständige  Arten,  sogar  unter  verschiedenen  Ge- 
schlechtern. 

Die  Ausfuhr  aus  den  betreffenden  Feigenländern  nach 
dem  Norden  möchte  kaum  geringer  sein,  als  die  der  Citro- 
nen  und  Apfelsinen,  leider  stehen  mir  aber  jetzt  keine  Zahlen 
zu  Gebote,  um  diese  nur  annähernd  anzugeben.  Während 
die  Citrus- Arten  aber  im  ganzen  Deutschland  nicht,  selbst 
in  dem  sonst  so  günstigen  Bodensee-Klima  nicht,  im  freien 
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Grund  und  Boden  aushalten,  finden  wir  den  Feigenbaum 
im  gehörigen  Schutz  und  den  Winter  freilich  gedeckt  noch 
in  der  Nähe  von  Potsdam.  Der  Wirth  in  Baumgartenbröck 
an  der  Havel  und  kaum  zwei  Stunden  von  Potsdam  ent- 
fernt, hat  vor  nun  fast  einem  halben  Jahrhundert  an  einem 
Stakete  am  Fusse  eines  gegen  kalte  Winde  schützenden  Berges 
und  nicht  weit  von  einem  grossen  (dem  Schwielower)  See 
entfernt  eine  Reihe  von  über  20  Bäumen  angepflanzt  und  legt 
diese  alljährlich  nach  einer  bestimmten  Richtung  im  Winter 
nieder,  um  sie  einfach  nur  mit  Stroh  und  Erde  zu  bedecken. 
Diese  Feigenbäume  sind  im  Verlaufe  der  langen  Zeit  ziem- 
lich gross  und  stark  geworden  und  besitzen  im  Sommer 
ein  stattliches  Ansehen.  Die  Früchte,  welche  diese  Bäume 
liefern,  vermögen  zwar  nicht  mit  südländischen  zu  wett- 
eifern,  haben  aber  einen  angenehmen,    süssen  Geschmack. 

Die  dritten  Sudfrüchte,  die  Granaten,  kommen  nicht 
zur  Ausfuhr,  spielen  aber  in  den  wärmeren  Ländern  Europa's 
und  im  Oriente,  eine  Rolle.  Es  sind  die  Früchte  der  Punica 
Granatum  L.,  eines  vielleicht  ursprünglich  nur  syrischen 
Strauches,  der  aber  schon  in  uralter  Zeit  nach  dem  Norden 
sich  ausbreitete  und  auch  vor  Homer  durch  die  syrischen 
Euiwanderer  nach  Griechenland  kam. 

Es  sind  hier  die  fleischigen,  einer  Steinfrucht  ähnlich 
gebildeten  Samen,  welche  weniger  zur  Ernährung,  als  viel- 
mehr zur  Erquickung  und  Stillung  des  Durstes  während  der 
heissen  Zeit  im  Sommer  dienen.  Der  gemeine  Mann  zer- 
drückt die  saftigen  Samen  an  den  Zähnen  und  schlürft  den 
sauren  Saft,  um  sich  während  der  heissen  Tageszeit  im 
Sommer  zu  erquicken,  ein.  Der  Vornehmere  dagegen  lässt 
den  Saft  in  ein  Glas  oder  sonst  in  ein  Gefass,  mit  Wasser 
gefüllt  und  mit  Honig  versetzt,  thun,  um  zu  demselben  Zwecke 
das  Getränk  unter  dem  Namen  Scherbet  zu  gemessen. 

Ich  gehe  nun  zu  den  übrigen  Früchten  der  Südländer 
überhaupt,  welche  genossen  werden,  über  und  schliesse  selbst 


Digiti 


izedby  Google 


42  Azarolen  und  Mispeln. 

einige  des  äussersten  Ostens,  nämlich  Japan's,  an.  Ich  be* 
ginne  mit  den  Azarolen,  den  Früchten  der  Mespilus  Aza- 
rolus  (Crataegus)  L.  Sie  werden  besonders  in  Italien  viel- 
fach angebaut,  haben  einen  angenehmen  Geschmack  und 
erhalten  bisweilen  eine  ansehnliche  Grösse.  Der  Baum, 
welcher  diese  Früchte  trägt,  besonders  der  der  verwilderten 
Form,  welche  den  Beinamen  Aronia  führt,  hält  zwar  bei 
uns  ebenfalls  aus,  —  im  botanischen  Garten  zu  Kiel  be- 
findet sich  ein  schönes  Exemplar  — ,  seine  Früchte  bleiben 
aber  klein  und  raelir  oder  weniger  ungeniessbar.  Der  Aza- 
rolenbaum  wächst  im  Oriente  wild  und  stellt  in  diesem  Zu- 
stande Mespilus  tanacetifolia  Poir.  dar.  Zu  ihm  gehören 
die  im  Oriente,  sowie  in  der  Krim  verwilderten  Formen  mit 
gelben  und  rothen  Früchten,  welche  als  besondere  Arten 
unter  dem  Namen  Mespilus  orientalis  Poir.  und  Cra- 
taegus sanguinea  Schrad.  beschriebert  wurden. 

Zu  den  Südfrüchten  gehört  jetzt  auch  die  japanische 
Mispel,  die  Frucht  der  Eriobotrya  japonica  (Mespilus) 
Thunb.  Der  Strauch  oder  Baum  ist  erst  seit  einigen  Jahr- 
zehnten durch  den  bekannten  Reisenden  v.  Siebold  aus 
Japan  eingeführt  worden  und  hat  bereits,  besonders  im  süd- 
lichen Italien,  eine  allgemeine  Verbreitung  gefunden.  Keine 
andere  Frucht  löscht  aber  auch  in  der  That  während  der 
wärmeren  Zeit  im  Sommer  den  Durst  auf  eine  so  angenehme 
Weise,  als  die  japanische  Mispel. 

,  Femer  muss  die  allgemein  in  Italien  angebaute  gross- 
früchtige  Mispel,  eine  Abart  unserer  gewöhnlichen  Mis- 
pel (Mespilus  germanica  L.  ß.  macrocarpa)  zu  den  Süd- 
früchten gerechnet  werden.  Der  Strauch  gedeiht  zwar-  auch 
bet  uns  im  Norden  von  Deutschland,  die  Früchte  erhalten 
aber  nie  den  angenehmen  Geschmack,  wie  in  Italien,  werden 
schliesslich  klein ,  und  gehen  schon  nach  wenigen  Jahren 
wiederum  zurück. 

Die  japanische  Lotuspflaume  (Diospyros  Kaki  L.) 
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zähle  ich  ebenfalls  zu  den  Südfrüchten.  Sie  liefert  in  Japan 
die  beliebteste  Frucht,  frisch  und  getrocknet.  Im  letzteren^ 
Zustande  kommt  sie  auch  bereits-  in  den  Handel  und  hat  eine 
Aehnlichkeit  insofern  mit  der  Feige,  als  sie  eben  so  weich 
ist,  sich  oft  mit  einer  zuckerigen  Schicht,  die  sie  besonders 
schmackhaft  macht,  überzieht  und  sich  eine  lange  Zeit,  ohne 
irgend  einen  Nebengeschmack  zu  bekommen,  hält.  Ich  habe 
im  südlichen  Tyrol,  sowie  in  Italien,  schöne  Bäume,  welche 
auch  regelmässig  Früchte  trugen,  gesehen,  die  Früchte  wur- 
den aber  daselbst  — -  aus  welchen  Gründen  ist  mir  nicht 
bekannt  —  nicht  geachtet. 

Die  ächten  Lotuspflaumen  des  Orientes  (die  Früchte 
von  Diospyros  Lotus  L.)  werden  im  Vaterlande  nur 
vom  gemeinen  Volke  g^essen.  Sie  müssen  aber  erst,  gleich 
den  Mispeln,  durch  Gährung  sich  verändert  haben,  wie  man 
sagt,  teig  geworden  sein,  bevor  man  sie  auf  den  Markt 
bringt  und  geniessL  In  diesem  Zustande  fähren  sie  im 
Oriente  den  Namen  Kara-Ghurma,  d.  i.  Schwarze  Dattel. 
Der  Baum  hält  zwar  selbst  im  Norden  von  Deutschland  aus, 
ir^Lgl  aber  keine  oder  nur  höchst  selten  Früchte,  die  auch 
an  und  für  sich,  da  wir  Besseres  haben,  keinen  Beifall  finden 
würden.  Dasselbe  gilt  von  der  nordamerikanischen  Lotus- 
pflaume, der  Frucht  von  Diospyros  virginiana  L.,  wo 
in  der  Regel  Frost  noch  die  Gährung  unterstützt.  Aus  den 
gegohrenen  Früchten  bereitet  man  jenseits  des  Grossen  Oceans 
eine  Art  Bier  und  auch  ein^i  beliebten  Branntwein.  In 
der  Kultur  erhalten  bisweilen  die  amerikanischen  Lotuspflau- 
men eine  nicht  unbedeutende  Grösse.  Reif  haben  sie  eine 
orangenrothe  Farbe,  nach  dem  Froste  wird  diese  aber,  wie 
bei  der  Lotuspflaume  des  Orientes,  braunschwarz. 

Die  Früchte  der  Benthamia  capitata  (Gornus)  Wall., 
als  Benthamia  fragifera  Lindl.  bekannter,  müssen  ferner 
ebenfalls  zu  den  Südfrüchten  gerechnet  werden.  Der  Baum 
oder  Strauch  wird  in  England  wegen   seiner  Früchte  im 
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Freien  vielfach  angebaut  und  gibt  daselbst  in  einzelnen 
-Jahren  reichliche  Ernten.  Auch  in  Italien  findet  man  von 
dem  Gehölze  hübsche  Baume,  die  regelmässig  Früchte  tragen. 
Man  findet  diese  in  genanntem  Lande  aber  keineswegs  so 
angenehm  schmeckend,  wie  im  Himalaya,  dem  ursprünglichen 
Vaterlande,  und  wie  in  England,  und  lasst  sie  in  der  Regel 
als  fade  schmeckend  verderben.  Die  Frucht  ist  eine  Sammel- 
frucht und  besteht  aus  einer  Menge  kleiner  Früchte,  welche 
einzeln  Steinfrüchte,  wie  die  Dürrlitzen  (die  Früchte  von 
Cornus  mas.  L.,  einer  sehr  nah  verwandten  Pflanze)  dar- 
stellen. Man  nennt  das  Gehölz  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Früchte  mit  denen  des  Erdbeerbaumes  (Arbutus  Unedo  L.  und 
Andrachne  L.)  in  Italien  ebenfalls  Erdbeerbaum.  Bei  diesem 
ist  aber  die  Frucht  keine  Sammelfrucht,  sondern  einfach, 
und  besitzt  nur  eine  höckerige  Oberfläche,  wodurch  sie  die 
Aehnlichkeit  mit  einer  Erdbeere  und  den  Früchten  der  Ben- 
thamia erhält.  Inwiefern  die  in  Japan  wachsende  Bentha- 
mia japonica  S.  et  Z.  von  der  Pflanze  des  Himalaya  ver- 
schieden ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  die  Früchte 
werden  aber  im  Vaterlande  ebenfalls  gegessen. 

Auch  die  Pistazien-Mandeln  oder  Syrischen 
Nüsschen,  die  Steine  in  den  Steinfrüchten  der  Pistacia 
Vera  L.,  eines  ursprünglich  nur  in  Syrien  wachsenden  Ge- 
hölzes, gehören  zu  den  Südfrüchten.  Sie  besitzen  das  Eigen- 
thümliche,  dass  ihre  Kotyledonen  schon  grün  gefärbt  sind. 
Frisch  schmecken  sie  angenehm  und  werden  auch  allgemein 
in  ihrem  Vaterlande  und  in  Südeuropa,  wo  das  Gehölz  später 
eingeführt  wurde  und  wo  es  noch  vielfach  angebaut  wird, 
gegessen.  Bei  uns  benutzen  die  Konditoren  sie  aufgeschnit- 
ten, um  die  Torten  damit  zu  zieren. 

Ich  schliesse  hier  die  Brustbeeren  oder  Jujuben, 
die  Früchte  von  Zizyphus  vulgaris  Lam.,  an,  da  sie  in 
ihrem  Vaterlande  Syrien,  aber  auch  in  Südeuropa,  wo  dies 
Gehölz  jetzt  ebenfalls  angebaut  wird,  gegessen  werden.   Bei 
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uns  in  Deutschland  wurden  sie  früher  in  den  Apotheken 
als  Arzneimittel  geführt.  Dasselbe  gilt  von  den  Früchten 
der  ursprünglich  nur  in  Nordafrika,  jetzt  auch  in  Südeuropa 
wachsenden  Zizyphus  Lotus  L. 

Endlich  müssen  noch  die  Piniennüsse  oder  Pignolen^ 
die  nussartigen  Früchte  der  Pinus  Pinea  L.,  zu  den  Südfrüchten 
gezählt  werden.  So  allgemein  auch  jetzt  die  Pinie  in  Italien 
verbreitet  ist,  so  ist  sie  doch  kein  heimischer,  sondern  ein 
•  erst  eingeführter  Baum.  Plinius  unterscheidet  sie  deshalb 
von  den  übrigen  Kiefern  oder  Föhren  als  Pinus  hortensis, 
also  als  Bliefer  der  Gärten.  Das  eigentliche  Vaterland  der 
Pinie  ist  noch  keineswegs  festgestellt.  Ich  fand  sie  auf 
meiner  zweiten  Reise  im  Oriente  in  einer  G^end  des  Pon- 
tischen  Gebirges  unweit  Artwin  im  Thale  des  Tschoruk,  wo 
sie  gewiss  nicht  angebaut  war,  sondern  ursprünglich  daselbst 
wuchs.  Demnach  wäre  zunächst  dieses  Gebirge  als  das 
Vaterland  der  Pinie  anzusehen.  Grisebach  will  sie  aber 
ebenfalls  im  alten  Thrazien,  und  zwar  auf  der  Halbinsel 
Hagion  Oros,  welche  sich  in  das  Schwarze  Meer  hineinzieht, 
wild  gefunden  haben. 

Selbst  in  Griechenland  ist  die  Pinie  erst  ziemlich  spät 
bekannt  geworden,  hat  a)3er  daselbst  nie  eine  grosse  Ver- 
breitung gefunden.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  Aristoteles  die 
Pinienbaume  schon  gekannt  hat,  gewiss  ist  aber,  dass  zu 
seiner  2Jeit  Piniennüsse  aus  dem  Norden  eingeführt  wurden. 
Zur  Zeit  Theophrast's  pflanzte  man  zwar  die  Pinienbäume 
schon  in  Griechenland,  aber  mehr  des  Schattens,  nicht  der 
Früchte  wegen.  In  Italien  erschienen  die  Pinien  ziemlich 
zu  derselben  Zeit,  und  zwar  zuerst  auf  Sicilien.  Von  hier 
aus  kamen  sie  später  nach  dem  italienischen  Festlande.  Die 
erste  bedeutende  Anpflanzung  scheinen  sie  bei  Havenna  er- 
halten zu  haben.  Sie  geschah,  um  die  Gegend  gesunder  zu 
machen.  Noch  jetzt  existirt  der  Pinienwald  von  Ravenna 
in  seltener  Schönheit  und  liefert  fast  alle  Jahre  bedeutende 
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Ernten,  Die  italienische  Regierung  hat  aus  dem  Walde  jetzt 
im  Durchschnitt  jährlich  einen  Ertrag  von  gegen  9000  Scheffel, 
obwohl  ausserdem  die  Bewohner  von  Ravenna  ein  altes 
Recht  auf  einen  Theil  der  Ernte  haben  und  es  auch  aus- 
üben. 

Ich  komme  zur  dritten  Reihe  von  Obstfrüchten, 
welche  den  Bewohnern  der  kälteren  Länder  in  der  nördlichen 
gemässigten  Zone  ebenfalls  zur  Nahrung  dienen  und  in 
diesem  Winter  speciell  der  Gegenstand  dieser  Vorlesungen  • 
sein  werden.  Wie  wir  nach  den  verschiedenen  Ländern 
auch  verschiedene  Dendrologien  besitzen,  so  haben  wir  nicht 
weniger,  je  nach  den  Ländern,  verschiedene  Pomologien  und 
demnach  auch  speciell  eine  deutsche.  Diese  ist  verschieden 
2.  B.  von  der  russischen,  in  der  noch  Obstfruchte  dazu  kommen, 
welche  bei  uns  es  nicht  sind  oder  bei  uns  nicht  wachsen 
und  auch  nicht  angebaut  werden.  So  werden  die  Früchte 
der  Eberesche  (Sorbus  Aucuparia  L.)  in  Petersburg  und 
ausserdem  im  nördlichen  Russland  allgemein  zum  Eompot 
eingemacht.  Eine  der  wohlschmeckendsten  Früchte  des  Nor- 
dens von  Russland  bietet  Rubus  arcticusL. ,  weniger 
R.  Ghamaemorus  L.,  dar,  zwei  fast  krautartige  Pflanzen, 
welchen  es  bei  uns  im  Sommer  zu  warm  und  im  Winter 
zu  schneearm  ist,  um  gedeihen  zu  können. 

Man  theilt  unser  Obst  gewöhnlich  in  vier  Gruppen  ein: 
Kern-,  Stein-,  Beeren-  und  Schalen-Obst.  Nur  bei 
der  zweiten  Gruppe  und  einem  grossen  Theil  der  dritten 
ist  es  die  Fruchtschale,  die  als  Nahrung  dient,  so  bei  Kirsche, 
Weinbeere,  Stachelbeere  u.  s.  w.  Die  Kirsche  stellt  mit 
ihren  Verwandten  (Pfirsiche,  Aprikose,  Pflaume)  und  der 
Dürrlitze  oder  Komeliuskirsche  eine  Steinfrucht  (Drupa) 
dar,  Wein-,  Stachelbeere  u.  s.  w.  sind  dagegen  Beeren 
(Baccae),  die  sich  von  den  Steinfrüchten  dadurch  unterschei- 
den, dass  die  Innenhaut  der  Fruchtschale  häutig  ist,  während 
sie   bei   der   Steinfrucht   nussartig   erscheint.    Mit  Unrecht 
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nennen  aber  Botaniker,  wie  Wilh.  Koch  in  seiner  Synopsis 
der  deutschen  Flora,  die  Früchte  der  Mispeln  ebenfalls  Stein- 
früchte. Die  Mispeln  unterscheiden  sich  von  Aepfeln  und 
Birnen  nur  dadurch,  dass  der  innere  Theil  der  eigentlichen 
aber  nicht  miteinander  verwachsenen  Fruchtschalen  steinhart 
geworden  ist.  Mit  den  eingeschlossenen  Samen  führen  die 
steinharten  inneren  Fruchtschalen  in  der  Wissenschaft  den 
Namen  Pyrenae.  Ebenso  gehört  die  Hagebutte  oder  die 
Frucht  der  Rosa  villosa  L.  (R.  pomifera  Herrn.),  nicht,  wie 
in  den  deutschen  Pomologien  angenommen  wird,  zu  dem 
Beeren-,  sondern  zu  dem  Kernobst.  In  dem  offenen  Frucht- 
becher bilden  hier  die  isolirten  Früchte  Schliessfrüchte  oder 
Achenien.  Auch  die  Feige  wird  von  den  Pomologen  zu 
dem  Beerenobste  gerechnet;  der  weiche,  fast  beerenartige 
Inhalt  des  Fruchtbechers  gab  dazu  Ursache.  In  wissenschaft- 
licher Hinsicht,  wo  man  nur  auf  ihre  Entstehungsweise 
Rücksicht  zu  nehmen  hätte,  niüsste  sie  aber  neben  dem 
Kernobste  aufgeführt  werden.  Da  sie  zu  den  Südfrüchten 
gehört,  habe  ich  bereits  von  ihr  gesprochen.  • 

Bei  dem  Kernobst,  bei  der  Hagebutte  und  bei  der  Feige 
essen  wir  die  becherförmige  Umhüllung  der  eigentlichen 
Früchte,  also  einen  Achsentheil,  bei  der  Maulbeere  hingegen 
die  schliesslich  fleischig  gewordenen  Blätter  der  Blüthenhülle, 
bei  der  Erdbeere  endlich,  wie  schon  in  der  ersten  Vorlesung 
angegeben  wurde,  den  fleischig  gewordenen  Blüthenboden, 
auf  dem  die  eigentlichen  Früchte  sich  als  Achenien  oder 
Schliessfrüchte  ausgebildet  haben. 

Bei  sämmtlichen  Schalenfrüchten  sind  die  Fruchtschalen 
trocken,  meist  nussartig  oder  doch  wenigstens  ungeniessbar, 
wie  bei  der  Wallnuss.    Man  geniesst  hier  die  Samen. 

Ich  muss  schliesslich  noch  bemerken,  dass  das  Fleischig- 
werden einer  Frucht,  ebenso  wie  bei  dem  Wurzelgemüse, 
oft  von  der  Kultur  abhängt;  das  Fleisch  kann  aber  auch  bei 
sonst  fleischigen  Früchten  zur  Zeit  der  Reife  verschwinden. 
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Selbst  unsere  fleischige  Weinbeere  kapn  unter  Verhältnissen 
den  grössten  Theil  ihres  Fleisches  verlieren.  Solche  Wein- 
beeren fand  ich  im  Jahre  1843  während  meiner  zweiten 
Reise  im  Oriente  in  dem  Thale  des  Tschoruk  im  Pontischen 
Gebirge  an  verwilderten  Weinstöcken. 

Die  Früchte  des  Genus  Luffa  unterscheiden  sich  von 
den  Früchten  des  Cucumis  sativus  L.,  also  den  Gurken,  nur 
dadurch,  dass  sie  zwar  anfangs  ebenfalls  fleischig  sind,  reif 
geworden  aber  in  ihren  netzartig  verbundenen  Gefassbündeln 
trocken  werden  und  ein  Fasergewebe  darstellen,  was  die 
Samen  einschliesst.  In  diesem  Zustande  wird  die  Frucht 
in  den  Bädern  Aegyptens  zum  Frottiren  gebraucht. 

Bevor  ich  nun  zu  den  einzelnen  Obstarten  übergehe, 
wird  es  gut  sein,  die  ziemlich  allgemein  angenommene  Ein- 
theilung derselben  mit  Nennung  der  Namen  der  dazu  ge- 
hörigen Früchte  vorauszuschicken. 

Erste  Klasse:  Kernobst. 

Aepfel,  Birnen,  Quitten,  Speierlinge,  Mispeln;  Elzbeeren 
und  Rosenäpfel  oder  Hagebutten. 

Zweite  Klasse:  Steinobst. 

Pfirsiche,  Aprikose,  Pflaume,  Kirsche  und  Dürrlitze 
oder  Korneliuskirsche. 

Dritte  Klasse:  Beerenobst. 

Himbeere,  Brombeere,  Weinbeere,  Johannisbeere,  Stachel- 
beere, Berbersbeere  oder  Berberitze,  Heidelbeere,  Preiselbeere, 
Moosbeere  und  Maulbeere. 

Vierte  Klasse:  Schalenobst. 

Mandel,  Wallnuss,  Haselnuss,  Kastanie  oder  Marone, 
Buchecker,  Zirbelnuss. 
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Inhalt:  Enlwickelimgsgeschichte  des  Kernobstes.  Die  Familie 
der  Poraaceen.  Die  drei  Reihen  von  Kemobstgehölzen.  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Apfel-  und  Birngehölze.  Ihr  Unterschied.  Die  Apfel- 
gehOlze  und  ihre  Verbreitung.  Ihre  Eintheilung.  Die  drei  strauch- 
artigen: Französischer  Paradiesapfel,  Holzapfel  und  Doucin.  Die  fünf 
baumartigen :  Der  Baumartige  Holzapfel,  der  -Renettenbaum,  der  Sibiri- 
sche Apfel,  der  Beerenapfel  und  der  Prächtige  Apfel  (Pirus  spectabilis). 

Erste   Klasse. 
Kernobst. 

Unter  Kernobst  versteht  man  zwei  bis  fünf  Früchte 
(sehr  selten,  wie  bei  Mespilus  monogyna  [Crataegus]  Jacq. 
nur  eine),  welche  in  einem  fleischigen  Fruchtbecher  (gewöhn- 
lich unterer  Fruchtknoten  genannt)  eingesenkt  und  mit  diesem 
nicht  allein,  sondern  auch  unter  sich  meist  auf  das  Innigste 
zu  einem  Ganzen  verwachsen  sind.  Man  geniesst  hier  in  der 
Regel,  wie  bei  der  ähnlich  entstandenen  Feigenfrucht,  nur 
den  sehr  entwickelten  Fruchtbecher  und  wirft  die  eigentlichen 
Früchte,  welche  bei  dem  Äpfel  den  sogenannten  Kröbs, 
bei  den  Mispeln  aber  die  Steine  bilden,  oft  als  ungeniessbar 
hinweg.  Dem  Sprachgebrauche  gemäss,  nach  welchem  der 
Fruchtbecher  mit  den  emgeschlossenen  Früchten  die  Frucht 
darstellt,  werde  ich  aber  im  weiteren  Vortrage  ebenfalls  das 
Wort  Frucht  für  das  Ganze,  d.  h.  für  den  Fruchtbecher 
mit  den  eingeschlossenen  wahren  Früchten,  gebrauchen. 

Die  Kemobstfrucht  ist  aus  einer  Blüthe  hervorgegangen, 
wo  der  Kelch  in  Form  von  fünf  kleinen,  meist  lanzettför- 
migen Blättern,  welche  man  falschlich  in  der  beschreibenden 

Koch,  Obitgehölse.  4 
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Botanik  Abschnitte  nennt,  am  äussern  Rande  des  Frucht- 
bechers steht,  während  am  inneren  Rande  fünf  meist  rand- 
liche,  mit  einem  kurzen  Stiel  (Nagel,  Unguis)  versehene, 
weisse  oder  röthliche  Blumenblätter  und  10,  15,  20  oder 
25  Staubgefässe  sich  befinden.  Die  Eichen  (Ovula  oder 
Gemmula)  sind  gegenläufig  (anatrop)  und  verwandeln  sich 
in  Samen,  deren  braune  Schale  die  beiden  Samenblätter 
(Kotyledonen)  mit  dem  Anfang  des  Stengels  (Federchen, 
Plumula)  einschliesst.  Die  Samen  sind  in  der  Regel  oben 
breiter  und  verschmälem  sich  nach  unten.  Dir  Geschmack 
ist  ölig-mandelartig  und  meist  nicht  unangenehm. 

Eine  Entwickelungsgeschichte  des  Apfels  und  der  Birn, 
sowie  des  übrigen  Kernobstes,  lässt  über  die  angegebene 
Deutung  gar  keinen  Zweifel  übrig.  Wenn  nun  schon  die 
Zwergmispel  (Cotoneaster),  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge 
betrachtet,  kaum  einen  Zweifel  über  diese  Deutung  lässt,  so 
wird  sie  durch  die  Betrachtung  der  Blüthe  und  Frucht  einer 
Myrtacee,  einer  mit  den  Obstgehölzen  sehr  nah  verwandten 
Familie  vollständig  klar.  Diese  Myrtacee  gehört  in  die  Ab- 
theilung der  holzfrüchtigen ,  welche  hauptsächlich  auf  den 
australischen,  ausserdem  aber  auch  auf  einigen  Sunda-Inseln 
der  Südsee  wachsen,  und  wurde  von  Blume  als  Lepto- 
spernlum  javanicum  beschrieben.  Hier  ragen  aus  dem 
schüsselartigen,  also  ziemlich  flachen  und  holzigen  Frucht- 
becher die  vier  ebenfalls  holzigen  Früchtchen  heraus  und 
springen  zur  Zeit  der  Reife,  wie  bei  einer  Balgkapsel,  etwa 
der  Magnolien,  auf.  Das  Aufspringen  der  eigentlichen  Früchte 
kann  aber  auch  selbst  bei  einigen  Obstgehölzen,  besonders 
bei  den  Aepfeln,  weniger  bei  den  Bunen,  nachgewiesen 
werden.  Es  geschieht  hier  aber  nicht  nach  aussen,  sondern 
in  einen  in  der  Mitte  des  Apfels  befindlichen  hohlen  Raum. 
Die  Aepfel,  bei  denen  diese  Art  und  Weise  des  Aufspringens 
fast  immer  vorkommt,  sind  hauptsächlich  die  Schlotteräpfel 
und  die  Rambure. 
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Bei  dem  Rosenstrauche  sind  die  Früchte  zwar  ebenfalls 
in  einem  meist  weniger  dickwandigen  Fruchtbecher  einge- 
senkt, verwachsen  aber  weder  mit  diesem,  noch  unter  sich, 
sondern  sind  an  der  innern  Wand  des  ersteren,  besonders 
nach  dem  Grunde  zu,  angeheftet.  Da  hier  die  Früchte  in  der 
Regel  mit  steifen  Haaren  besetzt  erscheinen,  so  müssen  sie, 
erst,  wenn  man  den  zur  Zeit  der  Reife  fleischiger  geworde- 
nen Fruchtbecher  (als  Rosenapfel  oder  Hagebutte)  gemessen 
will,  herausgenommen  werden.  Wegen  dieser  eigenthümlichen 
und  von  dem  übrigen  Kernobste  sehr  abweichenden  Bildung 
der  Rosenfrucht  werde  ich  diese  auch  abgesondert  als  eine 
besondere  Abtheilung  des  Kernobstes  betrachten  und  daher 
jetzt  bei  der  weiteren  Geschichte  des  Kernobstes  ausser  Acht 
lassen. 

Erste  Abtheilung. 
Die  ächten  Kernobstgehölze. 

Die  Gehölze,  welche  die  ächten  Kemobstfrüchte  hervor- 
bringen, bilden  in  der  systematischen  Botanik  bei  vielen 
Botanikern  eine  besondere  Familie,  welche  man  als  Kern- 
obstgehölze oder  Pomaceen  bezeichnet  und  deren  Cha- 
rakter durch  die  bereits  angegebenen  Merkmale  gegeben  ist. 
Jussieu  und  nach  ihm  de  Gandolle  (Vater  und  Sohn), 
sowie  Andere,  betrachten  die  Kemobstgehölze  aber  nur  als 
eine  Abtheilung  ihrer  grossen  Familie  der  Rosenblüthler 
oder  Rosaceen. 

Die  Pomaceen  bilden  ausnahmslos  Geholze:  Bäume 
und  Straucher,  nehmen  aber  auch  im  ersteren  Falle  in  der 
Regel  keine  bedeutenden  Dimensionen  an  und  bleiben  niedrig 
und  klein.  Niu:  bei  den  Bäumen  unserer  Kulturbim  und 
des  Speierlings  gibt  es  bisweilen  Individuen,  deren  Stamm 
einen  Durchmesser  von  drei  und  selbst  wohl  vier  Fuss  er- 
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reichen  und  eine  diesem  entsprechende  Höhe  von  über  60 
Ftbss  haben  kann.  Die  Blätter  stehen  stets  abwechselnd  und 
sind  bei  den  meisten  Arten  und  zum  grössten  Theile  einfach, 
bisweilen  aber  auch  gelappt  und  selbst  gefiedert  An  der 
Basis  ihrer  Stiele  befinden  sich  zwei  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelte Nebenblätter  (Stipulae),  die  zeitig  abfallen,  aber 
auch  die  ganze  Vegetation  stehen  bleiben  können.  An  der 
Spitze  der  Hauptaxen  (Leitäste)  stehen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen Laubknospen,  um  jene  in  Form  eines  TViebes  zu 
verlängern,  oder  es  treten,  wo  eine  Blüthe  die  Achse  be- 
gränzt,  Ersatzzweige  an  deren  Stelle. 

Nach  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Knospen 
eines  Zweiges  und  ihrer  weiteren  Ausbildung  zum  Triebe 
und  Zweige  im  nächsten  Jahre  unterscheidet  man  drei  Reihen 
oder  Gruppen  von  Kemobstgehölzen. 

1.  Die  erste  Reihe  bilden  die  Quitten-  und  Mispel-Ge- 
hölze, sowie  der  Speierling,  Sorbus  domestica  L.,  und  der 
Elzbeerbaum,  Sorbus  torminalis  (Crataegus)  L.  Auch  die 
Rosengehölze  haben  die  gleiche  Bildung  ihrer  Knospen  am 
Zweige,  daher  das,  was  ich  hier  sage,  auch  von  ihnen  gilt. 
Bei  diesen  und  jenen  stehen  an  der  ganzen  Länge  des 
Zweiges  gleich  gebaute  Knospen,  welche  im  nächsten  Früh- 
jahre sich  zu  einem  Langtriebe  mit  Blüthen  am  oberen  Ende 
entwickeln.  Da  mit  der  Blüthe  der  Langtrieb  abgeschlossen 
ist  und  demnach  nicht  weiter  wachsen  kann,  so  kommt 
alsbald  nach  der  Befi-uchtung  eine  unterhalb  der  Blüthe 
stehende  Knospe  zur  Ausbildung,  um  als  Ersatztrieb  die 
Verlängerung  des  Zweiges  zu  bilden,  gärtnerisch  sich  ausge- 
drückt: den  Leitzweig  oder  Leitast  fortzusetzen.  Da  das 
nächste  Jahr  dieselbe  Entwickelung  der  Knospen»  wieder 
geschieht,  so  besteht  natürlich  bei  den  hierher  gehörigen 
Gehölzen  der  Leitast  seiner  ganzen  Länge  nach  aus  einer 
je  nach  dem  Alter  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von 
verschiedenwerthigen  Achsen.    Wie  ich  in  den  Vorlesungen 
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des  vergangenen  Winters  näher  auseinander  gesetzt  habe 
(S.  176),  nennt  man  dergleichen  Achsen  sympodial,  im 
Gegensatz  der  monopodialen  Achsen,  die  nie  mit  einer 
Blüthe  endigen  und  daher  ungestört  viele  Jahre  hindurch 
weiter  wachsen. 

Das  Stack  Zweig  oberhalb  des  Ersatztriebes,  was  die 
Blüthe,  bezw.  die  Frucht,  trägt,  vertrocknet,  bleibt  aber 
noch  das  ganze  nächste  Jahr  an  der  Pflanze,  bis  es  sich 
schliesslich  im  Herbste  oder  im  Winter  abstösst. 

2.  Bei  Pirus  prunifolia  Willd.,  einer  der  Stammeltern 
unserer  Kulturäpfel,  und  eben  so  bei  der  verwandten  Pirus 
baccata  L.  verhält  es  sich  nur  wenig  anders,  als  bei  den 
eben  abgehandelten  Gehölzen.  Hier  bilden  sich  anstatt  der 
Blüthe  tragenden  Langtriebe  Blüthen  tragende  Kurztriebe  dem 
ganzen  Zweige  entlang.  Aber  auch  die  Endknospe  schliesst 
als  Trieb  mit  emer  Blüthe  ab.  Es  tritt  deshalb  alsbald  ein 
Ersatzzweig  ein,  der  aber  nicht  zum  Kurztrieb,  von  dem  er 
ausgegangen,  sondern  zum  Langtriebe  wird.  Die  Knospen 
an  d«n  zum  Zweige  gewordenen  Langtriebe  werden  dagegen, 
wenn  sie  austreiben,  wiederum  zu  Kurztrieben. 

Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Zweige  bei  den  übrigen 
Apfel-  imd  bei  den  Bimgehölzen,  welche  an  der  Spitze 
Blüthen  tragen  und  deshalb  nicht  weiter  wachsen  können. 
Auch  hier  treten  Ersatztriebe  an  ihre  Stelle  und  setzen 
sympodial  den  Leitzweig,  bezw.  den  Leitast,  fort.  Es  ist 
dieses  besonders  bei  frühtragenden  Sorten  in  warmen,  trocke- 
nen Sommern  häufig  der  Fall;  es  wird  dadurch  eine  frühe 
Tragbarkeit  bedingt.  Solche  Sorten  werden  gern  zu  Schniff- 
bäumchen  (Kordon's)  benutzt,  wenn  die  Früchte  auch  durch 
Schönheit,  Grösse  und  guten  Geschmack  sich  auszeichnen. 
Dergleichen  an  der  Spitze  der  Leitäste  tragende  Aepfel  sind 
Karmeliter  Renette,  Pariser  Rambur'-Renette,  Langtons 
Sondergleichen,  Wintergoldparmäne,  Weisser  Winter-Kalvill, 
Pupurrother  Cuisinot  u.  s.  w.    Unter  den  Birnen  nenne  ich 
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Schweizer  Bergamotte,  Williams  gute  Christbini,  Gute  Louise 
von  Avranches,  Did's  Butterbim  u.  s.  w. 

3.  Bei  den  übrigen  Apfel-  und  bei  sämmtlichen  Bim- 
gehölzen  sind  im  oberen  und  mittleren  Theile  des  Zweiges 
die  Knospen:  Blatt-  oder  Holzknospen,  die  untersten  hin- 
gegen gemischte  Knospen  oder,  um  mich  gärtnerisch  auszu- 
drücken: Blätterknospen.  Da  diese  Blätterknospen  bei  dem 
Anbau  der  Aepfel  und  Birnen  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sind,  so  ist  ihre  gute  Ernährung  für  den  Obstgärtner  die 
grösste  Sorge  in  ihrer  Pflege. 

Die  dritte  Reihe  von  Obstgehölzen  ist  unbedingt  die 
wichtigste,  ich  werde  deshalb  auch  in  dem  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Vorlesungen  zuerst  sie  behandeln  und  dann 
erst  zu  der  ersten  Reihe  übergehen. 


I. .  Die  Apfel-  und  BirngehVIze. 

Linne  hat  die  Bäume,  welche  das  Kernobst  tragen, 
(d.  h.  Aepfel  und  Birnen)  im  Genus  Pyrus  vereinigt.  Die 
richtige  Schreibart,  wie  sie  bei  den  alten  Römern  nur  allein 
vorkommt,  ist  aber  Pirus.  Die  Schreibart  Pyrus  entstand 
zu  Ende  des  Mittelalters,  wo  man  überhaupt  liebte,  das  »y« 
anstatt  des  »i«,  besonders  bei  Eigennamen,  zu  gebrauchen. 

Tournefort,  der  Lehrer  Linn^'s,  unterscheidet  eben 
so  wie  Philipp  Miller,  den  Apfelbaum  generisch  als  Malus 
von  dem  Bimbaimi,  für  den  beide  das  Wort  Pirus  beibe- 
halten. Viele  Botaniker  der  neueren  Zeit,  besonders  in  Frank- 
reich, so  Decaisne,  nehmen  ebenfalls  die  beiden  Genera  an. 

Bei  der  Eigenthümlichkeit  aller  Pflanzen  hauptsächlich 
nach  oben  zu  wachsen,  was  durch  das  grade  Aufsteigen 
des  geläuterten  Nahrungssaftes  oder  des  Bildungsstoflfes,  also 
der  Kohlenhydrate,  nur  möglich  wird,  erhält  die  End-  oder 
Terminalknospe  aller  Achsen  die  meiste  Nahrung  und  ent- 
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wickelt  sich  auch  deshalb  zum  stärksten  Triebe.  Je  weiter 
nach  unten  die  Seitenknospen  stehen,  um  so  schwächer 
werden,  weil  sie  weniger  Nahrung  erhalten,  ihre  Triebe  sich 
ausbilden.  Die  untersten  Knospen  der  Zweige  sind,  wie  ich 
gezeigt  habe,  bei  den  Apfel-  und  Bimgehölzen  Bläthen-  oder 
Fruchtknospen  und  erhalten  nur  so  viel  Nahrung,  als  die 
End-  und  die  anderen  darüber  stehenden  Knospen  bei  ihrer 
Entwickelung  zum  Jahrestriebe  übrig  lassen.  Hierin  liegt 
der  wichtigste  Grund,  warum  unsere  Apfel-  und  Birngehölze, 
wenn  der  Obstgärtner  sie  sich  selbst  überlässt,  in  manchen 
Jahren  nicht  tragen. 

Es  ist  daher  Aufgabe  des  Obstgärtners,  da  ihm  nur 
an  den  Früchten  liegt,  durch  besondere  Manipulationen,  von 
denen  ich  später  beim  Obstbaumschnitt  sprechen  werde,  den 
Blätterknospen  Nahrungssaft  in  erhöhterem  Masse  zuzuführen 
und  dadurch  möglichst  viele  und  gute  Früchte  zu  erhalten. 
Diese  Blätterknospen  bringen  in  der  Regel  als  Kurztrieb  im 
ersten  Jahre  noch  keine  Blüthen,  bezw.  Früchte  hervor.  Es 
bedarf  dieses,  je  nach  den  Sorten,  eine  längere  oder  kürzere 
Zeit  Bei  dem  Gravensteiner  und  bei  dem  Borsdorfer  Apfel 
kommen  beispielsweise  erst  nach  sechs  bis  neun  Jahren  Blüthen 
hervor.  Wiederum  hat  man  es  aber  durch  den  Schnitt  in 
der  Hand,  diese  Zeit  zu  verkürzen. 

Dieses  geschieht,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im 
Frühjahr  durch  das  später  ausführlich  zu  besprechende  Ent- 
spitzen oder  Pinciren.  Durch  das  Entspitzen  kann  der  Trieb 
an  der  Spitze  nicht  weiter  wachsen  und  die  dazu  bestimmte 
Nahrung  kommt  den  darunter  stehenden,  hauptsächlich  den 
Fruchtknospen  zu  Gute.  Würde  man  von  der  Spitze  des  Triebes 
zuviel  wegschneiden,  so  würde  bei  dem  Bestreben  der  Pflanze 
das  zu  Grunde  gegangene  schnell  zu  ersetzen,  der  ganze  Nah- 
rungssaft der  nächst  obereten  Holzknospe  zuströmen  und  diese 
zum  Austreiben  bringen.  Damit  hätte  man  aber  mehr  ge- 
schadet, als  genützt.  Man  quetscht  daher  auch  nur  den  Trieb. 
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Die  Blatterknospen  laufen  in  den  ersten  Jahren,  wo 
aus  ihnen  noch  keine  Blüthen  hervorkommen,  spitz  zu,  um 
so  mehr  runden  sie  sich  aber  ab,  als  die  Zeit  des  Tragens 
sich  nähert.  Ist  diese  eingetreten,  so  sind  die  Blätterknospen 
vollkommen  abgerundet.  Dieses  zur  Erkenntniss  der  Trag- 
zeit einer  solchen  Blätterknospe  für  den  Laien. 

Es  ist  femer  eine  Eigenthümlichkeit  des  Apfel-  und  des 
Bimgehölzes,  dass  das  Fruchtholz,  oder  pomologisch  ausge- 
drückt, die  Blätterknospe,  wenn  sie  einmal  getragen  hat,  in 
der  Regel  alle  Jahre  wiederum  Früchte  hervorbringen  kann, 
die  Frucht  ist  aber  bei  dem  Apfel-  und  Bimgehölze  endständig, 
es  kann  demnach  das  Ende  des  Fruchtholzes  oder  der  eigent- 
lichen Achse  nicht  wieder  eine  Frucht  hervorbringen.  Es  treten 
daher  genau  wie  bei  Langtrieben,  worüber  ich  bereits  mehr- 
mals gesprochen  habe,  Ersatzknospen,  die  aber  bei  den  Pomo- 
logen  und  Obstgärtnem  diesen  Namen  nicht  fuhren,  an  ihre 
Stelle.  Diese  Ersatzknospen  befinden  sich  nicht  in  dem 
Winkel  eines  Laubblattes  des  Kurztriebes,  sondern  im  Winkel 
eines  diesen  als  Knospe  früher  schützenden  und  den  Namen 
Knospenschuppe  oder  Tegment  führenden  Niederblattes.  Die 
übrigen  Knospen  in  dem  Winkel  der  Niederblätter  bleiben 
unentwickelt,  wie  man  sich  ausdrückt,  schlafend.  Geht  die 
anfangs  zur  Ersatzknospe  bestimmte  Knospe  im  Winkel  eines 
Niederblattes  aus  irgend  einer  Ursache  zu  Grunde,  so  tritt 
natürlich  eine  andere  an  ihre  Stelle.  Da  diese  Knospen- 
schuppen zeitig  abfallen,  aber  in  dem  Ringelwuchse  eine 
Spur  zurücklassen,  so  li^en  scliliesslich  die  schlafenden 
Knospen  oder  Augen  frei  in  diesem  Ringelwuchse. 

Im  nächsten  Jahre  wird  die  Ersatzknospe  im  Ringel- 
wuchse wiederum  zum  Kurztriebe.  Dieser  Kurztrieb  über- 
ragt als  Nebenachse  die  ältere  und  vorausgegangene  Achse, 
an  der  sie  hervorgegangen  ist  und  welche  nach  dem  Ab- 
fallen der  Frucht  am  Ende  eine  wie  abgeschnitten  grade 
Fläche  bildet.    Je  nach  der  Länge  des  aus  dieser  in  einem 
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Ringelwuchse  angelten  Knospe  entstandenen  Triebes  nennt 
man  diesen,  als  hätte  er  sich  normal  gebildet:  Fruchtholz, 
etwas  länger:  Fruchtspiess  und  noch  länger:  Fijichtruthe, 
setzt  abö",  um  den  Ursprung  anzudeuten,  das  Wort  Ringel, 
z.  B.  Rlngelspiess,  davor.  Die  im  Ringelwuchse  entstandene 
Knospe  kann  auch  eine  Holz-  oder  Laubknospe  werden  und 
dann  selbst  später  einen  Langtrieb  bilden.  An  ihm  können 
sich  wiederum  später,  eben  so  wie  an  jedem  anderen  Laub- 
triebe, gegen  die  Basis  hin  Bläthenknospen  bilden. 

Durch  diese  alljährliche  Neubildung  von  Knospen  aus 
Ringelwüchsen  und  die  dadwch  entstehenden  Ueberreste 
ladet  sich  schliesslich  eine  Zusammenhäufung  von  unter 
einander  in  Betreff  des  Alters  ungleichwerthigen  verkürzten 
Achsen,  welche  man  zusammen  Quirl  holz  nennt.  Das 
Stück  einer  Achse  mit  den  Ringelwüchsen  belegt  man  da- 
g^en  von  Seiten  der  Pomologen  und  Obstgärtner  gewöhn- 
lich mit  dem  unpassenden  Namen  Fruchtkuchen. 

Der  Apfelbaum  unterscheidet  sich  schon  in  semer  äusse- 
ren Gestalt  von  dem  Birnbäume.  Sein  Stamm  lässt  sich 
nicht  durch  die  Krone  hindurch  bis  zur  Spitze,  wie  in  der 
R^el  bei  dem  Birnbäume,  verfolgen,  sondern  verkümmert 
meist  am  Anfange  der  Krone,  und  eine  Anzahl  von  fünf  bis 
acht  Hauptästen  breiten  sich  dafür  mehr  oder  weniger  wage- 
recht aus.  Der  Apfelbaum  ist  daher  ein  natürlicher  Kessel- 
baum, der  Birnbaum  eine  natürliche  Pyramide. 

Auch  an  der  Rinde  unterscheidet  sich  der  Apfelbaum 
von  dem  Birnbäume,  indem  diese  sich  mehr  blättert,  als 
dass  sie  Längsfurchen,  wie  bei  dem  Birnbäume,  bildet.  Bei 
dem  letzteren  ist  die  Farbe  der  Rinde  fast  schwarz,  beim 
Apfelbaume  mehr  braunroth.  Femer  hat  das  Holz  des  Apfel- 
baumes eine  röthliche,  das  des  Birnbaumes  eine  weissliche 
Farbe.  Bei  beiden  ist  es  ziemlich  hart,  beim  Apfelbaume 
jedoch  weniger,  als  bei  dem  Birnbäume,  dem  es  daher,  be- 
sonders im  Gebrauche  zu  Möbeln,  nachsteht.   In  Frankreich 
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wird  das  Holz  des  Apfelbaumes  allgemein  zur  Schraube  bei 
der  Kelterpresse  verwendet. 

Zur  ßlüthezeit  lassen  sich  die  meisten  unserer  kultivirten 
Aepfelbäume  sehr  leicht  schon  durch  die  grossen,  vor  Allem 
vor  dem  Aufbrechen  röthlichen  Bläthen  ^kennen.  Man 
kann  deshalb  den  Apfelbaum  weit  mehr  zu  den  Schmuck- 
und  Zierbäumen  rechnen,  als  den  weissblühenden  Birnbaum. 
P.  prunifolia  und  baccata  haben  aber  auch  weisse  Blüthen. 
Die  botanischen  angenommenen  Merkmale  zur  Unterschei- 
dung des  Apfelbaumes  von  dem  Birnbäume  liefen  ebenfalls 
in  der  Blüthe. 

In  der  Apfelblüthe  decken. die  20  oder  25  gelben  Staub- 
gefasse  die  Basis  des  Griffels  und  sind  in  der  Knospe  zu- 
rückgeschlagen, in  der  Birnbläthe  hingegen  stehen  die  mehr 
violetten  Staubgeßisse  strahlenförmig  ab  und  die  Griffel  ragen 
frei  heraus.  In  der  Apfelblüthe  sind  ferner  die  Griffel  im 
unteren  Theile  verwachsen,  in  der  Birnblüthe  hingegen  frei, 
auch  stehen  die  Eichen,  so  wie  die  Samen,  zu  zwei  bis  fünf 
übereinander  bei  dem  Apfelbaume,  bei  dem  Birnbäume  sind 
sie  stets  nur  zu  zwei  grundständig.  Die  Samen  haben  bei 
dem  Birnbäume  in  der  Regel  ein  hakenförmiges  Anhängsel 
und  schmecken  unangenehm,  bei  dem  Apfel  besitzen  sie  aber 
einen  nussähnlichen  Geschmack.  Schliesslich  werden  die 
Fruchtknotenwände,  später  die  Fächerwände  des  Kröbses, 
oder,  wie  man  pomologisch  sagt,  die  Wände  der  Kammern 
bei  dem  Apfel  pergamentartig,  während  sie  bei  der  Bim  haut- 
artig sind  und  mitgegessen  werden  können,  ohne  zu  belästigen. 

Bei  dem  Apfel  theilen  sich  endlich  die  vereinigten  Ge- 
fassbündel  des  Stieles  bei  dem  Eintritt  in  die  Frucht  in 
zehn  Doppelstränge,  von  denen  fünf  zwischen  den  Fächern 
stehen  und  als  Gränze  des  Kernhauses  betrachtet  werden. 
Alle  Längsschnitte,  wenn  sie  wissenschaftlich  brauchbar  sein 
sollen ,  müssen  zwei  solche  Stränge  (einer  auf  jeder  Seite) 
schneiden.    Wenn   das   geschieht,   erhält  man  auch  genau 
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die  Gestalt  des  Kernhauses.  Bei  der  Bim  zertheilen  sich 
dagegen  die  Geßlssbündel,  wenn  sie  aus  dem  Stiele  in  die 
Frucht  treten,  auf  eine  unregelmässige  Weise. 


A.    Die  Apfelgehölze. 

Linne  hatte  bekanntlich  vor  den  Kulturpflanzen  eine 
grosse  Scheu  und  wollte  sie  deshalb  gar  nicht  den  übrigen 
Pflanzen  ebenbürtig  anerkennen.  In  seinem  Systeme  fertigte 
er  sie  stets  kurz  ab;  Alles,  was  z.  B.  Apfelgehölz  hiess, 
vereinigte  er  als  Pirus  Malus.  Doch  kennt  er  später  auch 
P.  baccata.  Die  strauchige  Art  des  südöstlichen  Russlands, 
welche  Botaniker  des  vorigen  Jahrhunderts  daselbst  wild  ge- 
funden hatten,  auch  die,  welche  bei  uns  kultivirt  wird,  be- 
trachtete Linne  ebenfalls  dazu  gehörig,  unterschied  sie  aber 
beide  als  Abart  paradisiaca.  Willdenow  folgte  ihm  in 
seiner  Species  plantarum,  stellte  aber  eine  Monstrosität,  von 
.der  ich  spater  noch  sprechen  werde,  unter  dem  Namen  Pirus 
dioica  als  Art  auf.  P.  prunifolia  Willd.  und  spectabilis  Ait. 
kennt  er  bereits  aber  auch.  M^rat  und  ihm  folgend  der 
ältere  de  Candolle  unterschieden  ein  Apfelgehölz  mit  glatten 
Blättern:  P.  acerba,  und  eins  mit  behaarten  und  selbst 
wolligen:  P.  Malus.  Daneben  betrachtete  de  Candolle  aber 
noch  den  russischen  Eisapfel  als  eine  besondere  Art  und 
nannte  das  Gehölz  P.  Astrachanica.  Endlich  nahm  er 
auch  die  schon  genannte  monströse  P.  dioica  als  Art  an. 
Der  ältere  Reichenbach  stimmt  in  seiner  Flora  germanica 
excursoria  in  Betreff  der  P.  acerba  und  Malus  de  Candolle 
bei,  fügt  aber  noch  P.  dasyphylla,  welche  vor  ihm  bereits 
Borkhausen  aufgestellt  hatte,  hinzu.  Endlich  vereinigt  Wilh. 
Koch  in  seiner  Synopsis  der  deutschen  Flor  sämmtliche 
Apfefgehölze  wiederum  mit  Linnä  unter  dem  Namen  Pirus 
Malus.    Die  Herausgeber   der  Flore   de  France,  Godron 
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und  Gr6nier,  nehmen  wiederum  zwei  Arten:  P.  acerba  und 
Malus,  an. 

Die  geographische  Verbreitung  des  Apfels  ist,  in  der 
Alten  Welt  wenigstens,  weit  geringer  als  die  der  Bim.  Wie 
der  Apfel  schon  im  Westen  und  Süden  Europa's  allmälig 
seltener  wird,  so  geht  er  auch  in  Asien  nicht  weit  nach 
Säden.  In  Japan  scheint  er  ganz  zu  fehlen,  doch  finden 
sich  im  Reichsherbarium  zu  Leiden  Aepfel  in  Spiritus  aus 
Japan  vor.  In  China  gibt  es  Aepfel,  aber  gewiss  erst  spater 
aus  dem  Westen  eingeführt.  Wie  es  scheint,  kommt  das 
Apfelgehölz  nur  im  Noixlen  Eleinasiens  vor,  wo  es  sogar 
nach  Tschihatschew  kleine  Wälder  bilden  soll,  und  er- 
streckt sich  von  da  aber  östlich  bis  nach  Centralasien ,  wo 
wenigstens  von  Pirus  prunifolia  Willd.  abstammende  Kultur- 
äpfel vorkommen  mögen.  Für  die  übrigen  Kulturäpfel  scheint 
die  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  die  Gränze  zu  bilden. 
Der  in  Transkaukasien  und  in  Persien  reisende  Rigaer  Bo- 
taniker Buhse  fand  den  Apfel  noch  in  Rescht.  Von  Aepfeln 
in  Persien  wird  auch,  weder  von  den  Alten,  noch  von  den. 
neueren  und  neuesten  Reisenden,  etwas  erwähnt.  Im  Norden 
scheint  der  Apfelbaum  dagegen  sehr  weit  verbreitet  zu  sein. 
Schon  Linne  spricht  darüber  in  Betreff  Schwedens.  Ene- 
roth  gibt  in  seinem  Handbuche  der  schwedischen  Pomologie 
über  60  Sorten  Aepfel  an.  Nach  den  neuesten  Mittheilungen 
des  Professors  Schübler  in  Christiania  ist  die  Kultur  des 
Apfelbaumes  in  Norwegen  noch  mehr  verbreitet  und  geht 
nördlich  noch  höher  hinauf,  als  in  Schweden. 

Nach  meinem  werthen  Freunde,  Herrn  Dr.  Bolle,  Vor- 
sitzenden des  botanischen  Vereines  der  Mark  Brandenburg, 
findet  sich  aber^  wenn  wir  nach  dem  Westen  uns  wenden, 
auf  Teneriffa  in  einer  Höhe  von  5000  Fuss  noch  eine  nicht 
unbedeutende  Kultur  von  Aepfeln.  Auch  in  Spanien,  was 
freilich  zum  grossen  Theil  Hochland  ist,  gedeiht  der  Apfel 
ebenfalls  vorzüglich.    Im  gegenüberliegenden  Afrika,  beson- 
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ders  in  Algerien,  sind  ebenfalls  Anbauversuche  gemacht 
worden.  Wie  weit  sie  Resultate  gegeben  haben,  ist  mir 
unbekannt.  Eben  so  hat  man  Versuche  in  A^^ypten  ge- 
macht Nach  Herrn  Professor  Dr.  Ascherson  in  Berlin 
bleiben  aber  die  Aepfel  sehr  Mein  und  sind  unschmackhaft. 
Wenn  berichtet  wird,  dass  ganze  Schiffsladungen  von  Aepfeln 
aus  Syrien  nach  Aegypten  kommen,  so  bezweifle  ich  es.  Es 
möchten  wohl  Apfelsinen  gewesen  sein.  In  Syrien  werden 
wohl  hier  und  da  in  den  Gärten  von  Europäern  Apfelbäume 
kultivirt,  gewiss  geben  sie  aber  schlechte  Resultate.  Doch 
behauptet  Herr  Dr.  Wetzstein  im  Libanon,  und  zwar  in 
einer  Höhe  von  5000  Fuss,  nicht  unbedeutende  Apfelkultur 
gefunden  zu  haben.  Sollte  hier  nicht  eine  Verwechslung 
mit  der  Azarole,  welche  in  Syrien  angebaut  wmJ  und  wild 
wächst,  vorliegen? 

Die  Apfelgehölze  theilt  man  am  Bequemsten  in  strauch- 
und  baumartige  ein. 

I, 

Die  ersteren,  abgesehen  von  ihrem  Wachsthum,  unter- 
scheiden sich  von  den  letzteren,  dass  sie  unterhalb  der  Erde 
Ausläufer  oder  doch  wenigstens  Stock-Ausschläge,  die  beide 
selbständige  Individuen  bilden  können,  machen.  Sie  ver- 
mehren sich  deshalb  leicht  und  werden  allgemein  zu  Unter- 
lagen für  Formenbäume  gebraucht.  Man  kann  von  ihnen 
drei  bestimmte  Arten  unterscheiden.  Zwar  umfasst  als 
Malus  pumila  der  Zeitgenosse  Linn^'s  in  England,  Phi- 
lipp Miller,  in  dem  botanischen  Thell  seines  Gärtnerlexikons 
diese  drei  Arten  nur  als  eine,  im  gärtnerischen  Theil  hin- 
gegen erkennt  er  sie  als  verschieden  von  einander  an,  sie 
als  Codlin,  als  gewöhnlichen  und  als  Holländischen 
Paradiesapfel  bezeichnend.  Unter  dem  Namen  Codlin 
verstehen  die  Engländer  ursprünglich  Eochäpfel,  besonders 
Rambure,  die  Obstgärtner  zur  Zeit  Philipp  Millers  ge- 
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brauchten  aber  das  Wort  schon  nur  für  eine  bestimmte  Art 
der  Strauchäpfel,  und  zwar  für  den,  welcher  ungeniessbare 
Früchte  hat,  völlig  unbehaart  ist  und  in  den  Wäldern  ver- 
einzelt vorkommt.  Der  gewöhnliche  Paradiesapfel  ist  dag^jfen 
bei  Philipp  Miller  der  alsbald  näher  zu  bezeichnende  Dou- 
cin  und  der  holländische  der  französische  Paradiesapfel. 

Seitdem  sind  fast  IV»  Jahrhunderte  verflossen  und  die 
BegrifTe  für  die  beiden  Paradiesäpfel  in  England  verändert 
Der  «holländische  heisst  jetzt,  wie  allenthalben,  wo  Obst  ge- 
baut wird.  Französischer  Paradiesapfel  und  der  gewöhn- 
liche hat  den  Namen  Doucin  angenommen.  Den  Ausdruck 
Holländischer  Paradiesapfel  kennt  man  jenseits  des  Kanales 
nicht  mehr. 

Als  Paradiesapfel,  wie  es  übrigens  auch  früher  schon, 
besonders  bei  den  Italienern,  der  Fall  war,  umfesst  man 
jetzt  bei  uns  eine  ganze  Reihe  verschiedener,  besonders  gut 
aussehender  Aepfel.  So  versteht  man  im  Norden  von  Deutsch- 
land gewöhnlich  als  Paradiesapfel  die  später  noch  naher  zu 
beschreibende  Pirus  spectabilis.  Der  Pomolog  Henne,  der 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhmidertes  lebte,  verstand  den 
Weissen  Winter-Kalvill  darunter,  während  der  Rothe  Herbst- 
Kalvill  von  Diel  Rother  Paradiesapfel  genannt  wurde.  In 
deaJNißderlandeu  führt  der  Eiserapfel  den  Namen  Doppelter 
saurer  Paradiesapfel,  Koop  nennt  ihn  aber  Doppelten  rothien 
Paradiesapfel.  Daneben  hat  man  jetzt  noch  einen  gelben 
Paradiesapfel.  Auch  der  Rothe  Stettiner  führt  hier  und  da, 
/zTb.  bei  Hardy,  ebenfalls  den  Namen  Paradiesapfel.  Damit 
ist  aber  noch  keineswegs  die  Zahl  der  Aepfel,  welche  eben- 
falls den  Namen  Paradiesapfel  führen,  erschöpft;  es  würde 
aber  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  sie  sämmtlich  nennen.  Die- 
jenigen, welche  sich  dafür  interessiren,  verweise  ich  auf  den 
ersten  Band  von  Dochnahl's  sicherem  Führer  der  Obstkunde. 

1.  Der  Französische  Paradiesapfel  war  als  Para- 
diesapfel schon  im  Anfange  des  15.  Jahrhundertes  bekannt. 
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Er  galt  als  einer  der  wohlschmeckendsten  Aepfel,  welche 
man  damals  kultivirte.  Nach  Champier,  der  über  ein 
Jahrhundert  später  lebte,  war  es  noch  der  Graue  Kurzstiel 
und  der  Hohenheimer  Schmelzung,  zwei  der  ältesten  Aepfel, 
welche  damals  unter  denAepfeln  am  Meisten  beliebt  waren 
und  deshalb  sehr  viel  in  Frankreich  kultivirt  wurden.  Von 
ihnen  soll  der  Hohenheimer  Schmelzling  (Pomme  Blanc- 
Dureau)  sogar  schon  im  13.  Jahrhunderte  existirt  haben. 
Eiii^fuhrt  in  der  Wissenschaft  wurde  der  Paradiesapfel,  erst 
136  Jahre  später  und  zwar  durch  den  Leibarzt  Franz  L, 
Jean  deRuelle  (gewöhnlich  Ruellius  genannt),  in  seinem 
Buche  de  natura  stirpium  libri  tres.  Ursache  der  Benennung 
mag  der  gute  Geschmack  gewesen  sein.  Nach  der  Sage, 
welche  uns  der  Pfalzer  Botaniker  Bock,  gewöhnlich  Tragus 
genannt,  in  seinem  Eräuterbuche  mittheilt,  waren  Adam 
und  Eva  schon  im  Paradiese  nach  diesem  Apfel  lüstern. 

Herr  Baumschulbesitzer  Spaeth  in  Berlin  gab  mir  vor 
einigen  Jahren  Gelegenheit,  die  die  Grösse  eines  Borsdorfers 
habenden  Früchte  zu  kosten.  Ich  fand  sie  nicht  weniger 
wohlschmeckend,  als  die  früheren  Botaniker,  und  möchte  sie 
den  Aepfebi  zweiter  Qualität  zurechnen.  Nach  Herrn  Spaeth 
wächst  das  Gehölz  aus  Stecklingen  sehr  leicht  und  besitzt 
eine  so  frühe  Tragbarkeit,  dass  es  schon  im  dritten  Jahre 
blühen  und  Früchte  tragen  kann.  Es  ist  der  Französische 
Paradiesapfel  deshalb  auch  zum  Anbau  zu  empfehlen. 

Der  Paradiesapfel  de  la  Ruelle's  scheint  aber  doch  von 
dem  heutigen  Französischen  verschieden  gewesen  zu  sein. 
Während  dieser  eine  gelbe  Schale  und  weisses  Fleisch  be- 
sitzt, ist  der  de  la  Ruelle's,  besonders  auf  der  Sonnenseite, 
schön  roth.  Job.  Bauhin  macht  schon  in  seiner  Historia 
plantarum  (Tom.  I,  p.  18)  auf  diesen  Unterschied  aufmerk- 
sam und  unterscheidet  den  letzteren  deshalb  auch  als  Rothen 
Paradiesapfel.  Leider  erfahren  wir  über  ihn  nichts 
Näheres.    Sollte  es  der  Doucin  gewesen  sein  und  man  ihn 


Digiti 


izedby  Google 


g4  Pirus  frutescens. 

schon  damals,  wie  jetzt  noch  oft,  verwechselt  haben?  Auch 
über  die  Art  und  Weise  des  Wachsthumes  beider  Paradies- 
äpfel gihi  uns  weder  de  la  Ruelle  noch  Johann  Bauhin 
Au&chluss. 

Das  Gehölz  des  Französischen  Paradiesapfels  zeichnet 
sich  durch  den  Mangel  fast  aller  Behaarung  aus.  Die  glatten 
Zweige  besitzen,  wie  die  einjährigen  Triebe,  eine  dunkel- 
braune und  glänzende  Farbe  und  die  feingesägten  Blätter 
verschmälem  sich  nach  beiden  Enden.  Am  Wichtigsten  ist 
seine  Eigenthümlichkeit  in  der  Erde  am  unterirdischen  Stengel- 
ende nicht  allein  zu  selbständigen  Individuen  sich  heran- 
bildende Stockausschläge,  sondern  auch  kriechende  Ausläufer 
zu  machen.  Endlich  sind  die  Wurzeln  leicht  zerbrechlich 
und  brechen,  wie  schon  ein  alter  Obstgärtner  zu  Ende  des 
Mittelalters,  Angrande  Rueneuve,  sagt,  wie  Steckrüben 
(navets)  ab.  Bei  uns  im  Norden  ist  jedoch  dieses  Merkmal 
nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Spaeth  nicht  immer 
deutlich  vorhanden,  während  es  mich  im  Süden,  besonders 
in  Frankreich,  nie  verliess. 

2.  Die  zweite  strauchige  Art,  welche  Borkhausen 
unter  dem  Namen  Heckapfel,  Malus  frutescens,  als 
Abart  seiner  Malus  sylvestris  beschreibt,  aber  selbständig 
als  Pirus  frutescens  betrachtet  werden  muss,  ähnelt 
dem  Gehölz  des  Französischen  Paradiesapfels  ungemein.  Wie 
dieses  ist  es  fast  völlig  unbehaart  mid  die  Triebe,  so  wie 
die  Zweige,  haben  eine  schmutzig-dunkelbraune,  etwas  weni- 
ger glänzende  Farbe.  Die  Blätter  sind  aber  an  der  Basis 
abgerundet  und  am  Rande  fein  gesägt.  Die  dem  Rothen 
Paradiesapfel  mehr,  als  dem  gewöhnlichen  ähnelnden  Früchte 
besitzen  einen  sehr  herben,  bisweilen  etwas  sauren,  unserem 
Gaumen  gar  nicht  zusagenden  Geschmack  imd  werden  des- 
halb nur  vom  Wilde  gefressen.  Wie  das  Gehölz  des  Fran- 
zösischen Paradiesapfels  macht  auch  dieses  in  der  Erde  unter- 
irdische Ausläufer  und  Stockausschläge. 
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Der  Strauch  scheint  sehr  lange  bekannt  zu  sein,  denn 
Johann  Bauhin  beschreibt  ihn  schon  mit  seinen  Aus- 
läufern und  Stockausschlägen  unter  seinen  Holzäpfeln  (bist, 
plant.  Tom.  I,  p.  26).  Angebaut  scheint  Pirus  firutescens 
nirgends  zu  werden  und  eben  so  mag  das  Gehölz  in  der 
Praxis  nicht,  gleich  den  beiden  anderen  Arten,  als  Unter- 
lage angewendet  worden  zu  sein,  obwohl  es  in  Laubwäldern, 
zugleich  mit  dem  baumartigen  Holzapfel,  nicht  selten  vor- 
kommt. Dass  es  früher  aber  in  England  aDgemein  als  Godlin 
angewendet  wurde  und  auch  jetzt  noch  Anwendung  findet, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Sollte  vielleicht  der  acht  englische 
Godlin  auch  in  England  ursprünglich  zu  Hause  sein?  Da 
hätten  wir  das  Vaterland  dieses  strauchartigen  Apfels,  wie 
das  des  Doucin,  und  es  fehlte  uns  nur  noch  das  des  Fran- 
zösischen Paradiesapfels,  der  m^licher  Weise  sich  auf  fran- 
zösischem Boden  erst  aus  dem  Godlin  entwickelt  hätte! 

3.  Das  dritte  strauchige  Apfelgehölz  wächst  im  untern 
Gebiete  des  Don,  der  Samara  und  der  Wolga  heckenartig. 
Einzebie  Striche  überzieht  es  ziemlich  dicht.  Pallas  hat 
ihm  den  deutschen  Namen  Johannisholz  und  Zwerg- 
holz gegeben  und  es  als  Pirus  praecox  beschrieben.  Wahr- 
scheinlich ist  P.  Sieversii,  ein  Apfelgehölz,  was  Ledebour 
im  Altaigebirge  des  südlichen  Sibiriens  entdeckte  und  auch 
weiter  südlich  in  der  Tatarei  wachsen  mag,  nicht  verschie- 
den. Nach  Pallas  wird  der  sehr  ästige  Strauch  eine  Klafter 
hoch  und  macht  Wurzelausläufer,  so  dass  er  schliesslich  wohl 
dichte  Hecken  bilden  kann,  ein  Umstand,  der  Veranlassung 
zur  Benennung  Heckapfel  gegeben  hat.  Die  unterirdischen 
Ausläufer  hat  Pirus  praecox  mit  Ausnahme  einer  Abart 
ebenfalls  mit  den  beiden  anderen  strauchigen  Apfelgehölzen 
gemein,  sie  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  durch  die 
ziemlich  dichte  Behaarung  an  den  Trieben,  und  ganz  be- 
sonders auf  der  Unterfläche  der  nach  beiden  Seiten  ver- 
schmälerten   und   grobgesägten  Blätter.    Die  Frucht  ähnelt 

Koch.  OlMtffehölze.  5 


Digiti 


izedby  Google 


()g  Der  Doucin. 

einem   gewöhnlichen,    mehr   kleinen  Apfel   und  hat   einen 
süsslichen  Geschmack, 

Zu  ihm  gehören  wohl  nur  als' Formen  zwei  interessante 
Apfelgehölze  unserer  Kulturen.  Das  eine  ist  bei  uns  in  den 
Gärten  allgemein  verbreitet  und  dient  unter  dem  Namen 
Doucin  als  Unterlage  fär  Fonnenobst,  das  andere  hin- 
g^fen  ist  neuerdings  bei  uns,  aber  auch  in  Frankreich,  fast 
ganz  verschwunden  und  führt  den  Namen  des  Feigen- 
apfels. Der  Doucin  weicht  in  so  fem  von  der  Hauptart 
ab,  als  er  unter  der  Erde  keine  Ausläufer,  wohl  aber  Stock- 
ausschläge, die  sich  leicht  von  der  Pflanze  lösen  und  zu 
selbständigen  Exemplaren  herangezogen  werden  können, 
macht  und  sich  auf  diese  Weise  rasch  vermehren  lässt.  Er 
wächst  aber  auch,  wie  die  andern  strauchigen  Apfelgehölze, 
aus  Stecklingen.  Seine  Frucht  gleicht  dem  Französischen 
Paradiesapfel  hinsichtlich  seiner  Grösse,  nicht  aber  hinsicht- 
lich seiner  Farbe,  die  er  mit  der  Hauptart  gemein  hat.  Er 
schmeckt  angenehm  süss,  ein  Umstand,  der  wohl  Veranlas- 
sung zur  Benennung  Doucin,  d.  h.  Süssling,  gegeben  hat. 
Mit  den  Süsslingen  J oh.  Bauhin' s  hat  er  aber  sicher  nichts 
zu  thun. 

Wie  es  scheint,  ist  der  Doucin  italienischen  Ursprunges 
[  und  wurde  zuerst  in  dem  ersten  Jahrhundert  nach  dem 
l  Mittelalter  von  Agostino  Gallo  unter  dem  Namen  Dol- 
ciano  nano  und  Dolciano  Mezzano,  d.  u  niedriger  und 
mittlerer  Süssapfel,  veröffentlicht.  Wann  der  Doucin  zuerst 
nach  Frankreich  gebracht  wurde,  wissen  wir  nicht,  es  ge- 
schah aber  wahrscheinlich  schon  alsbald  darauf. 

Der  Feigenapfel  wurde  zuerst  von  dem  Züricher  Arzte, 
Konrad  Gesner,  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
erwähnt  Nach  ihm  wuchsen  mehre  Exemplare  in  der 
Nähe  von  Zürich  und  scheinen,  da  sie  weder  blühten,  noch 
.  ein  Kernhaus  mit  Samen  hatten,  schon  damals  allgemeine 
Aufmerksamkeit   erregt   zu   haben.    Wenig  später  gedenkt 
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auch  dieses  abnormen  Apfels  der  Nürnberger  Arzt  Came- 
rarius.  Die  erste  ziemlich  ausführliche  Beschreibung  er- 
halten wff  aber  von  Johann  Bauhin  (bist,  plant.  Tom.  I, 
p.  23). 

Der  Feigenapfel  scheint  im  16.  Jahrhundert  im  Würt- 
temberg'schen  —  schöne  Exemplare  befanden  sich  in  einem 
Stuttgarter  Garten  —  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein,  wurde 
aber  auch  nach  der  damals  Württemberg'schen  Grafschaft 
Mömpelgard  (Montbeliard)  in  den  südlichen  Vogesen  verpflanzt. 
Nach  Job.  Bauhin  brachte  er  schon  im  vierten  Jahre  angenehm 
schmeckende  Früchte  hervor  und  war  demnach  ein  dankbar 
tragendes  Gehölz.  Die  aussen  gelben,  ungefähr  zwei  Zoll 
im  Durchmesser  enthaltenden  Aepfel  besitzen  ein  zartes, 
etwas  säuerliches  Fleisch,  was  wegen  seines  Wohlgeschmackes 
von  Wespen  und  •  Fliegen  gewöhnlich  benagt  wurde.  In  der 
Mitte  erscheinen  die  Aepfel  etwas  eingeschnürt,  oben  und 
unten  hingqfen  kalvillart^  g^^iPP*-  ^^^  Stiel  ist  sehr  kurz  J.  -C^^i^ 
und  sitzt  meist  in  einer  Vertiefung  der  Frucht  dicht  amj^  ^^ci2&^ti 
Holze,  ein  Umstand,  der  ihm  nach  A.  Leroy  den  Namen  ^^^r^^v^^-n 
Feigenapfel  verschafft  haben  soll.  /^    ^'3^-^- 

Das  Gehölz  ist  in  allen  seinen  jüngeren  Theilen,  be- 
sonders auf  den  Blättern,  sehr  behaart,  ja  selbst  wollig,  und 
macht  in  der  Erde  sowohl  Stockausschlag,  als  auch  Aus- 
läufer. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  muss 
der  Feigenapfel  in  Deutschland,  und  zwar  auch  selbst  im 
Norden,  ziemlich  verbreitet  gewesen  sein,  denn  sowohl 
Münchhausen  und  Mönch,  als  auch  Willdenow,  haben 
ihn  gekannt.  Mit  diesem  Jahrhunderte  verschwindet  er  aber 
aus  den  Gärten,  in  den  Büchern  führen  ihn  aber  die  Bota- 
niker unter  dem  bereits  angenommenen  Namen  Pirus  dioica 
fort.  Wenn  einerseits  auch  behauptet  wird,  dass  in  der 
BHithe  keine  Blumenblätter  vorhanden  gewesen  sind,  so  haben 
Andere,  wie  der  Engländer  Philipp  Miller  und  der  Mar- 
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burger  Professor  Mönch,  sie  nur  als  wenig  in  die  Augerr 
fallend,  weil  schmal  und  grünlich-gelb,  beschrieben. 

Der  im  vorigen  Jahre  verstorbene  französische  Pomolog,- 
Andre  Leroy  in  Angers,  hat  das  Verdienst,  den  Feigen- 
apfel wieder  aufgefunden  und  uns  erhalten  zu  haben.  Das^ 
Gehölz  befand  sich  im  Jahre  1838  in  der  Sammlung  des  Gar- 
tens des  Comice  horticole  in  Angers,  und  zwar  unter  denr. 
falschen  Namen  Pommier  de  Quatre-Gouts.  Die  Namen:. 
Pomme  T^tin  und  Grand-Talon  für  den  Feigenapfel^ 
welche  A.  Leroy  dem  Baseler  Johann  Bauhin  entnommen 
haben  will,  suche  ich  vergebens  an  bezeichneter  Stelle;  es 
muss  daher  wohl  hier  von  Seiten  A.  Leroy 's  ein  Irrthum 
vorliegen.  In  der  Gegend  von  Angers  führt  der  Feigenapfel 
auch  den  Namen  Sans-Queue.  Als  solcher  wird  er  auch 
gewöhnlich  in  dem  Verzeichnisse  der  Baumschulen  von 
A.  Leroy  aufgeführt. 

Da  der  Feigenapfel  einen  angenehmen  Geschmack  be- 
sitzt, verdient  er  um  so  mehr  bei  uns  eingeführt  zu  werden^ 
als  es  auch  wünschen swerth  ist,  dass  er  sorgfaltig  untersucht 
wird.  Es  scheint  doch  noch  Manches  unklar  zu  sein.  Ich 
mache  deshalb  besonders  Pomologen  und  Liebhaber  darauf 
aufmerksam  und  möchte,  dass  eine  so  günstige  Gelegenheit 
nicht  ungenutzt  vorübergeht,  bevor  er  auch  in  Angers  wie- 
der verloren  ginge. 

II. 

Ich  gehe  zur  zweiten  Reihe  von  Apfelgehölzen  über,  wa 
ein  deutlicher  Stamm  mit  abgerundeter  Krone  vorhanden 
ist  und  wo  weder  unterirdische  Stockausschläge,  noch  Aus- 
läufer  vorhanden  sind.  Als  baumartige  Mutterpflanzen  unserer 
Kulturapfel  sind  wahrscheinlich  nur  drei  Arten  zu  bezeichnen, 
Ihnen  werde  ich  aber  noch  zwei  Arten  hinzufügen,  die  ebenfalls^ 
aber  ein  entfernteres  Interesse  für  unseren  Obstbau  besitzen. 
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1,  Das  baumartige  Holzapfelgehölz,  Pirus 
sylvestris  (Malus)  Mill,  wächst  in  allen  unseren  Laubhöl- 
tzern,  weniger  im  Norden,  als  vielmehr  in  Mittel-  und  Süd- 
<Ieutschland  nicht  selten,  in  Frankreich  häufig,  endlich  in 
England.  Es  sind  die  Engländer,  welche  diese  wilde,  oder 
vielmehr  nur  verwilderte  Art  zuerst  als  Grab  verschieden 
von  anderen  verwilderten  Apfelgehölzen  festgestellt  haben. 
In  Frankreich  dagegen  wurden  alle  Apfelgehölze,  die  wilden 
und  verwilderten,  wie  die  kultivirten,  als  eine  einzige  Art 
betrachtet,  bis  im  Jahre  1812  der  Pariser  Arzt  Merat  unser 
Gehölz  als  selbständige  Art  in  seiner  Flora  von  Paris  unter 
-dem  Namen  Malus  acerba  beschrieb,  ein  Name,  der  später 
.allgemeiner  wurde. 

Ausgesäet  geht  P.  sylvestris  eben  so  wenig  in  eine 
^mdere  Art  über,  als  jemals  aus  Aussaaten  von  andern 
Apfelgehölzen  ein  baumartiges  Holzapfel-Gehölz  entstanden 
ist.  Es  bleibt  durch  alle  Aussaaten  innerhalb  eines  be- 
schränkten Formenkreises  beständig,  die  aus  ihm  hergeleiteten 
Kulturäpfel  haben  dagegen  den  Formenkreis  nicht  allein 
iiedeutend  erweitert,  sondern  zeigen  auch  vielfache  lieber- 
gänge  zu  Sorten  anderer  Abstammung. 

Aeste  und  Zweige  stehen  bei  der  wilden  oder  verwil- 
derten Pflanze  gedrängter,  als  bei  den  übrigen  Arten,  und 
ihre  Blätter  sind  nur  in  der  Jugend  auf  der  Oberfläche  mit 
«inigen  Haaren  besetzt,  auf  der  Unterfläche  erscheinen  sie 
-dagegen  später  völlig  unbehaart.  Sie  sind  eirundlich,  oft 
sogar  rundlich,  und  haben  einen  fein-gezähnten  oder  bis- 
weilen gekerbten  Rand.  Auch  der  Fruchtbecher  (untere 
Fruchtknoten)  hat  mit  den  Kelchblättern  auf  der  äusseren 
5eite  nicht  die  geringste  Behaarung.  Sehr  häufig  laufen 
-die  Aeste,  gleich  wie  bei  vielen  Bimgehölzen,  in  Domen  aus. 
Die  rundlichen  und  kurzgestielten  Früchte  mit  milchweissem 
Fleische  besitzen  reif  einen  mehr  herben,  als  säuerlichen 
<jeschmack  und  sind  nicht  zu   geniessen,    so   ein   schönes 
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Ansehen  sie  auch  besitzen.  Vom  Wilde  werden  sie  aber 
gern  gefressen. 

So  sehr  Pirus  sylvestris  von  den  anderen  baumartigen 
Apfelgehölzen  abweicht,  so  nahe  steht  es  einem  strauchigen 
Apfelgehölze,  der  Pirus  frutescens,  so  dass  es  von  dieser  nur 
durch  den  Habitus  und  den  Mangel  der  unterirdischen  Ausläufer 
unterschieden  werden  kann.  Vor  Allem  sind  die  herbsauren 
Früchte  dieselben.  Sollte  demnach  Pirus  sylvestris  sich 
nicht  erst  aus  diesem  heraus  entwickelt  haben  ?  Dann  hätte 
Borkhausen  in  seinem  Handbuche  der  Forstbotanik  recht,, 
wenn  er  beide  als  eine  Art  beschreibt  (im  2.  Bande  S.  1265). 

Von  P.  prunifolia,  aus  der  ich  diese  Art  früher  hervor- 
gegangen glaubte,  ist  es  verschieden.  Genannte  Art  spreizt 
die  untern  Hauptäste  keineswegs  in  gleicher  Weise  aus  ein- 
ander, bildet  dagegen  eine  eirunde  Krone.  Ihre  breit-  oder 
eirundlänglichen  Blätter  glänzen  femer  nie  auf  der  Unter- 
fläche, wie  bei  denen  des  Holzapfelgehölzes,  und  sind  auch 
ziemlich  lang  gestielt.  Auch  die  viel  länger  gestielten  Früchte 
sind  and^s  gebaut. 

Die  Frage,  wächst  das  baumartige  Holzapfelgehölz  ur- 
sprünglich in  Deutschland,  wie  Viele  meinen,  möchte  ich  ver- 
neinen. Ich  fand  es,  wohl  aböp  nur  verwildert,  mit  anderea 
Laubhölzem,  kleine  Mis<!hwälder  bildend,  darin  jedoch  stets 
den  grössten  Theil  einnehmend,  auf  dem  Südabhange  des 
Kaukasus  im  Lande  der  Osseten,  noch  häufiger  im  Südosten 
genannten  Gebirges,  in  Daghestan.  Hier  bildete  es  zwar  nur 
kleine  Bäume,  kam  aber  doch  nirgends  strauchartig  oder 
gar  mit  unterirdischen  Ausläufern  und  Stockausschlägen  ver- 
sehen vor.  Interessant  war  es  mir,  dass  ich  P.  sylvestris 
nirgends  sonst  auf  meinen  Kreuz-  und  Querzügen  im  Oriente^ 
auch  nicht  im  Pontischen  Gebilde,  wo  ich  mancherlei  Obst- 
gehölze im  wilden  und  kultivirten  Zustande  fand,  gesehen 
habe.  Ob  es  auch  jenseits  des  Kaspischen  Meeres,  in  der 
Tatarei,  wächst,  weiss  ich  nicht.  Auffallend  ist,  dass  Bois- 


Digiti 


izedby  Google 


Kultoräpfel  des  baumartigen  Holzapfelgehölzes.  71 

sier,  der  beste  Kenner  der  Pflanzen  des  Orientes,  in  seiner 
Flora  Orientalis  (Tom.  n,  p.  656)  behauptet,  dass  das  glatt* 
blättrige  Apfelgehölz  im  Oriente  gar  nicht  vorkäme,  sondern 
dass  alle  Apfelbämne  zu  der  behaartblättrigen  Art,  also  zu 
der  nächsten  P,  dasyphyDa,  gehören.  Sollte  hier  nicht  ein 
Irrthum  vorliegen?  So  viel  ist  gewiss,  dass  auch  P.  syl- 
vestris in  der  Jugend  bisweilen  nicht  wenig  behaart  erscheint, 
wie  es  auch  bei  der  sonst  ebenfalls  als  glattblättrig  ange- 
gebenen P.  prunifolia  oft  der  Fall  ist.  Ich  lege  mehr  Werth 
auf  die  Form  der  Blätter,  welche  bei  beiden  Arten  sich 
wesentlich  unterscheidet. 

Unser  baumartiges  Holzapfelgehölz  ist  wohl  die  Mutter* 
pflanze  vieler  unserer  edelsten  Aepfel,  so  der  Kalvillen  und  der 
Schlotteräpfel,  gewiss  auch  mancher  Rosenäpfel  und  vieler 
Rambure,  noch  mehr  hat  es  auf  jeden  Fall  mit  den  beiden 
folgenden  Mutterpflanzen  unserer  Aepfel  Kreuzungen  einge- 
gangen, durch  die  nicht  allein  einzehie  Mittelformen,  son- 
dern sogar  bestimmte  Mittelform-Gruppen  entstanden  sind. 
Eine  solche  Gruppe  bilden  z.  B.  die  Gulderlinge,  entstanden 
durch  Kreuzungen  mit  den  Renetten. 

Das  Holzapfelgehölz  liefert  durch  Aussaat  vorzügliche 
Unterlagen  zu  mittelmässigen  Hochstämmen.  Es  wächst  aber 
langsamer,  als  eine  Unterlage,  welche  von  Samen  unserer 
Edeläpfel  herangezogen  ist,  und  liefert  daher  auch  ein  weit 
härteres,  festeres  und  trockeneres  Holz. 

2.  Das  zweite  baumartige  Apfelgehölz,  Pirus  dasyphylla 
(Malus)  Borkh.',  betrachte  ich  als  Mutterpflanze  unserer  meisten 
Renetten.  Es  kommt  ebenfalls  verwildert  in  den  Wäldern 
Deutschlands,  aber  weniger  häufig,  vor.  Wo  die  eigent- 
liche wilde  Mutterpflanze  wächst,  habe  ich  nicht  ergründen 
können.  Sollte  die  schon  bei  P.  sylvestris  erwähnte  Be- 
hauptung Boissier^s,  womach  im  nördlichen  Oriente  nur 
P.  dasyphylla,   aber  nicht  P.  sylvestris,  vorkommt,   richtig 
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sein,  so  hätten  wir  für  diese,  also  für  die  Renetten,  aber 
nicht  für  Pirus  sylvestris,  das  Vaterland. 

Die  meisten  Botaniker  bezeichnen  es  mit  den  davon 
abgeleiteten  Renetten  als  Pirus  Malus,  während  das  Holz- 
apfelgehölz mit  den  davon  abgeleiteten  Kulturapfeln ,  wie 
schon  gesagt,  den  Namen  Pirus  sylvestris  oder  häufiger 
acerba  führt. 

Die  Renetten  wurden  schon  sehr  frühzeitig  kultivirt. 
Die  beiden  ältesten  smd  wohl  der  Graue  Kurzstiel,  der  unter 
dem  Namen  Capendu  und  Gappendu  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hundertes  einer  der  beliebtesten  Aepfel  war,  und  der  Pipping. 
Beide  waren  schon  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhundertes  in 
Frankreich  sehr  verbreitet.  Einen  bestimmten  Renettenbaiun 
bis  zu  Plinius  zurückzuführen,  wie  Manche  thun,  ist  wohl 
gewagt,  aber  immerhin  möchten  zu  Plinius'  Zeit  schon 
Renetten  überhaupt  vorhanden  gewesen  sein.  Der  Obstbau 
stand  bei  den  alten  Römern  schon  auf  einer  ziemlich  hohen 
Stufe  und  wurde  gern  betrieben.  Es  war  bereits  Sitte,  aus 
Samen  neue  Sorten  heran  zu  ziehen  oder  andere,  die  man 
irgendwo  aufgefunden  hatte,  weiter  zu  verbreiten.  Nach  dem 
Untergange  des  römischen  Reiches  waren  es  die  Klöster,  in 
denen  die  Bewohner  auch  für  gute  Speisen  und  Gretränke 
sorgten.  Wie  wir  den  Mönchen  manche  unserer  guten  Ge- 
müse verdanken,  so  gewiss  auch  manche  wohlschmeckende 
Obstsorte. 

Leider  haben  wir  keine  nähere  Kunde  über  die  Obst- 
gärten Karls  des  Grossen,  sondern  nur  Aufra.hlungen  der 
verschiedenen  Gruppen  von  Obst,  so  auch  von  Aepfeln.  In 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurden  in  Frank- 
reich mehr  Apfelsorten  als  Bimsorten  angebaut,  seit  Ludwig  XIII. 
gab  man  aber  jenseits  der  Vogesen  den  Birnen  den  Vorzug, 
m  Deutschland  dagegen  betrieb  man ,  *  wahrscheinlich  weil 
das  Klima  mehr  zusagte,  mit  Vorliebe  den  Apfelbau.  Hier 
war  es  vor  Allem  das  Herzogthum  Württemberg  in  Schwaben, 
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mit  der  Grafschaft  Mömpelgard  (Montbeliard)  und  die  Herr- 
schaft BoUwiller  im  Elsass,  wo  grosser  Apfelbau  getrieben 
wurde.  Hierüber  haben  wir  durch  den  Baseler  Joh.  Bauhin 
Einsicht  erhalten.  Aber  auch  in  Thüringen  muss  damals 
der  Apfel-  und  Obstbau  überhaupt  viel  betrieben  worden 
sein.  Eine  Aufzahlung  der  damaligen  Obstsorten  befindet 
sich  in  einem  Botanikern  und  Pomologen  gleich  meist  un- 
bekannten Werke  historia  stirpium  von  Valerius  Cordus, 
eines  Erfurters. 

Die  besonders  auf  der  Unterfläche  behaarten,  oft  sogar 
wolligen  Blatter  und  Jahrestriebe  unterscheiden  Pirus  dasy- 
phylla  sehr  leicht  von  F.  sylvestris.  Ausserdem  besitzen 
die  Blätter  eine  andere  Gestalt,  indem  sie  sich  nach  beiden. 
Enden  verschmälem;  ihr  Stiel  ist  aber  ebenfalls  kurz.  Noch 
kürzer  ist  der  Fruchtstiel,  so  dass  der  Apfel  seine  Unterlage 
bisweilen  zu  umfassen  scheint.  Daher  bei  einigen  hierher 
gehörigen  Sorten  der  sehr  bezeichnende  und  bereits  erwähnte 
Name  Eurzstiel. 

Die  Frucht  des  verwilderten  Renettenbaumes  scheint 
die  guten  Eigenschaften  derer  des  kultivirten  sehr  verloren 
zu  haben;  doch  sind  hierüber  die  Untersuchungen  noch 
keineswegs  abgeschlossen,  da  man  sie  allgemein  mit  der 
Frucht  der  häufiger  in  unseren  Wäldern  vorkommenden 
F.  sylvestris  verwechselt.  Die  Früchte  der  kultivirten  Firus 
dasyphylla,  also  die  ächten  Renetten,  sind  dagegen  zum  grossen 
Theil  so  charakteristisch,  dass  die  ausgeprägteren  Formen 
selbst  von  Laien  leicht  unterschieden  werden  können.  Und 
doch  weichen  sie  wiederum  in  einzelnen,  und  selbst  in  Haupt- 
merkmalen bisweilen  auf  eine  Weise  ab,  dass  man  dem 
Aeusseren  nach  Alles  eher  als  eme  Renette  vermuthen  sollte. 
Diese  auffallende  Erscheinung  lässt  sich  nur  dadurch  erklären, 
dass  vielfach  Vermischungen  der  Renetten  mit  andern  Aepfeln 
stattgefunden  haben.  Wenn  ich  später  auf  die  Eintheilung 
unserer  verschiedenen  Apfelsorten  übergehe,  werde  ich  aus- 
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führlich  darüber  sprechen.  Jetzt  genüge,  dass  die  meisten 
Renetten  sich  durch  gelbliches  und  festes  Fleisch,  was  an 
specifischer  Schwere  das  aller  andern  Aepfel  übertrifift,  und 
durch  einen  eigenthümlichen  gewurzhaften  Geschmack,  der 
sich  mit  keinem  anderen  vei^leichen  lässt  und  daher  auch 
als  Renettenartig  bezeichnet  wird,  unterscheiden. 

3.  Ein  drittes,  im  südlichen  Sibirien,  in  Nordchina  und 
in  der  Tatarei  wildwachsendes  Apfelgehölz  ist  der  Sibiri* 
sehe  Apfel,  Pirus  prunifoliaWilld.  (Malus  sibiricaBorkh., 
Malus  tatarica  der  Gärtner),  die  Mutterpflanze  vieler  Sommer-, 
aber  auch  mancher  Herbstäpfel.  Unter  den  Kultur-  und 
Speise-Aepfeln  gehört  zunächst  der  russische  Eisapfel,  unter 
dem  Namen  der  beiden  Astrachaner  bekannter,  hierher. 
Dass  de  CandoUe  diese  Aepfel  als  einem  besonderen 
Apfelgehölz  angehörig  betrachtete  und  näher  charakterisirte, 
habe  ich  schon  früher  mitgetheilt.  Aber  auch  Wenderoth, 
Professor  in  Marburg,  sah  diese  Form  als  eine  besondere 
Art  an  und  nannte  sie  P.  ceratocarpa. 

Der  Name  Eisapfel  bezieht  sich  auf  die  Eigenthümlich- 
keit,  wenn  der  Eisapfel  nicht  rasch  gegessen  und  überreif 
wird,  dass  das  Stärkemehl  imd  der  Zucker,  besonders  unter- 
halb der  sehr  dünnen  Schale,  sich  in  einen  glasigen  Schleim 
verwandelt  (zikatrisirt),  in  Folge  dessen  der  Apfel  das  An- 
sehen einer  glasig-durchscheinenden  Frucht  erhält,  die  mit 
dem  Eise,  aber  auch  mit  gefrorenen  und  dann  wieder  auf- 
gethauten  Aepfeln  Aehnlichkeit  besitzt. 

Diese  eben  näher  bezeichnete  Eigenschaft  besitzt  aber 
auch  die  eine  Form  der  Frucht  der  wilden  P.  prunifolia 
bisweilen.  Mit  der  näheren  Bezeichnung  Fructu  transparente 
war  sie  früher  häufiger  in  dem  Handel,  während  man  sie 
heut  zu  Tage  in  einem  V^^eichnisse,  selbst  der  grösseren 
Baumschulbesitzer,  vergebens  sucht.  Früher,  wo  man  die  wilde 
Pirus  prunifolia  wegen  ihi-es  gärtnerischen  Werthes,  namentlich 
zur  Zeit  der  Fruchtreife,  mehr  schätzte,  als  jetzt,  kultivirte 
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man  ausser  der  eben  genannten  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Formen,  welche  sich  ebenfalls  nur  durch  die  Verschie- 
denheit in  der  Farbe  der  Frucht  unterschieden.  In  meinem 
schon  im  Jahre  1853  herausgegebenen  Hortus  dendrologicus 
(p.  183)  findet  man  die  interessantesten  Formen  der  damali- 
gen Zeit  namentlich  aufgeführt. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass  man  die  Früchte 
der  Pirus  prunifolia  in  Russland  allgemein  mit  Essig  ein- 
macht und  dann  vielfach  verwendet. 

Das  Gehölz  des  Sibirischen  Apfels  ist  leicht  zu  erkennen 
und  ähnelt  am  meisten  der  chinesisch-japanesischen  Pirus 
spectabilis,  besonders  im  Aeussem  und  hinsichtlich  der  Blätter. 
Seine  Krone  ist  nicht  gespreizt,  sondern  ähnelt,  weil  die 
Hauptäste  weniger  wagerecht,  als  vielmehr  in  einem  sfHtzen 
Winkel  abstehen,  Bunbäumen  mehr,  als  die  andern  Apfel- 
gehölze. Ihr  eigenthümliches  Fruchtholz  habe  ich  schon 
beschrieben. 

Der  Stamm  blättert  sich  nicht,  wie  bei  dem  der  übrigen 
Apfelgehölze,  sondern  bleibt  noch  im  hohem  Alter  ziemlich 
glatt.  Ferner  sind  die  mehr  hautartigen  und  gesagt-gezähnten 
Blätter  von  elliptischer  Gestalt  und  ziemlich  lang  (drei  Zoll 
und  noch  länger)  gestielt.  Bei  der  wilden  Pflanze  erscheinen 
beide  Flächen  der  Blätter  mit  wenigen  Haaren  besetzt,  eben 
so  die  Traubendolde  und  der  Kelch.  Es  gibt  aber  Formen  in 
der  Kultur,  wo  die  beiden  letztem  und  die  Blattunterfläche 
mit   langen,   bisweilen   selbst   grauen  Haaren  besetzt  sind. 

Die  hiervon  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  beflndlichen 
Exemplare  sind  Blendlinge,  zum  Thdl  mit  P.  baccata,  mit  der 
sie  nur  die  kleinen  Früchte  mit  nicht  immer  abfallendem 
Kelche  gemein  haben,  im  Habitus  und  sonst  sind  sie  aber 
kaum  von  P.  prunifolia  zu  unterscheiden.  Der  böhmische 
Botaniker  Tausch  hat  diese  Form  als  P.  cerasifera  be- 
schrieben, ein  Name,  der  wiederum  von  Ph.  Miller  in 
seinen  auserwählten  Abbildungen  für  eine  rothfrüchtige  Pirus 
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prunifolia  gebraucht  wird.  Regel  in  Petersburg  bedient 
sich  dagegen  desselben  Namens  cerasifera  für  eine  in  Farbe 
und  Grösse  der  Früchte  einer  Süsskirsche  ähnlichen  Abart 
der  P.  baccata. 

Die  langgestielte  Frucht  ist  ursprünglich  klein,  kurz- 
eirundlich,  mit  dem  Durchmesser  von  gegen  V«— •/4Z0II;  ich 
habe  deren  aber  auch  in  Polen,  allerdings  von  Kulturpflanzen, 
selbst  bis  fast  anderthalb  Zoll  Durchmesser  gesehen.  Bezeich- 
nend für  sie  ist  zur  Unterscheidung  von  der  mit  ihr  verwech- 
selten P.  baccata  der  der  Frucht  aufsitzende  und  aufrechte 
Kelch  mit  fünf  länglichen  Blättern.  Die  Farbe  der  Frucht 
ist,  wie  gesagt,  in  der  Kultur  sehr  verschieden,  welches  aber 
die  ursprüngliche  im  Vaterlande  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.    Wahrscheinlich  die  gelbe. 

Ich  bemerke  schliesslich,  dass  P.  prunifolia  in  Frank- 
reich allgemein  mit  P.  baccata  verwechselt  wird;  aber  auch 
bei  uns  in  Deutschland,  wie  in  Oesterreich,  werden  die  ver- 
schiedenen Abarten  der  P.  primifolia  und  baccata  oft  mit 
einander  verwechselt.  In  neuester  Zeit  ist  wiederum  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Abarten  und  Formen,  sowie  wahr- 
scheinlich auch  von  Blendlingen  beider  Arten,  in  den  Handel 
gekommen.  Am  vollständigsten  befinden  diese  sich  in  den 
Baumschulen  von  Simon-Louis  fr  eres  in  Metz. 

4.  Wenn  ich  hier  auch  den  in  Sibirien  wild  wachsen- 
den Beerenapfel,  Pirus  baccata  L.,  obwohl  er  zur  Ver- 
mehrung unserer  Kulturäpfel  gewiss  nichts  beigetragen  hat, 
mit  aufzähle,  so  geschieht  es  wegen  seiner  öfteren  Verwechs- 
lung mit  dem  Sibirischen  Apfel,  von  dem  ich  eben  gespro- 
chen. Insofern  hat  er  aber  doch  pomologischen  Werth,  als 
das  Gehölz,  gleich  Pirus  prunifolia,  für  niedrige  Stämme 
unserer  Kulturäpfel  eine  gute  Unterlage  gibt,  welche  die 
Tragbarkeit  des  Edelreises  befördert. 

Das  Gehölz  bildet  weniger  einen  Stamm,  der  sich  von 
unten  auf,  wie  bei  dem  Sibirischen  Apfel,  reinigt,  als  dass 
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es  vielmehr  oft  mehre  Stämme  hat,  aber  doch  mit  zahl- 
reichen aufsteigenden  Aesten  besetzt  ist.  Die  ebenfalls  lang- 
stieligen und  auf  beiden  Flächen  unbehaarten  Blätter  sind 
eirund-zugespitzt  und  besitzen  wegen  ihrer  trockenen  Be- 
schaffenheit mehr  die  Konsistenz  eines  Bimblattes.  Das 
beste  Merkmal  zur  Unterscheidung  beider  genannter  Arten 
ist,  wie  ich  schon  bei  der  vorigen  Art  gesagt  habe,  das 
Abfallen  der  einfachen  und  länglichen  Kelchblätter  alsbald 
nach  der  Befruchtung,  so  dass  die  kleinen,  in  der  Urform 
nur  erbsengrossen  Aepfel  nicht  wie  bei  dem  Sibirischen 
Apfel  vom  Kelche  gekrönt  sind.  Die  weissen  Blumenblätter 
hat  Pirus  baccata  aber  mit  Pirus  prunifolia  überein.  Die 
länger  gestielten  Früchte  der  ersteren  sind  roth,  bisweilen 
auch  gelb.  Da  die  Tragbarkeit  fast  noch  grösser  ist,  als 
bei  Pirus  prunifolia ,  so  ist  P.  baccata  zur  Reifzeit  eins  der 
besten  Ziergehölze. 

5.  Das  letzte  Gehölz,  was  hier  und  da  ebenfalls  als 
eine  Mutterpflanze  einiger  unserer  Kulturäpfel  angenommen 
wird,  aber  wahrscheinlich  bei  deren  allmäligen  Entwickelung 
und  bei  der  Vermehrung  der  Sorten  keinen  Einfluss  gehabt 
hat,  ist  der  wegen  seiner  Schönheit  in  der  Blüthezeit  den 
Namen  Pirus  spectabilis  Ait,  d.  h.  des  Prächtigen  Apfel- 
gehölzes, führende  Baum  oder  Strauch. 

Es  unterscheidet  sich  mit  seiner  Frucht  wesentlich  von 
allen  übrigen  Apfelgehölzen,  so  dass  es  selbst  eine  besondere 
Abtheilung  bilden  könnte,  im  Wachsthume  hingegen  hat  es 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Pirus  baccata  und  prunifolia. 
Wie  die  erstere  stellt  P.  spectabilis  häufiger  einen  Strauch, 
als  einen  von  unten  herauf  verästelten  Baum  dar.  Nur  die 
Kunst  kann  ihn  zum  wirklichen  Baum  mit  deutlichem  Stamme 
heranziehen.  Die  Blätter  gleichen  denen  der  P.  prunifolia 
und  sind  wie  diese  völlig  unbehaart,  aber  etwas  kürzer 
gestielt.  Während  der  Blüthezeit  sind  die  drei  Gehölze  aber 
gar  nicht  mit   einander   zu   verwechseln.     Die  grossen,  be- 
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sonders  in  der  Knospe  rosenrothen  und  nicht  weissen 
Blüthen  werden  an  Schönheit  von  keinem  andern  Apfelgehölze 
übertroflfen.  Die  einzelnen  Blumenblätter  laufen  ferner  in 
einen  so  langen  Stiel  aus,  dass  dieser  die  allerdings  kurzen 
Kelchblätter  an  Länge  fast  übertrifft.  Wie  bei  P.  prunifolia 
sind  aber  die  Griffel  am  unteren  Theile  behaart  und  selbst 
^wollig.  Die  wenig  sich  röthende,  meist  schmutzig-grün  blei- 
bende Frucht  verschmälert  sich  endlich  an  der  Basis  all- 
mälig  und  geht  in  den  oben  fleischigen  Stiel,  der  nur  die 
Länge  emes  halben  Zolles  besitzt,  über.  Der  Kelch  fallt  nie 
ab,  sondern  krönt  stets  den  Apfel.  Schneidet  man  diesen 
der  Quere  nach  durch,  so  findet  man  stets  mehr  als  fünf, 
meist  sechs  bis  sieben,  bisweilen  aber  auch  zehn  Fächer, 
wie  bei  den  Arten  des  Genus  Amelanchier,  mit  denen  Pirus 
spectabilis  aber  ausserdem  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
besitzt. 

Durch  den  bekannten  Japan-Reisenden  v.  Siebold  sind 
eine  Anzahl  von  Formen  und  Abarten  dieses  Gehölzes  bei 
uns  eingeführt  worden,  die  an  Schönheit  und  Blüthenreich- 
thum  mit  einander  wetteifern.  Leider  sind  sie  gegen  rauhe 
Witterung,  wie  sie  bei  uns  im  Norden  nicht  selten  vor- 
kommt, empfindlich,  daher  sie  bei  ihrer  Kultur  eine  ge- 
schätzte Lage  verlangen.  Ueber  sie  ausführlich  zu  sprechen, 
möchte  hier  zu  weit  führen ;  ich  verweise  deshalb  auf  das, 
was  ich  im  ersten  Bande  meiner  Dendrologie  (S.  209)  dar- 
über gesagt  habe. 


Nachtrag  zu  Seite  60:  Eben  erhalte  ich  Brandis' 
Forstflora  Ostindiens.  Aus  ihr  entnehme  ich,  dass  das  Apfel- 
gehölz im  nordwestlichen  Himalaya  in  grosser  Menge,  selbst 
wie  verwildert,  vorkommt,  ausserdem  w^ird  es  aber  noch  in 
Scind  und  im  Pendschab  vielfach  kultivirt. 
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Inhalt:  Die  Birnen  im  Allgemeinen.  Vaterland  und  Geschichte. 
Die  sechs  Mutterpflanzen  unserer  Kulturbimen :  1.  Das  Ghinesisch-japa- 
nesische  Bimgehölz  (P.  sinensis  Desf.).  2.  Das  Bimgehölz  mit  herz- 
förmigen Blättern  (P.  cordata  Desv.).  3.  Das  Holzbimgehölz  (F.  Achras 
Gärtn.).  4.  Das  Sinai-Bimgehölz  (F.  Sinai  Desf.).  5.  Das  Bimgehölz 
mit  den  Blättern  des  Wilden  Oelbaumes  (P.  elaeagrifolia  Fall.).  6.  Das 
Weidenblättrige  Bimgehölz  (P.  salicifolia  L.  fil.). 

B.    Die  Birngehölze. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Birngehölzen  über.  Linn6  ver- 
einigte sie  alle  (wilde  und  kultivirte)  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  Pirus  communis,  spricht  sich  aber  in 
der  zweiten  Auflage  der  schwedischen  Flora  bestimmt  dahin 
ans,  dass  der  wilde  Baum  die  Mutterpflanze  der  kulti- 
virten  sei  (arbor  sylvestris  spinosa  mater  sativarum).  Den 
Blendling  mit  Sorbus  Aria  (Crataegus)  L.  beschreibt  er  aber 
bereits  als  P.  Pollveria.  Linn^'s  Sohn  fügt  noch  P.  sali- 
cifolia hinzu,  Willdenow  aber  in  seinen  Species  plan- 
tarum  das  verwilderte  Bimgehölz,  was  von  Jacquin  als 
P.  nivalis,  von  de  Candolle  später  als  P.  salviaefolia  be- 
schrieben wurde.  Die  bereits  1793  von  Pallas  beschriebene 
P.  elaeagrifolia  hatte  er  übersehen.  Endlich  wurde  zu 
Anfang  des  jetzigen  Jahrhundertes  noch  P.  Sinai  Desf.  im 
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Pariser  Jardin  des  plantes  kultivirt  und  1807  noch  einmal 
als  P.  persica  beschrieben.  Was  der  Strassburger  Villars  im 
letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhmidertes  als  P.  amygdali- 
formis  beschrieben,  ist  ebenfalls  eine  verwilderte  Form,  die 
nur  der  Mutterpflanze  P.  elaeagrifolia  näher  steht.  De  Can- 
dolle  hat  alle  diese  Arten  in  seinem  Prodromus  aufgeführt. 
Unsere  deutschen  Floristen  Wilh.  Koch  und  der  ältere 
Reichenbach  können  natürlich  nur  über  unsere  Kultur- 
birnen und  die  verwilderten  Arten  sprechen.  Wilh.  Koch 
führt  neben  P.  communis,  aus  zwei  Abarten  bestehend,  von 
denen  die  eine  an  der  Basis  in  die  Länge  gezogene,  die  an- 
dere kreiselformige  Früchte  (die  Bergamotten)  umfasst,  noch 
P.  nivalis  und  amygdaliformis  auf.  Reichenbach  be- 
trachtet aber  diese  beiden  Abarten  als  selbständige  Arten, 
unterscheidet  sogar  noch  von  den  Bergamotten  zwei  Formen 
als  besondere  Arten:  Pirus  eriopleura  und  Achras. 

Die  Mutterpflanzen  unserer  Bimgehölze  bilden  im  wilden 
Zustande  zum  grossen  Theil  sparrige  Sträucher  oder  kleine 
Bäume,  wo  zwar  in  der  Regel  die  Primärachse  oder  der  Haupt- 
stamm sich  bis  zur  Spitze  verfolgen  lässt,  aber  auch  weiter 
oben  durch  Nebenachsen  vertreten  werden  kann.  Als  Baum 
reinigt  er  sich  meist  und  bildet  eine  besondere  Krone.  Nur 
die  nordische  Mutterpflanze  (Pirus  Achras  Grtn.)  hat  oft 
schon  im  wilden  Zustande  eine  mehr  oder  weniger  pyra- 
midenförmige Gestalt,  wie  sie  die  meisten  Bimgehölze  un- 
serer Kultur  besitzen.  Häufiger  ist  sie  jedoch  strauchartig 
und  auch  sparrig,  bisweilen  reichlich  mit  in  Dornen  aus- 
laufenden Aesten  besetzt.  Diese  Dornen  kommen  aber  auch 
bei  Kulturbirnen  von  vorzüglichem  Geschmacke  vor. 

Anfangs  wächst  das  Bimgehölz  der  Kultur  ziemlich  rasch, 
dann  aber  um  desto  langsamer.  Nach  dem  Alter  ändert 
sich  auch  Rinde  und  Holz;  bis  zu  den  ersten  30  bis  40  Jahren 
des  schnelleren  Wachsthumes  ähnelt  der  Stamm  dem  des 
Apfelbaumes   hinsichtlich   seiner  Rinde,    später   wird   diese 
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aber  dunkler  und  rissiger,  und  wirft  nicht  mehr  in  Würfeln 
ab.  Das  Holz  besitzt  bis  dahin  eine  mehr  weissliche  Farbe 
und  ist  spröde.  Später  wird  es  allmälig  rothgelb,  ziemlich 
zähe,  sehr  fest  und  nicht  selten  geflammt.  Die  Bäume 
können  100  und  150,  ja  selbst  unter  Umständen  200  Jahre 
alt  werden  und  eine  Höhe  von  80,  ja  auch  von  100  Fuss 
erreichen.  Dabei  besitzt  bisweilen  der  Stamm  einen  Durch- 
messer von  3  und  4  Fuss  und  zeigt  insofern,  gleich  der 
Platane,  der  Silberweide  u.  s.  w. ,  ein  zähes  Leben,  als  er 
durch  Kemfaule  hohl  werden  kann,  ohne  dass  meist  die  Vege- 
tation dabei  auch  nur  im  Geringsten  leidet.  Ich  erinnere  mich 
noch  eines  alljährlich  reichlich  tragenden  Birnbaumes  im 
Garten  meines  Vaters  in  Weimar,  der  eine  Höhe^  von  fast 
70  und  einen  Stammdurchmesser  von  über  3  Fuss  besass. 
Dabei  war  er  kerngesund.  Am  Terek  im  Norden  des  Kau- 
kasus befinden  sich  ebenfalls  nicht  selten  Bäume  von  80  und, 
wie  man  mir  berichtete,  von  100  Fuss  Höhe  und  4  Fuss 
Stammdurchmesser. 

Die  Wurzel  steigt  in  der  Regel  3  bis  5  Fuss  senkrecht 
in  die  Erde,  macht  aber  auch  starke,  seitlich  gehende  Thau- 
wurzeln,  an  deren  Basis  Stockausschläge  sich  bilden  können. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Birnbaum  aber  auch 
unter  Umständen  unterirdische  Ausläufer  macht.  Die  Wurzeln 
der  Birngehölze  haben  die  unbestreitbare  Eigenschaft,  Knos- 
pen zu  bilden,  weit  mehr  als  andere  Gehölze.  Ein  ausge- 
zeichneter Pomologe,  der  unter  der  Aufsicht  eines  intelli- 
genten, den  Obstbau  über  Alles  liebenden  Vaters  aufge- 
wachsen war,  Jaschke  in  Ratibor,  erzog  sich,  wie  er  mir 
vor  nun  mehr  als  15  Jahren  mittheilte,  stets  seine  besten 
Wfldlinge  nur  aus  Wurzelstücken. 

In  der  Regel  gehen  die  Aeste  in  einem  sehr  spitzen 
Winkel  vom  Stamme  ab  und  geben  der  Krone  deshalb  die 
pyramidenförmige  Gestalt.    Sie  sind  aber  so  zahlreich,  dass 

Koch,  ObetgehSUe.  6 
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man  schon  zeitig  auf  Verdünnung  sehen  muss,  um  das 
bessere  Eindringen  von  Licht  und  Luft  zu  ermöglichen. 

Man  hat  bei  den  Birn-,  wie  bei  den  Apfelgehölz^i, 
zweierlei  Triebe,  bezw.  Zweige  und  Aeste,  Lang-  und  Eurz- 
triebe.  Die  erstem  bilden  die  unmittelbare  Verlängerung 
der  Achsen,  die  sogenannten  Leitzweige  oder  viehnehr  Leit- 
äste, oder  entstehen  aus  den  obem  seitlichen  Knospen.  Nur 
wenn  eine  Blüthe  diese  begränzt,  was  aber  bei  den  Bim- 
gehölzen  weit  weniger  der  Fall  ist,  als  bei  Apfelgehölzen, 
treten  Ersatzzweige  ein.  Wie  bei  den  letztem,  können  auch 
hier  die  Langtriebe  begränzt  und  unbegränzt  sein.  Die  Eurz- 
triebe  befinden  sich  an  dem  unteren  Theile  des  Zweiges  und 
tragen  anfanglich  fünf  in  einer  Rosette  stehende  und  eine 
Knospe  einschliessende  Blätter.  Nach  zwei,  drei  und  mehr  Jah- 
ren erscheinen  an  ihrer  Spitze  Blüthen,  wie  bei  den  Apfel- 
bäumen, in  Form  einer  Doldentraube  und  werden  von  den 
eben  bezeichneten  Blättem  umgeben.  Später  treten  auch 
hier,  wie  bei  den  mit  Blüthen  endigenden  Langtrieben, 
Er§atzzweige  ein,  die  ebenfalls  wiederum,  wie  bei  den 
Apfelgehölzen,  das  dort  genau  beschriebene  Quirlholz  bilden. 

Die  herzförmigen,  rundlichen,  länglichen  oder  elliptischen 
und  stets  gestielten  Blätter  haben  eine  dünne  und  trockene 
Textur,  an  der  sie  von  denen  des  Apfelbaumes  leicht  zu 
unterscheiden  sind.  In  der  Jugend  sind  sie  gerollt  und  in 
der  Regel  lang-  oder  spinnegewebartig-behaart,  später  werden 
sie  aber  meist  auf  beiden  Seiten  unbehaart  und  glatt,  oder 
sie  bleiben  umgekehrt  auf  beiden  Seiten,  vor  Allem  auf  der 
unteren,  filzig.  Im  letzteren  Falle  sind  es  auch  schon  die 
Enospen.  Der  Rand  ist  ohne  alle  Spur  von  Zähnen,  aber 
auch  gekerbt  und  einfach-gesägt  Drüsen,  wie  bei  den 
Steinobstgehölzen,  kommen  nicht  vor,  wohl  aber  an  der 
Basis  der  oft  langen  Blattstiele  borstenförmige  und  gewim- 
perte  Nebenblättchen. 

Die  Blüthen   unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen 
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der  Apfelgehölze.  Da  sie  aber  schon  bei  der  Vergleichuiig 
beider  ausführlich  (S.  58)  b^chrieben  sind,  so  kann  ich 
dorthin  verweisen. 

Das  Vaterland  der  Birngehölze,  aus  denen  unsere 
Kultu]i)imen  hervorgegangen  sind,  hat  einen  grösseren  geo-> 
graphischen  Verbreitungsbezirk,  als  das  der  AepfelgehÖkse. 
W&hrend  diese  nur  in  Ländern  mit  sehr  gemässigtem  Klima 
ursprünglich  vorkommen  und  auch  nur  als  Kulturpflanzen  in 
dergleichen  entsprechenden  Ländern  sich  ausgebreitet  haben, 
ist  der  Verbreitungsbezirk  der  wilden  und  der  kultivirten 
Birngehölze  weit  grösser,  sowohl  in  der  Längen-  als  auch 
in  der  Breiten -Ausdehnung.  Er  reicht  im  Osten  bis  zum 
Himmlischen  Reiche  und  bis  zum  Inselreiche  Japan,  im 
Westen  bis  zu  den  Kanarischen  und  den  übrigen  daselbst 
liegenden  hiseln.  Im  Süden  kommen  bis  zu  den  Gebogen 
*  Syriens  und  imHimalayaBirngehölze  wild  vor  und  werden  auch 
daselbst,  ebenso  wie  in  Aegypten,  angebaut.  EigenthümUch 
und  selbst  auffallend  ist  es,  dass  die  Syrier  und  Araber  für 
Bim  keinen  eigenen,  sondern  einen  eingeführten  Namen  be- 
sitzen. In  den  Kaukasusländem  wachsen  die  wilden  Birn- 
gehölze hauptsächlich  im  Gebirge,  die  Kulturpflanzen  kommen 
aber  auch  vielfach  in  der  Ebene  vor.  Weiter  nach  Norden 
existiren  noch  wilde  Birngehölze  im  südlichen  Russland  und 
haben  hier  ihre  nördliche  Gränze,  kultivirt  werden  aber 
Birnen,  wenn  auch  stets  auf  weniger  Sorten  beschränkt, 
noch  bis  nach  Schweden  und  Norw^en.  Der  schon  früher 
genannte  schwedische  Pomolog  Olaf  Eneroth  führt  sogar 
über  30  Birnsorten  auf,  die  in  Schweden  kultivirt  werden. 
Ausserdem  werden  auch  mehre  genannt,  welche  nur  unter 
gewissen  Umständen  gedeihen. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Beschreibtmg  der  Birngehölze,  die 
zu  der  Entstehung  und  Ausbildung  unserer  Kulturbimen 
beigetragen  haben,  über. 

1.    Das    chinesisch -japanesische   Birngehölz, 
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Pirus  sinensis  Desf,  ist  keineswegs  jetzt  auf  China  allein 
beschränkt,  sondern  wurde  schon  sehr  frühzeitig  in  Japan 
eingeffihrt  und  liefert  dort  ebenfalls  beliebte  Früchte  von 
zum  Theil  enormer  Grösse.  Siebold  berichtet  in  seinem 
Catalogue  raisonnö  vom  Jahre  1863  (p.  17)  von  diesen  ja- 
panischen Birnen,  dass  sie  rundlich  sind  und  einen  langen 
Stiel  besitzen.  Ihre  rauhe  Schale  ist  bräunlich  und  punktirt, 
ihr  Fleisch  zwar  saftig,  aber  hart,  säuerlich  und  zugleich 
etwas  herb,  weniger  zuckerig.  Es  gibt  aber  auch  Sorten 
mit  kleineren  Früchten,  welche  schon  im  Sommer  reifen 
und  gern  zur  Erfrischung  genossen  werden.  Die  eigentlichen 
grossen  Früchte  reifen  dagegen  erst  spät  und  scheinen  bei 
ihrem  säuerlichen  und  herben  Geschmacke  Kochbirnen  zu 
sein.  Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Nagai, 
der  eben  nach  seinem  Vaterlande  zurückkehren  will,  nach- 
dem er  in  Berlin  fünf  Jahre  lang  naturgeschichtlichen  • 
Studien  obgelegen  hat  und  zu  meinen  eifrigsten  Schülern 
zählte,  isst  man  die  grossen  Birnen  fasst  nur  gekocht  und 
eingemacht.  Siebold  führte  seiner  Zeit  von  diesem  japa- 
nischen Birngehölze  in  dem  Akklimatisationsgarten  zu  Leiden 
acht  Sorten  ein.  Ob  alle  diese  Sorten  noch  daselbst  kul- 
tivirt  werden,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Das  chinesisch-japanesische  Bimgehölz  scheint  aber  auch 
in  Nordasien  eine  grössere  Verbreitung  zu  besitzen,  denn 
es  kommt  in  den  jetzt  russischen  Gebieten  des  Ussuri  und 
des  Amur  vor.  Der  bekannte  russische  Reisende  im  öst- 
lichen Asien,  besonders  in  Japan,  Maximowitsch,*  jetzt 
am  botanischen  Garten  in  Petersburg  angestellt,  fand  es 
hier  zuerst,  hielt  es  aber  wegen  seiner  rundlichen  Früchte 
für  ein  Apfelgehölz,  und  beschrieb  es  unter  dem  Namen 
Pirus  ussuriensis.  Unter  diesem  Namen  ist  es  auch 
bereits  durch  den  Direktor  des  botanischen  Gartens  in 
Petersburg,  Dr.  Regel,  nach  Berlin  gekommen  und  bildet 
hier  und  da  in  unseren  Gärten  bereits  ansehnliche  Bäume, 
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welche  hoflfentlich  bald  blühen  und  Früchte  tragen  werden, 
um  wieder  untersucht  werden  zu  können. 

Das  chinesisch  -  japanesische  Bimgehölz  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  allen  übrigen  Bimgehölzen,  dass  seine 
ziemlich  grossen,  meist  rundlichen  oder  eirundlichen  und  in 
eine  kurze  Spitze  plötzlich  auslaufenden  Blätter  mit  gewim- 
perten  Zähnen  versehen  sind.  Selbst  in  ihrer  frühesten 
Jugend  ist  keine  Behaarung  vorhanden.  Was  sie  ausserdem 
noch  auszeichnet,  ist,  dass  sie  im  Frühjahre  mit  einer  braun- 
rothen  Färbung  hervorkommen.  Dadurch  wird  diese  Art 
bei  uns  auch  zum  Zierbaum. 

Die  Blüthen  erscheinen,  wie  bei  den  übrigen  Bim- 
gehölzen,  in  sitzenden  Doldentrauben  und  haben  weisse 
Blumenblätter  mit  kurzem  Stiele.  Sie  werden  abwechselnd 
von  fünf  aufrechten  und  lanzettförmigen  Kelchblättern  mit 
wolliger  Innenseite  und  gezähneltem  Rande  umgeben.  Die 
Früchte  sind  rundlich.  Doch  scheint  die  Kultur  einen  grossen 
Einfluss  auf  ihre  Grösse  auszuüben.  Während  die  Frucht 
der  wilden  Pflanze  am  Amur  etwas  über  einen  Zoll  im  Durch- 
messer enthält,  kommen  sie  an  den  Kulturbäumen  der  ja- 
panischen Gärten,  wie  ich  anfangs  gesagt,  von  ganz  enormer 
Grösse  vor. 

2.  Das  Bimgehölz  mit  herzförmigen  Blättern, 
Pirus  cordata  Desv.  wurde  zuerst  von  dem  Professor 
der  Botanik  in  Angers,  Desvaux,  in  den  Laubwäldern  in 
der  Nähe  seines  Wohnortes  aufgefunden  und  im  Jahre  J812 
beschrieben.  Später  kam  die  Pflanze  wiederum  mehr  oder 
weniger  in  Vergessenheit  oder  man  legte  ihr  wenigstens  als 
Art  keinen  weiteren  Werth  bei,  bis  Decaisne  sie  wiederum 
als  eine  der  Mutterpflanzen  unserer  Kulturbimen  erkannte 
und  sie  näher  beschrieb,  auch  vorzüglich  abbildete.  In 
Deutschland  ist  sie  ebenfalls  beobachtet  und  unter  dem 
Namen  Blutbim  bekannt.  Der  Freundlichkeit  des  vor  zwei 
Jahren  verstorbenen  Gartendirektors  Hentze  in  Kassel  ver- 
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danke  ich  Exemplare  dieser  Blutbirne,  welche  genau  mit 
Original-Exemplaren  in  der  Nähe  von  Angers  übereinstimmen. 

Nach  Boissier  (Flor.  Orient.  IL  p.  653)  soll  Pirus  cor- 
data  auch  in  Persien  vorkommen  und  dieselbe  Art  sein, 
welche  d/N  schon  früher  genannte  Reisende  Buhse  entdeckte 
und  als  P.  Boissieriana  beschrieben  hat.  Ohne  Original- 
Exemplare  gesehen  zu  haben,  lasst  sich  allerdings  nicht  dar- 
über urtheilen,  ich  möchte  aber  doch  jetzt  schon  die  persische 
Pflanze  für  eine  Pirus  Achras  halten,  welche  an  und  für 
sich  auch  der  P.  cordata  sehr  nahe  steht 

Das  Bimgehölz  mit  herzförmigen  Blättern,  was  ich  in 
Begleitung  von  Professor  Boreau,  des  im  vorigen  Jahre 
verstorbenen  Nachfolgers  von  Desvaux',  in  der  Nähe  von 
Angers  an  dem  Original-Orte  gesehen  und  studirt  habe, 
besitzt  rundliche,  am  Grunde  wenig  herzförmige,  plötzlich 
aber  m  eine  Spitze  gezogene  Blätter,  welche  ausserdem  in 
der  Jugend  mit  einem  langhaarigen  Rande  versehen  sind^ 
in  der  spätem  Zeit  jedoch  völlig  unbehaart  erscheinen.  Sie 
sind  zwar  denen  der  P.  sinensis  hinsichtlich  ihrer  Gestalt 
sehr  ähnlich,  aber  weit  kleiner,  und  haben  auch  nur  einen 
gezähnelten,  nicht  gewimperten  Rand.  Die  weissen  Blumen- 
blätter besitzen  auf  der  Innenseite  ihres  kurzen  Stieles  einige 
Haare  und  die  eirundlichen  Staubbeutel  zeichnen  sich  durch 
eine  besondere  Spitze  aus.  Der  fast  zolllange,  steife  Frucht- 
stiel trägt  eine  rundliche,  fast  um  die  Hälfte  kleinere  Bim. 

Von  P.  cordata  Desv.  und  sinensis  Desf.  stammen  wohl 
die  meisten  Birnen,  welche  Jahn  in  seiner  ersten  Klasse 
VOTeinigt  hat. 

3.  Das  Holzbirngehölz,  Pirus  Achras  Gaertn., 
ist  nicht  in  Deutschland  und  wahrscheinlich  auch  nicht  in 
Oesterreich-Üngam  ursprünglich  zu  Hause,  sondern  daselbst 
erst  verwildert.  Ebenso  mag  es  in  Frankreich  erst  aus  ver- 
wilderten Gehölzen  entstanden  sein.  In  England  scheint  es 
in  den  Wäldern  gar  nicht  vorzukommen. 
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Von  ihm  stammen  in  erster  Linie  die  mästen  unserer 
Kalturbimen,  welche  Jahn  in  seiner  ersten  Klasse  aufführt. 
Nur  von  einem  geringeren  Theile  dieser  ersten  Klasse  ist 
ihr  Ursprung  auch  von  den  beiden  bereits  behandelten  Arten 
abzuleiten. 

Das  Vaterland  sind  die  Steppen  des  südlichen  Russ- 
lands, nach  Pallas  westlich  vom  Dneppr  und  dem  Bug 
bis  östlich  über  die  Wolga  und  Samara,  vor  Allem  aber 
das  Land  der  Don*schen  Kosaken.  Wie  weit  nach  Norden 
dieser  Birnbaum  sich  ursprünglich  erstreckt  hat,  ist  wohl 
schwer  noch  herauszufinden,  höchstens  wohl  bis  Woronesch. 
Südlich  hingegen  wächst  er  bis  zum  Kaukasus  und  geht 
daselbst  auch  die  Thaler  hinauf  in's  Gebirge  und  selbst 
nach  Transkaukasien,  sowie  längs  der  Westküste  des  Kaspi- 
schen  Meeres  bis  nach  Persien.  Es  scheint  jedoch,  als  wenn 
er  hier  nur  kultivhrt  werde,  keineswegs  ursprünglich  zu 
Hause  wSre.  Hier  und  da,  besonders  am  Terekflusse  bis 
zu  senier  Mündimg  in's  Kaspische  Meer,  findet  man  in  der 
Nähe  der  Dörfer  schöne,  grosse  Bäume,  deren  Früchte  aber 
freilich  mit  denen,  welche  in  unseren  Gärten  gezogen  sind, 
im  Geschmacke  keineswegs  zu  wetteifern  vermögen.  Von 
ihnen  habe  ich  bei  der  Besprechung  der  Birngehölze  (S.  81) 
im  Allgemeinen  Mittheilung  gemacht. 

Der  Birnbaum  muss  ursprünglich  in  den  näher  bezeich- 
neten Ländergebieten  Russlands  vorhanden  gewesen  sein, 
denn  er  spielt,  soweit  dessen  Geschichte  hinaufireicht ,  im 
Leben  der  Süd-Russen,  vor  allem  aber  der  Don'schen  Ko- 
saken, eine  wichtige  Rolle.  Ei*  ist  ihnen  das  Zeichen  des 
Kummers.  Nichts  desto  weniger  steht  er  auch  bei  Festen, 
besonders  zur  Pfingstzeit,  bei  dem  Volk  in  grossem  Ansehen, 
unter  einem  Birnbaum  nimmt  das  ausgewählte  schönste 
Mädchen,  der  sich,  leider  nur  kurze  Zeit,  Alles  beugt,  als 
Königin  schliesslich  Platz  und  singt  ein  Lied  über  die  Krän- 
kuE^en,  welche  ihr  Geschlecht  von  den  Männern  zu  dulden 
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hat.  Trotzdem  ernennt  sie  zuletzt  einen  der  jungen  Bursche 
für  ein  Jahr  zu  ihrem  Nachfolger,  zum  Könige,  und  legt 
ihre  Macht  in  seine  Hände.  Für  genannte  Zeit  hat  dieser 
bei  allen  Angelegenheiten  der  Jugend  damit  eine  überwie- 
gende SteUung.  (Vergl.  meine  Reise  durch  Russland  nach 
dem  kaukasischen  Isthmus.    I.  Thl.  S.  111.) 

Dieses  im  südöstlichen  Russland  wild  wachsende  und 
bei  uns  in  Wäldern  verwilderte  Bimgehölz  (Pirus  Achras) 
ähnelt  zwar  der  P.  cordata  Desv.,  zumal  in  der  spatem 
Vegetationszeit,  wenn  die  Behaarung  der  jugendlichen  Or- 
gane, besonders  der  Blätter,  aber  auf  der  ganzen  Oberfläche 
und  nicht  nur  am  Rande,  wie  bei  denen  der  P.  cordata,  ver- 
schwunden ist,  ungemein,  die  Blätter  sind  jedoch  bei  P.  Achras 
auf  beiden  Flächen  stets  glänzend.  Bisweilen  ziehen  sich 
die  Blätter  aus  dem  Rundlichen  mehr  in  die  Länge,  was 
bei  genannter  Art  nie  der  Fall  ist,  und  werden  dadurch 
eirund  und  in  eine  Spitze  verlaufend.  In  einigen  Gärten 
habe  ich  diese  Form  unter  dem  falschen  Namen  Pirus 
pubens  gefunden. 

Kelch-  und  Blumenblätter  ähneln  bei  P.  Achras  eben- 
falls denen  der  P.  cordata,  doch  fehlen  die  wenigen  Haare 
auf  dem  kurzen  Stiel  der  letztem.  Ferner  sind  die  Staub- 
beutel hier  eirund  und  haben  kerne  besondere  Spitze.  Die 
Früchte  scheinen  nicht  gleichgestaltet  zu  sein.  Während  sie 
am  Häufigsten  kurz  und  kreiselförmig  erscheinen,  habe  ich 
sie  in  Frankreich  rundlich  und  auch  nicht  grösser  als  bei 
P.  cordata  gefunden. 

In  seiner  äussem  Gestalt  unterscheidet  sich  P.  Achras 
besonders  im  Vaterlande,  aber  auch  in  unsera  Wäldern, 
ausserdem  von  P.  cordata  wesentlich  durch  kräftigem  Wuchs, 
so  dass  das  Gehölz  in  der  Regel  eine  schöne  Pyramide  bildet 
imd  eine  nicht  unbedeutende  Höhe  erreichen,  auch  ziemlich 
alt,  ein  Alter  bis  100  Jahre  und  mehr,  erreichen  kann.  In 
diesem  Zustande  verwandeln  sich  die  Triebe  nie  in  Domen, 
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wohl  aber,  wenn  der  Baum  auf  trocknerem  Boden  ein  minder 
kräftiges  und  weniger  pyramidenförmiges  Wachsthum  besitzt. 
In  diesem  Falle  wird  er  selbst  strauchartig  und  bedeckt  sich 
so  mit  Domen,  dass  er  gute  Hecken  darstellen  könnte.  * 

Boi ssier  fuhrt  in  seiner  Flora  orientalis  (Tom.  n. 
p.  653)  unsere  P.  Achras  unter  dem  Linn^'schen  Namen 
P.  communis  auf.  Da  Linne  hierunter  aber  nur  die  kul- 
tivirten  Bimgehölze  umfasst  haben  will  und  die  verwilderte 
Pflanze  als  Abart  mit  dem  Beinamen  Pyraster  begreift, 
so  ist  es  vorzuziehen,  den  Linn6'schen  Namen  Pirus  com- 
munis nur  für  die  kultivirten  Birnen  zu  reserviren.  Ich 
bemerke  noch,  dass  Borkhausen  in  seinem  Handbuche 
der  Forstbotanik  (2.  Band,  S.  1287)  die  Pirus  Achras  als 
Pirus  Piraster  beschrieben  hat. 

Decaisne  hat  in  seinem  Jardin  Fruitier  (Tab.  6)  eine 
Pirus  Balansae  beschrieben  und  abgebildet.  Boissier  stellt 
sie  ohne  Weiteres  zu  seiner  Pirus  communis,  d.  h.  zu  Pirus 
Achras.  Ich  möchte  sie  doch  für  verschieden  halten.  Mit 
Recht  sagt  schon  Decaisne,  dass  sie  wegen  ihrer  fast  ge- 
wimperten  Zahne  sich  der  P.  chinensis  nähere  und  einen 
üebergang  zu  ihr  bilde.  Ob  auch  die  jungen  Blätter  braun 
hervorkommen?  Als  Vaterland  wird  Laristan,  also  die 
äusserste  Provinz  Persiens  im  Südosten,  angegeben.  Der 
bekannte  Reisende  Balansa  hat  sie  im  Jahre  1866  ent- 
deckt und  sendete  getrocknete  Exemplare  von  Früchten 
nach  Paris  an  Decaisne,  der  die  Samen  alsbald  aussäen 
liess.     Die  erhaltenen  Pflanzen  haben  vor  Kurzem  geblüht. 

4.  Das  Sinai -Birngehölz,  Pirus  Sinai  Desf. 
gehört  ohne  Zweifel  zu  den  interessantesten  Birngehölzen. 
üeber  die  Geschichte  seiner  ersten  Wanderung  nach  Europa 
werde  ich  später  sprechen.  Es  hat,  wenn  auch,  wie  ich 
bereits  (S.  91)  mitgetheilt  habe,  erst  in  Italien  zur  VervoD- 
kommnung  unserer  Kulturbirnen  sehr  viel  beigetragen.  Ein- 
geführt wurde  das  Gehölz  in  Frankreich  Wahrscheinlich  schon 
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von  dem  bekannten  Reisenden  Andre  Mich aux,  der  in 
den  Jahren  1782  bis  1785  in  Syrien  und  Persien  war  und 
von  dort  zahlreiche  Gehölze  in  Frankreich  einführte.  Leider 
wissen  wir  hierüber  gar  nichts,  auf  jeden  Fall  finden  sieh 
aber  die  betreffenden  Materialien  noch  in  Paris  vor  und 
scheinen  auch  zum  Theil  von  Decaisne  benutzt  zu  sein. 

Die  französische  Revolution,  die  bald  nach  der  Rückkehr 
Michaux's  ausbrach,  nahm  lange  Zeit  die  Menschen  so  sehr 
in  Anspruch,  dass  man  keine  Müsse  hatte,  sich  mit  den 
Werken  des  Friedens  zu  beschäftigen.  Desfontaines,  der 
in  dieser  Zeit  Direktor  des  botanischen  Gartens,  des  Jardin 
des  plantes,  in  Paris  war,  kultivirte  dieses  Gehölz  als  Pirus 
Sinai,  denn  eine  zweite  Einführung  war  unterdess  durch  die 
Expedition  nach  Aegypten  unter  Napoleon  L  geschehen,  wie  von 
Bosc  in  dem  Nouveau  cours  d'agriculture  mitgetheilt  wird. 

Persoon  lernte  später  das  Gehölz  in  dem  Garten  der 
Mad.  Lemonnier,  der  Wittwe  des  bekanten  Akademikers 
Lemonnier,  der  mit  Michaux  lange  Zeit  in  Korre- 
spondenz gestanden  hat,  kennen  und  beschrieb  es  in  seiner 
Synopsis  plantarmn  als  eine  von  Pirus  Sinai  verschiedene 
Art  unter  dem  Namen  Pirus  persica. 

Was  Decaisne  als  P.  sinaica  in  seinem  Jardin  Fruitier 
(Tab.  15)  abgebildet,  stellt  nach  meiner  Ansicht  zweierlei 
Bungehölze  dar.  Ich  kann  nur  Fig.  A  als  solche  anerkennen. 
Mit  dieser  stimmt  auch  die  im  Nouveau  Duhamel  im  sechsten 
Bande  (auf  der  57.  Tafel)  abgebildete  P.  sinaica  überein. 
Die  Fig.  B  könnte  dagegen  schon  eine  schliesslich  unbe- 
haarte Form  der  P.  elaeagrifolia  sein.  Dasselbe  möchte  ich 
von  P.  Michauxii  Dne  (Tab.  16)  behaupten,  während  die 
früher  im  Jardin  des  plantes  unter  solche  kultivirte  Pflanze 
nach  einem  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  dem  vor 
einigen  Jahren  verstorbenen  General-Gartendirektor  Lenne 
aus  Paris  bezogenes  und  noch  in  Sanssouci  befindliches 
Exemplar  die  ächte  P.  Sinai  darstellt. 
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Das  Vaterland  dieses  Birngehölzes  ist  noch  keineswegs 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  festgesteUt;  sicher  ist  es  Syrien 
und  vielleicht  das  nördliche  Babylonien  oder  Assyrien,  was 
früher  auch  persische  Provinz  war.  Ob  es  auch  in  dem 
eigentlichen  Persien  wächst,  wie  man  aus  dem  Persoon'schen 
Namen  vermuthen  sollte,  weiss  man  nicht,  da  nicht  mit 
Bestimmtheit  gessigl  werden  kann,  woher  Michaux  den 
Samen  nach  Paris  gesendet  hat. 

Von  Syrien  aus  wurden  Pirus  Sinai,  vielleicht  schon 
vor  Homer*s  Zeit  und  zugleich  mit  Rosa  Damascena*),  durch 
die  Phönizier  nach  Unteritalien  und  nach  Sicilien  gebracht. 
Auf  der  zuletzt  genannten  Insel  fand  Rafinesque  dasOehöIz 
zuerst,  einige  Jahre  später  Gussone,  vor  ohngefähr  40  Jahren. 
Als  ich  vor  zwei  Jahren  in  Paesto  in  Unteritalien  war, 
hauptsäclilich  um  nach  Spuren  der  berühmten  Rose  von 
Paestum  zu  suchen,  fand  ich  diese  zwar  nicht,  wohl  aber 
P.  Sinai  in  grösserer  Menge  verwildert. 

Ob  von  hier  aus,  bezw.  aus  Sicilien,  P.  Sinai  weiter 
gewandert  ist,  oder  ob  Phönizier  sie  direkt  nach  Südfrank- 
reich und  nach  Spanien  brachten,  lässt  sich  nicht  mehr 
entscheiden.  Die  jetzt  noch  in  Spanien  vorkommende  Pflanze, 
welche  Decaisne  als  Pirus  Bourgaeana  abgebildet  und 
beschrieben  hat,  ist  ohne  Zweifel  keine  hierhergehörige  Abart, 
sondern  eine  P.  Achras.  Ob  ausserdem  aber  doch  noch 
zu  P.  Sinai  gehörige  Birnen  in  Spanien  wachsen,  weiss  ich 
nicht.  Darüber  könnten  nur  die  Herausgeber  der  Flor 
Spaniens,  Willkomm  in  Prag  und  Lange  in  Kopenhagen, 
entscheiden. 

Die  in  Südfrankreich  vorkommende  P.  Sinai  unterschei- 
det Decaisne  nicht  von  der  in  Unteritalien  und  auf  Sicilien 
wachsenden  Pflanze  und  fuhrt  beide  als  P.  parviflora  auf.    . 

♦)  Vgl.  in  Betreff  der  Rose  meine  Vorlesungen   ober  Dendrologie 
S.  26. 
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Unter  diesem  Namen  versteht  jedoch  ursprünglich  Desfon- 
taines  eine  Abart  der  P.  Sinai  mit  kleinem  und  etwas 
rosa  angehauchten  Bluthen,  die  aber  fehlerhaft  abgebildet  ist. 

Boi ssier  hat  eine  im  Vaterlande  Syrien  wachsende 
Abart  mit  grösseren  Blüthen  aJs  P.  syriaca,  eine  andere  mit 
schmalen  Blättern  als  P.  glabra  beschrieben.  Ich  vermag 
nach  den  mir  vorliegenden  Materialien  keinen  wesentlichen 
Unterschied  beider  Arten  von  der  ächten  P.  Sinai  heraus 
zu  finden.  Dasselbe  gilt  von  P.  Boveana  Dne,  welche 
der  Verfasser  früher  P.  angustifolia  nannte.  Die  letzte  ist 
schmalblättrig,  ähnelt  aber  sonst  (nach  Decaisne  selbst) 
der  P.  syriaca  ungemein. 

Pirus  Sinai  unterscheidet  sich  in  ihrem  Wachsthume 
von  unserem  gewöhnlichen  Bimgehölz  und  den  daraus  ent- 
standenen Kultur-Sorten,  dass  es  keine  Pyramide,  sondern 
einen  kleinen  Baum  mit  etwas  sparriger,  obwohl  länglicher 
Krone,  oder  einen  gleich  von  unten  herauf  sich  verästelnden 
Strauch,  in  der  Regel  in  diesem  Falle  mit  Dornen  besetzt, 
darstellt  Die  Knospen  sind  keineswegs  immer  behaart,  eben 
so  die  ganzrandigen  oder  doch  nur  gezähnelten,  etwas  kleinen 
Blätter  nur  in  der  Jugend  und  dann  in  der  Regel  spinne- 
gewebartig.  Später  sind  sie  aber  meist  gänzlich  imbehaart, 
aber  matt  auf  beiden  Flächen,  und  auf  der  unteren  oft  mit 
einem  bläulichen  Schein  versehen.  Ihre  in  die  Länge  ge- 
zogene Form  weicht  insofern  von  der  anderer  Birngehölze 
ab,  als  sich  das  untere  Drittel  in  der  Regel  etwas  ver- 
schmälert, während  das  obere  abgerundet  oder  doch  nur 
mit  einer  kurzen  Spitze  versehen  erscheint.  Der  Blattstiel 
ist  kurz  und  hat  bisweilen  kaum  ein  Drittel  der  Länge  des 
Blattes.  Endlich  haben  die  Aeste  des  Mittelnervs,  was  be- 
sonders auf  der  unteren  Fläche  deutlich  erscheint,  eine 
mehr  wagerechte  Stellung,  verästeln  sich  weit  weniger  und 
stehen  auch  gedrängter,  als  bei  den  oft  sehr  ähnlichen  Blät- 
tern verwilderter  Birngehölze  der  Pirus  elaeagrifolia  Pall. 
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Endlich  ist  die  Konsistenz  des  Blattes  trockener  und  weit 
dünner,  als  bei  den  von  dem  ebengenannten  Bimgehölz 
abgeleiteten  Sorten. 

Leider  habe  ich  bis  jetzt  die  Gelegenheit  versäumt,  die 
Bläthen  an  lebenden  Pflanzen  zu  untersuchen,  um  auch  hier 
Unterschiede  zwischen  diesen  beiden,  bisweilen  nahe  stehenden 
Pflanzen  heraus  zu  finden.  Sie  sind  kleiner,  als  die  der  P.  elae- 
agrifolia,  und  noch  mehr  als  die  unserer  kultivirten  Birnge- 
hölze,  haben  aber  ebenfalls  eine  weisse  Farbe,  die  bisweilen 
sich  dem  Röthlichen  zuneigt.  Die  auf  steifen,  dicklichen 
und  massig  langen  Stielen  stehenden  Früchte  sind  selten 
rundlich,  meist  von  oben  nach  unten  etwas  zusammenge- 
drückt. Wie  alle  Früchte  der  wilden  Bimarten  sind  auch 
diese  sehr  hart  und  gar  nicht  zu  gemessen. 

Die  von  P.  Sinai  hauptsächlich  abzuleitenden  KuHur- 
bimen  hat  Jahn  zum  grössten  Theil  in  seiner  vierten  und 
wahrscheinUch  auch  in  seiner  fünften  Klasse  aufgeführt. 
Seine  dritte  Klasse  enthält  Birnen,  denen  wohl  zwei  wilde 
Arten  zu  gleicher  Zeit  und  auch  zu  gleichen  Antheilen  zu 
Grunde  liegen. 

5.  Das  Birngehölz  mit  den  Blättern  des  Wil- 
den Oelbaumes,  Pirus  elaeagrifolia  Pall.  (von  de 
Candolle  aus  Versehen  Pirus  elaeagnifolia  geschrieben). 
Es  spielt  unbedingt  als  eine  der  Mutterpflanzen  unserer 
Kulturbimen  eine  noch  weit  gewichtigere  Rolle,  als  Pirus 
Sinai.  Sein  Verbreitungsbezirk  ist  von  mir  ziemlich  genau 
erforscht  worden  und  beschränkt  sich  auf  das  nördliche  und 
östliche  Kleinasien,  auf  die  nördlichen  Terrassen  zum  arme- 
nischen Hochlande  östlich  bis  zur  heutigen  persischen  Gränze 
und  auf  das  östliche ,  aber  mehr  gebirgige  Transkaukasien. 
Auf  der  Halbinsel  Krim,  wo  sie  Pallas  kennen  lernte,  ist 
P.  elaeagrifolia  sicher  nicht  ursprünglich  zu  Hause. 

hn  Aeusseren  unterscheidet  sich  diese  Art,  wie  P.  Sinai, 
von   den   andern   Bimgehölzen   durch   ihr   mehr   sparriges 
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Wachsthum.  Nicht  immer  bildet  sie  einen  Stamm  mit  aus- 
gebreiteter Krone,  sondern  stellt  auch,  hauptsächlich  in  trocke- 
nen Gegenden,  einen  von  unten  auf  sich  verästelnden  und 
dann  bisweilen  dornigen  Strauch  dar.  Pyramiden  habe  ich 
sie  im  wilden  Zustande  nirgends  bilden  sehen.  Die  jungen 
Triebe  und  die  Knospen,  aus  denen  diese  entstanden,  sind 
mit  einem  grau-weissen ,  lange  oder  fär  immer  bleibenden 
Filz  bedeckt.  Dieser  findet  sich  auch  auf  den  elliptisch^i 
und  ganzrandigen  Blättern  in  der  Jugend  auf  beiden,  später 
nur  auf  der  unteren  Fläche  vor.  Auch  der  Kelch  ist.  grau- 
filzig, während  der  Stiel  der  weissen  Blüthen  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt  erscheint.  Die  Frucht  ist  ziemlich  gross, 
kreiselförmig,  also  im  oberen  Theile  bauchig,  und  verlängert 
sich  bei  den  von  ihr  hervorgegangenen  Kulturbirnen  mehr 
oder  weniger  in  einen  steifen  und  etwas  verdickten  Stiel. 

Als  Pirus  Kotschyana  unterscheidet  Boissier  eine 
Abart  mit  sehr  filzigen  Blättern  und  grösseren,  rundlicheren 
Früchten.  Ich  fand  sie  im  Oriente  besonders  auf  feuchten 
Stellen  und  in  Gärten,  wo  reichlichere  Nahrung  geboten 
wurde,  aber  auch  in  Uebergängen  zur  Hauptart.  Weiter 
sah  ich  eine  Form  in  Hocharmenien,  wo  umgekehrt  die 
Früchte  weit  kleiner  und  rundlich,  ähnlich  denen  der  P.  Sinai, 
waren.  Ich  hielt  sie  früher  für  eine  besondere  Art  und  habe 
sie  als  P.  incana  beschrieben. 

So  wenig  auch  die  Grundformen  der  P.  elaeagrifolia 
in  ihrer  äusseren  Gestalt  mit  unseren  in  Pyramiden  wach- 
senden Kulturbirnen  übereinstimmen,  so  besitzen  die  ver- 
wilderten Formen,  welche  aus  den  Kulturbimgehölzen  der 
P.  elaeagrifolia  hervorgegangen  sind,  ebenfalls  die  Form 
der  übrigen  Bungehölze,  und  kommen  oft,  aber  doch  nicht 
immer,  in  Pyramiden  vor.  Dergleichen  in  Europa  verwilderte 
Formen  wachsen  hauptsäclilich  in  den  Gebirgen,  besonders 
Oesterreichs,  Süddeutschlands,  in  der  Schweiz  und  in  Frank- 
reich, und  führen  in  den  verschiedenen  Gegenden  auch  ver- 
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• 
schiedene  Namen,   zumal  sie  auch  in  der  Regel  etwas  von 

einander  abweichen.    Dergleichen  verwilderte  Formen   sind 

Pirus  nivalis  Jacqu.,   amygdaliformis  Vill.,  salviaefolia  DC, 

eriopleura  Rchb.,  parviflora  Guss.,  sinaica  Wats.  und  oleae-, 

sowie  olivaefolia  der  Gärten. 

Alle  diese  mehr  oder  weniger  von  einander  verschiede- 
nen verwilderten  Formen  der  aus  P.  elaeagrifolia  entstan- 
denen Eulturbirnen  haben  oft,  besonders,  wenn  sie  späterhin 
ihre  Behaarung  verlieren,  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  ver- 
wilderten Formen  der  aus  P.  Sinai  entstandenen  Eultur- 
birnen,. mit  denen  wohl  auch  Kreuzungen  eingegangen  sein 
mögen,  und  werden  sehr  häufig  mit  diesen  verwechselt. 
Ihre  Unterscheidung  habe  ich  schon  früher  festgestellt. 

Die  Frucht  verschmälert  sich  stets  bei  allen  diesen  ver- 
wilderten Formen  etwas  nach  der  Basis  zu,  besitzt  aber  nie 
die  reine  Gestalt  der  Bergamotten,  wohl  kann  sie  sich  aber 
sehr  in  die  Länge  ziehen,  so  dass  sie  einer  Flaschenbim 
selbst  ähnlich  werden  kann.  Decaisne  hat  eine  ganze  Reihe 
dieser  in  d^  äusseren  Gestalt  ausserordentlich  verschiedenen 
Früchte  abgebildet. 

Jahn  hat  alle  Kulturbirnen  der  P.  elaeagrifolia  in  seiher 
sechsten  und  letzten  Klasse,  Doch  na  hl  hingegen  ist  in 
seinem  sicheren  Führer  in  der  Obstkunde  so  wenig  Herr  des 
grossen,  von  ihm  gesammelten  Materiales,  dass  bei  ihm  von 
einer  nur  annähernd  richtigen  Zusammenstellung  der  hierher 
und  sonst  zusammengehörigen  Bimsorten  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Während  Dochnahl  die  Schneebim  (Pirus 
nivalis)  mit  dem  weidenblättrigen  Bimgehölz  unter  den 
strauchartigen  Bimgehölzen  zu.  einer  besonderen  Klasse  ver- 
einigt, steht  die  fast  gar  nicht  verschiedene  P.  salviaefolia 
in  dem  ersten  Stamm  der  filzblättrigen,  in  der  auch  sogar 
ein  Apfelgehölz  (Pirus  dasyphylla)  mit  aufgeführt  wird.  Die 
Blutbim  und  der  Katzenkopf,  bei  denen  die  rundlichen  oder 
fast  rundlichen  Blätter  nie  eine  wollige  Behaarung  besitzen. 
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werden  trotzdem  unter  den  filzblättrigen  Birnen  aufgeführt. 
Solche  Werke  haben  natürlich  gar  keinen  wissenschaftlichen 
Werth  und  können  nur  gränzenlose  Verwirrungen  hervor- 
rufen. Man  sieht  höchstens  den  Sammler,  dem  es  nur  daran 
liegt,  möglichst  viel  Namen  zu  haben,  um  das  Uebrige  be- 
kümmert der  Verfasser  sich  nicht  weiter. 

6.  Das  weidenblättrige  Bimgehölz,  Plrus  sali- 
cifolia  L.  fil.  Ob  dieses  ebenfalls  zur  Vermehrung  unserer 
Kulturbirnen  beigetragen  hat  und  daher  als  eine  Mutter- 
pflanze derselben  betrachtet  werden  kann,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Nach  Anderen  soll  es  der  Fall  sein.  Pirus 
salicifolia  kommt  hauptsächlich  im  Norden  des  kaukasischen 
Gebirges  vor  und  liebt  daselbst  die  dortigen  Vorberge,  im 
Hochgebirge  ist  sie  aber  nicht  vorhanden,  wohl  aber  wieder- 
um auf  den  Südabhängen  des  Kaukasus  in  der  Nähe  von  Tiflis 
östlich  bis  zum  Kaspischen  Meere.  Ausserdem  wächst  sie  nach 
Fraas  in  grosser  Menge  in  Griechenland  und  vielleicht  auch 
in  andern  Gegenden  der  heutigen  europäischen  Türkei.  Sie 
ist  die  Achras  des  Theophrast  und  des  Aristoteles, 
sowie  des  Dioscorides.  Noch  heut  zu  Tage  ist  sie  in 
Griechenland  sehr  verbreitet. 

In  ihrem  Wachsthum  unterscheidet  sie  sich  wesentlich 
von  P.  elaeagrifolia  und  noch  mehr  von  den  übrigen  Bim- 
gehölzen,  da  sie  zwar  einen,  aber  nie  geraden  Stamm  von 
unbedeutender  Höhe  bildet,  aber  in  die  Länge  gezogene  und 
meist  überhängende  Aeste  besitzt.  Bisweilen  liegt  das  ganze 
Gehölz  mehr  oder  weniger  dem  Boden  auf  und  hat  aus  der 
Ferne  gesehen  das  Ansehen  einer  Weide.  In  ästhetischer 
Hinsicht  besitzt  P.  salicifolia,  besonders  in  der  Nähe  von 
Wasser,  einen  grossen  Werth. 

Die  in  die  Länge  gezogenen,  weidenähnlichen  Blätter 
sind  ganzrandig  und  haben,  besonders  in  der  Jugend  und 
auf  der  Unterfläche,  eine  graufilzige  Behaarung,  die  bisweilen 
jedoch,   und  zwar  nicht  nur  auf  der  Ober-,    auch  auf  der 


Digiti 


izedby  Google 


Blüthen  und  Früchte  des  Weidenhlättrigen  Birngehölzes.        97 

Unterfläche  während  des  Hochsommers  verschwinden  kann. 
Die  weissen  Blüthen  sind  am  Stiel  ihrer  kleinen  Blumen- 
blätter behaart  und  die  auf  steifen,  aber  nicht  verdickten 
Stielen  stehenden  Früchte  (wenigstens  bei  sämmtlichen  von 
mir  gesammelten  Exemplaren)  klein  und  rundlich,  nicht, 
wie  sonst  auch  ang^eben  wird,  nach  der  Basis  zu  in  die 
Lange  gezogen. 


Koch,  Obet^hölse. 
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II.    Die  Übrigen  KernobstgehSIze. 

Es  folgen  jetzt  die  übrigen  Kernobstfrüchte,  welche 
aber  im  Vergleich  zu  den  Aepfeln  und  Birnen  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Bedeutung  haben. 

1.    Das  Quittengehölz.    Pirus  Cydonia  L. 

Für  Deutschland  hat  die  Frucht  als  solche  fast  gar 
keinen  Werth,  da  sie  vom  Volke  nicht  gegessen  wird,  wohl 
aber  bereitet  man,  besonders  am  Rhein  und  im  südlichen 
Tyro),  eine  Art  Paste,  den  sogenannten  Quittenkäse,  dar- 
aus. Diesen  kannten  schon  die  alten  Römer,  welche  ihn 
nach  Galen  als  Meloplacunta  aus  Spanien  bezogen.  Aber 
auch  in  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  bereiteten  ihn  die 
Portugiesen  vorzüglich  und  brachten  ihn  als  Marmelo  in 
den  Handel.  Daraus  ist  später  das  Wort  Marmelade  ent- 
standen. In  ihrem  vermeintlichen  Vaterlande,  in  Persien, 
sowie  in  den  wärmern  Ländern  des  Orientes,  werden  die 
Früchte  aber  auch  roh  gegessen.  Endlich  spielt  das  Quitten- 
gehölz als  Unterlage  für  gewisse  Bimsorten  und  bei  der  An- 
zucht von  Fonnenbäumchen  eine  grosse  Rolle. 
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Das  Quittengehölz  bildet  sehr  selten  einen  niedrigen 
Bauni;  in  der  Regel  nur  einen  buschig-wachsenden  Strauch 
mit  einer  ziemlich  tiefgehenden  und  ausserdem  unterirdische 
Ausläufer  machenden  Wurzel.  Es  kann  daher  sehr  leicht 
vermehrt  werden.  Der  Stamm  ist,  bis  er  zu  einem  höheren 
Alter  gelangt,  schwärzlich-kastanienbraim  und  schliesst  ein 
zähes,  festes  und  weissliches  Holz  ein,  die  altern  Aeste  sind 
dageg^i  rothbraun  und  weissgrau  gefleckt  und  endigen  mit 
weiss-filzigen ,  massig  langen  Trieben.  Dagegen  haben  die 
glänzenden  Knospen  nur  eine  rostfarben-wollige  Spitze. 

Die  kurzgestielten,  länglich-einmdlichen  Blätter  sind  in  der 
Jugend  durchaus  mit  einem  dichten,  aber  abreibbaren  weissen 
Filz,  der  sich  nur  auf  der  Unterfläche  bis  zum  Herbst  erhält, 
auf  der  später  dunkelgrünen  Oberfläche  aber  verschwindet, 
bedeckt.  Anstatt  der  Zähne  stehen  am  Rande  Haare  wimper- 
artig. Die  Textur  ähnelt  viel  mehr  der  des  Apfel-,  als  der  des 
Bimblattes.  Vor  dem  Abfallen  werden  die  Blätter  gelb,  Mittel- 
rippe und  Stiel  erscheinen  aber  hochroth.  Die  eirundläng- 
lichen Nebenblätter  sind  besonders  entwickelt  und  am  Rande 
mit  grossen,  meist  drüsigen  Zähnen  besetzt. 

Auf  kurzem,  weissfilzigem  Stiele  erscheinen  im  Juni  die 
Blüthen  einzeln  am  Ende  der  Triebe.  Gewöhnlich  sehr  ent- 
Avickelt  ist  der  dem  Fruchtbecher  aufsitzende  Kelch  mit 
grossen,  drüssig-gesägten  und  bleibenden  Blättern.  Auch  die 
länglich-eirundlichen  und  schwach-gekerbten  Blumenblätter 
sind  besonders  gross,  aber  nicht  flach  ausgebreitet,  sondern 
etwas  glockenförmig  in  die  Höhe  gerichtet,  Ihre  Farbe  ist 
ein  sehr  helles  Fleischroth.  20  bis  25  Staubgefässe  stehen  auf 
dem  Rande  des  Kelches.  Fünf  an  der  Basis  meist  durch 
Wolle  verbundene  Griffel  erreichen  nicht  ganz  die  Länge  der 
Staubgefässe.  Die  verschieden  gestaltete,  meist  ziemlich  grosse 
und  gelbe  Frucht  ist  mit  einem  abwischbaren,  weissen  Filz 
bedeckt  und  enthält  ein  weisses,  meist  grosse  steinige  Kon- 
kretionen einschliessendes,  etwas  hartes,  aber  ausserordentlich 
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gewürzhafles  Fleisch.  Ausserdem  ähnelt  die  Quitte  insofern 
den  Kalvillen,  weil  in  der  Kelcheinsentung  sich  dicke  Falten 
bOden,  welche  über  den  Rand  treten  und  in  der  Form  flacher 
Rippen  sich  über  die  ganze  Frucht  erstrecken  können.  Bei 
der  Ungleichheit  der  Oberfläche,  welche  bisweilen  an  einzel- 
nen Stellen  sich  mehr  erhebt  und  dadurch,  ähnlich  auch 
wie  bei  der  Grmnkower  Bim,  beulig  wird,  treten  die  Rippen 
nicht  immer  deutlich  hervor.  Die  einzelnen  Fächer  sind  nur 
am  Rücken  dem  Fruchtbecher  angewachsen,  nach  innen 
sind  sie  frei  von  einander,  springen  aber  nie,  wie  bei  vielen 
Aepfehi,  auf.  Die  zahteichen  (stets  mehr  als  acht)  Samen 
stehen  über  einander  und  haben  das  Eigenthümliche ,  dass 
sie  eine  schleimige  Obei*fläche  besitzen  und  daher  in's  Wasser 
geworfen,  dieses  schleimig  machen.  Sie  haben  keinerlei  An- 
hängsel, wie  die  der  Birnen,  sind  aber  diesen  gleich  gebaut. 

Das  Quittengehölz  wächst  jetzt  in  allen  wärmeren  Län- 
dern des  Orientes  bis  zum  Himalaya,  aber  doch  nur  angebaut, 
sein  ursprüngliches  Vaterland  soll  aber  Persien  sein.  Doch 
muss  wiederum  auffallen,  dass  nur  wenige  der  neueren  Bota- 
niker von  ihm  sprechen  und  es  nirgends  wild  gefunden  haben. 

Die  Griechen  haben  es  wahrscheinlich  schon  im  7.,  ge- 
wiss im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  gekannt.  Solon  verordnete, 
dass  die  Braut,  bevor  sie  das  Brautgemach  betrat,  eine  Quitte 
essen  sollte.  Auch  in  Unteritalien  (zu  Rhegium)  befand  sich 
das  Quittengehölz  schon  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhundertes 
V.  Chr.  in  bewässerten  Gärten. 

Theophrast  hat  ein  wildes  und  ein  kultivirtes  Quitten- 
gehölz. Das  erste  nennt  er  Kvdöveov  und  KvS6vu)v  (Cydo- 
neum)  und  das  letzte  ^rgovd^iov  (Struthium).  Bei  den  spätem 
Schriftstellern  ist  die  Bezeichnung  Kydoneon,  wie  es  scheint, 
die  aDgemeine.  Struthion  heisst  dagegen  die  grosse,  Alethina 
(A'kr]d^tvd)  die  kleine  Quitte.  Spätere  Schriftsteller  unter- 
scheiden noch  eine  dritte  Sorte  Quitten  als  Mustea. 

Weil  von  Theophrast  erzählt  wird,  dass  mit  Struthion 
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(von  welchen  Theilen?  ist  nicht  gesagt)  die  Wolle  gereinigt 
wird,  glaubt  Dioscorides,  obwohl  ausserdem  alle  Schriftsteller 
der  Griechen,  auch  der.  Lateiner,  ohne  Ausnahme,  als 
Struthion  eine  Quitte  bezeichnen,  dass  imtw  diesem  Namen 
die  Seifenwurz  (die  Wurzel  vonSaponaria  offlcinalis)  zu  ver- 
stehen sei.  Wie  er  dazu  kommt,  mögen  Philologen  erklären. 
Hätte  man  gewusst,  dass  die  Quittenkeme,  wie  oben  schon 
mitgetheilt  ist;  eine  Schleim  absondernde  Oberfläche  besitzen 
und  dass  heut'  zu  Tage  noch  Hausfrauen  ihre  Wolle  oder 
wollenen  Stoffe  mit  Quittenschleim  reinigen,  so  würde  er 
wohl  nicht  in  diesen  Irrthum  verfallen  sein. 

Auch  über  den  Ursprung  des  Namens  sind  sowohl  die 
Alten,  als  auch  die  heutigen  Philologen,  im  Irrthum,  wenn 
sie  behaupten,  dass  er  dem  Vaterlande  der  Quitten,  für  wa- 
ches sie  Greta  annehmen,  entnommen  sei.  Zufalliger  Weise 
heisst  auf  genannter  Insel  eine  Stadt  am  Meere  Kydonion. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass,  wie  mü*  wenigstens  mündlich 
von  einem  Reisenden  berichtet  ist,  das  Quittengehölz  gar 
nicht  auf  Greta  wächst  und  auch  im  Alterthume  nicht  daselbst 
vorkam.  Sieber's  Verzeichniss  kretischer  Pflanzen  habe  ich 
leidig  nicht  zur  Hand.  Gegen  diese  Annahme  hat  sich  schon 
vor  300  Jahren  Johann  Bauhin  in  seiner  Historia  planta- 
rum  ausgesprochen.  Diese  Historia  plantarum  kann  Philo- 
logen, welche  sich  mit  der  Feststellung  der  griechischen  und 
lateinischen  Pflanzennamen  beschäftigen,  zum  Studium  nicht 
genug  empfohlen  werden,  da  sie  darin  eine  Zusamm^n- 
steUung  der  Literatur  bis  auf  seine  Zeiten  finden. 

Das  Quittengehölz  stellt  mit  seinen  wenigen  Abarten 
und  Formen  nur  eine  einzige  Art  dar,  die  japanische  Quitte 
(Pirus  japonica  Thunb«)  muss  als  selbständiges  Genus  oder 
als  Subgenus  ganz  und  gar  ausgeschieden  werden.  Es  ist 
dieses  auch  mit  Recht  schon  von  Lindley,  der  den  Namen 
Chamaemeles  dafür  gab,  geschehen.  Das  japanische 
Quittengehölz  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  sein  ganz 
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verschiedenes  Wachsthum,  was  weit  mehr  dem  eines  Birn- 
gehölzes  ähnelt,  mid  durch  die  Frucht,  deren  Kerne  nicht 
schleimen. 

Die  Zahl  der  Abarten  und  Formen  der  Quitten,  wie 
sie  bei  uns  kultivirt  werden,  ist  nicht  gross  und  beschrankt 
sich  eigentlich  nur  auf  drei:  die  Apfel-,  die  Birn-  und  die 
Portugiesische  Quitte.  Die  erste  hat  die  rundliche  Gestalt 
eines  Apfels,  die  zweite,  indem  sie  sich  nach  dem  Stiele  zu 
verschmälert,  die  einer  Bim  und  die  dritte  erscheint  länglich 
oder  fast  walzenförmig.  Doch  unterscheidet  sich  das  Portu- 
giesische Quittengehölz  ausserdem  noch  von  den  beiden 
andern,  dass  es  meist  baumartig  wächst.  Das  Gehölz  wurde 
zuerst  aus  Portugal  bezogen.  Wie  es  dahin  kam?  ob  es 
sich  in  der  Kultur  besonders  entwickelte  oder  aus  Ostindien 
gleich  den  Apfelsinen  eingeführt  wurde?  lässt  sich  nicht  mehr 
entscheiden.    Von  den  Früchten  werde  ich  noch  sprechen. 

2.    Das  Mispelgehölz,  Mespilus  germanica  L. 

Der  eigentliche  Stamm  des  Mispelgehölzes  geht  in  der 
Regel  schon  gleich,  sobald  er  über  die  &de  tritt,  zu  Grunde 
und  wird  durch  einige  meist  nicht  gerade  in  die  Höhe 
gehende,  sondern  oft  hin  und  her  gebogene,  aber  auch  spar- 
rige  Aeste,  welche  eine  Höhe  von  gegen  15  bis  20  Fuss 
erreichen  können,  ersetzt.  Als  Baum  (wohl  aber  nur  künst- 
lich erzogen?)  wird  es  aber  bis  25  und  selbst  30  Fuss  hoch. 
Seine  Wurzel  geht  nicht  tief,  es  treten  aber  Wurzelstöcke 
oft  an  ihre  Stelle  und  können  sich  selbst  weit  aus- 
breiten. Werden  der  Primärstamm  oder  die  ihn  vertreten- 
den sekundären  und  tertiären  Achsen  alt,  so  springt  die 
braungraue  Rinde  der  Länge  nach  auf,  die  jüngeren  Achsen 
haben  aber  eine  rothbraime,  weiter  oben  von  rothbrauner 
Wolle  hervorgerufene  Farbe,  hi  wildem  Zustande  laufen 
die  Enden  der  Aeste  oft  in  Dornen  aus,  was  aber  bei  der 
kultivirten  Pflanze  nicht  der  Fall  ist.   Sein  hartes,  zähes  und 
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schweres  Holz  hat  eine  weissgelbllche  Farbe;  bisweilen  zeigt 
sich  aber  auch  ein  röthlichbrauner  Kern.  Das  Mispelgehölz 
zeichnet  sich  schliesslich  vor  andern  Waldgehölzen  durch  sein 
ausserordentlich  langsames  Wachsthum,  was  nur  von  dem 
Taxbaum,  Wachholder  und  Speierling  ubertroffen  wird,  aus. 

Die  auf  beiden  Flächen  anfangs  behaarten  und  matt- 
grfinen  Blätter  sind  bei  der  wilden  Pflanze  viel  schmäler,  als 
bei  der  kultivirten,  und  haben  einen  schwach-gekerbten  Rand, 
der  bei  den  letzteren  bisweilen  selbst  doppelt  gesägt  er- 
scheinen kann.  Ihr  Stiel  ist  sehr  kurz  und  die  kleinen 
borstenförmigen  Nebenblätter  fallen  zeitig  ab.  Im  Herbste 
werden  die  Blätter  röthlich  oder,  gelb  und  bleiben  oft  eine 
lange  Zeit  hängen. 

An  den  Spitzen  der  Zweige  erscheinen,  wie  bei  den 
Quittengehölzen,  die  ziemlich  grossen  Blüthen  einzeln  auf 
kurzen,  filzigen  Stielen  und  werden  meist  von  einigen  dar- 
unter stehenden  Laubblättem  überragt.  Die  grossen,  lanzett- 
fönnigen  und  behaarten  Kelchblätter  mit  ganzem  Rande 
haben  die  Länge  der  rundlichen,  nach  innen  konkaven 
Blumenblätter  von  weisser,  gewöhnlich  aber  etwas  röthlich 
angehauchter  Farbe.  Die  Zahl  der  Staubgefasse  beträgt 
dreissig,  die  der  säulenartig  aneinander  gelegten  Griffel  aber 
fünf.  Die  Frucht  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Apfel- 
und  Bimfrucht,  dass  jedes  der  einzelnen  Fächer  des  Kern- 
hauses sich  vom  übrigen  Fleische  ablöst  und  sich  mit  einer 
nussartigen  Umhüllung  umgibt,  um  die  sogenannten  Steine, 
Pyrenae,  zu  bilden.  Von  Crataegus  imterscheidet,  insofern 
man  Mespilus  nur  auf  unsere  Mispeln  beschränkt,  die  breite 
Oeffiiung  des  Fruchtbechers,  die  freilich  auch  ächte  Crataegus- 
Arten,  wie  Mespilus  cordata  Mill.  (Crataegus  acerifolia 
Mnch)  besitzen.  Bei  Cotoneaster  verwachsen  die  nach  innen 
geschlagenen  Kelchblätter  mit  der  Frucht.  Innerhalb  der 
Steine  befinden  sich  die  Samen ,  welche  eben  so  beschaffen 
sind,  wie  bei  den  übrigen  Kemobstgehölzen. 
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Die  Frage  über  das  Vaterland  unserer  Mispelgewäehse  ist 
noch  keineswegs  gelöst.  Nach  Boissier  ist  es  bei  uns  erst  aus 
den  Obstgärten  verwildert.  Auch  spridit  der  fremde  Name 
dafür,  dass  es  ursprünglich,  wenigstens  zunächst  in  Deutseh- 
land, nicht  zu  Hause  ist.  AndemtheOs  berichten  zwei  aus- 
gezeichnete Forstmänner,  Borkhausen  und  Bech stein, 
dass  das  Mispelgehölz  wirklich  in  Mitteldeutschland,  ganz 
besonders  im  Thürmger  Walde,  ursprunglich  wOd  vorkomme. 
Mir  hat  es  jedoch,  so  oft  ich  auch,  besonders  in  früheren 
Zeiten,  den  Thüringer  Wald  zu  Fuss  durchwandert  hin,  nie 
gelingen  wollen,  das  Mispelgehölz  in  dieser  Weise  anfeufinden. 
Für  mich  ist  auch  Italien  als  Vaterland  zwdfelhaft,  so  ausführ- 
lich auch  Plinius  von  ihm  spricht  und  mehre  Sorten  Früchte 
unterscheidet,  ebenso  Griechenland.  Vor  Theophrast  wird 
das  Mispelgehölz  in  Griechenland  nicht  genannt,  wohl  kommt 
es  aber  bei  spätem  griechischen  Schriftstellern,  besonders 
bei  Dioskorides,*  vor.  Dieser  scheint  sogar  schon  einige 
Abarten  zu  kennen.  Aus  beiderlei  Schriftstellern  ist  aber 
noch  keinesw^  zu  ersehen,  dass  sie  es  in  wildem  Zustande 
kannten.  Theophrast  nennt  als  Standort  sogar  nur  den  Berg 
Ida.  Aber  auch  heut'  zu  Tage  sucht  man  das  Mispelgehölz 
vergebens  in  Griechenland  und  findet  es  nur  sehr  veremzelt 
in  der  europäischen  Türkei.  Grisebach  nimmt  es  zwar 
am  Berge  Athos,  Brunner  in  den  Wäldern  in  der  Nähe 
von  Eonstantinopel  wild  an,  ich  möchte  es  aber  bezweifebi. 

hl  Italien  scheint  es  ziemlich  frühzeitig  gewesen  zu  sein 
und  spielt  noch  daselbst  eine  grosse  Rolle.  Plinius  kennt 
es  sehr  genau  und  zählt  es  zu  den  einheimischen,  nicht  ein- 
geführten Gehölzen.  Dass  das  Mispelgehölz  sich  ursprünglich  in 
Italien  befunden  hat,  möchte  jetzt  kaum  nachgewiesen  werden 
können,  wenn  es  sich  auch  in  alten  und  lange  bestehenden 
Wäldern  vorfindet.  Wie  viel  fremde  Gehölze  sind  nicht  in 
Italien  eingewandert? 

Dagegen  bin  ich  überzeugt,  dass  das  Mispelgehölz  wild 
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im  Hochg^irge  des  Kaukasus  wächst  Als  ich  vor  nun 
40  Jahren,  im  Herbste  des  Jahres  1836,  im  Centralkaukasus, 
und  zwar  in  dem  damals  von  Seiten  Russlands  noch  nicht 
unterworfenen  Theil  Ossetiens  war,  fand  ich  es  in  nicht  un- 
bedeutender Ausdehnung.  Später  haben  es  auch  andere 
Reis^ide,  vor  Allem  Ruprecht  in  Petersburg,  gefunden. 
Andemtheils  ist  es  in  Pontus,  wo  ich  es  aber  selbst  trotz 
der  drehnaligen  Uebersteigung  des  Gebildes  nirgends  ange- 
troffen, von  zwei  reisenden  Botanikern  beobachtet  worden. 
Endlich  gibt  es  auch  der  Rigaer  Reisende  Buhse  in  den  Gebir- 
gen im  Süden  des  Easpischen  Meeres,  also  schon  in  Persien  an. 

Die  Mispel  ist  bei  uns  im  Norden  nicht  sehr  beliebt  und 
wird  deshalb  kaum  in  ii^end  einem  Garten  angebaut,  doch 
soll  sie  nach  Ascherson  an  einigen  Stellen  der  Mark  selbst 
halbwild  vorkommen.  Häufiger  wird  sie  in  Mittel-  und 
Suddeutschland  kultivirt  und  von  dem  Volke,  besonders  auf 
d^n  Lande,  gern  g^essen.  Kinder  sammeki  die  Früchte 
da,  wo  das  Gehölz  verwildert  vorkommt,  gern,  um  sie  erst 
teigig  werden  zu  lassen  und  dann  zu  verspeisen.  Sie  kommt  des- 
halb auch  m  den  kleineren  Städten  auf  den  Markt.  Im  Süden 
scheint  die  Mispel  beliebter  zu  sein,  besonders  in  Italien, 
wo  man  eine  besonders  grossfrüchtige  Abart,  welche  des- 
halb auch  ihren  Beinamen  macrocarpa  erhalten  hat, 
kultivirt.  Von  ihr  habe  ich  schon  in  der  zweiten  Vorlesung 
(S.  42)  gesprochen. 

Eine  zweite  grossfirüchtige  Abart  oder  Sorte  fährt  den 
Beinamen  der  Holländischen  Mispel.  Sie  ist  bereits 
sehr  lange  bekannt,  und  scheint  schon  vor  100  Jahren,  wo 
die  Auswahl  guter  Kemobstfrüchte  sehr  gering  war,  in 
Deutschland  kultivirt  worden  zu  sein.  Auch  das  Gehölz 
unterscheidet  sich  von  dem  der  gewöhnlichen  Mispel,  dass  es 
grösser  wird  und  auf  der  Oberfläche  fast  völlig  unbehaarte, 
dunkelgrüne,  auch  viel  breitere  Blätter  mit  völlig  ungezähntem 
Rande  besitzt. 
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Eine  vierte  Sorte  von  Mispeln  reifen  kaum  früher, 
brauchen  aber  eine  geringere  Zeit,  um  in  den  teigigen  Zustand 
überzugehen.  Das  Gehölz ,  wie  die  Frucht ,  unterscheidet 
sich  nicht  von  der  gewöhnlichen  Mispel.  Im  Handel  führt 
man  sie  unter  dem  Namen  der  frühzeitigen. 

Eine  fünfte  Sorte  hat  die  Frucht  etwas  in  die  Länge 
gezogen  und  desshalb  den  Namen  Birnmispel  erhalten. 
Ich  habe  sie  bis  jetzt  noch  nicht  gesehen,  da  sie  aber  auch 
den  Namen  Italienische  Mispel  führt,  möchte  man  sie 
für  italienischen  Ursprunges  halten. 

Die  Mispel  ohne  Steine,  Mespilus  abortiva,  ist 
die  sechste,  höchst  interessante  Mispel,  welche  ich  in  meiner 
Jugend  einmal  gesehen  zu  haben  glaube,  aber  noch  in  Frank- 
reich mannigfach  kultivirt  werden  soll.  Man  führt  sie  bei 
uns  noch  im  Handel,  was  man  aber  erhält,  ist  eine  Mispel, 
wo  die  Steine  ausgebildet  sind.  Diese  Mispel  ohne  Stein 
ist  schon  lange  in  Italien  bekannt  gewesen  und  wurde  zu- 
erst in  der  Mitte  des  16.  Jahrhundertes  durch  den  Apotheker 
Calc^olarius,  der  ein  Exemplar  an  Matthiolus  sandte, 
bekannt.  Später  ist  sie  auch  von  dem  Neapolitaner  Co- 
lonna  oder  Columna  in  Unter-Italien  beobachtet  worden. 

Endlich  besitzen  wu*  noch  eine  siebente  Mispel,  welche 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  England  durch  Smith 
unter  dem  Namen  Mespilus  grandiflora  beschrieben 
wurde  und  wahrscheinlich,  wie  ich  auch  bereits  in  meiner  Den- 
drologie (1.  Band,  S.  131)  ausgesprochen  habe,  einen  Blend- 
ling der  ächten  Mispel  mit  irgend  einer  ächten  Crataegus- 
Art,  vielleicht  mit  Crataegus  leucophloeus  Mnch,  darstellt. 
Das  Gehölz  gleicht  dem  Mispelgehölze  vollständig,  besitzt 
nur  grössere  Blüthen,  dagegen  haben  die  übrigens  nur  selten 
vorkommenden  Früchte  ganz  das  Ansehen  derer  eines  Weiss- 
doms, wo  sie  oben  zusammengezogen  sind.  Ich  habe  es, 
eben  so  wie  der  frühere  Direktor  des  botanischen  Gartens 
in  Petersburg,  C.  A.  Meyer,  im  Kaukausus  gefunden. 
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3.    Das  Speierlinggehölz,  Sorbus  domestica  L. 

Ein  schöner  Baum  von  60  bis  80  Fuss  Höhe  und  2  bis 
3  Fuss  Stammdurchmesser,  wächst  aber  aus  Samen  erzogen 
so  langsam,  dass  er  erst  im  40.  Jahre  und  selbst  noch 
später  Früchte  hervorbringt.  Sein  Wachsthum  kann  bis 
150  und  selbst  200  Jahre  dauern,  dann  vegetirt  er  aber 
immer  noch  gegen  100  und  200  Jahre  fort,  so  dass  er  einen 
der  deutschen  Bäume  darstellt,  welche  am  ältesten  werden. 
Leider  tritt  aber  später  gern  Kemfäule  ein  und  macht  den 
Stamm  hohl.  Nächst  dem  Hornkirsch-  und  Taxholz  ist  sein 
Holz  das  schwerste  und  zum  Nutzholz  vorzüglich.  Leider 
gibt  es  nur  zu  wenig  Bäume.  Es  besitzt  eine  gelblich- weisse 
Farbe,  erscheint  aber  nicht  selten  geflammt.  Die  grauschwarze 
und  rissige  Rinde  ähnelt  im  Alter  der  des  Birnbaumes, 
während  sie  bei  jüngeren  Exemplaren  dunkelrothbraun  und 
ziemlich  glatt  erscheint.    Die  Knospen  sind  kahl. 

Die  Wurzel  steigt  ziemlich  senkrecht  in  den  Boden, 
macht  aber  an  der  Verbindimgsstelle  mit  dem  eigentlichen 
Stamm  bisweilen  Stockausschläge,  welche  als  selbständige 
Individuen  abgenommen  werden  können.  Wurzelausläufer 
werden  von  Forstleuten  angegeben.  Ich  habe  sie  jedoch 
auch  in  Frankreich,  wo  der  Speierling  weit  verbreiteter  ist 
und  in  weit  stärkeren  Exemplaren  vorkommt,  als  bei  uns, 
nie  gesehen. 

Die  Blätter  unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen  der 
bis  jetzt  abgehandelten  Kemobstgehölze,  dass  sie  gefiedert  sind 
und  aus  11  bis  15  länglich-lanzettförmigen  und  einfach  ge- 
sägten Blättchen  von  meist  2  Zoll  Länge  bestehen.  Die 
Oberfläche  ist  schliesslich  dunkelgrün  und  unbehaart,  auf 
der  Unterfläche  erhält  sich  aber  in  der  Regel  eine  grau- 
weissliche  Behaarung  weit  länger.  Gerieben  haben  sie  nicht, 
wie  die  der  Eberesche  (Sorbus  Aucuparia  L.),  einen  unange- 
nehmen  Geruch,   wohl   aber   werden   sie,   wie   diese,   im 
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Herbste  gelb,   und   selbst  röthlich,  und  rollen  sich  einwärts 
zusammen. 

Die  Bluthen  kommen  am  Ende  kurzer  Laubtriebe  in 
Form  ausgebreiteter  Traubendolden  hervor  und  ähneln  eben- 
falls denen  der  Eberesche  ungemein.  Nicht  alle  Blüthen 
entwickeln  sich,  die  meisten  fallen  zeitig  ab,  so  dass 
schliesslich  nur  zwei  und  drei  Früchte  zur  Reife  kommen. 
Der  behaarte,  eirund -längliche  Kelch  steht  wenig  ab. 
Die  rundlichen,  kaum  etwas  gestielten  Blumenblätter  von 
weisser  Farbe  überragen  ihn  nur  wenig  und  haben  ziemlich 
die  Länge  der  20  oder  25  Staubgefösse.  Aus  dem  Frucht- 
becher treten  fünf  an  der  dickeren  Basis  verwachsene  Griffel 
hervor,  deren  fünf  eineiige  Fruchtknoten  aber  aufs  In- 
nigste mit  dem  Fruchtbecher  verwachsen  ^d  und  mit 
diesem  später  zur  bimähnlichen  Frucht  werden.  Nur  bleibt 
das  Fleisch  härter  und  es  fehlen  die  steinigen  Konkretionen. 
Wahrscheinlich  erst  durch  die  Kultur  hervorgebracht,  gibt 
es  aber  auch  eine  Abart,  wo  die  Früchte  die  Form  eines 
Apfels  haben.  Alle  Früchte  sind  schön  gelb-gefärbt^  aber  auf  der 
Sonnenseite  roth-verlaufen.  In  Italien  baut  man  aber  auch 
eine  Abart  mit  ganz  weissen  Früchten.  Roh  können,  gleich 
den  Mispeln,  die  Früchte  nicht  gegessen  werden,  sondern  sie 
müssen  erst  auf  Stroh  gelegt  ebenfalls  einen  teigigen  Zu- 
stand erhalten.  Dann  ist  aber  ihr  Geschmack  angenehmer, 
als  bei  der  Mispel.  In  Frankreich  und  in  Italien  wird  sie 
deshalb  vom  Volke  gern  gegessen. 

Nur  ein,  und  zwar  in  der  Regel  (bei  uns)  nicht  voll- 
ständig entwickelter  Samen  befindet  sich  in  jedem  der  fünf 
Fächer.  Er  ist  an  dem  einen  Ende  breit  abgestutzt,  am 
andern  hingegen  mit  einem  kleinen  und  schief  abgehenden 
Anhängsel  versehen.  Nach  der  Ansicht  einiger  Botaniker 
sollen  die  bei  Pfahlbauten  gefundenen  Kernobstkerne  nicht 
Aepfel-,  sondern  Speierling-Samen  sein. 

Das  Vaterland  des  Speierlingbaumes   ist   das   südliche 
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Europa  und  Nordafrika,  im  Oriente  kommt  er  nicht  vor. 
Ebenso  mag  er  in  Deutschland  nicht  ursprünglich  zu  Hause 
sein,  obwohl  er  sich  in  Baden  und  in  Württemberg  in  Wäl- 
dern vorfindet.  Die  alten  Griechen  und  Römer  kannten  ihn 
bereits  sehr  genau,  Theophrast  unterscheidet  sogar  eine 
wilde  und  eine  kultivirte  Form.  Man  muss  demnach  die 
Früchte  in  Griechenland  gegessen  haben,  auffallend  ist  es 
dann  aber,  dass  keiner  der  früheren  griechischen  Schrift- 
steller sie  nennt.  Aber  auch  heut  zu  Tage  ist  das  Gehölz 
des  Speierlings  in  ganz  Griechenland  verbreitet. 

4.    Das  Elzbeergehölz,  Sorbus   torminalis  (Cra- 
taegus) L. 

Der  Baum  zeigt  in  seinem  Wachsthume,  aber  auch  in 
seinem  Holze,  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Speier- 
lings, so  verschieden  er  auch  sonst,  besonders  hinsichtlich 
seiner  anders  gestalteten  Blätter,  erscheint.  Er  wächst  zwar 
ebenfalls  langsam,  kann  aber  unter  Umständen  schon  im 
20.  Jahre  Früchte  hervorbringen,  in  der  Regel  geschieht  es 
aber  nicht  vor  dem  30.  Sein  Alter  kann  er  ebenfalls  bis 
auf  100  und  selbst  mehr  Jahre  bringen,  nach  Bechstein  soll 
er  aber  auch  200  und  selbst  300  Jahre  alt  werden  können. 
In  unsem  mitteldeutschen  Wäldern  erreicht  er  zwar  nur  die 
Höhe  von  40  bis  50  Fuss,  in  Italien  und  im  Oriente  habe 
ich  aber  auch  Exemplare  von  60  und  mehr  Fuss  Höhe  und 
mit  einem  Stammdurchmesser  von  1 V«  bis  2  Fuss  gesehen. 
Die  Rinde  hat  zwar  ebenfalls,  wie  bei  dem  Speierlingbaum, 
eine  schwarzgraue  Farbe  und  ist  bei  alten  Stämmen,  die 
übrigens  in  der  Regel  spanrückig  (d.  h.  nicht  walzenförmig, 
sondern  ungleich-eckig)  sind,  der  Länge  nach  aufgerissen,  die 
Räume  zwischen  den  Rissen  sind  aber  breiter.  Jüngere  Stämme 
erscheinen  dagegen  glatter  und  haben  eine  dunkelkastanien- 
braune Farbe.  Leider  werden  ältere  Stämme  gern  kernfaul. 
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Das  Holz  besitzt  eine  dunkelere  Farbe,  als  das  des 
Speierlingbaumes ,  und  ist  röthlich-gelb,  ausserdem  ähnelt 
es  ihm  aber  hinsichtlieh  seiner  Festigkeit,  Zähigkeit  und 
Schwere  und  lässt  sich  demnach  auf  gleiche  Weise  als  Nutz- 
holz, besonders  zu  Möbeln,  verarbeiten. 

Die  Jüngern  Aeste  sind  olivenfarbig  und  weisspunktirt, 
brechen  aber  an  ihrer  Basis  leicht  ab.  Die  Knospen  haben 
eine  glänzend-olivengrüne  Farbe. 

Die  ziemlich  grossen,  in  der  Kontur  rundlichen,  bisweilen 
an  der  Basis  auch  herzförmigen  Blätter  haben,  gleich  den 
Birnblättern ,  eine  trockene  Konsistenz  und  sind  nur  in  der 
Jugend,  besonders  auf  der  Unterfläche;  meist  rostfarben  be- 
haart, später  aber  völlig  glatt.  Die  sieben,  bisweilen  auch 
neun  Abschnitte  werden  nach  oben  kleiner  und  sind  wieder- 
um gesägt.  Gegen  den  Herbst  hin  färben  sie  sich  rothgelb 
und  können  selbst  braunroth  werden.  Sie  rollen  sich  nicht, 
wie  bei  dem  Speierlingbaume,  zusammen. 

•  Am  Ende  der  Triebe  befinden  sich  die  kleinen,  weissen 
Blüthen  in  Form  einer  zusammengesetzten  Traubendolde  und 
stehen  auf*  behaarten  Stielen.  Auch  der  Fruchtbecher  und 
die  kurzen,  wenig  abstehenden  Kelchblätter  sind  anfangs 
behaart.  Die  eirundlichen ,  nach  oben  etwas  gewölbten 
Blumenblätter  verschmälem  sich  nach  der  Basis  etwas.  Die 
Zahl  der  kaum  längern  Staubgefässe  beträgt  20  und  25. 
Sie  haben  gelblich- weisse  Staubbeutel.  Zwei  bis  vier,  sehr 
selten  fünf  unbehaarte  Griffel  ragen  hervor  und  ihre  Frucht- 
knoten stehen  ziemlich  tief  im  Fruchtbecher,  aber  aufs 
Innigste  mit  diesem  und  unter  sich  verwachsen.  Die  Frucht 
ist  länglich-eirund,  völlig  unbehaart,  anfangs  grün,  aber  mit 
weissen  Punkten  besetzt  und  hat  ein  hartes  gelbes  Fleisch. 
Um  geniessbar  zu  werden,  muss  sie  erst,  gleich  dem  Speier- 
ling,  teig  werden  und  nimmt  in  diesem  Falle  eine  hellbraune 
Farbe  an.  So  kommt  sie  in  Mittel-  und  in  Süddeutschland 
auf  den  Markt  und  wird  von  Kindern,   die   sie   sich   auch 
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selbst  aus  dem  Walde  holen,  gern  gegessen«  Noch  beliebter 
sind  sie  in  Italien,  wie  die  beiden  andern  teigen  Früchtei 
die  Mispehi  und  Speierlinge.  Man  kultivirt  in  genanntem 
Lande  sogar  eine  «besondere  Abart  mit  etwas  grösseren  und 
wohlschmeckenderen  Früchten. 

Der  Elzbeerbaum  besitzt  eine  ausserordentliche  Verbrei- 
tung. Mit  Ausnahme  des  äussersten  Westens  und  der  nord- 
östlichen Länder  kommt  er  in  ganz  Europa  vor,  aber  auch 
im  Oriente  erstreckt  er  sich  vom  Kaukasus  bis  südlich  zu 
den  Tigrisquellen  und  kommt  selbst  noch  in  einigen  Wäl- 
dern Syriens  vor.  Oestlich  ist  das  Kaspische  Meer  die 
äusserste  Gränze  seines  Verbreitungsbezirkes. 


Zweite  Abtheilung. 

Die  unächten  Kerngehölze. 

Hierher  gehört  nur  eine  Rosenart,  wo  die  fleischig 
gewordenen  Fruchtbecher,  nachdem  man  die  eigentlichen 
haarigen  Früchte  im  Innern  entfernt  hat,  gegessen,  bezw. 
eingemacht  und  als  Kompot  verwendet  werden.  Das  Genus 
Rosa  charakterisirt  sich  zwar  ausserordentlich  leicht,  nicht 
allein  durch  seine  Blüthenbildung,  sondern  fast  noch  mehr 
durch  den  ganzen  Habitus.  Es  umfksst  nur  Sträucher  und 
Lianen*),  mit  gefiederten,  nur  selten  einfachen  Blättern 
und  sehr  entwickelten  Nebenblättern.  Auch  die  Stacheln, 
Borsten  und  Drüsenhaare  sind  in  der  Weise,  wie  sie  hier 
erscheinen,  dem  Grenus  eigenthümlich.  Wohl  ohne  Ausnahme 
haben  die  Rosen  kriechende  unterirdische,  die  Wurzeln  ver- 
tretende Stengel. 


*)  Unter  Liane  verstehe  ich  alle  sich  windenden,  kletternden  und 
auf  der  Erde  weithin  sich  ausbreitenden  Pflanzen  holziger  oder  kraut- 
artiger Natur. 
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Die  grossen  Blüthen  befinden  sich  einzeln  oder  zu  meh- 
rern, schliesslich  selbst  reiche  Traubendolden  bildend,  am 
Ende  der  Jahrestriebe  und  verhalten  sich,  auch  in  Betreff  der 
weiteren  Ausbildung  des  Gehölzes,  ähnlich  den  Quitten-  und 
Mispelgehölzen,  wie  ich  früher  schon  (S.  51  u.  52)  ausgespro- 
chen habe.  Sie  bestehen  aus  einem  offenen  Fruchtbecher,  an 
dessen  innerer  Wand,  besonders  nach  dem  Grunde  zu,  die 
Stempel  auf  zum  Theil  sehr  kurzen  Stielen  befestigt  sind. 
Mit  ihren  langen  Griflfebi  ragen  sie  mehr  oder  weniger  aus 
dem  Fruchtbecher  hervor.  Mit  der  Fruchtreife  werden  nur 
die  Fruchtbecher  fleischig,  während  die  einzelnen  Früchte 
Schliessfrüchte  oder  Achenien  bilden. 

Die  Apfelrose,  Rosa  villosa  L. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Linne  in  der  ersten 
Auflage  seiner  Species  plantarum  nur  diesen  allein  verstan- 
den hat,  während  er  später  zum  Theil  auch  R.  tomentosa 
Sm. ,  wohl  nur  die  Mutterpflanze,  damit  vereinigt.  Der 
Strassburger  Hermann  hat  ihr  in  seiner  Monographie 
den  Namen  R.  pomifera  gegeben.  Sein  Rosenstrauch  be- 
sitzt runde  Früchte  (oder  vielmehr  Scheinfirüchte),  wie  die 
wildwachsende  Hauptform  (R.  tomentosa  Sm.),  die  sich  auch 
nur  unterscheidet,  dass  diese  aufrecht  stehen.  Dass  die  Rose 
Caspar  Bauhin's,  welche  von  ihm  als  Rosa  sylvestris 
pomifera  major  bezeichnet  wurde  und  Johann  Bauhin 
Rosa  pomo  spinoso  folio  hirsuto  nennt,  ebenfalls  wegen  der 
Früchte  eine  kultivlrte  ist,  möchte  ich  bezweifeln,  da  Jo- 
hann Bauhin  (bist,  plant.  II,  38)  unseren  Apfetosenstrauch 
genau  beschreibt  und  zwar  als  Rosa  pomifera  ex  Venetiis. 
Er  lernte  ihn  zuerst  im  Jahre  1595  bei  einem  Privatmanne 
mit  Namen  Sprenger,  dessen  Namen  er  ihm  auch  gibt, 
in  Heidelberg  kennen,  14  Jahre  später  fand  er  ihn  auch  in 
Basel,   ebenfalls   in  dem  Garten  eines  Privatmannes.    Von 
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Heidelberg  aus  scheint  der  Strauch  rasch  weiter  verbreitet 
worden  zu  sein.  Früchte  waren  vor  Allem  in  Deutschland 
zum  Einmachen  und  dann  als  Eompot  auf  den  Tisch  ge- 
bracht, sehr  beliebt.  Der  Strauch  scheint  auch  im  Südwesten 
Deutschlands  schon  zeitig  verwildert  zu  sein  und  kommt 
noch  heut  zu  Tage  im  Odenwalde  gar  nicht  selten  in  diesem 
Zustande  vor.  Ebenso  findet  man  ihn  auch  in  Wäldern 
Thüringens  und  Frankens  verwildert. 

Auffallend  ist,  dass  dieser  Johann  Bauhin'sche  Rosen- 
strauch mit  essbaren  Früchten  aus  Venedig  nach  Heidelberg 
gekommen  sein  soll,  man  aber  nichts  erfahrt,  auf  welche 
Weise  dieses  geschehen  ist.  Aber  weder  Caesalpin,  noch 
irgend  ein  anderer  der  altem  Botaniker  Italiens,  aber  auch 
des  übrigen  Europa's,  erwähnen  ihn. 

Tournefort  führt  zwar  die  Rose  Kaspar  Bauhin's, 
nicht  aber  die  Johann  Bauhin's  aus  Venedig  zu  Anfange 
des  vorigen  Jahrhundertes  unter  den  Rosen  seiner  Institu- 
tiones  rei  herbariae  auf.  In  England  hat  sie  bereits  Ray 
gekannt;  sie  scheint  aber  nach  Ph.  Miller,  der  sie  als  Rosa 
villosa  aufführt,  wenig  angebaut  worden  zu  sein,  da  die 
Scheinfrüchte  nur  hier  und  da  in  Anwendung  kamen.  Desto 
häufiger  kommt  die  wilde  Stammform,  R.  tomentosa  Sm.,  in 
Grossbritannien  vor. 

In  Italien  kennt  man  nur  eine  Form  mit  runden 
Früchten,  während  die,  welche  in  Thüringen  angebaut 
wird,  Früchte  hat,  welche  sich  etwas  nach  der  Basis  ver- 
schmälern. 

Der  Strauch  kann  bei  uns  eine  Höhe  bis  12  Fuss  er- 
reichen und,  da  seine  kriechenden  unterirdischen  Stengel  sich 
weit  ausbreiten,  auch  eine  nicht  unbedeutende  Fläche  ein- 
nehmen. Alt  scheint  er  nicht  zu  werden;  in  der  Regel  stirbt 
er  schon  nach  12,  selten  erst  nach  15  oder  gar  20  Jahren  ab. 
Er  ist  am  braunen  und  sonst  glatten  Stamme  mit  geraden 

Koch,  ObstgehSlse.  8 
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Stacheln  weniger  zerstreut,  als  vielmehr  paarig  einander 
gegenüberstehend,  besetzt  zu  erkennen.  Eben  so  beiSnden 
sich  am  behaarten  Blattstiele,  besonders  auf  der  unteren 
Seite,  kleinere  gerade  Stacheln  und  gestielte  Drüsen« 

Die  fünf  oder  sieben  breit-länglichen,  aber  lang-zuge- 
spitzten  Blättchen  sind  auf  beiden  Flächen  mit  einem  düstem, 
grüngrauen  Filz  überzogen,  der  sich  im  Verlaufe  des  Sommers 
nicht  vermindert,  sondern  durchaus  gleich  bleibt.  Zahlreiche 
gestielte  Drüschen  befinden  sich  ausserdem  auf  der  Unter- 
fläche und  machen  diese  oft  klebrig,  geben  ihr  aber  auch 
einen  angenehmen  Geruch,  der  an  den  der  Weinrose  er- 
innert. Auch  die  scharfen  Doppelzähne  am  Rande  sind 
meist  mit  Drüsen  besetzt,  eben  so  die  grossen  und  pfeil- 
förmigen  Nebenblätter,  welche  an  den  Blättern  in  der  Nähe 
der  Blüthen  sehr  breit  werden. 

Die  Blüthen  stehen  einzeln  oder  gepaart,  selten  zu  drei 
am  Ende  der  Jahrestriebe  auf  mit  Borsten  und  mit  drüsigen 
und  steifen  Haaren  besetzten  Stielen.  Selbst  über  den  ganzen 
Fruchtbecher  setzen  sich  diese  Haare  fort  und  sind  auch 
zur  Zeit  der  Fruchtreife  noch  vorhanden.  Der  filzige  und 
zugleich  drüsige  Kelch  besteht,  wie  bei  den  meisten  Rosen, 
aus  drei  gefiederten  und  zwei  ungefiederten  Blättern,  welche 
sich  zur  Zeit  der  Fruchtreife  nach  oben  zusammenschlagen 
und  den  Fruchtbecher  schliessen.  Die  röthUchen,  nicht 
grossen  Blumenblätter  sind  nicht  immer  an  der  Spitze  ein- 
gekerbt, aber  stets,  wenn  auch  meist  fein,  dmsig-gewimpert. 
Zur  Zeit  der  Reife  hängt  die  selten  rundliche,  sondern  meist 
nach  der  Basis  etwas  verschmälerte  Scheinfrucht  über,  was 
bei  der  wilden  R.  tomentosa  nie  der  Fall  ist ,  und  erhält 
schliesslich  eine  schöne  hellblutrothe  Farbe.  Die  Mittelschicht 
des  Fruchtbechers  ist  weich,  bei  R.  tomentosa  Sm,  aber 
fast  lederartig. 

hl  Wäldern  Mitteldeutschlands  findet  man  bisweilen  eine 
niedriger  bleibende  Form    mit    weit   schmälern,   elliptischen 
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Blättern,  welche  Mönch  unter  dem  Namen  Rosa  lanceo- 
lata  beschrieben  hat.  Die  Scheinfrüchte  bleiben  hier  kleiner 
und  werden  weniger  weich.  Auch  sind  femer  die  Blätter 
weit  seltener  mit  Drüsen  besetzt  und  verlieren  auch  auf 
der  Oberfläche  ihre  Behaarung  oft  vollständig,  so  dass  diese 
ein  dunkelgrünes  Ansehen  erhält. 
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Inhalt:  Begriff  Steinfrucht  (Drupa).  Die  ächten  Steinobstgehölze. 
Bau  der  Blüthen.  Allgemeine  Beschreibung.  Die  Pfirsichgehölze.  Ihre 
Beschreibung.  Ihr  Vaterland.  Die  Pfirsichmandel.  Die  Aprikosen- 
gehölze. Die  Beschreibung  der  beiden  Arten :  Prunus  sibirica  Pall.  und 
Prunus  Armeniaca  L.  Das  Vaterland  der  letzteren.  Ihre  Geschichte 
und  ihr  Vaterland.  Das  Diocletian'sche  Edikt.  Die  verschiedenen  Namen 
der  Aprikosen.    Wohlgeschmack  der  syrischen  Aprikosen. 

Zweite  Klasse. 
Steinobst 

Unter  einer  Steinfrucht  (Drupa)  versteht  man  eine 
Frucht,  in  der  die  fleischige  Mittelschicht  der  Fruchtschale 
(Mesocarpium,  in  diesem  Falle  auch  Sarcocarpium)  von  einer 
hautartigen  Oberschicht  (Epicarpium)  nach  aussen  und  von 
einer  harten  und  nussartigen  Innenschicht  (Endocarpium, 
hier  auch  Stein,  Putamen  genannt)  nach  Innen  eingeschlossen 
wird.  Von  unserem  Obste  gehören  mit  dieser  Bildung  der 
Frucht  die  Früchte  des  eigentlichen  Steinobstes,  welche  von 
Pflanzen  aus  der  Familie  (oder  Unterfamilie)  derDrupaceae 
oder  Amygdaleae  hervorgebracht  werden,  hauptsächlich 
hierher,  ausserdem  noch  die  Früchte  aus  der  Familie  der 
Hornkirschen  oder  Korneliuskirschen,  Cornaceae. 
Aber  auch  die  einzelnen  Früchtchen  der  Him-  und  Brombeeren 
(Rubus)  sind  Steinfrüchte,  werden  aber  gewöhnlich,  da  sie 
meist  zusammengewachsen  eine   einzige   Frucht   darstellen, 
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als  falsche  Beere  (Bacca  spuria)  bezeichnet.  Obgleich  die 
Hirn-  und  Brombeeren  eigentlich  hier  abgehandelt  werden 
müssten ,  werde  ich  sie  jedoch ,  um  der  gewöhnlichen  An- 
nahme nicht  zu  oft  zu  widersprechen,  unier  den  Beeren- 
früchten behandeln. 


Erste  Abtheilung. 
Die  ächten  Steinobstgehölze. 

Ich  spreche  zuerst  von  den  Steinfrüchten  aus  der  Fa- 
milie der  Drupaceen  oder  Amygdaleen  und  den 
Pflanzen,  welche  sie  hervorbringen.  Diese  Familie,  bezw. 
Unterfamilie,  steht  keineswegs  von  den  Pomaceen  und  dem 
Genus  Rosa  so  entfernt,  als  es  den  Anschein  hat.  Der 
Oründer  des  natürlichen  Systemes,  Jussieu,  und  seine  An- 
hänger hatten  deshalb  Grund  genug,  die  Drupaceen  und 
«benso  die  Pomaceen,  nur  für  eine  Unterfamilie  oder  Ab- 
theilung ihrer  grossen  Familie  der  Rosaceen  oder  Rosen- 
blüthler  zu  halten. 

Betrachtet  man  nämlich  die  Biüthe  der  Drupaceen  etwas 
näher,  so  findet  man  nach  aussen  und  unten  eine  hautartige 
Umhüllung  von  glocken-  oder  schalenförmiger  Gestalt,  welche 
man  gewöhnlich  als  Kelch  bezeichnet,  während  die  lanzett- 
förmigen, kleinen  Anhängsel  an  ihrem  äusseren  Rande  Kelch- 
Abschnitte  oder  Kelch-Zähne  genannt  werden.  Nach  innen 
2U  befinden  sich  hingegen  auf  demselben  Rande,  wie  bei 
den  Pomaceen  und  bei  Rosa,  fünf  meist  rundliche  Blumen- 
blätter von  weisslicher  oder  röthlicher  Farbe  und  20,  25 
oder  30  Staubgeiasse.  Im  Grunde  des  Kelches  stehen  bei 
den  Drupaceen  in  der  Regel  nur  ein,  selten  zwei  und  mehr 
Stempel  mit  zwei  in  der  Fruchtknotenhöhle  herunterhängen- 
den Eichen  und  entwickeln  sich  zur  einsamigen  Steinfrucht, 

Vergleicht   man   den   bisweilen   nur   wenig   fleischigen 
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Fruchtbecher  von  Rosa  mit  dem  Kelch  der  Dnipaceen,  so 
ist  in  dem  letzteren  gar  keine  fleischige  Mittelschicht  vor- 
handen, er  ist  dm'chaus  hautartig.  Auch  wird  er  bei  dem 
Reifen  der  Frucht  nicht  fleischig,  sondern  vertrocknet  sogar 
alsbald  nach  der  Befruchtung«  Darin  liegt  allerdings  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  beiden  Organen,  während  die 
Entstehung  aber  dieselbe  ist.  Femer  entwickeln  sich  innerhalb 
des  Fruchtbechers  bei  Rosa  die  Stempel,  bezw.  die  Frucht- 
knoten, zur  Schliessfrucht  oder  Ächenie,  d.  h.  zu  einer  kleinen, 
mit  einer  haut-  oder  pergamentartigen  Schale  versehenen 
und  nicht  aufspringenden  Frucht,  bei  den  Steinfruchten 
unserer  Gärten  erhalten  die  Stempel  aber  innerhalb  des 
Kelches  eine  sehr  entwickelte,  saftige  Mittelschicht. 

Anders  verhält  es  sich  fireilich  bei  einem  Theil  unserer 
wilden  oder  verwilderten  Pflanzen,  des  Steinobstes.  Wer 
Gelegenheit  gehabt  hat,  unsere  im  Gebirge  verwilderten  oder 
vielleicht  auch  ursprünglich  wilden  Süsskirschen  zu  essen» 
wird  wohl  auch  das  sehr  geringe  Fleisch  derselben  beobachtet 
haben.  Ich  habe  in  der  Gegend,  von  wo  Luculi  die  Kirschen 
nach  Rom  gebracht  haben  soll,  Kirschbäume  von  bedeuten- 
dem Stamme  und  mit  erbsengrossen  Frachten  gefunden» 
deren  sehr  geringes  Fleisch  einen  bittem  Geschmack  hatte. 
Dass  die  grosse  Menge  von  Fleisch  bei  den  Früchten  von 
vielen  unserer  Obstgehölze  erst  in  und  durch  die  Kultur  ent- 
standen ist,  unter  Umständen  auch  wieder  verschwinden 
und  auf  ein  geringes  Mass  zurückgeführt  werden  kann,  fand 
ich  unter  Anderem  auch,  wie  ich  bereits  schon  mitgetheilt 
habe,  an  seit  vielen  Jahrhunderten  verwilderten  Weinreben 
im  Tschorukthale,  wo  die  Beeren  wegen  ihres  geringen  Flei- 
sches gar  nicht  zu  geniessen  waren. 

Auch  Pallas,  gewiss  einer  der  zuverlässigsten  Be- 
obachter, erzählt  uns,  dass  die  wilden  Aprikosen  Sibiriens 
und  des  südöstlichen  Russlands  saftlose  Früchte  (Drupae 
exsuccae)  haben.   Endlich  ist  unsere  Pfirsiche  wahrscheinlich 


Digiti 


izedby  Google 


Verschiedene  Ansiebten  über  die  Genera  der  Steinobstgebölze.     119 

nichts  weiter,  als  eine  fleischig  gewordene  Mandelfrucht  (vgl. 
Dendrol.  I.  Band,  S.  84),  wie  ich  alsbald  (S.  124)  ebenfalls 
noch  weiter  auseinander  setzen  werde. 

Die  Verfasser  der  neuesten  Genera  planlarum,  Hooker 
und  Bentham,  legen  so  wenig  Gewicht  auf  das  Vorhan- 
densein des  Fleisches  bei  den  Pfirsichen,  dass  sie  das  von 
Tournefort  bereits  aufgestellte  Genus  Persica  nicht  einmal 
als  eine  besondere  Äbtheilung  ihres  Subgenus  Amygdalus 
betrachten  und  unsere  sämmtlichen  Gehölze  aus  der  Familie 
der  Steinobstgehölze  oder  Drupaceen  in  einem  einzigen  Genus, 
was  sie  als  Prunus  bezeichnen,  vereinigen.  Linne  unter- 
schied doch  wenigstens  zwei  Genera:  Amygdalus  und  Prunus. 

Leider  sind  die  Botaniker  Ober  das,  was  Genus  sein 
soll,  keineswegs  einig.  Die  Einen  verlangen  mit  Linne  eine 
gewisse  natürliche  Abrundung  der  einzelnen  Arten  zum  Be- 
griff Genus,  während  Andere  mit  Tournefort  jede  Abwei- 
chung in  der  Blüthe,  in  der  Frucht  und  im  Samen  für  hin- 
länglich halten,  um  darauf  ein  Genus  zu  gründen.  Diese 
Anhänger  Tournefort 's  haben  denn  auch  die  Genera  Per- 
sica, Armeniaca,  Gerasus  und  LaUrocerasus  wiederum  in's 
Leben  gerufen. 

Die  Familie  der  Kemobstgehölze  (Drupaceae,  Amygda- 
leae)  besteht  nur  aus,  und  zwar  vorherrschend  niedrigen, 
oft  strauchartigen  Gehölzen.  Die  Mutterpflanze  unserer  Süss- 
kirsche  (Prunus  Avium  L.)  kann  jedoch  bisweilen  grössere 
Dimensionen  annehmen.  Ich  sah  im  Pontischen  Gebirge 
Exemplare  mit  einem  Stamm-Durchmesser  von  fast  drei 
Fuss.  Im  südlichen  Tyrol  sollen  nach  mündlichen  Berichten 
sogar  Bäume  mit  fast  vier  Fuss  Stamm-Durchmesser  vor- 
kommen. Bei  einigen  endigen  die  Aeste  mit  Domen.  Der 
unterirdische  Theil  der  Pflanzen  ist  bei  einer  sehr  geringen 
Anzahl  von  Arten  ächte  Wurzel,  bei  den  meisten  besteht 
er  aus  unterirdischen  Stengelgebilden,  die  kriechen  und 
ausserdem  unterirdische  Ausläufer  bilden  können. 
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Die  stets  hautartigen  und  bei  uns  auch  immer  abfällen- 
den Blätter  stehen  abwechselnd  und  sind  in  der  Knospe 
entweder  in  der  Mitte  zusammengefaltet  (Folia  conduplicata), 
wie  bei  Mandel-,  Pfirsich-  und  Kirschbäumen,  oder  nach 
innen  gerollt  (Folia  convoluta),  wie  bei  den  Aprikosen-  und 
Pflaumenbäumen.  Sie  sind  immer  einfach,  am  Rande  ge- 
sägt und  mit  einem  deutlichen  Stiel,  an  dessen  Basis  sich, 
wie  bei  allen  Rosaceen,  Nebenblätter  (Stipulae)  befinden, 
versehen.  Die  Endknospen  der  Primär-  und  der  Hauptachsen 
(Leitäste)  sind  ohne  Ausnahme  Laub-  oder  Holzknospen 
und  verlängern  sich  alljährlich  anfangs  als  Triebe,  später 
als  Zweige,  die  in  dem  Winkel  der  seitlich  stehenden  Blät- 
ter hingegen  sind  von  verschiedenem  Inhalte  (Laub-  und 
Blüthenknospen),  zum  Theil  nicht  einzeln,  sondern  gepaart 
und  selbst  drei  und  mehrfach  neben  einander  stehend.  Bei 
den  Kemobstgehölzen  endigt  der  Leitast  zwar,  wie  ich  früher 
näher  auseinander  gesetzt  habe,  ebenfalls  mit  wenigen  Aus- 
nahmen mit  einer  Laub-  oder  Holzknospe,  die  seitlichen 
Knospen  sind  aber  gemischte,  wie  bei  den  Quitten,  oder 
die  oberen  und  mittleren  Laubknospen,  die  untern  aber 
sogenannte  Blätterknospen,  aus  denen  schliesslich  endständige 
Blüthenknospen  hervorgehen. 

Wesentlich  verschieden  von  einander  verhalten  sich 
ferner  die  Aussaaten  bei  dem  Kern-  und  bei  dem  Steinobste, 
hauptsächlich  wohl  dadurch  bedingt,  dass  unseren  Kultur- 
Aepfeln  und  -Birnen  mehre  Arten  zu  Grunde  liegen,  so  dass 
bei  ihrer  langen  Kultur  und  Kreuzung  der  Arten  unter  ein- 
ander eine  weit  grossere  Menge  von  Sorten  hervorgebracht 
wurde,  als  bei  dem  Steinobste,  wo  unsere  Pfirsiche  imd  Apri- 
kosen der  Kultur  nur  Eine  Mutterpflanze  haben  und  die 
Kultur  überhaupt,  wenigstens  in  Europa,  in  einer  weit  spä- 
tem Zeit  ihren  Anfang  nahm.  In  dem  Garten  des  Königs 
der  Phäaken  wurden  Aepfel,  Birnen,  Oliven  und  Weintrauben 
gezogen,   aber  kein  Steinobst.     Es  ist  dieses  ein  wichtiger, 
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noch  keineswegs  aufgeklärter  Umstand,  dem  man  mehr 
Aufmerksamkeit  schenken  sollte.  Aussaaten  des  Steinobstes 
bleiben  sich  ziemlich  konstant,  die  des  Kernobstes  bringen 
neue  Formen  hervor. 

Wenn  jede  Pflanze  an  und  für  sich  das  Produkt  der 
klunatischen  und  Bodenverhältnisse,  also  unter  allen  Um- 
ständen von  diesen  beiden  Faktoren  abhängig  ist,  wenn 
femer  alle  Abarten,  aber  auch  die  verschiedenen  Sorten 
unseres  Obstes,  durch  Aenderung  dieser  klimatischen  und 
Bodenverhältnisse,  wie  ich  gleich  in  der  ersten  Vorlesung 
auseinander  gesetzt  habe,  entstanden  sind,  so  scheinen  die 
genannten  Faktoren  bei  dem  Steinobste  insofern  einen  noch 
grösseren  Einfluss  zu  besitzen,  als  bestimmte  Lokalitäten 
sich  noch  mehr,  als  bei  dem  Kernobste,  seiner  VervoUkomm- 
nung  besonders  günstig  zeigen.  Unsere  besten  Pfirsiche  und 
unsere  besten  Kirschen  sind  an  solchen  besonders  geeigneten 
Lokalitäten  entstanden.  Ich  nenne  als  Beispiele  für  die 
ersteren:  Montreuil  bei  Paris  und  St.  Florian  in  Oesterreich,  -^^  ^"  '  \ 
sowie  für  die  letztern:  Werder  bei  Potsdam  und  das  nördlich  ^  ^'\?jy\ 
vom  Gebirge  liegende  Thüringen.  Die  Aprikose  Alberge  de  -^..-.ß^^-Cr. 
Montgamet  bringt  ihre  vorzüglichen  Früchte  nur  in  der  Nähe 
von  Tours  hervor;  in  der  Nähe  von  Paris  sind  diese  weit 
weniger  saftig  und  nicht  schmackhaft. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  des  Steinobstes  bei  Aus- 
saaten ist,  dass  in  dergleichen  günstigen  Lokalitäten  die  Säm- 
linge besonders  bei  der  Pfirsichpflanze  der  Mutter,  ausser- 
ordentlich gleichen,  ja.  sich  selbst  gar  nicht  unterscheiden, 
und  auch  immer  ziemlich  dieselben  Früchte  wiederum  her- 
vorbringen. Bei  dem  Kemobste  bringt  grade  umgekehrt  keine 
Aussaal  einen  der  Mutterpflanze  weder  in  der  Vegetation, 
noch  in  der  Frucht  auch  nur  ähnlichen  Sämling  hervor; 
die  Sämlinge  sind  sämmtlich  hier  von  einander  verschieden, 
die  meisten  in  der  Vervollkommnung  (im  pomologischen 
Sinne)  bisweilen  selbst  sehr  weit  zurück,   wenige  aber  vor- 
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wärts  gegangen,  so  dass  sie  im  letzteren  Falle  bessere, 
unserem  Geschmacke  zusagendere  Früchte  besitzen.  Die 
früher  (S.  14)  erwähnten  Decaisne'schen  Aussaatversuche 
haben  dieses  gelehrt.  In  dem  für  Pfirsichzucht  berühmten 
Dorfe  Montreuü  bei  Paris  sind  es  hauptsächlich  nur  acht 
Sorten,  welche  durch  Aussaat  eingeführter  guter  Sorten  erst 
zu  dieser  Vervollkommnung  der  Frucht  gekommen  sind, 
sonst  aber  von  den  Früchten,  aus  deren  Samen  sie  hervor- 
gegangen, abweichen.  Hiervon  werde  ich  später  ausführlicher 
sprechen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Aussaat  an  nicht  gün- 
stigen Lokalitäten.  Hier  gehen  zwar  die  zu  einer  in  vege- 
tativer Hinsicht  bestimmten  Abtheilung  gehörigen  Sorten  in 
der  Aussaat  nicht  in  einander  über,  sondern  erhalten  sich 
treu,  aber  die  Früchte  können  sich  ändern.  Aus  Samen 
von  Pfirsichgehölzen  mit  drüsenlosen  Blattstielen  oder  mit 
grossen  Blüthen  werden  nie  Gehölze  mit  drüsentragenden 
Blattstielen  oder  mit  kleinen  Blüthen  hervorgehen,  wohl  aber 
kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  eine  und  dieselbe  Aussaat 
Individuen  mit  verschiedenen:  mit  wollig  behaarten  oder 
mit  glatten  Früchten  (ächte  Pfirsiche  oder  Nektarinen),  liefert. 
Es  sind  sogar  Fälle  vorgekommen,  dass  ein  und  dieselbe 
Frucht  zur  einen  Hälfte  wollig  behaart  und  zur  andern 
vollständig  glatt  war. 

Je  nach  dem  Verhältniss  der  Laub-  und  Fruchtknospen, 
die  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  eine  gemischte  Knospe 
sein  können,  je  nach  den  Früchten,  besonders  dier  Steine 
und  endlich  je  nach  der  Blattlage  an  der  Knospe  unter- 
scheidet man  von  den  uns  Früchte  liefernden  Steinobstge- 
hölzen vier  Gruppen:  Pfirsich-,  Aprikosen-,  Pflaumen-  und 
Kirschgehölze. 
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9 

I.  Die  PfirsichgehSIze. 

Nur. kleine  Bäume  von  meist  kurzem  Lebensalter  oder 
auch  Sträucher  mit  vorherrschend  aufstrebenden  Aesten  und 
Zweigen.  Im  südlichen  Tyrol  bringen  oft  schon  dreijährige 
Pflanzen  Früchte  hervor.  Man  lässt  sie  aber  nur  kurze  Zeit 
tragen  und  ersetzt  sie  bisweilen  schon  nach  einem  Jahr- 
zehent  durch  andere.  In  Frankreich  hat  man  dagegen  be- 
stimmte Sorten,  die  wenn  sie  gute  Früchte  liefern  sollen, 
umgekehrt  auf  alte  Stämme  veredelt  werden  müssen.  Diese 
Stämme  sind  in  diesem  Falle  ziemlich  glatt  und  ähneln  den 
Eirschstämmen  mehr,  als  den  Pflaumenstämmen,  welche 
eine  dunklere  und  aufgerissene  Rinde  haben. 

Die  Blätter  liegen  in  der  Knospe  gefaltet,  aber  nie  gerollt, 
und  sind  immer  schmal,  in  der  Regel  länglich-lanzettförmig, 
völlig  (auch  in  der  Jugend)  unbehaart  und  am  Rande  gesägt. 
Ihr  kürzerer  oder  längerer  Stiel  hat  sehr  oft,  bald  mehr  nach 
oben,  bald  in  der  Mitte,  eine  rundliche  oder  nierenförmige 
Drüse,  bisweilen  beide  zugleich,  welche  zur  Charakterisirung 
der  einzetoen  Sorten  ausserordentlich  wichtig  ist.  In  diesem 
Falle  ist  die  Struktur  der  regelmässig  gezähnten  Blätter 
fester  und  härter  und  die  Pfirsichgehölze,  deren  Blätter  diese 
Eigenschaft  besitzen,  sind  gegen  rauhes  Klima  weniger  em- 
pfindlich, daher  auch  die  betreffenden  Sorten  hauptsächlich 
im  Norden  Deutschlands  zu  empfehlen  sind.  Die  Blätter  der 
Pfirsich-Sorten  hingegen,  welche  keine  Drüsen  am  Blattstiele 
besitzen,  sind,  besonders  an  der  Basis,  etwas  breiter  und 
haben  eine  dünnere  Konsistenz.  Auch  gehen  die  Zähne  am 
Rande  tiefer  imd  sind  ungleich  gestaltet.  Merkwürdig  ist, 
dass  die  Pfirsichgehölze  mit  drüsigen  Blattstielen  sich  auch 
gegen  Krankheiten  anders  verhalten,  als  die  mit  drüsenlosen 
Blättern.  Diese  letzteren  werden  häufig  vom  Mehlthau  (Podo- 
sphaera  pannosa)  und  von  der  Kräuselkrankheit,  wobei  die 
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jungen  Triebe  absterben,  befallen.  Im  letzteren  Falle  ist 
ebenfalls  ein  Pilz,  Valsa  Prunastfi,  Ursache.  Die  mit  Drüsen 
besetzten  Blätter  der  anderen  Reihe  von  Pfirsich-Sorten 
werden  dagegen  oft  blasig-aufgetrieben,  eine  Krankheit,  die 
wiederum  einem,  aber  anderen  Pilze,  Exoascus  deformans, 
ihren  Ursprung  verdankt.  Dieser  Pilz  ist  ein  naher  Ver- 
wandter desjenigen,  der  die  Pflauraenfrüchte  in  die  soge- 
nannten Taschen  umwandelt. 

Die  Seitenknospen  des  jährigen  Zweiges  (Fruchtholzes)  sind 
zum  Theil  Laub-,  zum  Theil  Blüthen-Knospen.  Die  ersteren 
stehen  in  der  Regel  am  oberen  Theile  des  Zweiges  allein 
oder  werden  weiter  abwärts  von  einer  oder  zwei  Blüthen- 
knospen  umgeben,  die  aber  auch  wiederum  allein  stehen 
können. 

Die  schönen  Blüthen  sind  gewöhnlich  sehr  gross,  bisweilen 
aber  auch  klein.  Die  ziemlich  weite  Kelchröhre  hat  fünf 
lanzettförmige  Abschnitte,  die  man  wegen  ihrer  Kleinheit 
auch  wohl  als  Zähne  bezeichnet,  und  trägt  am  Rande  nach 
innen  fünf  Blumenblätter  und  20  oder  25  Staubgefasse,  Die 
ersteren  sind  rundlich  und  haben  emen  kurzem  oder  langem 
Stiel  (Xagel,  Unguis)  oder  verlaufen  allmälig  in  diesen.  Sie 
breiten  sich  femer  flach  aus  oder  werden  nach  innen  kon- 
kav. Ihre  Farbe  ändert  vom  dunkelsten  bis  zum  hellsten 
Rosa  und  wird  auch  als  ein  besonderes  Roth  (pfirsichfarben) 
bezeichnet.  Sie  kommt  aber  auch,  jedoch  sehr  selten,  wie 
bei  der  Kirschblüthe,  schneeweiss  vor.  Die  Blüthen  entfalten 
sich  sehr  frühzeitig  im  Frühlinge  und  haben  bereits  Früchte 
angesetzt,  wenn  die  Laubknospen  sich  entwickeln  wollen. 

Die  Früchte  sind  zwar  im  Aeussem  unter  einander  nicht 
sehr  verschieden,  und  haben  auch  einen  ziemlich  gleichen 
Innern  Bau,  man  unterscheidet  aber  in  Folge  der  langen 
Zelt  ihrer  Kultur  trotzdem  sehr  viele  Sorten.  Ihre  Unter- 
schiede sind  in  der  Regel  unbedeutend  und  liegen  wegen  ihrer 
grossen  Aehnlichkeit  der  Früchte  unter  einander,  abgesehen  von 
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Gestalt,  Farbe  unid  Güte,  bald  in  der  Reifezeit,  bald  in  der 
leichtern  oder  schwierigeren  Kultur  der  Pflanzen  oder  sonst 
in  einem  Umstände.  Wegen  dieser  grossen  Aehnlichkeil 
der  Früchte  verschiedener  Sorten  unter  einander  lassen 
sich  ihre  Früchte  gewöhnlich  auch  nur  mit  Hülfe  der 
Vegetation  und  ihrer  Organe  unterscheiden.  Die  grosse  Mi- 
gnonne  und  die  Belle  de  Doue  sind  einander  so  ähnlich,  dass 
sie  oft  von  den  besten  Pfirsichkennem  verwechselt  werden; 
und  doch  weichen  die  Bäume,  welche  sie  tragen,  wesentlich 
von  einander  ab.  Bei  der  grossen  Mignonne  hat  der  Baum 
schöne,  grosse  und  hellrothe,  bei  der  Belle  de  Doue  hingegen 
kleine,  dunkel-gefärbte  Blüthen. 

Eine  von  oben  nach  unten  gehende  Furche  auf  der  Schat- 
tenseite zeichnet  die  Pfirsiche  vor  vielen  anderen  der  übrigen 
Steinobstfrüchte  aus.  Ausserdem  ist  die  Frucht  meist  rundlich, 
bisweilen  von  oben  etwas  zusammengedrückt,  kann  aber 
auch  an  der  Stelle,  wo  der  Griffel  gesessen  hat,  in  eine 
Spitze  auslaufen.  Am  entgegengesetzten  Ende  besitzt  die 
Pfirsichfrucht  eine  Vertiefung,  aus  der  der  kaum  oder  nicht 
längere  Stiel  hervorkommt.  Die  Oberfläche  ist  mit  einem 
sammetartigen  Ueberzuge  versehen,  der  aber  unter  Umständen 
mehr  oder  weniger  verkümmern  kann.  Dabei  lösen  sich 
die  einzelnen  Zellen  der  Sammethaare,  um  abzu&llen  oder 
in  Form  eines  wachsartigen  Ueberzuges  auf  der  Frucht  sitzen 
zu  bleiben.  Dadurch  wird  die  Oberfläche  unbehaart  und 
glatt.  Die  auf  diese  Weise  veränderten  Pfirsiche  fahren  in 
Deutschland  den  Namen  Nektarinen  imd  zeichnen  sich 
ausserdem  noch  durch  ein  härtliches  Fleisch  aus. 

Das  Fleisch  der  Pfirsiche  löst  sich  nicht  immer  von 
dem  etwas  zusammengedrückten  Steine,  der  auf  der  Ober- 
fläche unregelmässig  und  ziemlich  tief  gefurcht  erscheint. 
Gewöhnlich  läuft  sein  oberes  Ende  in  eine  Spitze  aus,  wäh- 
rend das  untere  stumpf  ist.  Beide  Enden  werden  auf  der 
einen  Seite  durch  die  scharfe  Rückenkante,   welche  durch 
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zwei  Längsfurchen  eingeschlossen  wird,  auf  der  andern  Seite 
durch  die  aus  zwei  Furchen  bestehende  Bauchnaht,  die  nur 
sehr  selten  ebenfalls  eine  scharfe  Kante  "  zeigt ,  verbunden. 
Im  Steine  befinden  sich  die  grossen,  aus  zwei,  viel  fettes  Oel 
enthaltenden  Samenlappen  und,  von  diesen  an  dem  einen 
Ende  eingeschlossen,  das  kleine  Federchen  (Plumula).  Die 
Samen  wei-den  in  Südfrankreich  nicht  selten  als  Mandeln 
in  den  Handel  gebracht  und  kommen  auch  nach  Deutsch- 
land. Diese  Mandeln  haben  in  der  Regel  einen  bittem 
Geschmack.  Es  gibt  deren  aber  auch,  wo  er  süss  isL  So 
bei  Stanwicks  Nectarine. 

lieber  das  Vaterland  des  Pfirsichbaumes  lässt  sich  nichts 
mit  Bestimmtheit  sagen.  Gewöhnlich  nimmt  man  Persien, 
woher  die  Griechen  sie  erst  durch  den  Zug  Alexanders  des 
Grossen  kennen  lernten,  als  solches  an.  Aber  nirgends  in  die- 
sem Lande  ist  er,  eben  so  wie  der  Mandelbaum,  so  viel  ich 
weiss,  wild,  ja  nicht  einmal  verwildert  gefunden  worden. 
Die  Pfirsiche  spielten  in  genanntem  Lande  aber  in  den  älte- 
sten Zeiten  schon  eine  bedeutende  Rolle  und  waren  die 
Hauptfrucht,  welche  in  den  Gärten  der  Grossen  des  Reiches 
wie  es  scheint,  in  uralter  Zeit  schon  in  einer  grossen  Reihe 
von  Sorten  angebaut  wurden.  Darüber  habe  ich  in  den 
Vorlesungen  des  vorigen  Winters  über  Dendrologie  (S.  36) 
schon  gesprochen. 

Der  Pfirsichbaum  wird  auch  in  China  und  Japan  kul- 
tivirt.  Die  Frucht  ist,  und  zwar  nächst  der  Kaki-Frucht 
oder  Japanischen  Lotuspflaume  (Diospyros  Eaki),  in  Japan 
sehr  beliebt,  wild  ist  sie  aber  ebenfalls  weder  hier,  noch  in 
dem  grossen  Ländergebiete  von  China  gefunden  worden. 
Trotz  der  mehre  Jahrtausende  stattgefundenen  Kultur  hat 
die  Pfirsiche  in  Japan  und  China  nicht  die  hohe  VervoU- 
konrnmung  erhalten,  wie  in  Europa,  wo  Frankreich  und 
vor  Allem  Montreuil  bei  Paris,  Früchte  hervorbringen, 
welche  den  Stempel  der  höchsten  Vervollkommnung  in  sich 
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tragen  und  deshalb  auch  zu  sehr  hohen  Preisen  bezahlt 
werden. 

Ich  habe  bereits  (S.  119)  angedeutet,  dass  möglicher 
Weise  die  Pflrsichfrucht  eine  fleischig  gewordene  Mandel  sei, 
ich  will  nun  versuchen,  diese  Ansicht  weiter  zu  bekräftigen. 
An  anderer  Stelle  (s.  meine  Dendrologie  I.  Band,  S.  83)  ist 
bereits  von  mir  die  Mittheilung  gemacht  worden,  dass  der 
frühere  Oberhofgärtner  Ferd.  Fintelmann  in  Charlotten- 
burg zur  Zeit,  als  er  sich  auf  der  Pfaueninsel  bei  Pots- 
dam befand,  die  Steine  eines  Pfirsichbaumes  ausgesäet  und 
unter  den  Sämlingen  auch  Mandelpflanzen  erhalten  habe. 
Eben  so  berichtet  der  frühere  Kustos  des  Kön.  Herbariums 
in  Berlin,  Prof.  Klotz  seh,  von  einem  Baume,  der  Pfursiche 
und  Mandeln  zugleich  getragen  hat.  Dieser  Baum  existirt 
noch  in  einem  Privatgarten,  der  früher  der  damals  noch  in 
Berlin  thätigen  Gärtnerlehranstalt  gehörte  und  dem  botani- 
schen Garten  gegenüber  liegt.  Im  Jahre  1874  trug  er  nur 
Mandeln,  im  vorigen  Jahre  dagegen  nur  wenige  der  alsbald 
zu  besprechenden  Pfirsichmandeln. 

Diese  eigenthümlichen  Früchte  bilden  ein  Mittelglied 
zwischen  Mandel  und  Pfirsiche.  Der  Baum  kommt  nicht 
allein  in  Frankreich,  wo  er  den  Namen  Pfirsich-Mandel 
(Amygdalo-Persica)  führt,  an  sehr  vielen  Orten  vor,  sondern 
wächst  auch  im  Oriente  in  Gegenden,  wo  keine  Mandel- 
bäume vorhanden  sind.  Johann  Bauhin  kennt  ihn  schon 
(bist,  plant.  1, 177).  Man  hält  diese  Pfirsich-Mandel  gewöhn- 
lich für  einen  Blendling  des  Pfirsich-  und  Mandelbaumes,  Aus- 
saaten geben  aber  stets  dieselben  Pflanzen  wieder.  Man  hat 
femer  bei  der  Unterscheidung  des  Mandel-  und  Pfirsichbaumes 
auf  die  Beschaffenheit  des  Steines,  der  bei  der  Mandel  ziem- 
lich glatt,  aber  mit  Löchern  versehen  ist,  bei  der  Pfirsiche  aber 
unregelmässige  und  tiefe  Furchen  besitzt,  ein  grosses  Gewicht 
gelegt,  bei  der  Pfirsichmandel  findet  man  aber  alle  Ueber- 
gänge  von  dem  Steine  der  Mandel  bis  zu  dem  der  Pfirsiche. 
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Die  Annahme,  dass  die  Fruchtschale  der  Pfirsiche  erst 
in  der  Kultur  fleischig  geworden  ist,  wird  auch  durch  Pallas 
bestätigt.  Dieser  berühmte  Reisende  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundertes  fand  am  Terek,  dem  Gränzfluss 
des  nordöstlichen  Kaukasus,  alte  Pfirsichbäume,  deren  Früchte 
kein  Fleisch  besassen  und  ganz  trocken  waren. 

II.   Die  AprikosengehSIze. 

Während  die  Pfirsichgehölze  mehr  den  Kirschgehölzen 
ähneln,  stehen  die  Aprikosengehölze  den  Pflaumengehölzen 
näher.  Wir  haben  zwei  Arten,  von  denen  aber  nur  die 
eine,  der  die  Benennung  Prunus  ArmeniacaL.  oder  Ar- 
meniaca  vulgaris  Lam.*)  gehört,  unsere  Aprikosen  liefert. 
Eine  verwilderte  Form  von  ihr  wächst  in  Süd- Frankreich, 
besonders  in  der  Nähe  von  Brian^on,  ein  Umstand,  der 
Villars  zuerst  veranlasste,  sie  als  Prunus  Brigandiaca 
zu  beschreiben.  Sie  bildet  kleine  Bäiune,  in  der  Regel  aber 
mit  emer  deutlicher  entwickelten  Krone.  Die  zweite  Art 
wächst  wild  in  Sibirien  und  wurde  bereits  von  Pallas 
unter  dem  Namen  Prunus  sibirica  beschrieben.  Sie  kam 
wahrscheinlich  erst  im  vorigen  Jahrhundert  als  Kulturpflanze 
nach  dem  Westen  und  erhielt  wiederum  besondere  Namen, 
in  Frankreich:  Abricot  du  Pape  oder  violet,  beschrieben  wurde 
sie  aber  zuerst  in  Deutschland  unter  dem  Namen  Prunus 
dasycarpa  Ehrh.  Sie  wächst  sehr  sparrig  und  stellt  auch, 
selbst  in  der  Kultur,  häufiger  einen  Strauch  als  einen  Baum 
dar.  Gegen  rauhe  Witterung  ist  sie  gar  nicht  empfindlich 
und  hält  selbst  die  härtesten  Winter  ohne  Nachtheil  aus, 
während  Prunus  Armeniaca   sehr   empfindlich  ist  und  nur 


*)  Die  Verfasser  einer  Flor  der  Wetterau  halten  irriger  Weise  die 
Mala  epirotica  für  unsere  Aprikosen ,  es  sind  aber  Aepfel  hierunter  zu 
verstehen. 
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in  den  günstigsten  Lagen  des  Südens,  in  Süd -Frankreich, 
besonders  aber  in  Syrien,  die  wohlschmeckendsten  Früchte 
hervorbringt, 

Prunus  sibirica  ist  schon  den  älteren  russischen  Bo- 
tanikern, wie  Ammann  und  Gmelin,  bekannt.  Wenn 
man  ihre  Beschreibung,  wie  sie  Pallas  gegeben,  mit  der 
von  Pr.  dasycarpa  Ehrh.  vei^leicht,  so  haben  diese  eine  so 
ausserordentliche  Aehnlichkeit,  dass  die  eine  für  die  andere 
genommen  werden  könnte.  Das  Gehölz  wird  nicht  über  8  Fuss 
hoch.  Die  Blätter  sind  kleiner,  als  bei  der  ächten  Aprikose, 
und  haben  eine  abgerundete  Basis.  Auch  die  einzeln  oder 
gepaart  stehenden  Blüthen  sind  kleiner  und  ihre  Blumen- 
blätter breiten  sich  nicht  aus,  sondern  stehen  etwas  aufrecht, 
sind  auch  nach  innen  konkav.  Die  sehr  zahlreichen  Staub- 
gefasse  ragen  nicht  über  diese  hervor.  Wesentlich  unter- 
scheiden sich  aber  die  Früchte,  welche  fast  ganz  saftlos 
sind  und  gleich  einer  Holzkapsel  aufspringen  (Drupa  exsucca 
bipartibilis  Pall.). 

Die  im  südlichen  Sibirien  angebauten  Aprikosengehölze 
haben  dagegen  fleischige  Früchte.  Ob  sie  aber  aus  der 
P.  sibirica  erst  entstanden  sind  oder  der  ächten  P.  Arme- 
niaca  angehören,  weiss  ich  nicht. 

Der  schwarzgrau  gefärbte  Stamm  des  ächten  Aprikosen- 
gehölzes ist  immer  rissig,  seine  Aeste  und  Zweige  verküm- 
mern aber  nicht  im  oberen  Theüe,  wie  bei  den  Pflaumen- 
gehölzen, sondern  die  Endknospe  setzt  die  Achse  als  Leitast 
fort.  Mit  mehrem  Pflaumengehölzen  hat  er  gemein,  dass 
die  Aeste,  besonders  bei  geringer  oder  gar  keiner  Kultur, 
in  Domen  auslaufen. 

Die  meist  auf  beiden  Flächen  unbehaarten,  auf  der 
oberen  bisweilen  selbst  glänzenden  Blätter  stehen,  wie  bei 
alten  Steinobstgehölzen,  abwechselnd  und  haben  eine  herz- 
förmige oder  eirundlängliche  Gestalt,  meist  mit  einer  beson- 
deren, in  die  Länge  gezogenen  Spitze.    Ihr  Rand  ist  grob-, 

Koch,  ObBtgehSlse.  9 
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bisweilen  auch  ungleich-  oder  doppelt-gesägt.  Sie  stehen 
auf  ziemlich  langen ,  meist  rothlichen  Stielen,  die  an  der 
Basis  schmale  und  gewimperte,  meist  zeitig  abfallende  Neben- 
blätter besitzen.  Ausserdem  haben  sie  noch  drei  bis  sechs 
rundliche,  aber,  wie  bei  den  Stielen  der  Pfirsichblätter,  nicht 
mehr  thätige  Drüsen.  In  der  Knospe  liegen  die  Blätter,  wie 
bei  den  Pflaumengehölzen,  gerollt. 

An  den  Zweigen  stehen  die  Knospen  dagegen,  wie  bei 
den  Pfirsichgehölzen,  selten  durchaus,  wie  bei  den  Albei^n, 
nach  oben  einzeln  und  gepaart,  sondern  in  der  Regel  weiter 
unten  zu  drei  und  mehr  beisammen.  Es  kommen  selbst 
Fälle  vor,  wo  fünf  Blüthenknospen  um  eine  mittelständige 
Laubknospe  gestellt  sind.  Die  Blüthenknospen  entfalten  sich 
im  Frühjahre  sehr  fi*ühzeitig  und  haben  angesetzt,  wenn  die 
Laubknospen  erst  anfangen,  sich  zu  entwickeln. 

Die  Blüthen  sind  kurz  gestielt,  ziemlich  gross,  und  be- 
sitzen eine  röthliche,  bisweilen  auch  weissliche  Farbe.  Die 
rundlichen  oder  eirundlichen  Blumenblätter  mit  kurzem  Stiel 
sind  flach  ausgebreitet,  wie  bei  den  ächten  oder  Pfirsich- 
Aprikosen,  oder  sie  sind  klein  und  haben  mehr  aufrecht- 
stehende, nach  innen  konkave  Blumenblätter,  wie  bei  den 
Albergen.  Die  Anzahl  der  Staubgefasse  beträgt  in  der  Apri- 
kosenblüthe  30  und  35,  also  mehr  als  in  der  Blüthe  eines 
andern  Steinobstgehölzes. 

Die  kurzgestielte  Frucht  der  ächten  Aprikosengehölze 
ist  imAeussern  und  hinsichtlich  des  Fleisches  einer  Pfirsiche 
so  ausserordentlich  ähnlich,  dass  man  sie  mit  einander  ver- 
wechseln könnte  und  dass  sie  in  der  That  auch  von  Laien 
oft  verwechselt  worden  ist.  Es  gibt  grosse  und  kleine,  rund- 
liche oder  von  oben  nach  unten  etwas  zusammengedrückte, 
oben  vertiefte  oder  mit  einer  Spitze  versehene  Früchte.  Eben 
so  wenig  fehlt  hier,  wie  bei  der  Pfirsiche,  die  seitliche  Furche 
und  ist  bald  oberflächlicher,  besonders  nach  der  Spitze  zu, 
bald  geht  sie  tiefer.  Der  Stein  ist  aber  em  wesentlich  anderer. 
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Er  ähnelt  dem  der  Pflaume  und  der  Zwetsche  und  ist, 
wie  bei  diesen,  zusammengedrückt,  aber  rundlich  und  kaum 
mit  einer  schwachen  Spitze  versehen.  Die  Oberfläche  er- 
scheint in  der  Regel  etwas  grubig.  Auf  der  Rückenseite 
befinden  sich  drei  scharfe  Kanten,  von  denen  die  mittelste 
am  grössten  ist.  Auf  der  Bauchseite  ist  die  Kante  in  der 
Mitte  abgerundet,  nach  oben  und  unten  hingegen  mit  Längs- 
gruben versehen,  die  oft  durch  einen  Kanal  mit  einander 
in  Verbindung  stehen.  Der  Kern  (oder  wie  man  meistens 
sagt,  die  Mandel)  ist,  wie  bei  der  Pfirsiche,  am  Häufigsten 
bitter,  bisweilen  aber  auch  süss. 

Das  Vaterland  der  Aprikosen  ist  noch  keineswegs  fest- 
gestellt. Zuerst  werden  sie  von  Golumella  in  Rom  mit 
unserer  Zeitrechnung  als  Armenische  Aepfel  genannt.  Etwas 
später  haben  sie  auch  den  Namen  Praecoces,  d.  h.  früh- 
zeitige Früchte,  im  Gegensatz  zu  den  im  Allgemeinen  später 
reifenden  Pfirsichen.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel, 
dass  der  Name  Praecoces  in  Rom  im  Anfange  frühreifende 
Pfirsiche  (Avant-Päches)  bezeichnete  und  erst  später  aut  die 
Aprikosen  überging.  Im  zweiten  Jahrhunderte  verstand  man 
bereits  in  Rom  und  Italien  überhaupt  nur  Aprikosen  dar- 
unter, Plinius  hingegen  hat  unter  Praecoces  noch  Pfirsiche 
und  Aprikosen  vereinigt.  Die  Sorte,  welche  er  unter  dem 
Namen  der  Septenaten  als  eine  vorzügliche  Sorte  seiner 
Praecoces  aufführt,  ist  bestimmt  keine  Aprikose,  sondern 
eine  frühzeitige  Pfirsiche,  welche  im  Sabiner  Lande  viel  an- 
gebaut wurde  und  daselbst  beliebt  war. 

Galen  unterscheidet  Armenische  Aepfel  (Aprikosen)  und 
Praecoces  (frühzeitige  Pfirsiche)  und  gibt  den  letztem  den 
Vorzug.  Auch  Palladius  hat  beiderlei  Früchte  als  ver- 
schieden von  einander. 

Dass  die  Römer  unter  Armenischen  Aepfeln  die  Apri- 
kosen verstanden,  unterliegt  keinem  Zweifel;  sie  können 
aber  nicht  aus  Armenien  stammen,   denn   dieses   ist  zum 
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grössten  Theile  Hochland,  wo  die  Aprikosengehölze  im  Winter 
erfrieren.  Im  Norden  und  im  Süden  Armeniens,  wo  es 
wärmer  ist,  wurden  zwar,  als  ich  in  den  Jahren  1837  und 
1844  daselbst  mich  befand,  Aprikosen  angebaut,  aber  nir- 
gends sah  ich  sie  wild,  auch  nicht  verwildert.  Wie  kommen 
aber  trotzdem  die  Aprikosen  zu  dem  Namen  der  Armeni- 
schen Aepfel?  Vielleicht  gelingt  es  mir,  es  nachzuweisen, 
und  zwar  mit  Hülfe  meines  verehrten  Freundes,  Herrn  Dr. 
Wetzstein^  der  wie  ich  früher  schon  gesagt  habe,  12  Jahre 
preusslscher  Konsul  in  Damascus  war  und  sich  mit  den 
Eigenthümlichkeiten  und  der  BeschaflFenheit  Syriens  sehr 
vertraut  gemacht  hat. 

Nach  diesen  mir  von  Herrn  Dr.  Wetzstein  gemachten 
Mittheilungen  möchte  ich  es  kaum  bezweifeln,  dass  das 
Vaterland  unserer  Aprikosen  auch  Syrien  ist.  Vielleicht  kamen 
die  Früchte  durch  die  ersten  Kriegszüge  des  Pompejus  im 
Jahre  63  v.  Chr.  aus  diesem  Lande  schon  nach  Rom,  wahr- 
scheinlicher ist  es  aber,  dass  es  etwas  später,  und  zwar  als 
Lukull  mit  Armeniens  Könige  Krieg  führte  und  von  Syrien 
aus  diesen  angriflF,  geschehen.  Es  wird  auch  irgendwo  (das 
Citat  mir  aufzuschreiben,  habe  ich  leider  versäumt)  gesagt, 
dass  Lukull  selbst  es  war,  der  die  Aprikose  nach  Rom 
brachte.  Einem  Feinschmecker,  wie  Lukull  es  war,  konnten 
die  wohlschmeckenden  Aprikosen  Syriens  so  gefallen,  dass 
er  sie,  gleich  den  Süsskirschen,  nach  Rom  verpflanzte.  Lukull 
kehrte  alsbald  nach  der  Besiegung  des  armenischen  Königs 
nach  Rom  zurück,  es  braucht  deshalb  nicht  aufzufallen, 
dass  die  Aprikosen  auch  den  Namen  Armenische,  anstatt 
Syrische  Aepfel  erhielten. 

Nach  Anderer  Ansicht  wurde  die  Aprikose  dagegen  erst 
durch  die  Römer  in  Syrien  eingeführt.  Diese  Ansicht  stützt 
sich  darauf,  dass  in  dem  Edikte  des  Diokletian,  was  in  allen 
damals  römischen  Provinzen,  also  auch  in  Syrien,  als  poli- 
zeiliche Verordnung  in  Felsen  eingehauen  wurde,  die  Apri- 
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kosen  als  Praecoqua,  die  veränderte  Fonn  des  Wortes  Prae- 
coces,  also  mit  einem  lateinischen  Namen,  aufgeführt  sind. 
Das  Wort  ging  als  Berkuk,  oder  vielmehr  Al-Berkuk  (d.  i, 
mit  dem  Artikel  AI)  in  das  Arabische  über.  Von  Syrien 
gelangte  es  mit  den  Araberzügen  nach  dem  Norden  Afrika's 
und  weiter  nach  Spanien,  aber  auch  zum  zweiten  Mal  nach 
Italien,  und  zwar  zunächst  nach  Unteritalien  und  Sicilien. 
Die  Italiener  nennen  die  Aprikosen  daher  noch  heut  zu  Tage 
Albicocca,  die  Spanier  aber  Albericoque  oder  Alvarcoque. 
Von  Italien  aus  wurden  die  Aprikosen  wahrscheinlich  nach 
Frankreich  gebracht  und  erhielten  hier  den  Namen  Abricot. 
Die  übrigen  Kulturvölker  Europa's  bekamen  die  Aprikosen 
entweder  aus  Frankreich  oder  aus  Italien  und  damit  auch 
die  Benennung*). 

Das  von  Diokletian  im  erwähnten  Edikt  für  die  Syrier 
erwähnte  Wort  Praecoces  ist  ein  lateinisches.  Es  war  Sitte 
der  erobernden  Römer,  die  Einwohner  der  eroberten  Länder 
zu  zwingen,  die  lateinische  Sprache  zu  erlernen,  deshalb 
wurden  alle  ihre  Verordnungen  und  Gesetze  nur  in  dieser 
bekannt  gemacht.  Die  Humanität  der  heutigen  Zeit,  diese 
in  beiderlei  Sprachen,  oder  gar  nur  in  der  einheimischen,  zu 
erlassen,  kannten  die  Römer  noch  nicht.  Die  Frage  liegt 
aber  nahe,  hatten  die  Syrier  nicht  ein  eigenes  Wort  für 
Aprikosen?  Für  die  erste  Römerzeit  wissen  wir  dieses  freilich 
nicht,  wohl  aber  für  die  spätere,  wo  der  semitische  Volks- 
stamm durch  Mohammed  eine  sehr  gi'osse  Bedeutung  erhielt. 
Der  einheimische  Name  für  Aprikose  war  damals  und  ist 
noch  jetzt:  Mischmisch.  Dieser  Name  ist  sogar  über  die 
Gränzen  Syriens  gegangen  und  im  ganzen  Oriente  allmälig 
zur  Geltung  gekommen.  Vor  Allem  führt  ihn  eine  dünne 
Paste   in   der  Form  eines  breiten  Lederstreifens.    Sie  wird 


*)  Die  Ableitung  des  Wortes  Aprikose  von  apricus,  wie  er  sich  in 
mehrem  Wörterbüchern  findet,  ist  eine  ganz  irrige. 


Digiti 


izedby  Google 


134  ^^6  Aprikose  als  Perikokkion  in  Griechenland. 

bereitet,  indem  man  das  Fleisch  der  Aprikose  auf  ein  auf- 
gespanntes baumwollenes  Tuch  streicht  und  langsam  trocknen 
lässt.  Diese  dünne  Paste  wird,  wenn  es  recht  heiss  ist,  in 
kaltem  Wasser  aufgelöst  und  getrunken.  Hat  man  kein 
Wasser,  so  nimmt  man  wohl  auch  Stücke  ab  und  kauet  sie. 
Dass  die  Aprikose,  da  sie  doch  schon  im  Altertimme 
^  tu  J^^f^  eii^e  vorzügliche  Frucht  gewesen  sein  muss^  nicht  schon 
A^ln^  k^M^  früher  durch  die  syrischen  Einwanderer,  sondern  erst  durch 
die  Römer  in  Griechenland  eingeführt  wurde,  ist  allerdings 
sehr  auffallend  und  spricht  nicht  dafür,  dass  sie  in  Syrien 
einheimisch  ist.  Der  Name  Praecoces  wurde  in  Griechen- 
land in  Perikokkion  umgeändert.  Es  ist  dieses  eine  Benen- 
nung, die  bereits  im  4.  Jahrhunderte  n.  Chr.  von  Aetius 
und  später  auch  von  den  Byzantinern  gebraucht  wurde. 
Aber  noch  heut  zu  Tage  führen  die  Aprikosen  in  Griechen- 
land denselben  Namen,  der  nur  hier  und  da  in  Prikokkion 
umgewandelt  ist.  In  Griechenland  verwendet  man  jetzt  auf 
ihre  Kultur  gar  keine  Aufmerksamkeit,  daher  sind  die  Früchte 
auch  sehr  schlecht.  Dasselbe  gilt  von  den  Aprikosen  des 
Kaukasischen  Isthmus.  Hier  und  da  kommt  das  Gehölz 
noch  in  Griechenland  verwildert  vor  und  ist  dornig. 

Die  Verfasser  des  Nouveau  Duhamel' sind  der  Ansicht, 
dass  unsere  Gartenaprikosen  verschiedenen  Ursprungs  und 
dass  auch  Kreuzungen  unter  einander  vorgekommen  seien. 
Ich  stimmte  ihnen  früher  bei  und  wurde  durch  die  Existenz 
einer  Form  des  Aprikosengehölzes  mit  Pfirsichblättern  darin 
bestärkt.  Diese  Form  gehört  aber  nicht  zu  den  Aprikosen- 
gehölzen mit  guten,  sondern  zu  denen  mit  dunkel-violetten 
Früchten,  also  zu  der  Prunus  dasycarpa  Ehrh.  oder  bezw.  zu 
der  Prunus  sibirica  Pall.,  und  hat  demnach  eine  sehr  späte 
Einwanderung»  Sie  entstand  zufällig  in  Frankreich,  indem  die 
Blätter  der  Triebe  sich  allmälig  verlängerten  und  schliess- 
lich die  Form  derer  der  Pfirsiche  erhielten.  Dieser  obere 
Theil  des  Triebes  wurde  abgenommen  und  einer  Unterlage 
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als  Pfropfreis  aufgesetzt,  um  dann  später  weiter  vermehrt 
zu  werden.  Eine  höchst  instruktive  Abbildung,  welche  die 
Entstehung  dieser  interessanten  Form  versinnlicht,  befindet 
sich  im  5.  Bande  des  Nouveau  Duhamel  (Nro.  52). 

Die  Aprikosen  verlangen  ein  sehr  warmes  Klima,  wie 
es  in  ganz  Deutschland,  und  selbst  nicht  in  der  nördlichen 
Hälfte  Frankreichs  geboten  wird,  wenn  sie  ihren  höchsten 
Wohlgeschmack,  wie  sie  ihn  in  Syrien  haben,  erhalten  sollen, 
das  Aprikosengehölz  ist  dagegen  weit  weniger  gegen  ungün- 
stiges Klima  empfindlich,  als  das  Pfirsichgehölz,  und  hält 
m  Norddeutschland  ziemlich  gut  aus.  Freilich  sind  die 
Früchte  in  Sachsen  und  in  Württemberg,  wo  besonders  viel 
Aprikosen  gebaut  werden,  auch  nicht  von  besonderer  Güte; 
man  braucht  sich  deshalb  nicht  zu  wundem,  wenn  die  dor- 
tigen Aprikosen  nicht  grossen  Beifall  finden  und  am  Aller- 
wenigsten im  Geschmacke  den  Pfirsichen  gleich  oder  gar 
über  diese  gestellt  werden.  Erst  im  Süden  Frankreichs 
werden  die  Aprikosen  viel  wohlschmeckender.  In  Syrien  haben 
dagegen  die  Aprikosen,  worauf  ich  später  noch  kommen  werde, 
einen  noch  feineren  Geschmack,  als  die  Pfirsiche,  die  ihnen 
deshalb  auch  nachgestellt  und  weit  weniger  kultivirt  werden. 

Zwei  Reisende  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  Engländer  y  *^:/ 
Pococke  und   der  später   als  Professor  der  orientalischen//*. 
Sprachen  in  Paris  lebende  Schwede  Otter,   welche   beide ^,;. 
die  besten  Aprikosen  Europa's  gekostet  hatten,  erklären  die  ^^"^ 
Aprikosen  Syriens  für  die  wohlschmeckendste  Frucht,  welche 
es  überhaupt  gibt,  und  im  Geschmacke  den  besten  europäi- 
schen Aprikosen  weit  überlegen. 

Dass  die  Araber  diese  ihre  ausgezeichneten  Früchte 
allenthalben  in  den  heissen  und  warmem  Ländern  mit  sich 
fährten,  habe  ich  bereits  gesagt.  Man  findet  noch  jetzt  in 
Afrika  da,  wo  Araber  sich  niedergelassen  haben,  die  Apri- 
kosen als  die  beliebteste  Fmcht.  Erst  neuerdings  hat  uns 
Herr  Professor  Dr.  Ascherson  in  Berlin,  der  an  der  letzten 


Digiti 


izedby  Google 


136  Bedeutung  der  Aprikosen  für  Syrien. 

Expedition  des  Vicekönigs  von  Aegypten  nach  den  Oasen 
der  Libyschen  Wüste  Theil  nahm,  über  die  Vorzüglichkeit 
und  den  Werth  der  Aprikosen  Mittheilungen  gemacht. 

Schliesslich  sei  mir  jetzt  schon  erlaubt,  aus  den  Mit- 
theilungen meines  verehrten  Freundes,  des  Herrn  Dr.  Wetz- 
stein, noch  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  Aprikosen 
für  Syrien  zu  sagen.  Eigentlich  gehörten  diese  Mittheilungen 
in  den  zweiten  Theil  dieser  Vorlesungen,  wo  speciell  über 
die  Früchte  und  deren  Auswahl  zur  allgemeinen  Anpflan- 
zung gesprochen  wird.  Aus  den  bittem  Kernen  der  Apri- 
kosen bereitet  man  ein  vorzügliches  Speiseöl  (Zet  murr  d.  i. 
Bitteröl),  was  anfangs  bitter  ist,  durch  das  Kochen  aber 
süss  wird,  und  im  ganzen  Volke  Anwendung  findet.  Ganze 
Schiffsladungen  der  bittern  Kerne  gehen  nach  Marseille,  um 
in  Südfrankreich  auf  verschiedene  Weise  verwendet  zu  werden. 
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III.    Die  PflaumengehBIze. 

Die  Pflaumengehölze  stehen  unter  den  Steinobstgehölzen 
insofern  eigenthümlich  da,  als  sehr  oft  Behaarung,  die  bei 
den  andern  drei  Abtheilungen:  den  Pfibrsich-,  Aprikosen- 
und  Kirschgehölzen  fehlt  oder  bei  letzteren  meist  nur  in  sehr 
geringem  Grade  erscheint,  vorhanden  ist.  Es  sind  nur  kleine 
Baimie  oder  häufiger  Sträucher,  oft  mit  imterirdischen  Aus- 
läufern (sogenannten  kriechenden  Wurzeln),  welche  mehre 
Knospen  treiben  und  damit  nach  oben  selbständige  Indivi- 
duen (Wurzelbrut)  bilden,  versehen.  Eine  weitere  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Pflaumengehölze  ist,  dass  die  Spitzen,  besonders 
der  Hauptachsen,  gegen  den  Winter  hin  absterben  und  im 
nächsten  Frühjahr  die  nächste  lebendig  gebliebene  Knospe 
als  Trieb  die  Achse  fortsetzt.  Sämmtliche  Achsen  sind  daher 
bei  den  Pflaumengehölzen  sympodial  (vergl.  S;  53). 
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Bei  jungem  Gehölzen  ist  die  Rinde  gewöhnlich  glatt,  wird 
aber  allmälig  bei  den  meisten  Arten  langrissig  und  erhält 
eine  grauschwarze  Farbe.  Das  Holz  ist  ziemlich  fest  und 
würde,  wenn  der  Stamm  grössere  Dimensionen  hätte,  vom 
Tischler  und  Drechsler  gern  mehr  verwendet  werden,  als 
es  jetzt  geschieht.  Es  unterscheidet  sich  durch  seine  röthhch- 
bräunliche  Farbe  von  dem  aller  übrigen  Steinobstgehölze, 
ist  aber  bei  den  verschiedenen  Arten  mehr  oder  weniger 
ungleich.  Anders  verhält  sich  das  weissliche  Holz  der  Kirsch- 
pflaume, deren  stets  glatte  Rinde  sich  auch  mehr  ähnlich 
der  der  Kirschgehölze  verhält. 

Die  rundlich-länglichen,  länglichen  oder  elliptischen  Blätter 
liegen  in  der  Knospe  eingerollt.  Sie  sind  entweder  dünn 
und  zeigen  nur  in  der  ersten  Jugend  eine  schwache  Be- 
haarung oder  sie  sind  dicker  und  runzlich,  wobei  die  Nerven 
mit  ihren  Seltenästen  auf  der  Unterfläche  hervortreten.  Be- 
haarung ist  bisweilen  in  Form  eines  grauen  Filzes  vorhan- 
den. In  diesem  Falle  sind  auch  die  Triebe,  an  denen  die 
Blätter  sich  befinden,  behaart.  Auf  diesen  Umstand  hat 
der  berühmte  Monograph  der  Pflaumen,  Dr.  Liegel,  seinen 
wichtigsten  Eintheilungsgrund  gelegt.  Der  Rand  der  Blätter 
ist  schwach-gekerbt  oder  gesägt,  aber  nie  eingeschnitten. 
An  den  untersten  Blattzähnen  oder  häufiger  am  oberen  Ende 
des  Blattstieles  befinden  sich  bei  den  Pflaumengehölzen  mit 
runzlichen  Blättern  nicht  mehr  thätige,  also  trockene  Drüsen 
in  Form  rothbrauner  und  erhabener  Punkte,  auf  die  man 
bei  der  Bestimmung  der  Sorten  ofl:  Rücksicht  nimmt. 

Auch  die  Nebenblättchen  unterscheiden  sich  von  denen 
bei  den  Blättern  der  Pfirsich-  und  Aprikosengehölze,  wo  sie 
feingewimpert  sind,  während  sie  hier  pfriemenformig,  oder, 
indem  an  der  Basis  ein  einziger  Zahn  nach  innen  vorhanden 
ist,  ungleich  erscheinen. 

Die  weissen,  grünlichen  oder  gelblichen  Blüthen  kommen 
aus  besonderen  Knospen,  selten  einzeln,  meist  zö  zwei,  bis- 
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weilen  auch  zu  drei  und  mehr  hervor  und  stehen  auf  langen 
Stielen,  bei  Pfirsich-  und  Aprikosengehölzen  sind  sie  dagegen 
sitzend  oder  doch  nur  kurz  gestielt.  Untersucht  man  die 
zwei  und  mehr  beisammen  stehenden  Blüthen  an  der  Basis 
ihrer  Stiele,  so  findet  man,  dass  sie  am  unteren  Ende  durch 
einen  kurzen  und  gemeinschaftlichen  Stiel  vereinigt  sind. 
An  dessen  Basis  befindet  sich  nur  ausnahmsweise,  wie  bei 
den  meisten  Kirschen,  sowie  bei  der  Katalonischen  Pflaume, 
ein  oder  das  andere  kleine,  bisweilen  auch  grosse  Laubblatt. 

Auch  die  Stellung  der  Kelchabschnitte  ist  bei  den  vier 
verschiedenen  Gruppen  von  Steinobstgehölzen  in  der  Regel 
verschieden.  Bei  den  Pfirsichen  und  Aprikosen  stehen  die 
Kelchabschnitte  mehr  oder  weniger  ab,  bei  den  Pflaumen 
befinden  sie  sich  in  der  Regel  wagerecht,  während  bei  den 
Kirschgehölzen  sie  sich  zurückschlagen.  Aber  auch  bei  der 
zu  den  Kirschen  in  andern  Stücken  sich  hinneigenden  Kirsch- 
pflaume ist  das  Letztere  der  Fall.  Die  Zahl  der  Staubge- 
fasse  beträgt  20,  meist  25,  bisweilen  auch  30.  Sie  stehen, 
wie  bei  den  übrigen  Steingehölzen,  bündelweise  vor  den 
Blumenblättern  und  mit  diesen  abwechselnd.  In  der  Regel 
ist  nur  ein  Stempel  mit  verlängertem  Griffel  vorhanden, 
ausnahmsweise  kommen  aber  auch  zwei,  drei  und  selbst 
mehre  vor. 

Die  Frucht  sämmtlicher  Pflaumengehölze  scheint  von 
Natur  aus  fleischig  zu  sein,  nicht  wie  bei  Pfirsichen  und 
Aprikosen,  erst  in  der  Kultur  entstanden. 

Die  Früchte  der  Pflaumengehölze  zeichnen  sich  durch 
einen  eigenthümlichen  Reif,  der  die  ganze  Frucht  überzieht, 
aus.  Ihr  Stein  ähnelt  am  Meisten  dem  der  Aprikosen  und 
ist  ebenfalls  zusammengedrückt  und  mit  einer  scharfen 
Rücken-  und  einer  abgerundeten  Bauchkante  versehen.  Seine 
Gestalt  ist  bei  den  einzelnen  Sorten  verschieden  und  zu 
gleicher  Zeit  konstant,  so  dass  sie  bei  der  Unterscheidung 
der  Sorten  eine  Rolle  spielt.    Die  Beschaffenheit  seines  In- 
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haltes,  des  sogenannten  Kerns,  ist  von  dem  der  übrigen 
Steinobstgehölze  im  Allgemeinen  nicht  verschieden,  doch 
kommt  am  oberen  Ende  ein  gekrümmter  schnabelförmiger 
Fortsatz  vor,  der  bei  der  Unterscheidung  der  einzelnen  Sorten 
von  Pflamnen  noch  keineswegs  so  benutzt  worden  ist,  als 
er  zu  ihrer  Erkennung  dienen  könnte.  Mit  ihm  verhält  es 
sich  aber  anders,  wie  mit  dem  bei  den  Samen  der  Birnen. 
Untersucht  man  nämlich  etwas  näher  und  nimmt  die  Samen- 
schale weg,  so  findet  man,  dass  er  nur  das  hervorstehende 
und  sehr  entwickelte  Wurzelchen  des  Embryo  deckt. 

Was  ich  anfangs  ausgesprochen  habe,  dass  die  Be- 
wohner der  heissen  Länder  an  ihrem  Obste  andere  Ansprüche 
machen,  als  die  Bewohner  der  kalten  und  selbst  der  wärme- 
ren, bestätigt  sich  auch  bei  den  Pflaumen.  Wie  die  meisten 
übrigen,  jetzt  bei  uns  kultivirten  saftigen  Früchte,  so  haben 
wir  auch  diese  erst  aus  einem  Lande  mit  sehr  warmem, 
selbst  heissem  Klima,  und  zwar  wiederum  aus  Syrien,  er- 
halten. Den  Griechen  wurden  die  Pflaumen  wahrscheinlidi 
erst  nach  dem  Zuge  Alexanders  des  Grossen  nach  dem 
Oriente  und  Persien  bekannt  und  Theophrast  ist  der  erste, 
welcher  das  Pflaumengehölz  unter  dem  Namen  n^ovfivt]  und 
wKKviirj'kia  auffuhrt.  Aus  dem  ersten  Namen  ist  das  latei- 
nische Prunus  geworden.  Der  andere  Name  bedeutet  Kuk- 
kuksapfel,  nicht  Kernapfel,  wie  pomologischer  Seits  behauptet 
wird.  Die  Ursache  der  Benennung  ist  mir  unbekannt.  Ob 
bei  den  Griechen  zu  Theophrast's  Zeit  aber  die  Pflaumen 
schon  kultivirt  wurden,  kann  man  nicht  ersehen,  wahrschein- 
licher ist  es  mir,  dass  ihre  Einführung  in  Griechenland  weit 
später  durch  die  Römer  geschah. 

Die  Römer  lernten  die  Pflaumen  erst  kennen,  als  sie 
mit  den  Bewohnern  des  Orientes,  und  demnach  auch  mit 
den  Syriern,  in  Verbindung  kamen.  Es  geschah  dieses  in 
der  Mitte  des  ersten  Jahrhundertes  v.  Chr.  hauptsächlich 
durch  die  Kriegszüge  des  Pompejus.    Die  gelben  Pflaumen 
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in  Form  der  Spillinge  und  Mirabellen  scheinen  zuerst  nach 
Rom  gekommen  zu  sein,  wie  man  aus  Ovid  und  Virgil  er- 
sieht, zu  Plinius  Zeit  waren  aber  schon  viele  Sorten  von 
Pflaumen,  buntfarbige,  gelbe,  violette  u.  s.  w.  vorhanden 
(ingens  turba  prunorum  d.  h.  eine  ungeheure  Masse  von 
Pflaumen). 

Von  allen  Schriftstellern,  von  Columella  an  bis  zur 
spätem  Kaiserzeit,  welche  irgend  eingehend  von  den  Pflaumen 
sprechen,  wird  speciell  schon  die  uralte  Semitenstadt  Damas- 
kus als  der  Ort  genannt,  wo  die  Pflaumen  zu  Hause  seien. 
Noch  heut  zu  Tage  werden  diese  zum  Unterschiede  von 
andern,  über  welche  ich  alsbald  sprechen  werde,  Damas- 
cenen  genannt. 

Von  Galen  wird  als  Vaterland  der  J^flaumen  aber  neben 
Damaskus  noch  Iberien ,(  also  Spanien  A  genannt.  Wie  die 
ächten  Pflaumen  oder  Dariiascenen  in  so  früher  Zeit  nach 
Spanien  kamen,  wissen  wir  nicht,  wahrscheinlich  geschah 
aber  doch  erst  ihre  Einführung  durch  die  Römer,  welche 
damals  mit  diesem  Lande  •  vielfach  in  Verbindung  standen. 

Sollte  Galen  aber  nicht  vielleicht  das  orientaHsche  Ibjgrifinr 

das  alte  Kolchis  und  heutige  Georgien," gemeint  haben?  ^v-uv'^-^^to" 

In  diesem  orientalischen  Iberien  wurden  möglicher  Weise 
schon  damals  Renekloden   und  Zwetschen,   deren  Heimath      fUru'Ar'^'^^ 
nicht  Sjrrien,    sondern    das   Stammland   der  Türken   und^A^^  "^"^^Z 
Magyaren  oder  Ungarn,   also   das  Hochland  Centralasiens,  ^^^'^    '  /  ^ 
Turkestan,   ist,   angebaut    Dass  die  Römer  schon  damals  y'*^^'    '*  V 
Zwetschen   und  Renekloden  gekannt  haben,   möchte  doch  '^^  '^'    "**.' 
sehr  zweifelhafl;  sein.    Mit  Gewissheit  ist  die  Bekanntschaft  f^,  V  ^  ^ 
dieser  beiderlei  Pflaumen  in  Europa,   wie  ich  später  nach- 
weisen werde,  nicht  vor  dem  15.  Jahrhunderte  anzunehmen. 

Wir  haben  aber  auch  die  Kirschpflaumen  aus  dem 
nördlichen  Oriente  erhalten.  Hierüber  werde  ich  später  eben- 
falls noch  sprechen. 

Die  Annahme  pomologischer  Seits,  dass  unsere  Schlehen 
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und  Kriechen  oder  Haferpflaumen  (Prunus  spinosa  L.  und 
insititia  L.)  die  Mutterpflanzen  vieler  unserer  Pflaumen  seien, 
ist  eine  durchaus  irrige.  Die  Schlehen  wachsen  allerdings 
bei  uns  wild,  die  Krieche  ist  aber  eine  verwUderte  Damas- 
cener  Pflaume.  Vor  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  gab  es 
sicherlich  noch  keine  Pflaumen  in  ganz  Europa.  Wäre  Pru- 
nus insititia  ursprünglich  in  Europa  vorhanden  gewesen  und 
in  diesem  Falle  eine  gute  Art,  so  müssten  die  Gehölze  in  Vege- 
tation und  Frucht  eine  grössere  Uebereinstimmung  zeigen, 
als  es  der  Fall  ist.  Untersucht  man  die  einzelnen  Gehölze, 
so  findet  man  aber,  dass  jedes  Exemplar  mehr  oder  minder 
von  dem  andern  verschieden  ist.  Der  bekannte  Forstmeister 
Dr.  Bechstein  hat  nur  die  Gehölze  der  Prunus  insititia 
untersucht,  welche  in  Thüringen  und  Franken  vorkommen, 
und  eine  solche  Verschiedenheit  in  ihnen  gefiinden,  dass  er 
sieben  besondere  Arten  annimmt,  die  er  genau  charakterisirt 
(vergl  seine  Forstbotanik,  5.  Aufl.  S.  420). 

In  der  Zeit  von  fast  2000  Jahren,  wo  in  Europa,  be- 
sonders in  den  der  allgemeinen -Kultur  mehr  zugänglichen 
mittlem  und  westlichen  Ländern,  Pflaumen  kultivirt  werden, 
haben  sich  die  Sorten,  welche  aus  bestimmten  Arten  her- 
vorgegangen sind,  ziemlich  konstant  erhalten.  Aussaaten 
liefern  zwar  nicht  dieselben  Sorten,  gehen  aber  in  der  Regel 
nicht  aus  dem  Formenkreis  ihrer  Art  heraus. 

Es  scheint,  ds^/die  Pflaumengehölze  zu  Kreuzungen 
-'^  ^  '  unter  einander  vielX  weniger  geneigt  sind,  als  die  Bim-  und 
Aepfelgehölze,  Erst  seit  den  letzten  Jahrzehnten,  wo  man 
der  Erziehung  guter  Pflaumen  mehr  Sorge  widmete,  scheinen 
Kreuzungen  in  grösserer  Anzahl  stattgefunden  zu  haben. 
Dass  sie  aber  auch  einzeln  schon  früher  vorhanden  waren, 
beweist;  dass  doch  bisweilen  aus  einer  Aussaat  ein  Sämling, 
der  zu  einer  ganz  andern  Art  gehört,  hervorgegangen  ist. 
Das  bekannte  Beispiel  ist  Lange's  Aprikosenpflaume,  welche 
aus  einer  Aussaat  des  Normannischen  Perdrigon  hervorging. 
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Oberdieck  beJiauptet  dagegen,  dass  aus  den  zahlreichen 
Aussaaten,  die  er  gemacht  habe,  niemals  Sämlinge  hervor- 
gegangen sind,  welche  zu  dem  Formenkreis  einer  andern 
Art  gehörten. 

Ich  wende  mich  jetzt  den  einzelnen  wilden  Arten  der 
Pflaumen  zu. 

1.  Der  Schieb-  oder  Schwarzdorn,  Prunus  spi- 
nosa  L.,  ist  bei  uns  in  Deutschland,  aber  auch  sonst  m 
Europa  bis  nach  Sibirien  imd  Eaukasien,  ein  so  allgemein 
verbreiteter  Heckenstrauch,  dass  eine  nähere  Beschreibimg 
unnöthig  erscheinen  möchte;  doch  will  ich  wenigstens  Einiges 
herausheben.  Er  macht  in  der  Erde  gedrängtstehende  Wurzel- 
ausläufer, die  jedes  Wachsthum  in  der  Nähe  unmöglich 
machen.  Zu  Hecken  und  sonstigen  Anpflanzungen  ist  er 
deshalb  unbrauchbar,  obwohl  er  an  dichtem  Wachsthum  und 
sparrigem  Wüchse  alle  andern  Gehölze  übertrifft.  Domen 
kommen  in  reichlichster  Anzahl  vor.  Die  hautartigen  und 
gekerbten  Blätter  sind  in  der  Regel  unbehaart,  bei  der  Ab- 
art mit  grossen  Früchten  aber  weichhaarig*). 

Die  Blüthen  erscheinen  einzeln,  jedoch  in  grosser  Menge, 
im  Mai  vor  den  Blättern  und  haben  eine  blendend-weisse 
Farbe,  aber  nur  wenige  besitzen  vollkommen  entwickelte 
Stempel,  so  dass  sie  meistens  abfallen  und  schliesslich  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Früchten  sidi  ausbildet. 

Man  kultivirt  auch  Formen  mit  gefüllten  Blüthen,  die 
dann  in  der  Regel  das  Eigenthümliche  haben,  dass  sie  mehre. 


*)  Ich  wage  mich  nicht,  zu  entscheiden,  ob  die  grossfrüchtige 
Schlehe  der  neuen  Auflage  des  Trait^  des  arbres  fruitiers  par  Duhamel, 
welche  Turpin  und  Poiteau  herausgegeben  haben  (Tom.  II,  tab.  1), 
doch  nicht  ^vegen  ihrer  Behaarung  zur  R.  insititia  gehört,  da  mir  keine 
lebendigen  Exemplare,  sondern  nur  die  Abbildung  zu  Gebote  steht. 
Für  eine  ächte  Schlehe  sprechen  die  einzeln  stehenden  und  aufrechten 
FrQchte,  während  die  Blätter,  auch  wegen  ihres  mehr  gekerbten,  als 
gesägten  Randes,  mehr  denen  der  Pr.  insititia  gleichen. 
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aber  meistens  unfruchtbare  Stempel  besitzen.  Die  Blüthen- 
stiele  sind  hier  stets  behaart,  was  aber  auch  ausserdem 
vorkommt. 

Die  schwarzblaue  Frucht  ist  nur  geniessbar,  wenn  sie 
einem  Froste  ausgesetzt  war,  wird  aber  doch  hier  und  da 
vom  Volke  benutzt.  Abgesehen  von  der  Grösse  der  Frucht 
haben  wir  auch  Abarten  mit  grünlichen  und  mit  weisslich- 
gelblichen  Früchten,  aber  ebenfalls  ohne  weiteren  Werth. 
Die  mit  süssen  Früchten  wird  vielfach  in  den  Verzeichnissen 
der  Handelsgärtner  aufgeführt,  ich  habe  aber  bis  jetzt  ver- 
gebens mich  bemüht,  sie  zu  finden.  Was  ich  unter  diesem 
Namen  erhielt,  schmeckte  sehr  herb  und  etwas  sauer. 

2.  Krieche  oder  Haferpflaume,  Prunus  insititia  L. 

JJeheT   die  verwilderten  Pflaumen ,   welche   alle  zusammen 

0^_^4iinne  Prunus  insititia  nennt,   habe   ich  schon  ausführlich 

gesprochen.    Hier  gilt   es  nur  einer  bestimmten  Form,  der 

man  neuerdings  diesen  Namen  beilegt. 

Wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  der  Schwarz- 
dom, so  macht  die  Krieche  doch  auch  Wurzelausläufer  und 
verunreinigt  dadurch  den  Boden  auf  eine  solche  Weise,  dass 
andere  Pflanzen  nicht  neben  ihr  aufkommen  können.  Auch 
Domen  bildet  sie,  besonders  auf  trockenem  Boden,  wächst 
aber  keineswegs  so  sparrig,  wie  Pr.  spinosa.  Wesentlich 
verschieden  ist  sie  von  dieser  durch  die  haarigen  Triebe 
und  durch  die  dickeren,  also  nicht  hautartigen  Blätter,  auf 
deren  langhaarigen  ünterfläche  die  Seiten-Aeste  des  Mittel- 
nervs  sehr  hervortreten.  Die  weissen  Blüthen  kommen  meist 
zu  zwei  aus  einer  Knospe  und  stehen  keineswegs  so  ge- 
drängt, wie  bei  dem  Schwarzdom,  an  den  Zweigen.  Die 
hängenden  Früchte  haben  eine  schwarzblaue  Farbe.  Ihr 
Fleisch  ist  im  Allgemeinen  süss,  wird  aber  am  Steine,  an 
dem  es  sehr  fest  hängt,  nicht  wenig  herb. 

Ich  halte  die  Krieche  für  eine  verwilderte  Damascener 
Pflaume  und  keineswegs  für  eine  in  Deutschland  einheimische 
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Art.  Sollte  Linnä  mit  seinem  Namen  insititia,  der  nicht- 
einheimisch bedeutet,  nicht  die  Absiebt  gehabt  haben,  die 
Emfühnmg  der  Krieche  aus  fremden  Landen  anzuzeigen?  Im 
Süden  Deutschlands  wird  sie  auch  als  Kleine  Johannis-  und  in 
der  Rheinpfalz,  sowie  in  der  Wetterau,  als  Kleine  Damascener 
Pflaume  angebaut.  Der  deutsche  Name  Krieche  scheint  sehr 
alt  zu  sein,  denn  er  kommt  bereits  bei  allen  Botanikern  vor, 
welche  das  Gehölz  im  ersten  Jahrhunderte  nach  dem  Mittelalter 
erwähnen.  Am  Meisten  besitzen  die  Früchte  der  Pr.  insititia 
Aehnlichkeit  mit  denen,  welche  als  St.  Julien  und  Frühzeitige 
Damascene  vorkommen  und  sich  nur  unterscheiden,  dass 
der  Stein  etwas  weniger  fest  dem  Fleische  anhängt.  Diese 
verwilderte  Form  kommt  fast  in  ganz  Europa  (mit  Ausnahme 
der  nördlichen  Länder)  vor  und  besitzt  vor  Allem  in  Grie- 
chenland unter  dem  Namen  Koromelea  noch  jetzt  eine  grosse 
Verbreitimg.  Eben  so  kommt  sie  in  Südrussland,  besonders 
inPodolien,  Volhynien  und  in  der  Krim,  vielfach  vor.  Diese 
Neigung  zum  Verwildern^scheint  die  Damascener  Pflaume 
schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  gehabt  zu  haben  uhd 
erklärt  einiger  Massen  die  rasche  Verbreitung  in  Italien  und 
sonst,  wo  schon  Plinius  und  Dioskorides  von<^^vepwilderten 
Pflanzen  (Pruna  sylvestria)  sprechen.  ^  ?,/»  Z^,'  » 

3.  Die  Syrische  oder  Damascener  Pflaume,  Pru- 
nus syriaca  Borkh,,  ^von  Kotschy  in  der  neueren  Zeit' 
wiederum  unter  dem  Namen  Prunus  ursin a  beschrieben. 
Wie  schon  Borkhausen  vermuthet,  kommt  diese  Stammart  * 
auch  in  ihrem  Vaterlande  Syrien  verwildert  vor  und  stellt 
in  diesem  Falle,  ähnlich  unserem  Schwarzdom,  einen  sparri- 
gen  und  auch  dornigen  Strauch  dar.  Im  Antilibanon  bildet 
sie  auf  diese  Weise  in  einer  Höhe  von  5000  Fuss  über  dem  Meere 
kleine  Wälder.  Nicht  weniger  ist  sie  vielfach  in  den  Thälern 
des  Libanon  verbreitet.  Dieses  Pflaumengehölz  muss  hier  aber 
schon  in  uralter  Zeit  verwildert  gewesen  sein,  oder  vielleicht 
auch  ursprünglich  wild  existirt  haben,  denn  Theophrast,  der 

Koch,  Obttgehölze.  10 
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erste,  welcher,  wie  ich  bereits  schon  gesagt  habe,  die  Pflau- 
men erwähnt,  spricht  von  den  vielen  Pflaumenbäumen, 
welche   in   den   fruchtbaren  Ebenen  Syriens  sich  voribaden. 

Die  kultivirten  und  bei  uns  verwilderten  Gehölze  dieser 
Art  haben  im  Allgemeinen  ein  weniger  festes  Holz,  als  das 
des  Schwarzdoms  und  des  Zwetschenbaumes.  Es  ist  weich, 
sogar  mürbe,  oft  brüchig.  Die  dickern,  aber  auch  langem 
Triebe  sind  nicht  immer  weichhaarig,  denn  Blanche  gibt  in 
Syrien  auch  Damascener-Pflaumengehölze  mit  völlig  unbe- 
haarten Trieben  an.  Wichtig  ist  femer,  dass  das  Gehölz  in 
der  Regel  wenige  oder  gar  keine  Wurzelausläufer  macht  und 
daher  durch  Samen,  die  guten  Sorten  aber  durch  Veredlung, 
vermehrt  werden  müssen.  Auf  den  ausländischen  Ursprung 
des  Damascener  Pflaumengehölzes  weist  hin,  dass  unsere 
den  Obstbäumen  schädlichen  Insekten,  besonders  die  Ringel- 
raupe, diese  Gehölze  weniger,  in  der  Regel  gar  nicht  angreifen. 

Die  elliptischen,  in  der  Regel  mehr  gekerbten,  als  ge- 
sägten Blätter  sind,  besonders  auf  der  Unterfläche,  weich- 
haarig, oft  auch  filzig.  Auf  der  letzteren  treten  die  starken 
Seitenäste  des  Haupt-  oder  Mittelnervs  stark  hervor.  Am 
oberen  Ende  des  ebenfalls  weichhaarigen  Stieles  befinden 
sich  zwei,  selten  gegenüber  stehende  Drüsen.  Die  Blüthen 
kommen  einzeln,  meist  aber  gepaart  und  zu  drei  aus  be- 
sonderen, Knospen  hervor  und  haben  eine  blendend-weisse, 
bisweilen  auch  etwas  gelbliche  Farbe.  Die  Früchte  sind  in 
Form  und  Farbe  ausserordentlich  verschieden.  Schon  in 
Syrien  gibt  es  viele  Sorten,  bei  uns  aber  noch  mehr.  Von 
ihnen  werde  ich  später  sprechen. 

4.  DieZwetsche  oder  Bauernpflaume,  Prunus  oeco- 
nomica  Borkh.,  stellt  gewiss  eine  selbständige  Art  dar,  die 
zwar  der  Damascener  oder  Syrischen  Pflaume  in  der  Form 
der  Blätter  ähnlich  ist,  sich  aber  hauptsächlich  durch  einen 
etwas  pyramidenförmigen  Wuchs  unterscheidet.  Nach  meinen 
Untersuchungen  sind  Turkestan  und  das  südliche  Altaigebirge 
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da^  Vaterland.  Als  ich  im  Jahre  1844  mich  in  Baku  an 
der  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  befand,  hatte  ich  viel- 
fach Gelegenheit,  von  turkestaniscben ,  besonders  bochari- 
sclien  Kaufleuten  über  das  Obst  ihres  Vaterlandes  Nach- 
richten einzuziehen,  und  war  erstaunt  über  die  hohe  Kultur 
der  Steinobstfrüchte  in  jenen  Gegenden,  zumal  ich  zu  gleicher 
Zeit  mehre  Sorten,   unter  Anderem  die  vorzüglichste,   weil 

wohlschmeckendste,  die  Ali-Bochara  (d.  h.  Bochara:;Zwetsche)i. , 

getrocknet  kosten  konnte.  Einige  dieser  bocfiarischen  Zwetschen 
sind  schon  vor  langer  Zeit  nach  Transkaukasien  verpflanzt 
und  wurden  besonders  in  der  früheren  Hauptstadt  und  Re- 
sidenz der  Herrscher  von  Gendscha,  dem  heutigen  Elisabeth- 
pol, angebaut.  Leider  soll  jetzt  deren  Kultur  gegen  früher 
sehr  abgenommen  haben.  Eine  weitere  Verbreitung  nach 
dem  Westen  und  nach  Europa  habe  ich  nicht  verfolgen 
können.  In  Griechenland  sind  die  Zwetschen  noch  heut  zu 
Tage  eine  unbekannte  Frucht. 

Vor  400  Jahren  erhalten  wir  die  erste  Nachricht  von  ihnen. 
Damach  sind  die  Zwetschen  plötzlich  in  grosser  Menge  in  Un-    ^i^  ^^^^^ 
garn  vorhanden  und  bilden  getrocknet  einen  sehr  bedeutenden     ^^ 
Handelsartikel   nach  Italien,   nach  der  Schweiz   und   nach 
Deutschland.  Wie  die  Zwetschen  aus  Turkestan  nach  Ungarn 
gekommen   sind,   hat  noch  Niemand  zu  erklären  versucht, 
man  hat  es  sich  bequemer  gemacht  und,  zumal  südlich  von    ^^y^^  ^ 
der  Donau  sich  grosse  Walder  vorfinden,   die  Zwetsche   in  ^^y.^^  « 
Ungarn  für  einheimisch  erklärt.   Es  widerspricht  dieser  Nach-^t  ^  /m'a  *> 
rieht,  dass  in  der  spätem  Kaiserzeit  Pannonien  und  Dacien 
(al^'¥fngam  und  die  Moldau- Walachei)  den  Römern  wohl- 
bekannte Länder  waren  und  gewiss,    wenn   die  Zwetschen 
schon  damals  so  verbreitet  gewesen  wären,   wie  jetzt,   die 
damaligen   Schriftsteller    sie   erwähnt   hätten,     Man   muss      ^^'>'.-'''' 
demnach  annehmen,  dass  sie  erst  später  eingeführt  wurden. 
Und  diese  Einführang  möchte  nachzuweisen  sein.    Die 
jetzigen  Beherrscher  des  alten  Pannoniens  sind  die  Ungarn 
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oder  Magyaren.  Sie  kamen  aus  dem  Süden  des  Altaigebirges 
imd  eroberten  zu  Ende  des  9.  Jahrhundertes  das  Land,  was 
sie   noch  jetzt   bewohnen.     Aber   schon   vorher   hatte   die 
Völkerwanderung  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  unserer 
christlichen  Zeitrechnung  die  Hunnen  aus  dem  fernen  Osten 
nach  Ungarn  gebracht;  von  hier  aus  unternahmen  sie  ihre 
Raub-  und  Verwüstungszüge.     Die   wilden   Schaaren   der 
Hunnen  mochten  wohl  weniger  an  Werke  des  Friedens,  wie 
der  Anbau  von  Obst  ist,  gedacht  haben,  wohl  brachte  der 
Magyarenkönig  Arpad,  der  Eroberer  von  Ungarn,  aber  schon 
einen  Grad  von  Bildung  mit,  so  dass  es^och  nicht  ausserhalb 
^-^  "V     der  Möglichkeit  liegt,  dassVdie  Lieblingsfrucht  der  Magyaren, 
'  "      ^      die  Zwetschen,  auch  nach  ihrem  zweiten  Vaterlande  gebracht 
und  angepflanzt  wurden.    Hier  fanden  die  Zwetschen  ein 
günstiges  Klima  und  den  entsprechenden  Boden,  so  dass  sie 
sich  in  einzelnen  Gegeriden  auf  eine  Weise  vermehrten,  als 
wären  sie  immer  da  gewesen.    Eine  solche  Gegend  ist  ein 
.,^*''h^.^^deT  Donau  und  Save  in  Slavonien  parallel  laufender  Höhen- 
/•  -ji*'.'  zug.     Er  ist  jetzt  fast  nur  mit  Pflaumenbäumen,  die  katim_  */<-- 

einer  besonderen  Kultur  unterworfen  werden,  bepflanzt.  Die 
geemteten  Früchte  werden  zum  Theil  getrocknet  und,  wie 
vor  400  Jahren,  noch  ausgeführt,  zum  Theil  bereitet  man  aus 
ihnen  änen  senr  starken  Branntwein,  der  unter  dem  Namen  ^ 
Sliwowitzer  auch  zu  uns  konmit  und  hoch  bezsdilt  wii^.j^^,^j>^  -<  > 
Der  Zwetschenbaum  ist  bei  uns,   wie  die  Damascener  ^J'/ 
Pflaume,  hier  und  da  verwildert  und  kommt  dann  aber  nur 
in  der  Nähe  von  Dörfern  an  Waldrändern,  in  Hecken  und 
an  Zäunen  vor.    In  diesem  Zustande  macht  er  Dornen  und 
wächst  sparrig.  In  Kultur  bildet  er  aber  einen  kleinen  Baum     ^ 
von  20  bis  25  Fuss  Höhe,  an  dem  sich  die  Domen  verloren 
haben.   Sein  Stamm  ist  selten  gerade  und  zeichnet  sich  durch 
eine  schwarzgraue  und  später  rissige  Rinde  aus^Das  Holz 
die  ziemlich  hart  und  hat  eine   schöne   bratme  Farbe,    die 
durch  anders  gefärbte  Adern  unterbrochen  wird.  Die  Tischler 
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nannten  es.  deshalb  in  Mitteldeutschland  ziemlich  allgemein 
Atlasholz.  vJJicht  gut  gepflegt,  -treibt  das  Gehölz  Ausläufer, 
die  aber  nur  als  Wildlinge  zu  Unterlagen  benutzt  werden 
sollten.  Die  verhältnissmässig  dünnen,  meist  braunrothen  oder 
grünlich-gelben  Triebe  sind  glatt,  also  ohne  alle  Behaarung. 

Die  deutlich  gesägten  und  elliptischen  Blätter  unterschei- 
den sich  wesentlich  von  denen  der  Damascener  Pflaumen, 
dass  die  Drüsen  am  haarigen  Blattstiele  fehlen.  Sonst  sind 
sie  etwas  runzlich  und  mit  einzelnen  Härchen,  besonders  in 
der  Jugend  aXif  beiden  Flächen,  besetzt,  auf  der  unteren  treten 
aber  die  Seitönäste  des  Mittelnervs  deutlich  hervor.  Die 
Blüthen  kommen  meist  zu  zwei,  aber  auch  zu  drei  und  selbst 
zu  mehrem  aus  einer  Knospe  und  haben  eine  grünlich-gelbe 
Farbe.  Die  länglichen  Früchte  besitzen  eine  deutliche  Längs- 
furche und  sind  violett-blau,  haben  aber  ein  gelbes,  schliess- 
lich sehr  süsses  und  wohlschmeckendes  Fleisch,  das  einen 
zusammengedrückten,  auf  beiden  Seiten  unebenen  Stein  eln- 
schliesst  Die  drei  Kanten  des  Rückens,  wie  sie  bei  dem 
Aprikosensteine  besonders  scharf  hervortreten,  sind  bei  dem 
Zwetschensteine  schwach  entwickelt,  während  am  Bauche 
eine  Furche  von  zwei  Rändern  eingeschlossen  wird.  Eine 
braune  Haut  schliesst  den  stets  bittem  Kern  ein. 

5.  Reneklode,  Prunus  italica  Borkh.  Italien  ist, 
wie  man  aus  dem  Namen  vermuthen  sollte,  keineswegs  das 
Vaterland  dieses  Pflaumengehölzes,  Bork  hausen  hat  den 
Namen  gewählt,  weil  wir  die  Früchte  unter  dem  Namen  italie- 
nische Pflaumen  zuerst  au§4talijnerhaUejLhaben.  Woher  sie 
eigentlich  stammen,  weiss  noch  Niemand,  B>öhstein  nennt 
als  Vaterland  Nordasien.  Ich  habe  Früchte  im  östlichen  Trans- 
kaukasien  gegessen,  welche  eine  blaue  Farbe  besassen  und 
wegen  ihres  harten  Fleisches  den  Renekjoden  zugerechnet 
werden  müssten.  Seitdem  ich  mich  aber  überzeugt  habe, 
dass  viele  Pflaumen  noch  nicht  ganz  reif  ebenfalls  ein  festes, 
knackiges  Fleisch  besitzen  und  erst  im  reifen  Zustande  weich 
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werden,  bin  ich  um  so  zweifelhafter  geworden,  als  die  Jahres- 
triebe der  kaukasischen  Pflanzen  behaart  sind.  Leider  finde 
ich  in  den  Mittheilungen  der  Botaniker,  welche  im  Oriente 
\  1  gereist   sind ,   nichts ,   was  man  auf  eine  Reneklode  deuten 

"^^  VvMf^könnte.  Sie  haben  so  viel  mit  den  ächten  Damascenen, 
]  .'^;ji^V^aöderntheils  auch  mit  den  Zwetschen  gemein,  dass  man  der 
Meinung  sein  könnte,  sie  seien  aus  einer  Kreuzung  beider 
hervorgegangen.  Dass  aus  einer  Aussaat  der  Normannischen 
Perdrigon  nach  Professor  Lange  in  Altenburg  auch  eine 
Aprikosenpflaume  hervorging,  wie  ich  bereits  mitgetheilt, 
spricht  für  diese  Annahme. 

ImAeussern  haben  die  Renekloden-Gehölze  mehrAehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Damascener  Pflaumen  und  stimmen 
auch  mit  diesen  hinsichtlich  ihres  Holzes  überein.  Sie  treiben 
zwar  kräftig,  werden  aber  nicht  hoch,  und  machen  eine  ab- 
gerundete Krone.  Dir  dunkler  Stamm  erhält  zeitig  tiefe  Risse. 
Ihre  Triebe  sind  ziemlich  dick  und  lang,  verlieren  aber  bald 
die  schwache  Behaarung,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden 
ist.  Die  grossen  und  runzlichen  Blätter  sind  auf  beiden 
Flächen  (mit  Ausnahme  der  wenigen  Haare  auf  den  Haupt- 
adern der  unteren)  unbehaart,  in  der  Regel  ungleichseitig 
und  haben  einen  tief-,  meist  doppeltgesägten  Rand ,  wie  es 
bei  keinem  anderen  Pflaumengehölze  der  Fall  ist.  Am 
oberen  Ende  des  Blattstieles  befinden  sich ,  *  wie  bei  den 
Damascener  Pflaumen,  zwei,  selten  einander  gegenüberstehende 
Drüsen. 

Die  Blüthen  kommen  meist  zu  zwei  aus  einer  Knospe 
hervor  und  ihr  gemeinschaftlicher  Stiel  besitzt  sehr  oft,  wie 
bei  den  Kirschgehölzen,  ein  kleines  Laubblatt.  Ihre  Farbe 
ist  blendend  weiss.  Die  rundliche  Frucht  h^t  an  der  Basis 
eine  Vertiefung,  aus  der  der  kurze  Stiel  hervorkommt  und 
zeichnet  sich  durch  das  in  der  Regel,  aber  nicht  bei  allen 
Sorten  sich  vom  Steine  ablösende,  grünlich- weisse  und  härt- 
liche Fleisch  von  ausgezeichnetem  Wohlgeschmacke  aus.  Die 
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Farbe  der  Frächte  ist  verschieden:  gelblich,  grünlich-gelblich, 
röthlich  und  violettblau. 

6.  Die  Kirschpflaume,  Prunus  cerasifera  Ehrh.  Ich 
habe  bereits  im  Jahre  1862  in  einer  besonderen  Abhandlung 
über  Mirabelle,  Myrobalane  und  Kirschpflaume  in  meiner  Wo- 
chenschrift auseinandergesetzt,  dass  die  ächte  Myi'obalane  des 
Clusius  von  der  Kirschpflaume  durch  ihre  Längsfurche  sich 
wesentlich  unterscheidet  und  eine  ächte  Mirabelle  darstellt. 
Sie  ist  die.Rothe  Mirabelle,  welche  auch  als  Kleine  Kirsch- 
pflaume vorkommt.  Da&  Wort  Mirabelle  ist  aus  Myrobalane 
entstanden.  Ferner  habe  ich  in  derselben  Abhandlung  ge- 
sagt, dass  weder  die  Myrobalane  des  Clusius,  noch  die  Kirsch- 
pflaume Ehrhairts,  aus  Amerika  stammt,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt.  Der  Name  Türkische  Pflaume,  den  die  Frucht  der 
Pr.  cerasifera  ebenfalls  führt,  hätte  auf  das  Vaterland  der 
besagten  Pflaumen  hinweisen  können.  Endlich  habe  ich 
nachgewiesen,  dass  die  Kirschpflaume  von  der  in  Trans- 
kaukasien  und  in  der  Nähe  von  Konstantinopel  wachsenden 
Prunus  divaricata  Led.  nicht  verschieden  und  die  wilde  Pflanze 
von  jener  ist.  Botanischer  Seits  sind  die'fee  Berichtigungen 
bestätigt,  pomologischer  Seits  dagegen  schreibt  man  aber 
den  früheren  .Irrthum  ruhig  weiter  nach  oder  berichtigt 
wenigstens , nicht.  (Vgl.  meine  Wochenschr.  5.  Jahrg.  S.  285.) 

Die  Kirschpflaume  wird  unter  dem  Namen  Myrobalanus 
zuerst  von  Tabemaemontanus,^  also  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.')Wirhundertps,  und' etwas  später  als  die  Zwetsche, 
genannt.  Wpher  sie  stammt,  oder  doch  wenigstens  von  wo 
aus  sie  eingeführt  wurde,  erfahren  wir  nicht.  Die  Verbin- 
dung mit  dem  Oriente  und  vor  Allem  mit  Konstantinopel  war 
damals  aber  vielfach,  besonders  durch  die  Vermittelung  der 
Venetianer,  so  dass  sie  von  dort  aus  nach  dem  Westen, 
und  zwar  zuerst  nach  Italien,  gebracht  sein  kann. 

Die  Kirschpflaume  bildet  meist  einen  am  Stamme  weit 
herab  verästelten  Baum    von   eirund-länglicher  Gestalt  und 
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bis  30  Fuss  Höhe  und  mehr.  Sie  macht  keine  Ausläufer 
und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  allen  übrigen 
Pflaumengehölzen.  Auch  ihre  Rinde  ist  anders,  nämlich 
glatt,  und  ähnelt  der  eines  Kirschbaumes,  auch  hinsichtlich 
der  geringeren  Festigkeit  und  der  weissen  Farbe  des  Holzes. 
Auf  schlechtem  Boden  und  bei  schlechter  Kultur  laufen  die 
Aeste  aber  ebenfalls,  wie  bei  den  anderen  Pflaumengehölzen, 
in  Domen  aus.  Die  jungen  hellbraunen  Triebe  sind  völlig 
unbehaart  und  glatt.  Eben  so  die  nicht  runzlichen,  sondern 
glatten,  scharfgesägten  und  eUiptischen  Blatter  wenigstens 
bei  den  Kulturpflanzen,  nicht  aber  bei  der  wilden  Pr.  diva- 
ricata,  wo  sie  in  der  Regel  in  der  Jugend  behaart  sind.  An 
ihren  langen,  ebenfalls  unbehaarten  Stielen  befinden  sich  in 
der  Wildniss  und  in  der  R^el  auch  in  der  Kultur  gar  keine 
oder  hur  Spuren  von  kleinen  Drüsen.  In  den  Abbildungen 
der  neuen  Auflage  von  DuhamePs  Traitö  des  arbres  fruitiers 
(Tom.  II,  Nro.  2  und  3)  sind  dagegen  grosse  Drüsen  am 
obern  Ende  der  Blattstiele  dargestellt.  Sollten  diese  Drüsen 
bei  allen  Individuen  der  Prunus  cerasifera  in.  Frankreich 
wirklich  vorhanden  oder  nicht  vieknehr  irrthümlich  darge- 
stellt sein? 

Die  schneeweissen  Blüthen  von  der  Grösse  derer  der 
Sauerkirsche  kommen  meist  einzehi,  selten  gepaart,  aus 
besonderen  Knospen  hervor  und  haben  nur  zum  geringen 
Theil  fruchtbare  Stempel,  weshalb  zur  Reifzeit  im  August 
nur  wenige  Früchte  am  Baume  hängen.  Der  imbehaarte 
Kelch  hat  mit  dem  der  Kirschgehölze  gemein,  dass  seine 
Abschnitte  zurückgeschlagen  sind. 

Die  schöne  Frucht  ist  bald  heller,  bald  dunkler  braunroth, 
hängt  auf  ziemlich  langen  und  glatten  Stielen  herab  und 
besitzt  ein  süssliches,  etwas  festes  und  gelbes  Fleisch.  Der 
zusammengedrückte  Stein  ähnelt  dem  der  gemeinen  Pflaumen, 
ist  aber  noch  glatter.  Man  unterscheidet  zwei  Sorten  nach 
den  Früchten.    Die  eine  oder  ächte  Kirschpflaume  ist  rund- 
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lieh,  kleiner  und  besitzt  schliesslich  eine  gelbröthliche  Farbe, 
die  andere  dagegen  hat  eine  dunklere  rothbraune  Farbe  und 
ist  fast  noch  einmal  so  gross.  Diese  letztere  Sorte  ist  es, 
welche  gewöhnKch  als  Myrobalane  kultivirt  wird. 

Warum  der  Name  Myrobalane,  der  noch  jetzt  eine  zu 
Salben  benutzte  Frucht  Aegyptens  (Balanites  aegyptiaca  Del) 
bedeutet,  auf  eine  Pflaume  übertragen  wurde,  weiss  man 
nicht,  wohl  aber,  dass  es  schon  vor  langer  Zeit  von  Seiten 
der  Syrier  selbst  geschah.  Welche  Pflaume  dieses  aber  ist, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen,  auf  keinen  Fall  die  Frucht  der 
Pr.  cerisifera  Ehrh,  sondern  eine  ächte  Damascene.        /  ^A''^*^ 
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Inhalt:  Die  Kirschgehölze.  Prunus  Avium  L.  Ihre  Beschreibung. 
Ihre  Geschichte.  Ihre  Einführung  in  Rom.  Prunus  Gerasus  L.  und 
ihre  Greschichte.  1.  Der  Süsskirschbaum.  2.  Der  Glaskirschenbaum. 
8.  Die  Weichsel  mit  steifen  Aesten.  4.  Die  Weichsel  mit  überhängen- 
den Aesten,    6.  Die  Sibirische  Zwergkirsche. 

IV.   Die  Kirechgehttize. 

Schon  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  sind  die  Kirsch- 
gehölze mannigfacher,  als  die  Pflaumengehölze.  Wir  haben 
unter  den  erstem  Bäume,  welche  bisweilen  mit  Eichen  wett- 
eifern können  und  wiederum  gibt  es  Kirschgehölze,  welche 
kaum  einige  Fuss  hoch  werden,  dagegen  unterirdische  Aus- 
läufer weithin  treiben  können.  Das  Letztere  geschieht  wahr- 
scheinlich bei  dem  hohe  und  starke  Bäume  bildenden  Kirsch- 
gehölz nicht.  Das  Holz  zeichnet  sich  durch  seine  Härte  aus  und 
hat  eine  gelb-röthliche,  bisweilen  auch  rostgelbe  Farbe,  die 
durch  glänzende  Spiegelf asem  unterbrochen  wird,  ein  Umstand» 
der  dem  Holze  als  Nutzholz,  besonders  zu  Möbeln,  einen  be- 
sonderen Werth  gibt.  Mit  Ausnahme  des  Süsskirschenbaumes 
sind  aber  leider  die  Stämme  zu  dünn,  um  mehr  benutzt 
werden  zu  können.  Eingeschlossen  wird  das  Holz  durch 
eine  eigenthumliche  Rinde,    welche   einiger  Massen  an  die 
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der  Birken  erinnert,  da  sie  ebenfalls  aus  übereinanderliegen- 
den blattartigen  Schichten  besteht,  sich  aber  durch  die  Eigen- 
schaft, sich  nach  aussen  zu  rollen,  wesentlich  unterscheidet 
Man  nennt  sie  im  gewöhnlichen  Leben  und  in  der  Wissen- 
schaft Ringelborke. 

Der  Stamm  ist  monopodial,  d.  h.  die  Haupt-  und  Neben- 
achsen entwickeln  sich  aus  der  Endknospe  weiter,  und  reinigt 
sich  bei  dem  Süsskirschbaume  von  selbst,  was  sehr  wichtig 
ist,  weil,  müsste  man  es,  um  schöne  grade  Stämme  zu  er- 
halten, mit  dem  Messer  thun,  wie  bei  den  übrigen  Stein- 
obstgehölzen, sehr  leicht  der  gefahrliche  Gummifluss  sich 
einstellen  würde.  Seine  Krone  baut  sich  schön,  meist  in 
der  Gestalt  einer  breiten  Pyramide,  selten  auch  in  der  Ei- 
form.  Die  andern  Kirschgehölze  sind  dagegen  strauchartig 
und  vertragen  den  Schnitt. 

Die  Blätter  sind  ziemlich  lang  gestielt  und  in  der  Regel 
länglich  oder  elliptisch.  Dir  Rand  hat  seltener  Kerb-,  häufiger 
Sägezähne,  bisweilen  selbst  doppelte.  Die  Oberfläche  ist 
stets  unbehaart,  bei  vielen  Gehölzen  selbst  glänzend.  Das 
gilt  auch  meist  von  der  blassem  Unterfläche,  deren  Nerven 
und  Adern  nur  bei  der  als  Baum  erscheinenden  Art  behaart 
sind.  Die  in  der  Regel  borstenförmigen,  selten  fein  gesägten 
Nebenblätter  fallen  zeitig  ab.  Der  Blattstiel  ist  oft,  aber 
nicht  immer  mit  Drüsen  besetzt.  Bisweilen  befinden  sich 
diese  auch  an  den  untersten  Blattzähnen.  Li  der  Knospe 
liegen  die  Blätter,  wie  bei  den  Pfirsichgehölzen,  in  der  Mitte 
gefaltet. 

Die  Blüthen  haben  stets  eine  weisse  Farbe  und  kommen 
einzeln,  oder  zu  zwei  bis  fünf,  oder  in  Form  einer  Trauben- 
dolde, welche  kleinere  Blättchen  an  der  Basis  besitzen  kann, 
aus  einer  besonderen,  meist  vierblättrigen  Knospe  hervor. 
Dir  Kelch  ist  glockenförmig  und  hat  zurückgeschlagene  Ab- 
schnitte. Die  Blumenblätter  sind  meist  etwas  konkav  und 
haben   nicht    selten   einen   unregelmässig-gezähnten   Rand* 
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Auch  sind  sie  bisweilen  an  der  Basis  herzförmig.  Die  Zahl 
der  die  Blumenblätter  an  Länge  nie  übertrefifenden  Staub- 
gefasse  ist  grösser,  als  bei  den  PHaumenblüthen,  und  beträgt 
25  oder  30,  ihre  Art  und  Weise  der  Vereinigung  zu  Bündeln 
und  ihre  Stellung  ist  aber  dieselbe. 

Die  Frucht  scheint  sich  schon  deshalb  von  der  Pflaume 
zu  unterscheiden,  dass  sie  ursprünglich  nur  wenig  Fleisch 
besitzt  und  dass  dieses  eine  Errungenschaft  der  Kultur  ist, 
während  bei  den  Pflaumen  das  Fleisch  schon  ursprünglich 
yorhanden  ist  und  durch  die  Kultur  nur  geschmackvoller 
gemacht  wurde.  Auch  der  Stein  ist  ein  ganz  anderer,  da 
er  eine  rundliche  Gestalt  besitzt,  die  sich  auf  der  breiten 
Rückenseite  durch  eine  unbedeutende  Furche  und  in  Form 
erhabener  Linien  wenig  hervorstehende  Ränder  auszeichnet, 
während  die  Bauchseite  als  erhabene  Linie  sich  geltend  macht. 
Der  Same  ist  eirund-spitz  und  hat  kein  Anhängsel.  Sein 
Geschmack  nach  bittern  Mandeln  ist  sehr  gering,  bisweilen 
sogar  süsslich. 

Wenn  schon  die  Geschichte  der  Pflaumen  mannigfache 
Schwierigkeiten  darbietet,  so  noch  mehr  die  Geschichte  der 
Kirschen.  Während  wir  es  bis  jetzt  fast  nur  mit  Früchten 
aus  wärmeren  Ländern  zu  thun  hatten,  gehören  die  Kirsch- 
gehölze sämmtlich  den  Gebirgen  gemässigter  Länder  an. 
Auch  hier  ist  es  wiederum  Theophrast,  der  sie  zuerst  er- 
wähnt. Er  muss  sie  sehr  genau  gekannt  haben,  was,  wie 
früher  ausgesprochen,  in  Betreff  der  Pflaumen  nicht  der 
Fall  war.  Theophrast  beschreibt  seine  Gerasus  (xipaaog) 
als  einen  hohen  Baum  mit  einer  eigenthümlichen  Rinde,  die 
sich  gleich  einer  Schnecke  zusammenrollt  (die  Ringelborke) 
und,  eben  so  wie  die  Rinde  der  Linde,  zu  mancherlei  techni- 
schen Zwecken  benutzt  wird.  Neben  seiner  Gerasus  hat 
er  aber  noch  einen  anderen,  gewiss  sehr  ähnlichen  Baum, 
der  den  Namen  Diospyros  (JioanvQog)  besitzt.  Die  Früchte 
beider  Bäume   unterscheiden   sich  nach  Theophrast  durch 
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den  Kern,  der  bei  der  Cerasus-Frucht  weich,  bei  der  Dios- 
pyros-Frucht  aber  hart  ist.  Die  Kirsche  besitzt  aber  eben- 
falls einen  harten  und  keinen  weichen  Kern!  Vergebens 
bemüht  man  sich,  hier  ein  Verständniss  herbeizufuhren. 

Theophrast  lässt  den  Kirschbaum  mit  der  Linde  zu- 
sammenwachsen, fügt  aber  hinzu,  dass  er  vor  Allem  die  Nälie 
von  Flüssen  und  Bächen  im  Gebirge  liebe.  Aus  diesen  Worten 
geht  klar  hervor,  dass  der  Kirschbaum  zu  Theophrast's 
Zeit ,  also  im  '4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in  G^riechenland  wild 
vorhanden  war.  Interessant  ist,  dass  Fraas,  der  lange  Zeit 
sich  in  Griechenland  aufgehalten  hat  und  dieses  söhr  genau 
kennt,  sich  fast  derselben  Worte  über  das  Vorkommen  des 
jetzt  in  Gebirgen  des  nördlichen  Griechenlands  noch  wild  wach- 
senden Kirschbaums,  der  den  Namen  Kerasia  führt,  bedient. 

Wie  kommt  es  aber  nun,  dass  weder  vor,  noch  einige 
Jahrhunderte  n.  Chr.  die  Kirschen  von  den  Griechen  gar 
nicht  genannt  werden  und,  nachdem  Theophrast  sie  sehr 
genau  beschrieben  hat,  in  Griechenland  eine  völlig  unbekannte 
Frucht  bleiben.  Erst  viel  spüter  werden  sie  von  griechischen 
Schriftstellern,  vor  Allem  von  Dioskorides,  genannt.  Wären 
sie  auf  griechischen  Märkten  feil  geboten,  so  würden  die 
Römer  sie  gewiss  kennen  gelernt  und  damals  schon  in  Rom, 
bezw.  in  Italien,  eingeführt  haben. 

Diese  seltsame  Erscheinung  lässt  sich  nur  dadurch  er- 
klären, dass  Theophrast  den  Kirschbaum  nicht  in  Athen, 
wo  es  für  sein  Gedeihen  viel  zu  warm  war,  sondern  in  den 
grossen  Wäldern  der  nordischen  Gebirge,  wo  er,  w^ie  schon 
gesagt,  auch  nur  jetzt  noch  vorkommt,  gesehen  und  kennen 
gelernt  hat.  Wahrscheinlich  war  der  Geschmack  der  Kirschen 
auch  damals,  wie  oft  bei  uns  im  Hochgebirge,  etwas  bitter 
und  nicht  grade  angenehm.  Theophrast  spricht  auch  gar 
nicht  mit  bestimmten  Worten  aus,  dass  die  Kirschen  in  Athen 
gegessen  worden  wären.  Bei  den  damals  schlechten  Kom- 
munikationsmitteln würde  ihr  Transport  nach  Athen  auch  sehr 
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schwierig  gewesen  sein.  Eine  Einführung  solcher  schlechter 
Kirschen  in  Rom  ist  ebenfalls  nicht  denkbar.  Auffallend  ist 
wiederum,  dass  zwar  auch  Sibthorp  auf  dem  Pindus  und 
Parnass  Kirschgehölze  angibt,  dass  diese  aber  ausserdem  in 
der  ganzen  europäischen  Türkei  bis  jetzt  nicht  gefunden  sind. 

Fr  aas  hält  in  seiner  Synopsis  plantarum  florae  classicaa 
(p.  68)  die  Lakathe  {Xaxd&rj)  des  Theophrast,  abweichend 
von  andern  Erklärem,  für  ein  Sauerkirsch-Gehölz,  was  aus 
dem  Gebirge  in.  die  makedonische  Ebene  Lakatha  her^ge- 
kommen  sei.  Grisebach  hat  ein  solches  neuerdings  auch 
noch  an  derselben  Stelle  gefunden.  Aus  den  wenigen  Worten, 
welche  Theophrast  von  Lakathe  sagt,  lässt  sich  aber  keine 
Pflanze  bestimmen.  Nach  Johann  Bauhin  istLakathe  dieMa- 
haleb-KirscheL  welche  allerdings  heute  noch  in  jenen  Gegenden 
viel  vorkommt.  Die  jetzigen  Philologen  verstehen  unter  Lakathe 
einen  der  Ulme  ähnlichen  Baum.  Warum?  weiss  man  nicht. 

Nach  Plinius,  Athenäus  und  Anderen  wurde  die 
Kirsche  im  Jahre  680  nach  Rom*s  Erbauung  von  LukuU, 
nachdem  er  den  Krieg  mit  Mithridates,  dem  Könige  von 
Pontus,  beendigt  hatte,  in  Rom  eingeführt.  Das  Pontische 
Reich  habe  ich  im  Jahre  1843  hauptsächlich  der  Kirschen 
halber  besucht.  Derselbe  georgische  Volksstamm  der  räube- 
rischen Lasen  (Lazii)  bewohnt  noch,  wie  damals,  das  ausser- 
dem wegen  seiner  hohen  und  vielfach  zerrissenen  Berge 
ebenfalls  schwer  zugängliche  Land.  In  seinen  Thälern  oder 
an  der  Küste  leben  ziemlich  unabhängig  die  Thalherren 
Perebei's)  und  treiben  viel  Obstbau,  vor  Allem  Kirschzucht. 
Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt,  wegen  zu  später  Jahres- 
zeit die  Früchte  der  angebauten  Kirschen  zu  kosten,  sie 
wurden  mir  aber  als  vorzüglich  geschildert. 

In  einem  dieser  Thäler  stieg  ich  aufwärts  und  gelangte 
in  einer  Höhe  von  gegen  5000  Fuss  in  sohr  gemischte 
Wälder,  wo  ich  zum  ersten  Male  unseren  Süsskirschenbaum 
in  grosser  Menge  wild  fand.     Die  wenigen  Früchte,  welche 
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noch  an  den  Bäumen  hingen,  hatten  sehr  wenig  Fleisch 
und  besassen  einen  bitterlichen  und  zugleich  herben  Ge- 
schmack. Leider  sind,  mit  geringen  Ausnahmen,  die  hier 
gesammelten  Zweige  mit  Früchten  verloren  gegangen.  Weiter 
ubersti^  ich  dann  das  Gebirge,  um  weiteren  interessanten 
Entdeckungen  entgegenzugehen  und  fand  noch  einmal  wilde 
Eirschbäimie.  Prunus  Avium  ist  von  mir  aber  auch  in 
grossen  schönen  Bäumen  im  Kaukasus,  besonders  in  dem 
Quellengebiet  des  Rion  (Phasis  der  Alten)  gefunden  worden, 
waldartig  habe  ich  das  Gehölz  aber  nirgends  beobachtet. 
Nach  Boissier  (Fl.  Orient.  II,  649)  wurde  der  Süsskirsch- 
baum  (ob  wild?)  schliesslich  auch  in  den  Wäldern  Gilans 
im  Süden  des  Kaspischen  Meeres  gefunden. 

Die  Kirsche,  welche  Lukull  mitnahm,  war  gewiss  keine 
Sauerkirsche,  wie  Viele  mit  Cordus  annehmen,  da  ich  auch 
im  weiteren  Verlaufe  meiner  Reise  nirgends  diese  fand, 
sondern  ohne  Zweifel  eine,  vielleicht  auch  gleich  mehre 
Sorten  der  damals  schon  in  genanntem  Lande  mit  Vorliebe 
kultivirten  Süsskirschen.  Wenn  VirgiPs  Angabe  der  leichten 
Vermehrung  durch  Wurzelbrut  auf  ein  Sauerkirsch-Gehölz 
schliessen  lässt,  so  macht,  besonders  in  wärmeren  Ländern, 
ein  noch  jugendlicher  Süsskirschbaum  doch  auch  leicht  aus 
der  Wurzel  Stockausschläge,  die  zur  Vermehnmg  benutzt 
werden  konnten.  Andemtheils  mfisste  man  annehmen,  dass 
etwas  später,  nachdem  man  überhaupt  Kirschen  als  Obst 
kennen  gelernt  hatte,  vielleicht  auch  Sauerkirschgehölze  aus 
Macedonien,  womit  die  Römer  damals  vielfach  in  Verbindung 
standen,  eingeführt  wurden.  Uebrigens  wird  von  den  Rö- 
mern zu  gleicher  Zeit  die  Ulme  ebenfalls  als  ein  Baum  ge- 
nannt, der  Wurzelbrut  macht. 

Plinius  ist  der  erste,  dem  wir  eine  genaue  Beschrei- 
bung der  Kirsche  und  der  damals  kultivirten  acht  Sorten, 
von  denen  eine  erst  seit  Kurzem  eingeführt  oder  durch  Aus- 
saat entstanden  war,  verdanken,  er  sagt  ausdrücklich,  dass 
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die  Kirsche  vor  LukuD  in  Rom  nicht  existirt  hat  und  aus 
dem  Pontischen  Gebirge  gebracht  ist.  Weiter  spricht  Plinius 
mit  Bestimmtheit  aus,  dass  die  Kirsche  im  warmen  Klima 
nicht  so  gut  gedeiht,  wie  im  kalten,  und  deshalb  jenseits 
der  Alpen  besser  wächst.  Nach  Norden  habe  die  Kirsche 
deshalb  sich  rasch  ausgebreitet  und  sei  J20  Jahre  später 
in  England  eingeführt  worden. 

Man  hat,  verführt  von  dem  Umstände,  dass  man  grosse 
Süsskirschbäume  in  allen  Gebirgen  des  mittleren  und  zum  Theil 
auch  des  südlichen  Europa's  findet,  im  vorigen  Jahrhundert  — 
auch  Linn^  gehört  zu  deren  Zahl  —  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  LukuU  den  Kirschbaum  nicht  überhaupt,  son- 
dern nur  vorzügliche  Sorten  aus  Pontus  nach  Rom  gebracht 
habe,  und  dass  Süss-  und  Sauerkirschbäume  schon  ursprüng- 
lich in  Italien  und  sonst  in  den  Kulturländern  Europa'? 
vorhanden  gewesen  seien.  Auch  die  Bearbeiter  der  neuen 
Auflage  des  Duhamel'schen  Gehölzwerkes  sind  wenigstens 
in  Betreff  der  erstem  derselben  Meinung.  Wäre  dieses 
wirklich  der  Fall,  so  müsste  Plinius  doch  in  der  Auffüh- 
rung der  in  Italien  wild  wachsenden  Gehölze  auch  der  wil- 
den Kirschgehölze  erwähnt  und  sie  mit  den  kultivirten 
Bäumen  verglichen  haben.  Davon  findet  man  aber  bei 
Plinius  nirgends  die  geringste  Andeutung. 

Es  kommt  dazu,  dass  die  Kirschgehölze,  wie  bereits  in 
Betreff  Griechenlands  erwähnt  ist,  nicht  viel  Wärme  vertragen. 
Gewiss  haben  die  Römer  zur  Zeit  des  Plinius  ihre  Kirschen 
auch  nicht  in  der  Ebene,  der  Campagna  di  Roma,  sondern  in 
den  naheliegenden  Gebirgen  angebaut.  Noch  heut'  zu  Tage 
geschieht  es  hin  und  wieder,  der  grösste  Theil  der  in  Rom 
verkauften  Kirschen  kommt  aber  von  den  Apenninen.  In 
den  Gebirgen  in  der  Nähe  Rom's  haben  weder  ich,  noch 
haben  meine  Freunde,  die  ich  darum  gefragt,  Kirschbäume 
gesehen.  Wohl  aber  fand  ich  sie  auf  den  Apenninen,  wo, 
wenn  man  mit  der  Eisenbahn  über  das  Gebirge  fahrt,  den 
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Fremden  Kirschen,  aber  herzlieh  schlachte,  angeboten  wer- 
den. Vorzügliche  Kirschen  habe  ich  dagegen  in  Turin,  wo 
sie  aus  dem  nahen  Gebirge  kamen,  gegessen. 

Ich  wiederhole  es,  dass  die  Kirsche  ein  Obst  der  Län- 
der mit  gemässigtem  Klima  darstellt  und  in  wärmeren  Ge- 
genden nicht  gedeiht  oder  schlecht  wird.  Versuche,  die 
schon  nach  Berichten  zur  Zeit  der  Alexandriner  in  Aegypten 
gemacht  sein  sollen,  sind  misslungen.  Li  Südfrankreich  sind 
die  Kirschen  so  mittelmässig,  wie  in  Rom;  selbst  in  Paris, 
wo  man  die  Kirschen  ausserordentlich  liebt,  haben  sie  keines- 
wegs den  vorzüglichen  Geschmack,  wie  in  Deutschland,  wo 
wiederum  die  Suddeutschlands  denen  in  Mittel-  und  Nord- 
deutschland nachstehen.  Berühmt  wegen  ihres  Wohlge- 
schmacks sind  die  Kirschen  von  Werder  bei  Potsdam.  Die 
sogenannte  Werder'sche  Kirsche  wurde  nicht,  wie  es  in 
englischen  Pomologien  heisst,  erst  von  Nordamerika  in 
Europa  eingeführt,  sondern  ist  acht  deutschen  Ursprunges. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  das  Vaterland  der  Süss- 
kirschen  festzustellen,  so  bin  ich  mir  keineswegs  in  Betreff 
des  Vaterlandes  der  Sauerkirschen  klar  und  vermag  hier 
nur  eine  Ansicht  auszusprechen.  Es  kommt  noch  dazu, 
dass  in  Betreff  der  letzteren  mehre  Arten,  von  denen  ich 
alsbald  ausführlich  sprechen  werde,  vorhanden  sind.  Die 
Pomologen  unterscheiden  zunächst  die  Glaskirschen  mit 
dem  Sauerkirschblatte.  Diese  haben  einen  weinsäuerlichen  Ge- 
schmack. Der  Baum  gleicht  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
dem  Süsskirschengehölz,  wird  aber  bei  Weitem  nicht  so  gross, 
obwohl  er  ebenfalls  einen  graden  Stamm  mit  einer  eirunden 
oder  eirundlänglichen  Krone  besitzt.  So  viel  ich  mir  auch 
Muhe  gegeben,  ihn  wild  oder  auch  nur  verwildert  in  den 
europäischen  Kulturländern  aufzufinden,  so  ist  mein  Streben 
doch  vergebens  gewesen,  ich  kenne  ihn  nur  in  der  Kultur, 
wo  er  durch  Aussaaten  sich  ziemlich  gleich  bleibt.  Es  ist 
wenigstens  kein  Fall  bekannt,  wo  ein  anderer  Sämling  her- 

Koch,  Obst^eholse.  11 
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vorgegangen  ist.  Sollte  er  nicht  trotzdem  aus  der  Kreu- 
zung eines  Sauerkirscbbaumes  mit  einem  Süsskirschbaume 
hervorgegangen  sein? 

Von  den  ächten  Sauerkirschbäumen  unterscheiden  die 
Pomologen  mit  Recht  zwei  verschiedene  Arten:  einen  mit 
hängenden  und  einen  mit  steifen,  aufrechten  Aesten  und 
Zweigen.  Dazu  kommt  noch  das  Gehölz  der  Ostheimer 
Kirsche.  Botaniker  haben  die  beiden  ersten  gar  nicht  von 
einander  getrennt,  und  das  letztere  vereinigen  sie  mit  einer 
ungarisch-sibirischen  Art,  die  in  jeglicher  Hinsicht,  in  Blättern 
und  Früchten,  ausserordentlich  verschieden  ist.  Grisebach 
gibt  das  Sauerkirschgehölz  im  alten  Macedonien,  also  in 
der  heutigen  europäischen  Türkei,  wie  ich  bereits  gesagt 
habe,  wildwachsend  an.  Es  ist  ohne  Zweifel  die  Art  mit 
steifen  Aesten.  Dieselbe  wächst  auch  auf  dem  bithynischen 
Olymp,  wo  sie  Dr.  Thirke  sammelte  und  später  Grise- 
bach ebenfalls  fand.  Literessant  ist,  dass  schon  Athen  aus 
den  bithynischen  Olymp  im  vorderen  Kleinasien  als  eine 
Gegend  nennt,  wo  Kkschen  wachsen.  Endlich  hat  Ru- 
precht ein  Sauerkirschgehölz  mitten  im  Kaukasus,  in  Os- 
setien,  gefunden,  während  ich  trotz  längeren  Aufenthaltes 
daselbst  im  Herbste  1836  keins  beobachtet  habe.  Aber  auch 
kein  andeter  Reisender  des  Kaukasus  erwähnt  im  genannten 
Gebirge  ein  Sauerkirschgehölz. 

Dazu  kommt  nun,  dass  im  südlichen  Tyrol  und  zwar  im 
Pusterthale  und  im  Trentino,  ein  hieher  gehöriges  Gehölz 
wächst,  was  von  den  Eingebomen  Weichsel  genannt  wird, 
aber  süsse,  selten  etwas  bittere  Früchte  besitzt.  Diese  Früchte 
haben  in  der  Regel  eine  dunkle  Purpur-,  bisweilen  auch 
hellrothe,  selten  eine  weisse  Farbe.  Im  äussern  Ansehen 
gleicht  diese  Weichsel  dem  Sauerkirschgehölz  mit  hängenden 
Aesten  und  Zweigen  so  sehr,  dass  sie  ohne  Früchte  kaum 
unterschieden  werden  kann. 

Nach  dieser  geschichtlichen  Auseinandersetzung  über  den 
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Ursprung  und  das  Vaterland  uaserer  Eirschgehölze  gehe  ich 
zu  den  einzelnen  Arten  über. 

1.   Der  Süsskirschbaum,   Prunus  Avium  L. 

Er  bildet  oft  einen  schönen  Baum,  der  selbst  mit  den 
Eichen  an  Schönheit  wetteifern  und  ziemlich  dieselben  Dimen- 
sionen erreichen  kann.  Im  Hochgebirge,  was  er  vor  Allem  liebt, 
erreicht  er  bisweilen  die  Höhe  von  60  und  selbst  80  Fuss. 
Dabei  wächst  er  so  rasch,  dass  er  in  15  Jahren  die  Starke 
und  Höhe  einer  50jährigen  Eiche  erreichen  kann.  Die 
Wurzeln  streichen,  wo  sie  auf  Felsen  stossen,  weit  hin  und 
verursachen  dann  nicht  selten  Wurzelsprossen.  (Vergl.  S,  119.) 

Die  meist  elliptischen,  hautartigen  und  matt-hellgrünen 
Blätter  sind  nur  auf  den  vorstehenden  Nerven  und  Adern 
der  Unterfläche  behaart  und  haben  einen  einfach-  oder 
doppeltgesägten  Rand.  An  den  behaarten  Blattstielen  be- 
finden sich  zwei,  bisweilen  auch  mehre  Drüsen.  Die  zwei 
bis  fünf  Bluthen  bilden  ungestielte  Dolden  und  kommen  aus 
besonderen,  mit  vier  Schuppen  versehenen  Knospen  zugleich 
mit  den  Blättern  hervor.  Sie  befinden  sich  einzeln  an  dem 
einjährigen  Holze,  also  an  dem  Zweige,  der  bald  Fruchtruthe 
bald  Fruchtspiess  heisst,  oder  sie  bilden  eine  Art  Quirlholz, 
wie  ich  es  bei  dem  Kemobste  beschrieben  habe.  In  der 
Regel  führt  dieses  aber  hier  den  Namen  Bouquetzweig  und 
unterscheidet  nur  dadurch,  dass  die  Endknospe  stets  eine 
Laubknospe  ist. 

Der  glockenförmige  Kelch  hat  fünf  längliche  und  zurück- 
geschlagene Abschnitte  von  violettbräunlicher  Farbe  und 
trägt  die  an  der  Spitze  eingekerbten  und  nach  innen  kon- 
kaven Blumenblätter  von  nicht  unbedeutender  Grösse.  Die 
Zahl  der  Staubgefasse  ist  25  oder  30.  Die  Frucht  hat  im 
wilden,  bezw.  im  verwilderten  Zustande  eine  schwarze  Pur- 
purfarbe und  ein  rothes  Fleisch. 

Man  findet  bisweilen  in  den  Wäldern  eine  Abart,  wo 
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die  Früchte  eine  helle  Farbe  und  auch  einen  hellen,  nicht 
färbenden  Saft  besitzen  und  in  der  Aussaat  sich  konstant 
erhalten.  Ehr  hart  hat  diese  Abart  schon  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhundertes  wegen  der  verschiedenen  Nuancirungen  im 
Hellroth  bis  zum  Weiss  Prunus  varia  genannt,  während 
die  Hauptart  von  ihm  den  Namen  Prunus  nigricans 
erhielt.  Bechstein  hat  den  zuerst  genannten  Namen  un- 
nützer Weise  in  Cerasus  rubicunda  umgeändert,  de  Can- 
dolle  hingegen  aus  dieser  einen  Art  der  Prunus  Avium 
sogar  drei  Arten  gemacht.  Der  wilden  oder  wenigstens  ver- 
wilderten Pflanze  bleibt  der  Name  Prunus  Avium  (Meri- 
sier),  die  dunkelfarbigen,  weichfleischigen  Süsskirschen  der 
Kultur  nennt  er  dagegen  Prunus  Juliana  (Guigne),  die 
hartfleischigen  endlich  von  heller  Farbe  Prunus  Duracina 
(Bigarreau). 

2.   Der  Glaskirschbaum,  Prunus  vitrea  mihi 
(acida  Ehrh.). 

Der  unterirdische  Theil  des  Stammes  geht  gewöhnlich 
nach  einer  Richtung  und  macht  ausserdem  noch  unterirdische 
Ausläufer,  welche  selbständige  Individuen  nach  oben  bilden 
können.  Es  entsteht  dann  ein  regelrechter  Stamm  selbst  bis  zu 
einer  Höhe  von  20  und  25.  Fuss  und  bis  8  Zoll  im  Durch- 
messer, um  eine  sparrige,  wenig  in  die  Höhe  gehende  Krone 
zu  tragen.  Wenn  er  älter  wird,  erhält  der  Staiiun  eine 
braunschwarze  Farbe.  Die  Rinde  springt  der  Länge  nach 
auf,  reisst  aber  auch  der  Quere.  Die  ziemlich  grossen  Blätter 
sind  härter,  als  die  der  vorigen  Art,  und  ebenfalls  doppelt- 
gesägt. Sie  laufen  in  der  Regel  in  eine  besondere  Spitze 
aus.  Behaarung  ist  gar  nicht  vorhanden,  die  Blätter  fallen 
aber  im  Herbste  röthlich  oder  hellgelb  ab.  Am  oberen  Theile 
des  unbehaarten  Blattstieles  befinden  sich  zwei  Drüsen. 

Die  Blüthen  bilden  zu  drei  und  vier  meist  gegen  die 
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Spitze  der  Zweige  hin  eine  ungestielte  Dolde  und  besitzen 
selbst  nur  kurze  Stiele.  Sie  kommen  aus  einer  achtschuppi- 
gen Knospe  hervor.  Sie  sind  ziemlich  gross  und  haben 
einen  Kelch  mit  eirunden,  gezähnten  und  zurückgeschlagenen 
Abschnitten,  während  die  ganzrandigen  Blumenblätter  eine 
rundliche  Gestalt  besitzen.  Die  Zahl  der  Staubgefasse  be- 
trägt 25  bis  30.  Die  hellrothen  und  ziemlich  grossen  Früchte 
haben  eine  feine  Schale  und  ein  helles,  sehr  saftiges,  etwas 
säuerliches,  jedoch  angenehm  schmeckendes  Fleisch. 

Uebcr  die  Entstehung  des  Glaskirsclibaumes  habe  ich 
mich  bereits  früher  ausgesprochen. 

3.   Die  Weichsel  mit  steifen  Aesten,  Prunus  recta 
(Gerasus)  Lieg. 

Pomologischer  Seits  hat  man  schon  lange  die  Sauer- 
kirschgehölze oder  Weichsein  mit  steifen  und  aufrecht  stehen- 
den Aesten  und  Zweigen  von  denjenigen,  wo  diese  über- 
hängen, unterschieden.  Dr.  Liegel  in  Braunau,  der  uns 
bereits  als  Monograph  der  Pflaumen  bekannt  ist,  gab  ihnen 
in  dem  zweiten  Theil  der  Annalen  der  Obstkunde  (S.  199), 
der  1827  erschien,  zuerst  bestimmte  Namen:  Cerasus  recta 
und  Cerasus  pendula.  Die  Botaniker,  Linne  an  der 
Spitze,  mehr  gewöhnt  ihre  Pflanzenarten  nach  getrockneten 
Exemplaren  aufzustellen,  erkannten  als  Prunus  Cerasus 
nur  eine  Art  an.  Diesen  Namen  habe  ich  in  meiner  Den- 
drologie für  die  jetzt  in  Rede  stehende  Art  angenommen 
(1.  Theil  S.  110),  de  Candolle  verwirft  dagegen,  vielleicht 
mit  Recht,  den  'gemeinschaftlichen  Namen  Linnö's  schon  in 
der  dritten  Auflage  der  Flore  fran^aise  (IV.  482)  im  Jahre 
1805  und  gibt  beiden  Sauerkirscharten  den  Namen  Ce- 
rasus Caproniana. 

Das  Gehölz  scheint  nur  strauchartig  zu  wachsen  und 
keinen  bestimmten  Hauptstamm  zu  bilden.    Ich  bemerke. 
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dass  wir  zwar  in  Kirschgärten  u.  s.  w.  allerdings  von  dieser 
ursprünglichen  strauchigen  Art  fast  nur  Hochstämme  mit 
Kronen  sehen,  dass  diese  aber  erst  durch  Veredlung  auf 
Hochstämme  entstanden  sind.  In  meiner  Beschreibung  kann 
ich  nur  von  aus  Samen  hervorgegangenen  Exemplaren 
sprechen  imd  muss  die  hochveredelten  Individuen  bei  Seite 
lassen. 

Der  unterirdische  Stamm  läuft  gewöhnlich  als  Wurzel 
bezeichnet  vorherrschend  nach  einer  Richtung  und  bildet 
auf  dem  Wege  neue,  nach  oben  gehende,  stets  wieder 
strauchartige  Individuen.  Die  auf  beiden  Flächen  glänzenden 
und  auf  der  ünterfläche  nur  hellem  Blätter  sind  mehr  ge- 
kerbt, als  gezähnt,  und  stehen  auf  verhältnissmässig  langen 
Stielen,  die  unteren  Kerbzähne  aber  sind  mit  mehr  oder 
weniger  ausgebildeten,   stets  aber  kleinen  Drüsen  versehen. 

Die  mässiglang-gestielten  und  grossen  Blüthen  bilden 
zu  drei  bis  fünf  eine  gestielte  Dolde,  welche  an  dem  gemein- 
schaftlichen Stiele  mit  zwei  und  mehr  kleinen  Laubblättchen, 
ausserdem  aber  mit  Deckblättchen  an  jedem  Blüthenstiel, 
versehen  sind.  Sie  kommen  aus  sechsschuppigen  Knospen 
hervor.  Der  Kelch  ist  anfangs  klebrig  und  schlägt  seine 
grünbraunen,  breitlänglichen  und  oben  abgerundeten  Abschnitte 
zurück.  Die  grossen,  weissen  Blumenblätter  breiten  sich  flach 
aus  und  verschmälem  sich  nach  der  Basis  stielartig.  Die 
Zahl  der  Staubgefasse  beträgt  stets  30  und  die  rundliche, 
rothe  Frucht  schliesst  einen  sehr  sauren,  rothen  Saft  ein. 

In  wie  weit  die  bereits  erwähnte  Weichsel  Tyrols  mit 
ihren  süssen  Früchten  hierher  gehört,  vermag  ich  jetzt  noch 
nicht  zu  sagen,  auf  jeden  Fall  ist  aber  die  Ostheimer  Kirsche 
nur  eine  Abart,  die  in  Ostheim  an  der  Rhön  und  im  Saal- 
thale,  besonders  bei  Jena,  verwildert  an  den  Bergen  vor- 
kommt. Dass  sie  ganz  irriger  Weise  gewöhnlich  als  die 
kultivirte  Abart  der  weitaus  verschiedenen  ungarisch-sibiri- 
schen Prunus  fruticosa  Pall.  betrachtet  M^ird,  habe  ich  be- 
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reits  schon  ausgesprochen.  Grisebach  fand  Prunus  recta 
in  der  europäischen  Türkei  und  auf  dem  bithynischen  Olymp, 
wo  sie  schon  vorher,  wie  ebenfalls  bereits  erwähnt,  Dr. 
Thirke  beobachtet  und  mir  mitgetheilt  hatte. 

4.   Die  Weichsel  mit  überhängenden  Aesten, 
Prunus  pendula  (Cerasus)  Lieg. 

Diese  Art  ist  es  gewöhnlich,  welche  die  Botaniker  nur 
kennen  und  als  Prunus  Cerasus  betrachten.  Im  Habitus 
unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von  der  vorigen,  dass  sie 
gern  baumartig  wird  und  selbst  auch  hübsche  Bäume  bis 
30  und  35  Fuss  Höhe  bildet,  so  dass  sie,  zumal  auch  ihr 
Laub  eine  hellere  Farbe  besitzt,  dem  Glaskirschenbaum  sich 
einiger  Massen  nähert.  Sie  läuft  weniger  mit  ihrer  vermeint- 
lichen Wurzel,  als  Prunus  recta,  macht  aber  ebenfalls  unter- 
irdische Ausläufer  und  ausserdem  Stockausschläge.  Der 
Stamm  ist  alt  schwarzbraun  und  hat  eine  in  Querstücken 
sich  ablösende  Rinde,  welche  aber  an  jungen  Aesten  und 
Zweigen  eine  braime,  oft  glänzende  Farbe  besitzt.  Die  jungen 
ruthenförmigen  Aeste  und  Zweige  hängen  besonders  an 
altern  Exemplaren  über.  Es  ist  selbst  bei  einer  Abart  der 
Fall,  welche  im  Littorale  imd  in  Dalmatien  schöne,  hohe 
Bäume  darstellt  und  deshalb  von  Host  als  eine  selbstän- 
dige Art  unter  dem  Namen  Cerasus  Marasca  beschrieben 
wm-de.  Aus  den  Früchten  dieser  Abart  wird  bekanntlich  der 
berühmte  Likör  Marasquino  bereitet. 

Die  härtlichen  Blätter  sind  etwas  heller,  als  bei  Prunus 
recta,  besonders  bei  der  am  Littorale  und  in  Dalmatien 
verwildert  vorkommenden,  baumartigen  und  eben  genannten 
Abart,  sonst  aber  auf  beiden  Seiten  glänzend.  Ihr  Rand  ist 
gesägt.  Charakteristisch  ist,  dass  die  beiden  untersten,  dicht 
am  Stiele  befindlichen  Zahne  gilt  entwickelte  Drüsen  tragen. 
Im  Herbste  erhalten  die  Blätter  meist  eine  schöne  rothe  Färbung. 

Die  sehr  lang-gestielten  und  kleinen  Blüthen  kommen  aus 
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sechs-schuppigen  Knospen  hervor  und  bilden  deutlich  ge- 
stielte Dolden,  welche,  wie  bei  Prunus  recta,  an  dem  gemein- 
schaftlichen Stiege  kleine  Laubblättchen  und  ausserdem  noch 
Deckblätter  besitzen. 

In  dem  schon  genannten  Littorale  kommt  wild  oder 
vielmehr  verwildert  ferner  noch  eine  ^bart  vor,  wo  der 
gemeinschaftliche  Stiel  der  Dolden  sich  verlängert  und  die 
kleinen  Laubblätter  sowohl,  wie  die  Deckblätter,  in  ziemlich 
grosse  Laubblätter  verwandelt  werden.  Der  österreichische 
Florist  Host  hat  diese  Abart  unter  dem  Namen  Cerasus 
effusa  ebenfalls  als  selbständige  Art  beschrieben. 

Dieselbe  Abart,  wo  aber  die  Blüthentriebe  sich  noch 
mehr  gestreckt  haben,  daher  die  kleinen  Laubblätter  und  Deck- 
blätter zu  vollkommen  entwickelten  Laubblättern  geworden 
sind  und  wo  die  einzehi  im  Winkel  der  letzteren  stehenden 
Blüthen  sich  allmälig  entfalten,  existirt  aber  schon  lange  in 
der  Kultur  und  hat,  da  sie  selbst  bis  in  den  Herbst  hinein 
noch  blüht  und  Fruchte  bringt,  den  Namen  Allerheiligen 
^  Kirsche  erhalten.  Bereits  ist  sie  von  Ehrhart  im  vorigen 
Jahrhunderte  als  eine  selbständige  Art  unter  dem  Namen 
Prunus  semperflorens,  von  dem  deutschen  Floristen 
Roth  hingegen  als  Prunus  serotina  beschrieben  worden. 
Auch  Johann  Bauhin  kennt  sie  bereits. 

Die  rundliche,  rothe  Frucht  ist  sehr  sauer  und  hat  meist 
eine  rothe  Farbe.  Eben  so  gefärbt  ist  das  Fleisch.  Prunus 
pendula  ist  die  Mutterpflanze  fast  aller  unserer  Sauerkirschen. 

5.   Die  Sibirische  Zwergkirsche,   Prunus   fru- 
ticosa  PalL 

Obwohl  diese  in  Sibirien,  aber  auch  in  Ungarn  und  in 
Siebenbürgen  wachsende  Kirsche  keine,  wenigstens  bei  uns 
^    essbare  Frucht  liefert  und  nur,   besonders  auf  eine  baum- 
artige Unterlage  veredelt,  unter  dem  Garten-Namen  Cerasus 
pendula  ein  Schmuckgehölz  darstellt,  sehe  ich  mich  doch 
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gezwungen,  sie  w^;en  ihrer  ganz  gewöhnlichen  Verwechs- 
lung mit  der  Ostheimer  Kirsche,  die,  wie  schon  mitgetheilt, 
die  kultivirte  Abart  sein  soll,  näher  zu  beschreiben. 

Im  Vaterland  bildet  dieses  Eirschgehölz  einen  niedrigen, 
aber  sehr  buschigen  Strauch  mit  einer  ziemlich  tief  gehen- 
den Wurzel.  Schneidet  man  diese  ab,  so  bilden  sich,  wie 
bd  dem  Süsskirschbaum,  sobald  dieser  auf  felsige  Unterlage 
kommt,  aus  dem  unterirdischen  Theil  des  Stammes  eine 
Menge  Stockausschläge,  die  wiederum  zu  Individuen  werden. 
In  Ungarn  habe  ich  diese  Zwergkirsche  nur  mit  kriechendem 
unterirdischem  Stamme  gesehen.  Ein  eigentlicher  Stamm 
mit  aschgrauer  Rinde,  die  ausserdem  warzenförmige  Quer- 
streifen besitzt,  bildet  sich  im  wilden  Zustande  nicht,  wohl 
kann  man  ihn  aber  in  der  Kultur  heranziehen.  Die  schwärz- 
lichen Aeste  sind  ruthenförmig  und  hängen  über,  während 
die  bei  der  mit  ihr  verwechselten  Ostheimer  Kirsche  umge- 
kehrt steif  sind  und  aufrecht  stehen. 

Die  länglich-spathelförmigen  Blätter  sind  durchaus  un- 
behaart und  haben  einen  gekerbten  Rand,  wie  ihn  keine 
der  übrigen  Kirschenarten  besitzt.  Die  hellere  Oberfläche 
ist  grän,  ab^  kaum  glänzend.  Die  unteren  Kerbzähne  sind 
in  der  Regel  mit  Drüsen  versehen  oder  der  unterste  ganz 
und  gar  in  eine  Drüse  verwandelt.  Im  Herbste  färben  sie 
sich  hocbgelb  oder  etwas  röthlich. 

Nur  zwei,  bisweilen  drei  kleine,  mittehnässiglang-ge- 
stielte  Blüthen  bilden  eine  ungestielte  Dolde  und  werden 
von  einer,  aus  meist  vier  röthlichen  Schuppen  bestehenden 
Knospe  eingeschlossen.  Ausser  diesen  Schuppen  sind  aber 
nach  innen  noch  eine  bis  drei  andere  vorhanden,  welche 
an  der  Spitze  bereits  kleine  Laubblättchen  tragen.  Die  läng- 
lichen Kelchabschnitte  sind  fast  kürzer,  als  die  Kelchröhre, 
und  schlagen  sich  zurück,  während  die  eirundlichen  Kron- 
blätter einen  kurzen  SUel  haben.  Die  Zahl  der  Staubgefasse 
beträgt  30  oder  35. 
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Die  rothe  Frucht  ist  dadurch  von  allen  andern  Kirschen 
^verschieden,  dass  sie  sich  nach  oben  und  unten  verschmälert. 
Ausserdem  hat  sie  einen  wässrigen,  kaum  färbenden  Saft 
und  schliesst  einen  länglichen,  nach  oben  etwas  zusammen- 
gedrückten und  mit  einer  ringsherum  gehenden  und  scharfen 
Kante  versehenen  Stein  ein. 

Noch  nicht  scheint  bekannt  zu  sein,  dass  Prunus  frutf- 
cosa  Pall.  im  getrockneten  Zustande  einen  dem  Mahaleb- 
kirschgehölz  ganz  ähnlichen  Geruch  besitzt. 

Ausser  diesen  genannten,  für  unsere  Pomologie  gewich- 
tigen Kirschgehölzen  existiren  noch  Süsskirschenbäume  auf 
dem  Himalaya-Gebirge  und  in  Japan,  die  sich  einander  sehr 
nahe  stehen,  aber  doch  von  einander  verschieden  sind,  ob- 
wohl sie  Miquel  mit  einander  zu  einer  Art  vereinigt  hat. 
Den  Kirschbaum  des  Himalaya  kannte  schon  Roxburgh 
und  beschrieb  ihn  als  Prunus  Puddum,  während  der  japa- 
nische von  Lindley  den  Namen  Prunus  Pseudo-Cerasus 
erhielt.  Von  dem  letztem  weiss  man  durch  Siebold,  dass 
eine  Abart  mit  grossen  und  gefüllten  Blüthen  als  eine  der 
beliebtesten  Schmuckbäume  vor  den  Tempeln  gepÖanzt  wird 
(catal.  rais.  1863  p.  5),  aber  die  Früchte  der  einfach  blühen- 
den Pflanze,  welche  nach  einem  mir  vorliegenden  Original- 
exemplare in  den  Wäldern  der  Gebirge  vorkommt,  erwähnt 
er  nicht.  Man  muss  daraus  schliessen,  dass  die  Früchte  nicht 
gegessen  werden.  In  Betreff  der  Früchte  von  Prunus  Puddum 
Roxb.,  von  der  ich  dem  Direktor  des  botanischen  Gartens  in 
Kew  bei  London,  Herrn  Dr.  Hooker,  ein  Original-Exemplar 
von  seiner  Reise  nach  jenem  mächtigen  Gebirge  verdanke, 
weiss  ich  nicht,  ob  sie  von  Eingebornen  gegessen  werden. 
Beide  Arten  (Prunus  Pseudocerasus  Lindl.  und  Puddum  Roxb.) 
unterscheiden  sich  übrigens  von  Prunus  Avium  L.  durch 
d^n  verästelten  (nicht  doldenförmigen)  Blüthenstand  und 
durch  den  fast  walzenförmigen  Kelch. 
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Zweite  Abtheüung. 
Die  unächten  Steinobötgehölze/ 

Als  solche  gehören  im  Bereiche  unserer  deutschen  Po- 
mologie  nur  die  Hornkirschgehölze,  Cornaceae,  hierher. 
Durch  die  am  Häufigsten  vorkommende  Vierzahl  in  den 
Blüthen,  durch  den  Fruchtbecher  (untern  Fruchtknoten)  und 
durch  die  länglichen  Steinfrüchte  unterscheiden  sich  die  Arten 
dieser  Familie  sehr  leicht  von  den  Kirsch-  und  den  übrigen 
Steinobstgehölzen.  Die  Bildung  der  Frucht  nähert  die  Horn- 
kirschgehölze  aber  wiederum  den  Kernobstgehölzen  und  den 
Rosen,  nur  dass  hier  im  Fruchtbecher  nicht  die  eigentlichen 
Früchte,  sondern  nur  die  Samen  meist  zu  zwei,  selten  zu 
vier,  unmittelbar  von  ihm  eingeschlossen  sind.  Die  Höhlung 
des  Fruchtbechers  ist  in  der  Regel  in  zwei  Fächer  abgetheilt 
und  die  Eichen,  bezw.  die  Samen,  hängen  von  oben  herab. 
In  dem  Samen  liegt  inmitten  des  Reservestoflfes  für  die 
Entwickelung  des  Embryo,  also  in  dem  Eiweisskörper,  der 
Embryo. 

Aber  auch  in  vegetativer  Hinsicht  unterscheiden  sich 
die  Hornkirschgehölze  wesentlich  von  den  Steinobst-,  aber 
auch  von  den  Kernobstgehölzen,  dass  die  Blätter  und  dem- 
nach auch  Aeste  und  Zweige  bei  dem  allergrössten  Theil 
der  Arten  einander  gegenüber  stehen  und  dass  die  Neben- 
blätter ganz  fehlen.  Die  Blätter  ähneln  am  Meisten  denen 
der  Kirschgehölze  und  sind  einfach  und  gesagt.  Anders  ist 
aber  die  Entwickelung  der  kleinen,  weissen,  gelben,  bisweilen 
auch  bläulichen  Blüthen,  indem  sie  bei  den  meisten  Arten 
an  der  Spitze  der  Jahrestriebe  eine  reiche  und  zusammenge- 
setzte Traubendolde  bilden.  Wie  bei  den  Quitten,  Mispeln 
u.  s.  w.  müssen  sich  demnach  zur  Fortsetzung  des  Leitastes 
Ersatztriebe  unterhalb  des  Blüthenstandes  bilden. 
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Von  den  12  Geschlechtem  dieser  Familie  hat  für  uns 
nur  das  Genus  Cornus  L.  eine  Bedeutung.  Es  gehört  zu 
der  einen  Hälfte  der  hierher  gehörigen  Genera,  wo  die  Blüthen 
Zwitter  sind  und  kurze,  queraufliegende  Staubbeutel,  sowie 
endlich  einen  sehr  kurzen  Griffel,  besitzen.  Der  Fruchtbecher 
(untere  Fruchtknoten)  ist  zweifacherig. 

Die  einzige  Art  des  Hornkirschgeschlechtes,  welches  bei 
uns,  früher  weit  mehr  wie  jetzt,  ein  Obst  liefert,  ist  Cornus 
Mas  L.  (später  C.  mascula  L.);  deren  Früchte  beim  Volke  unter 
vielen  Namen  vorkommen.  Von  ihnen  will  ich,  ausser  den 
schon  genannten,  nur  noch  einige  aufführen:  Herlitzen,  Dürr- 
litzen, Thierlitzen,  W^elsche  Kirsche  und  Kornelkirsche.  Das 
Gehölz  bildet  häufiger  einen  Strauch,  als  einen  Baum.  Als 
solcher  erreicht  es  nur  ausnahmsweise  einen  Stamm  von 
(über  der  Erde)  zwei  Fuss  Durchmesser  und  eine  Höhe  von 
25  Fuss,  während  es  in  strauchförmiger  Gestalt  kaum  höher 
als  zwölf  Fuss  wird.  Die  Wurzel  geht  zwar  senkrecht 
und  ziemlich  tief  in  die  Erde,  aber  am  unterirdischen 
Theile  des  Stanmies  bilden  sich  auch  gern  Stockausschläge 
und  Ausläufer,  welche  zu  Individuen  benutzt  werden  können. 
Das  Gehölz  wächst  anfangs  sehr  langsam  und  muss,  bevor 
es  ausgewachsen  ist,  ein  Alter  von  40  bis  50  Jahren  er- 
halten. Dann  dauert  es  aber  noch  eine  lange  Zeit  und  er- 
reicht, besonders  frei  stehend,  ein  Alter  von  150  Jahren. 
Als  Baum  macht  es  eine  eirundliche,  dichte  Krone,  aber 
auch  als  Strauch,  obwohl  nicht  sparrig  sich  ausbreitend, 
wächst  es  sehr  dicht,  so  dass  es  um  so  mehr  zu  Hecken  und 
Zäunen  benutzt  werden  kann,  als  es  die  Scheere  gut  verträgt. 

Nur  an  alten  Stämmen  ist  die  gelbgraue  Rinde  zwar 
der  Länge  nach  gefurcht,  es  lösen  sich  aber  dünne  Quer- 
stücke  und  fallen  ab,  im  jungem  Zustande  hat  sie  hingegen 
eine  olivengrüne  Farbe  und  ist  glatt.  Das  Holz  von  gelb- 
lich-weisser,  nach  dem  Kern  zu  röthlicher  Farbe  ist  ausser- 
ordentlich fest  und  schwer,  ausserdem  lang  feinfaserig.  Schon 
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die  alten  Griechen  benutzten  es  zu  ihren  Wurfspiessen, 
wahrend  in  der  neueren  Zeit  es  als  Nutzholz  sehr  gesucht 
wird.  Die  früher,  besonders  von  Studenten  hochgeschätzten 
Zi^enhainer  Stöcke  sind  gegen  zolldicke  Wurzelausschläge. 

Die  Bildung  und  Stellung  der  Biüthen  des  Cornus  Mas 
ist  wesentlich  verschieden  von  der  der  übrigen  Arten  dieses 
Geschlechtes  und  schliesst  sich  derer  des  Apfel-  und  Bim- 
gehölzes  an,  wahrend  die  der  übrigen  Comus-Arten  mit 
denen  der  Quitten  und  Mispeln  übereinstimmen.  Damach 
entwickeln  sich  die  Biüthen  bei  unserem  Hornkirschgehölze 
am  Ende  seitlicher  Kurztriebe  in  grosser  Menge  (meist  zu  15)» 
Dolden  (nicht  wie  bei  dem  Apfel-  und  Bimgehölz  Trauben- 
dolden) bildend,  und  werden  von  einer  besonderen  vier- 
blättrigen Hülle  eingeschlossen.  Unterhalb  derselben  ent- 
stehen spater  Blätter,  aus  deren  Winkel  schliesslich  die 
Ersatztriebe  hervorkommen.  Abweichend  ist  wiederum  von 
dem  Apfel-  und  Bimgehölze,  dass  jede  einzelne  Blüthe  eine 
besondere,  aus  zwei  Schuppen  bestehende  Hülle  besitzt  und 
mit  dieser  auf  dem  dünnen ,  die  kleinen  Biüthen  drei-  und 
mehrmal  an  Länge  übertreffenden  Stiele  steht.  Die  Biüthen 
kommen  lange  vor  den  Blättern  im  ersten  Frühjahre,  bei 
einigermassen  günstiger  Witterung  schon  un  Februar,  hervor, 
und  haben  eine  gelbe  Farbe. 

Der  kleine  Kelch  besteht  aus  vier  rundlich-spitzen  Blät- 
tern, welche  gleich  den  vier  eirund-lanzettförmigen,  dreifach 
längeren  Blumenblättern  flach  ausgebreitet  sind.  Die  Zahl 
der  Staubgefasse  beträgt  vier.  Selten  kommt  es  auch  vor, 
dass  die  Zahl  dieser  genannten  Blüthentheile  nicht  vier, 
sondern  fünf  ist.  Der  Fruchtbecher  oder  unterer  Frucht- 
knoten wird  durch  eine  vier-,  bezw.  fünflappige,  fleischige 
Scheibe  (Discus),  aus  deren  Mitte  der  einfache  Griffel  her- 
ausragt, geschlossen.  Die  Frucht  ist  eine  länglich-walzen- 
förmige Steinfrucht  von  schöner,  rother  Farbe  und  von 
•/4  Zoll  Länge.    Ihr  Fleisch  ist,   wie  bei  der  Kirsche,   sehr 
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saftig.  Der  längss&eifige  Stein  schliesst  zwei  schmal-längliche 
Samen  ein.  Inmitten  eines  Eiweisskörpers  liegt  der  gestreckte, 
ziemlich  entwickelte  Embryo. 

Die  Blätter  kommen  zum  grössten  Theil  aus  beson- 
deren, aus  zwei  braunen,  aber  meist  weiss  gepuderten 
Schuppen  bestehenden  Knospen  am  oberen  Theile  der  Zweige 
hervor  und  sind  hautartig.  Ihre  Gestalt  ist  breit-elliptisch 
und  ihre  Flächen  sind  (für  das  Auge  wenigstens)  unbehaart. 
Der  Rand  erscheint  schwach-gekerbt  oder  meist  ganz  und 
der  Stiel  kurz.  Im  Herbste  erhalten  sie  eine  röthlich-gelbe, 
bisweilen  auch  röthliche  Färbung. 

Der  Homkirschbaum  besitzt  eine  sehr  grosse  Verbrei- 
timg durch  das  ganze  Südeuropa,  sowie  in  Kleinasien  und 
im  Kaukasus,  liebt  aber  stets  Gebirge  mit  einer  kühleren 
Temperatur,  ein  Umstand  der  sein  Fortkommen  und  seine 
Verwilderung  in  Mittel-  und  Süddeutschland  möglich  machte. 

In  Griechenland  wächst  er,  wie  man  nach  Homer 
glauben  sollte,  keineswegs  häufig  und  wird  von  Fraas  als 
ein  im  Peloponnes  seltenes  Gehölz  bezeichnet,  was  die  alten 
Griechen  aus  Macedonien  und  Thrazien  bezogen  haben  mögen, 
um  ihre  Wurfspiesse  aus  seinem  Gehölze  anzufertigen.  Auf 
die  ungemeine  Härte  und  Schwere  —  es  ist  das  härteste 
und  schwerste  unter  allen  deutschen  Hölzern  —  beziehen 
sich  die  griechischen  und  lateinischen  Namen  KQaveia  (von 
xiQog^  Hom)  und  Cornus  (von  comu.  Hörn),  nicht  weniger  der 
deutsche  Name  Homkirschbaum,  der  genau  dem  von  Virgil  in 
seiner  Aeneide  gebrauchten  Worte  Cornucerasum  entspricht. 

Victor  Hehn  in  seinem  schon  Mher  citirten  vorzüg- 
lichen Buche:  die  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergange  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien,  meint, 
dass  die  Griechen  unter  Kraneia  auch  den  Süsskirschbaum 
verstanden  haben.  In  wie  weit  er  in  sprachlicher  Hinsicht 
Recht  hat,  dass  die  beiden  Worte  Kerasos  und  Kraneia 
eines  Ursprunges  seien,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen,  so 
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viel  steht  aber  mir  wenigstens  fest,  dass  die  Griechen  nie- 
mals miter  Kraneia  auch  den  Süsskirschbaum,  imter  Eerasos 
den  Homkirschbamn  verstanden  haben,  ^as  Holz  des 
Susskirschenbamnes  möchte  sehr  schlechte  Wurfspiesse  ge- 
liefert haben.  Sagt  doch  Homer  im  14.  Buche  der  Odyssee: 

»Seine  Eomellanze 

Schwingt  Odysseus,  die  Barbaren  zum  Kampfe  zu  reizen.c 

Eine  Lanze  aus  Kirschholz  angefertigt,  würde  im  Kampfe 
bald  abgebrochen  sein,  abgesehen  von  der  geringeren  Schwere 
des  Kirschholzes,  was  im  Schwünge  weit  geringeren  Nach- 
druck hat. 
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Inhalt:  Begrifif  Beerenobst  Die  Weinbeere.  Geschichte  des  Wein- 
baues. Entwickelung  der  Weinrebe.  Ihre  Beschreibung.  Die  Berbers- 
beere. Beschreibung  und  Vaterland.  Die  Ribeslaceen.  Die  Stachel- 
beergehOlze.  Die  drei  Arten :  R.  Üva  crispa,  Grossularia  und  reclinatum, 
und  ihr  Vaterland.  Der  Rothe  Johannisbeerstrauch.  Sein  Vaterland. 
Ribes  spicatum  und  petraeum.  Der  Gjchtstrauch.  Vaterland  und  Be- 
schreibung.   Ribes  aureum  und  flavum. 

Dritte   Klasse. 

Beerenobst. 

Unter  Beere  versteht  man  jede  Frucht,  gleichviel  wel- 
chen Ursprungs?  wo  die  Mittelschicht  (Meso-  oder  Sarcocar- 
pium)  durch  ein  viel  Saft  enthaltendes  Zellgewebe  ausgefällt 
wird.  Die  Aussenschicht  (Epicarpium,  ist  eine  dünne,  meist 
glatte  Haut,  ebenso  die  Innenschicht  (Endocarpium).  Der 
in  der  Höhlung  befindliche  Same  wird  aber  bisweilen  noch 
von  besonders  grosszelligem  und  saftigem  (Jewebe,  dem  so- 
genannten Fruchtfleische,  ähnlich  wie  bei  den  Apfelsinen, 
umgeben.  Die  Beere  kann  eben  so  gut  aus  einem  ächten 
Fruchtknoten  (oberen),  als  auch  aus  einem  Fruchtbecher 
(unteren  Fruchtknoten)  entstehen,  ohne  dass  in  ihrer  Ge- 
stalt und  in  ihrem  inneren  Bau,  wie  wir  es  bei  der  Wein- 
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und  Johannisbeere  sehen,  ein  grosser  Unterschied  vorhan- 
den ist. 

Die  aus  einem  oberen  Fruchtknoten  hervorgegangenen 
Beeren,  zu  denen  als  Obst  die  Wein-  und  die  Berbersbeeren 
gehören,  sind,  wie  sämmtliche  ächte  Steinobstfrüchte  (vergl. 
S.  117),  ursprünglich  blattartiger  Natur,  während  diejenigen, 
welche  aus  einem  Fruchtbecher  hervorgegangen  sind,  gleich 
den  Homkirschen  (vergl.  S.  171)  ohne  eine  besondere,  aus 
Blättern  hervorgeganger\e  Fruchthülle  zu  haben,  unmittelbar 
die  Samen  einschliessen.  Es  gehören  hierher  beiderlei  Johan- 
nis-  und  die  Stachelbeeren,  ferner  die  Heidel-,  Preissei-  und 
Moosbeeren. 

Dazu  kommt  nun  noch  als  dritte  Abtheilung  des  Beeren- 
obstes eine  geringe  Anzahl  von  Früchten,  welche  das  An- 
sehen der  Beeren  haben,  aber  Sammel-  und  Scheinfrüchte  sind. 
Him-  und  Brombeeren  stellen,  wie  ich  schon  früher  aus- 
gesprochen habe,  zu  einer  Sammelfrucht  vereinigte  kleine 
Steinfrüchtchen  dar  (s.  S.  116),  die  Maulbeere  hingegen 
ist  ein  kopfförmiger  Blüthenstand,  wo  die  einzelnen  kleinen, 
trockenen  und  nicht  aufspringenden  Früchte  (Schliessfrüchte 
oder  Achenien  genannt)  von  dem  fleischig  gewordenen  Kelche 
mit  Ausnahme  der  Spitze  eingeschlossen  werden  (s.  S.  16). 

Erste  Abtheilung. 
Die  ächten  oder   oberen  Beeren. 

Ich  rechne,  wie  eben  gesagt,  die  Beeren  hierher,  welche 
aus  einem  oberen  Fruchtknoten  entstanden  sind.  Als 
Beerenobst  gehören  hierher  nur  die  Weinbeeren  und  die  Ber- 
bersbeeren. 

I.   Die  Weinbeeren. 

Der  Weinbau  hat,  so  weit  die  Geschichte  des  Menschen 
in  der  Vorzeit  hinaufreicht,   schon  eine  Bedeutung  gehabt, 
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wie  kein  anderes  Obst.    Dieser  Umstand  macht  es  auch 
schwierig,  das  ursprüngliche  Vaterland  herauszufinden.  Legt 
man  Werth  auf  den  Namen,  der  merkwürdiger  Weise  auch 
bei  allen  Völkern  dieselbe  Abstammung  besitzt,  so  hat  nicht 
der  Iranische  oder  Indoeuropäische  Völkerstamm  das  Ver- 
dienst,  sich  zuerst  mit  Weinkultur  beschäftigt   und  Wein 
bereitet   zu  haben,   sondern   der   Semitische  Völkerstamm, 
bei   denen  jetzt   der  Wein  verboten  ist.    Das  Griechische 
öivoQ  und  das  Lateinische  Vinum,  wie  unser  Wein,  sind  aus 
dem  Hebräischen  Yain  entstanden.     Damit  stunmt  auch  die 
biblische  Erzählung  von  der   Sündfluth  überein.     Als  die 
Wasser  nach  der  Sündfluth  abgelaufen  waren,  pflanzte  Noah, 
der  vermeintliche  Urvater  der  jetzigen  Menschen,  d.  h.  des 
grossen  Semitischen  Volksstammes,   am  Fusse  des  Ararat 
Weinreben;   daraus  geht  aber  hervor,   dass  schon  vor  der 
Sündfluth  von  den  Semiten  Weinbau  getrieben  worden  war. 
Interessant  ist,  dass  auf  gleiche  Weise  alsbald  nach  der 
grossen  griechischen  Wasserfluth,  die  man  nach  dem  Manne, 
der   dabei   die  wichtigste  Rolle   spielt,   die  Deukalionische 
nennt,   die  Weinrebe  und  ihre  Kultur  ebenfalls  schon  von 
grosser  Bedeutung  ist.    Die  griechische  Sage  berichtet  uns, 
dass  der  Hund  des  Orestheus,   Sohnes  des  Deukalion,   ein 
Stück    lebenden  Holzes  (nach  unseren  heutigen  Begriffen: 
einen  Steckling),  das  sein  Herr  zum  weiteren  Wachsthum 
in  die  Erde  verpflanzte,  gebar.     Aus  diesem  Steckling  ent- 
stand der  Wemstock.   Der  Sohn  erhielt  deshalb  den  Namen 
Phytios  (d.  h.  Pflanzer)  und   hatte  wiederum   einen  Sohn, 
der  den  Namen  Oineus  (d.  h.  etwa  Weinmann  oder  Winzer) 
erhielt.    Dieser  Oineus  kommt  auch  in  der  Iliade  als  Ver- 
treter des  Weinbaues  vor. 

Griechenland  möchte  jedoch  auf  keinen  Fall  als  das  Vater- 
land der  Weinrebe  zu  betrachten  sein,  eben  so  wenig  Armenien, 
von  dem  aber  der  Weinbau  im  Westen  ausgegangen  sein  kann. 
Vielleicht  könnte  das  Letztere  von  dem  nördlichen  Armenien 
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aus,  was  nicht  Hochland  ist  und  in  dem  bereits  ein  warmes 
Klima  vorhanden,  geschehen  sein.  Von  hier  aus  hätte  sich  die 
Weinrebe  dann  westlich  nach  Kolchis,  dem  heutigen  Min- 
grelien am  Schwarzen  Meere,  ausgebreitet.  Die  Griechen, 
welche  sehr  frühzeitig  —  ich  erinnere  nur  an  den  Argo- 
nautenzug und  an  dieMedea  —  hierher  kamen,  könnten  femer 
möglicher  Weise  von  hier  aus  die  Weinrebe  nach  ihrem  Vater- 
lande gebracht  haben.  Als  ich  mich  im  Herbste  des  Jahres 
1836  längere  Zeit  in  den  Urwäldern  Mingreliens  befand, 
sah  ich  die  Weinrebe  hier  und  da  an  den  höchsten  Wald- 
bäumen,  hauptsächUch  Rothbuchen,  bis  an  die  Spitze  hinauf- 
klettern. Hoch  oben  luden  die  blauen  Trauben  zum  Genuss. 

Die  Eingebomen  schneiden  diese  Trauben  ab  und  be- 
reiten sich  ihren  Wein  daraus.  Das  geschieht  auf  die  ein- 
fachste Weise,  deren  sich  wahrscheinlich  auch  Noah  bedient 
hat,  indem  die  Trauben  zunächst  mit  den  Füssen  zertreten 
werden.  Der  Saft  fliesst  in  die  Kuptschinen,  d.  h«  in  grosse 
Geßlsse,  ähnlich  den  etrurischen  Vasen,  die  bis  an  den  Rand 
in  die  Erde  vergraben  werden.  Da  wo  ein  feiner  Sandstein 
oder  Molasse  vorhanden  ist,  werden  den  Kuptschinen  ähn- 
liche Löcher  in  dieses  leicht  zu  bearbeitende  Gestein  gemacht, 
um  den  Traubensaft  aufzunehmen. 

Die  Oeflfnung  wird,  wenn  das  Geßlss  ziemlich  gefüllt 
ist,  mit  einer  Thonschieferplatte  geschlossen.  Der  Trauben- 
saft beginnt  alsbald  zu  gähren.  Die  Kohlensäure  sammelt 
sich  so  lange,  bis  ihr  Drack  so  bedeutend  ist,  mn  die  Schiefer- 
platte, auf  die  oft  noch,  um  sie  zu  beschweren,  ein  Stein 
gelegt  wird,  zu  heben  und  damit  nach  aussen  zu  entfliehen. 
Wird  die  Schieferplatte  nicht  mehr  gehoben,  ein  Zeichen, 
dass  die  Gähmng  zu  Ende  ist,  so  wird  Erde  auf  die  Oeff- 
nung  des  Gefasses  geworfen.  Nach  sechs  bis  acht  Wochen 
ist  der  Wein  so  weit,  dass  er  getranken  werden  kann. 
Natürlich  ist  er  dabei  nicht  so  leichtflüssig,  wie  unsere 
Rheinweine,  besitzt  aber  eine  dunkele  purpurrothe  Farbe. 
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Wer  mehr  als  zu  seinem  Gebrauche  angefertigt  hat» 
bringt  ihn  zum  Verkauf  in  grosse,  aus  Kuhhäuten  oder  in  kleine» 
aus  Schweinshäuten  bestehende  Schläuche  (Burduk).  Diese 
Thierhäute  werden  genommen,  wie  sie  sind,  man  wendet 
sie  nur  um,  so  dass  die  Haare  nach  innen  kommen.  Der 
Kopftheil  ist  abgeschnitten  und  der  Halstheil  wird  zugenäht. 
Auf  gleiche  Weise  näht  man  die  Oeffnung  am  oberen  Ende  der 
Beine  zu.  Nur  bei  einem  derselben  geschieht  es  nicht,  damit 
man  eine  Oeflfnung  besitzt,  aus  der  man  Wein  herausnehmen 
kann.  Damit  der  Wein  während  der  grossen  Hitze  nicht 
verdirbt,  wird  das  mit  Haaren  besetzte  Fell  im  Innern  mit 
Steinöl,  was  auf  dem  ganzen  Kaukasischen  Isthmus  vor- 
handen ist,  bestrichen.  Dass  dadurch  alles  Aroma  (die 
sogenannte  Blume)  verloren  geht,  kann  man  sich  denken. 
So  widerlich  der  damit  getränkte  Wein  jedem  Europäer  im 
Anfange  schmeckt,  so  rasch  gewöhnt  man  sich  daran,  so 
dass  man  schliesslich  den  Steinöl-Geschmack  verlangt. 

In  dem  südlich  an  Mingrelien  gränzenden  Theil  des 
alten  Kolchis  sind  die  Bewohner  jetzt  Mohammedaner,  trinken 
aJso  keinen  Wein.  Besonders  in  den  Thälem  des  Tschoruk 
ist  daher  die  Weinrebe  verwildert.  Als  ich  im  Jahre  1843 
auch  diese  G^end  besuchte,  fand  ich  hier  die  Weinrebe 
niedriges  Gesträuch  überziehend.  Ihre  Beeren  hatten  so 
wenig  Fleisch,  dass  sie  gar  nicht  zu  gemessen  waren.  Doch 
darüber  habe  ich  schon  gesprochen. 

Ich  halte  aber,  wie  gesagt,  das  nördliche  Armenien  nicht 
für  das  Vaterland  der  Weinrebe.  Dasselbe  ist  noch  weiter 
nach  Osten,  und  zwar  im  alten  Persien,  zu  suchen.  Hier 
ist  es  vor  Allem  das  alte  Fars  oder  Farsistan,  von  dem 
Schiras  die  Hauptstadt  war  und  noch  ist,  wo  man  noch 
jetzt  einen  vorzüglichen  Wein  baut.  Der  Wein  spielt  bei 
allen  persischen  Schriftstellern,  hauptsächlich  bei  den  Dichtern, 
eine  grosse  Rolle.  In  vielen  Sagen  ist  es  der  Wein,  um 
den   es   sich   handelt.     Schon    in  Herders  Ideen   zu   einer 
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Geschichte  der  Menschheit  werden  einige  sehr  interessante 
Sagen  über  den  Wein  erzählt. 

Der  Weinbau  ernährt,  wenn  auch  nicht  ganze  Yölker, 
so  doch  einzelne  Volksstämme,  und  hat  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeit,  wo  die  Frage  der  Ernährung  und  des  Wohl- 
standes der  Völker  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  eine 
noch  grössere  Bedeutung,  als  je  früher,  erhalten.  Man  darf 
sich  deshalb  nicht  wundern,  dass  allmälig  auch  der  Wein- 
bau und  die  Kenntniss  der  verschiedenen  Weinreben  die 
Aufmerksamkeit  wissenschaftlich-gebUdeter  Männer  auf  sich 
gezogen  bat,  und  dass  schliesslich  euie  besondere  Abtheilung 
der  allgemeinen  Pomologle,  die  Weinkunde  oder  Oenologie, 
entstanden  ist.  Sie  ist  umfassend  genug,  um  selbst  dem 
tüchtigsten  Arbeiter  reichliche  Beschäftigung  zu  geben,  sie 
muss  durchaus  für  sich  betrachtet  werden. 

Aber  doch  ist  die  Oenologie  nur  ein  Theil  der  alles 
Obst  umfassenden  Pomologie,  die  Weinbeeren  konnten  daher 
in  diesen  meinen  Vorlesungen  nicht  gänzlich  ausgeschlossen 
werden.  Ich  habe  deshalb  mich  zunächst  nur  auf  das  Geschicht- 
liche, wo  ich  doch  wohl  neue  Gesichtspunkte  gegeben  haben 
möchte,  beschränkt  und  werde  jetzt  nur  noch  angeben,  wie 
die  Weinrebe  sich  in  botanischer  Hinsicht  zu  den  übrigen 
Pflanzen,  hauptsächlich  aber  zu  den  anderen  Obstgehölzen, 
verhält. 

Die  Weinrebe  gehört  zum  Genus  Vitis  und  hat  von 
Linne  den  Namen  Vitis  vinifera  erhalten.  Zu  Vitis  hat* 
man  mit  Recht  neuerdings  die  Genera  Cissus  und  Ampe- 
lopsis  Mchx  als  Subgenera  gestellt.  Mit  diesen  zusammen 
umfasst  es  gegen  250  Arten,  die  hauptsächlich  in  den 
wärmeren  Ländern  vertreten  sind.  Das  Genus  gehört  in  die 
kleine  Familie  der  Ampelideae,  hier  und  da  wohl  auch 
Viniferae  genannt. 

Unsere  Weinrebe  unterscheidet  sich  von  den  amerika- 
nischen Arten  hauptsächlich  durch  die  Zwitterblüthen,  stimmt 
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aber  sonst  und  hauptsächlich  im  äusseren  Habitus  mit  ihnen 
überein,  so  dass  meine  allgemeine  Beschreibung  auf  beiderlei 
Weinreben  passt.  Die  Weinreben  stellen  unter  den  Ldanen 
rankende  Pflanzen  dar,  welche  vermittelst  eines  besonderen 
Kletterapparates  (der  Ranken)  nach  oben  steigen  und  grosse 
Flächen  überziehen  können. 

Als  junge,  aus  dem  Samen  entstandene  Pflanze  bildet 
die  Weinrebe  anfangs  keinen  aufrechten  Stamm,  sondern 
fällt  auf  den  Boden  nieder,  macht  aber  eine  grade  ab- 
steigende und  ziemlich  tief  gehende  Wurzel.  Schon  aus  dem 
Winkel  der  Samenblätter  entstehen  bisweilen  Seitenachsen, 
welche  ebenfalls  sich  nicht  aufrecht  erhalten  können.  Nach 
drei  und  vier  Jahren  entwickelt  sich  die  Spitze  der  Haupt- 
achse zum  Blüthenstande.  Damit  ist  aber  das  Weiterwach- 
sen der  Hauptachse  begränzt  und  es  setzt  die  im  Winkel 
des  obersten  Blattes  zwischen  diesem  und  der  verlängerten 
Hauptachse  stehende  Knospe  die  Hauptachse  als  sympodialer 
Trieb  (s.  S.  53)  fort.  Derselbe  Trieb  treibt  nur  ein  völlig 
entwickeltes  Laubblatt  und  endigt  wiederum  mit  einem 
Blüthenstande,  der  nothwendiger  Weise  die  sekundäre,  die 
primäre-  fortsetzende  Achse  ebenfalls  begränzt.  Wiederum 
treibt  die  Knospe  zwischen  Blatt  und  Ranke  aus,  um  die 
bereits  schon  sympodial  gewordene  Rebe  fortzusetzen.  Diese 
Achse  (jetzt  tertiärer  Ordnung)  wächst  im  normalen  Zu- 
stande 'welter  und  treibt  zunächst  ein  Blatt  mit  einer  Knospe 
in  ihrem  Winkel.  Dann  kommt  ein  zweites  Blatt  ebenfalls 
mit  einer  Knospe  im  Winkel.  Der  Trieb  wird  jetzt  wiederum, 
aber  nur  sehr  selten,  zum  Blüthenstande,  häufiger  verküm- 
mert er  und  wird  zur  gabelförmig  getheilten  Ranke.  Da- 
durch ist  die  Knospe  am  Winkel  des  vierten  (von  unten 
gezählt)  Blattes  wiederum  gezwungen.  Ersatztrieb  zu  bilden 
und  als  Achse  vierter  Ordnung  die  Rebe  fortzusetzen.  Von 
nun  an  geschieht  das  Wachsthum  regelmässig  oder  es  wie- 
derholt sich   noch   einmal,   in -der  Kultur  selbst  mehrmals. 
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die  Bildang  einer  Ranke.  Durch  eine  Knospe  scheint  sich, 
wenigstens  im  Norden,  der  Trieb  im  Herbste  nicht  abzu- 
schliessen,  sondern  er  wächst  unbegränzt  fort,  so  lange  als 
es  die  Witterung  erlaubt.  Im  normalen  Zustande  bringt 
jeder  Trieb  nur  zwei  Trauben  hervor.  Die  Weinrebe  selbst 
besteht  aber  aus  vier  oder  fünf  verschieden- werthigen  Achsen 
und  verdient  daher  mehr  als  andere  Gehölze  die  Bezeich- 
nung sympodial. 

Es  ist  dieses  aber  nicht  die  einzige,  nicht  allein  von  allen 
übrigen  Obst-,  sondern  auch  von  den  anderen  Gehölzen  abwei- 
chende Eigenthümlichkeit  der  Rebenpflanze. '  Auch  Holz  und 
vor  Allem  die  Rinde  weicht  mannigfach  ab.  Herrn  Professor 
Dr.  Hanstein  in  Bonn  verdanken  wir  eine  genaue  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  letzteren.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte 
ich  die  interessanten  Data  genannten  Botanikers  hier  wieder 
geben.  Es  genüge  demnach  nur  zu  wissen,  dass  bei  altern 
Aesten  die  graubräunliche,  in  feinen  Blättern  sich  ablösende 
oder  zerrissene,  aus  mehrem  Schichten  bestehende  Rinde 
(wie  bei  dem  Kirschbaume,  eine  Ringelborke)  sich  in  ihrer 
ganzen  Stärke  alljährig  erneuert,  aber  stets  noch  von  Ueber- 
resten  früherer,  völlig  abgestorbener  Rinden  mehr  oder  weni- 
ger umhüllt  wird. 

Das  zähe  und  biegsame  Holz  hat  deutliche  Jahresringe 
und  zeichnet  sich  durch  sehr  breite  Markstrahlen  aus.  Das 
besonders  entwickelte  weisse  Mark  wird  später  braun.  Die 
oft  sehr  langen  Triebe  sind  oberhalb  der  Ansatzstellen  der 
Blätter  angeschwollen  und  haben  nach  der  Sonnenseite  zu 
meist  eine  rothbräunliche  Färbung.  Ausserdem  erscheinen 
sie  aber  in  der  Regel  noch  behaart. 

Die  hautartigen,  sehr  grossen  Blätter  stehen  bei  jungen 
Pflanzen  zerstreut,  sobald  aber  Frucht-,  oder  auch  nur  Ranken- 
bildung eintritt,  abwechsehid  und  zweizeilig.  Sie  sind  lang- 
gestielt und  haben  im  Umrisse  eine  herzförmig-rundliche 
Gestalt.   Vier  grosse  Buchten  machen  sie  in  der  Regel  ffinf- 
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lappig,  jeder  Abschnitt  ist  aber  wiederum  grob-gesägt.  Die 
Behaarung  ist  bei  den  verschiedenen  Arten,  auch  bei  den 
Sorten  unserer  Vitis  vinifera,  sehr  verschieden,  häufig  auf 
der  Unterfläche  dicht,  selbst  woDig  oder  filzig.  Nebenblätter 
sind  stets  vorhanden,  fallen  aber  zeitig  ab.  Mitte  oder  Ende 
Oktober  färben  sie  sich  oft  hochroth,  meist  aber  nur  röth- 
lich-gelb. 

Die  kleinen,  hellgrünen  und  wohlriechenden  Blüthen  bilden 
grosse,  einem  Blatte  gegenüberstehende  Rispen,  gieren  unter- 
ster Ast  in  der  Regel  zu  einer  fadenförmigen,  oben  gabel- 
theiligen  und  hin  und  her  gebogenen  Ranke  verkümmert. 
Der  ziemlich  flache,  schüsselformige  Kelch  hat  fünf  kleine, 
zahnartige  Abschnitte,  während  die  fünf  mit  der  Basis  breit 
aufsitzenden  Blumenblätter  am  oberen  Theile  ziemlich  fest 
zusammenhängen  und  nicht  auseinander  gehen,  so  dass  die 
ganze  Blumenkrone  an  der  Basis  schliesslich  sich  löst  und 
in  der  Form  eines  Mützchens  In  die  Höhe  gehoben  wird. 
Dieses  Emporheben  geschieht  durch  das  Aufrichten  der  bis 
zur  Bestäubung  nach  innen  gebogenen  Staubgefasse.  Ge- 
schieht dieses  bei  ungünstigem  Wetter,  besonders  bei  mangeln- 
dem Sonnenschein,  unvollkommen  oder  fallt  die  Blumenkrone 
gar  nicht  ab,  so  kann  auch  keine  ordentliche  Befruchtung, 
mit  der  die  Entwickelung  der  Beeren  zusammenhängt,  ge- 
schehen. Die  sogenannte  Doppelwüchsigkeit  der  Beeren,  wo 
grosse  und  kleine  Beeren  neben  einander  vorhanden  sind, 
ist  eine  Folge  dteser  abnormen  Erscheinung. 

Die  fünf  Staubgefasse  stehen  vor  den  Blumenblättern 
und  wechsehi  mit  kleinen  rundlichen  Organen,  welche  man 
für  verkümmerte  Staubgefasse  hält,  aber  meist  Drüsen  nennt. 
Der  Stempel  in  der  Mitte  ist  flaschenförmig  und  endet  mit 
einer  in  der  Mitte  vertieften  Narbe.  Die  beiden  einander 
gegenüberstehenden  wandständigen  Placenten  ragen  weit  in 
die  Höhlung  des  Fruchtknotens,  tragen  an  der  breiten  Spitze 
rechts  und   links   ein  gegenläufiges  Eichen  und  setzen  sich 
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dann  weiter  fort,  um  schliesslich  mit  einander  zu  verwachsen, 
so  dass  vier  Fächer  entstehen. 

An  den  vier  glänzenden,  knochenharten  imd  bimförmi- 
gen  Samen  der  rundlichen  und  bereiften  Beeren  sieht  man 
auf  der  Rückenseite  deutlich  den  angewachsenen  Nabelstrang 
in  Form  einer  wenig  erhabenen  Längslinie  und  auf  beiden 
Seiten  eine  vertiefte  Längsfurche.  Auf  dem  oberen  breite- 
sten Theil  der  Bauchseite  setzt  sich  der  Nabelstrang  fort 
und  endigt  am  rundlichen,  aus  zwei  konzentrischen  Kreisen 
bestehenden  Hagelfleck  (Chalaza).  Die  Beschaffenheit  dieses 
Hagelfleckes  ist  nach  Herrn  v.  Pizzini  in  Ala,  dem  besten 
Kenner  der  Weinreben  im  südlichen  Tyrol  und  im  nördlichen 
Italien,  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Weinsorten 
von  sehr  grossem  Werthe.  Das  ziemlich  harte,  im  oberen 
breiten  Theile  des  Samens  nach  beiden  Seiten  umgebogene 
und  weisse  Eiweiss  schliesst  im  untern  Theile  den  kleinen 
Embryo  ein,  dessen  beide  Samenlappen  beim  Keimen  Ober 
die  Erde  gehen. 


II.   Die  Berbersbeeren. 

Obwohl  kaum  jetzt  noch  angebaut,  darf  ich  die  Berbers- 
beeren bei  der  Aufzählung  des  deutschen  Obstes  nicht  über- 
gehen, da  sie  noch  fortwährend  hier  und  da  vom  Volke, 
ähnlich  den  Johannisbeeren,  mit  Zucker  genossen,  ausser- 
dem aber  vielfach  z.  B.  zu  Kompot,  zu  allerhand  Speisen, 
anstatt  der  Citronsäure,  gebraucht  werden.  Die  Pflanze, 
welche  sie  hervorbringt,  heisst  gewöhnlich  Berbersdom,  Sauer- 
dom und  Saurach,  hat  aber  ausserdem  noch  eine  Menge 
Namen,  im  Systeme  wurde  sie  jedoch  Berberis  vulgaris  L. 
genannt.  Sie  gehört  in  eine  Familie,  welche  niedrige,  holzige 
Gewächse  und  Kräuter,  aber  auch  viele  Lianen,  enthält  und 
Berberidaceae  genannt  worden  ist. 
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Die  Arten  dieser  Familie  haben  verschieden  gestaltete 
und  ausserdem  sommer-  und  immergrüne  Blätter,  die  nur 
sehr  selten  mit  Nebenblättern  versehen  sind.  In  der  gelben 
oder  weissen  Blüthe  herrscht  in  der  Regel  die  Zwei-  oder  die 
Vier-Zahl  vor.  Kelch  und  Krone  gehen  oft  in  einander  über. 
Vor  den  Blumenblättern  befinden  sich  die  vier,  sechs,  selten  acht 
Staubgefässe  und  zeichnen  sich  durch  aufrecht  stehende  und 
nach  aussen  aufspringende  Staubbeutel  aus.  Ein  oder  drei, 
selten  sechs  oder  neun  einfachrige,  mit  einem  sehr  kurzen 
oder  mit  gar  keinem  Griffel  versehene  Stempel  schliessen  zwei 
oder  zahlreiche  Eichen  ein  und  werden  bei  den  meisten 
Arten  zur  fleischigen  Frucht,  in  der  Regel  zur  Beere. 

So  verschieden  gestaltig  auch  das  Genus  Berberis  mit 
seinen  fünfzig,  nach  anderen  hundert  Arten  erscheint,  so 
charakteristisch  sind  doch  einzelne  Merkmale.  Dahin  gehört 
zimächst  das  mit  besonderem  Farbstoff  versehene  Holz  und 
die  eigenthümliche  Rinde.  Eine  grosse  Uebereinstimihung 
zeigen  femer  auch  die  Blüthen.  Die  sechs  bis  neun  Kelch- 
blätter sind  nach  aussen  sehr  klein  und  nehmen  nach  innen 
an  Grösse  zu,  allmälig  in  die  sechs,  meist  in  zwei  Reihen 
stehenden  Blumenblätter  von  gelber  Farbe  übergehend.  An 
ihrer  Basis  befindet  sich  auf  jeder  Seite  ein  kleiner,  rund- 
licher Körper,  der  gewöhnlich  als  Drüse  bezeichnet  wird.  Die 
sechs  an  den  etwas  konkaven  Blumenblättern  stehenden  Staub- 
gefässe neigen  sich  zur  Zeit  der  Bestäubung,  wenn  sie  be- 
rührt werden  » oder  in  Folge  der  Einwirkung  des  direkten 
Sonnenlichtes,  nach  der  schildförmigen  Narbe.  Ihre  Staub- 
beutel öffnen  sich  durch  eine  von  unten  nach  oben  auf- 
springende Klappe.  Der  aufrechte,  griffellose  und  einfachrige 
Stempel  schliesst  wenige,  in  der  Regel  nur  zwei  aufrechte 
Eichen  ein  und  verwandelt  sich  in  eine  Beere. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  Berberis  vulgaris  L., 
des  gemeinen  Sauerdomes,  über,  sehe  mich  aber  gezwungen, 
zuvor  auf  seine  grosse  Schädlichkeit  in  der  Landwirthschaft 
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aufmerksam  zu  machen.  Es  möchte  wohl  in  der  nächsten 
Zeit  ein  Gesetz  oder  doch  wenigstens  eine  polizeiliche  Ver- 
ordnung erlassen  werden  müssen,  ihn  in  der  Nähe  von 
Getreidefeldern  auszurotten.  Durch  die  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen des  Herrn  Professor's  de  Bary  in  Strassburg  ist 
vor  einigen  Jahren  nachgewiesen,  dass  der  Sauerdorn  Ursache 
einer  der  verderblichsten  Krankheiten  unseres  Getreides,  be- 
sonders des  Roggens,  ist.  Auf  den  Blättern  des  Sauerdoms  hat 
nämlich  ein  vielgestalteter  Pilz,  als  Rost  (Aecidium  Berberis) 
hinlänglich  bekannt,  die  erste  Entwickelung.  Seinen  voll- 
ständigen Lebenslauf  schliesst  er  aber  erst  in  der  Gestalt 
eines  bis  dahin  als  selbständig  betrachteten  Pilzes,  Puccinia 
Graminis,  auf  unseren  Getreidearten  ab,  indem  der  Wind 
die  Sporen  des  Sauerdomrostes  auf  deren  Blätter  und  Hahne 
bringt.  Die  bösartige  Krankheit,  welche  dadurch  entsteht, 
nennt  der  gemeine  Mann  das  Befallen  und  besteht  in  einem 
aUmäligen  Verkümmern  der  Halme  und  der  Kömer  in  den 
Aehren.  Die  durch  die  Puccinia  zuletzt  hervorgebrachten 
Sporen  keimen  nicht  auf  der  Getreidepflanze,  sondern  beginnen 
ihren  Lebenslauf  im  nächsten  Frühjahre  wiederum  auf  den 
Blättern  des  Sauerdoms. 

Der  Sauerdom  geht  sehr  tief  in  den  Boden,  entwickelt 
aber  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  von  Ausläufem,  welche 
weithin  kriechen  können  und  auf  dem  Wege  neue  Individuen 
nach  oben  hervorbringen,  so  dass  in  Kurzem  eine  ziemlich 
grosse  Fläche  vom  Sauerdorn  bedeckt  werden  kann. 

Die  dicht  beisammen  stehenden  Stengel  sind  aufrecht, 
verästeln  sich  und  erreichen  eine  Höhe  von  acht  bis  zwölf 
Fuss  bei  einem  Stammdurchmesser  von  drei  und  vier  Zoll. 
Länger  als  dreissig  Jahre  reicht  das  Leben  des  Sauerdorns 
nicht.  Seine  jungen  Triebe  sind  selten  mnd  und  haben  dann 
eine  grauweisse  Farbe,  häufiger  erscheinen  sie  erhaben-ge- 
streift, bisweilen  auf  eine  so  hervortretende  Weise,  dass  ich 
früher  glaubte,  eine  besondere  Art  vor  mir  zu  haben,  welche 
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ich  Berberis  sulcata  nannte.  In  diesem  Falle  ist  ihre 
Farbe  auch  weinroth.  Unter  der  grauweissen  und  meist 
pur  wenig  zerrissenen  Oberhaut  liegt  die  grüngelbe  Rinde 
und  hierauf  folgt  erst  eine  goldgelbe  Bastschicht  Auch  das 
feste  und  langfaserige  Holz  hat  eine  gelbe  Farbe  und 
schliesst  eine  weisse  Markröhre  ein. 

Die  ersten  Blätter  verwandeln  sich  in  meist  fünffache 
Dornen  um,  und  befinden  sich  in  dieser  Gestalt  an  der  Basis 
eines  fast  zu  gleicher  Zeit  sich  entwickelnden  Kurztriebes,  da- 
gegen erscheinen  die  Dornen  der  Leittriebe  einfach  oder  doppelt. 
Die  ächten  Blätter  an  den  Kurztrieben  sind  ungleich  gross 
und  besitzen  eine  meist  längliche  oder  auch  elliptische  Ge- 
stalt, eine  etwas  härtliche  Konsistenz  und  am  Rande  sehr 
ausgebildete  Zähne,  welche  bisweilen  aber  auch  nur  wimper- 
artig erscheinen  können.  Die  Aeste  des  Mittebiervs  und  die 
Adern  treten  besonders  auf  der  Unterfläche  hervor.  Be- 
haarung fehlt  in  der  Regel.  Gegen  den  Herbst  färben  sie 
sich  gelb,  oft  aber  auch  schön  roth,  während  sie  bis  dahin 
eine  helle  und  matte  grüne  Farbe  haben.  Wir  besitzen 
aber  eine  interessante  Form,  wo  die  Oberfläche  eine  glän- 
zende und  dunkelgrüne  Farbe  besitzt  Schrader  hat  ihr, 
indem  er  sie  für  eine  besondere  Art  hielt,  den  Namen 
Berberis  lucida  gegeben. 

Die  gelben  Blüthen  bilden  Trauben  oder  wenig  ver- 
ästelte Rispen  und  konunen  am  untern  Theile  des  Zweiges 
aus  Kurztrieben  endständig  und  von  Blättern  umgeben,  am 
obem  hingegen  ohne  Blätter  hervor.  Die  Trauben  stehen 
aufrecht  oder  hängen  über.  Was  ich  bei  der  Gharakteri- 
sirung  der  Blüthen  des  Genus  Berberis  im  Allgemeinen  ge- 
sagt habe,  gilt  auch  speciell  von  unserem  gemeinen  Sauerdom. 

Wild  kommt  der  Sauerdorn  wahrscheinlich  nur  in  den 
Alpen,  und  zwar  hauptsächlich  im  Hochgebirge,  vor.  Ausser- 
dem wächst  er  in  Südfrankreich,  in  Italien,  selten  in  der 
europäischen  Türkei,  häufiger  wiederum  in  Transkaukasien 
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und  geht  durch  Persien  nach  dem  Himalaya,  wo  er  wiederum 
in  grösserer  Menge  und  in  noch  anderen  Arten  erscheint. 
In  Deutschland  wurde  er  wahrscheinlich  erst  später  ein- 
geführt, wird  aber  trotzdem  mannigfach  in  Wäldern  und 
besonders  in  Hecken   und  an  Zäunen   verwildert  gefunden. 


Zweite  Abtheilung. 
Die  unteren   oder  Becherbeeren. 

Es  gehören  hierher  alle  (Jehölze  mit  Beeren,  welche  aus 
einem  Fruchtbecher  oder  untern  Fruchtknoten  hervorgegan- 
gen sind,  also  die,  welche  die  Stachel-,  beiderlei  Johannis-, 
Heidel-,  Preissei-  und  Moosbeeren  hervorbringen.  Sie  sind 
zum  Theil  noch  kleiner  und  niedriger,  als  die  Gehölze  der 
vorigen  Abtheilung.    Einige  kriechen  sogar  auf  dem  Boden. 

I.   Die  Stachel-  und  Johannisbeergehttize. 

Man  betrachtet  das  Genus  Ribes  ziemlich  allgemein 
als  den  Typus  einer  besonderen  Familie,  welcher  man  den 
Namen  Grossulariaceae  oder  Ribesiaceae  g^eben  hat. 
Diese  isolirte  Stellung  haben  neuerdings  Hook  er  und 
Bentham  in  ihrem  bekannten  wichtigen  Werke  Genera 
plantarum  nicht  anerkannt,  indem  sie  das  Genus  Ribes 
nach  dem  Vorgange  Anderer  als  einen  besonderen  Tribus 
unter  den  Saxifragaceen  einreihten.  Damit  vermag  ich  nicht 
übereinzustimmen,  dagegen  existiren  grosse  Aehnlichkeiten 
einzelner  Ribes- Art«n,  vor  Allem  des  R.  speciosum  Pursh, 
mit  Fuchsien,  hauptsächlich  mit  unserer  alten  Fuchsia  coc- 
cinea,  die  kaum  grösser  sein  können,  um  berechtigt  zu  sein, 
Fuchsia  und  Ribes  in  einer  Familie  zusammenzustellen.  Nur 
der  einfachrige  Fruchtknoten,   bezw.  Frucht,   unterscheidet 
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Ribes  von  Fuchsia.  Ich  habe  daher  bereits  in  der  Dendrologie 
(1.  Theil  S.  637)  die  Ribesiaceen  als  eine  besondere  ünter- 
familie  zu  den  Onagrariaceen,  zu  denen  Fuchsia  gehört,  gestellt. 

Die  Ribesiaceen  sind  ohne  Ausnahme  Sträucher,  die 
nur  in  seltenern  Fällen  eine  Höhe  von  8  bis  10  Fuss  erreichen, 
sondern  in  der  Regel  weit  niedriger  bleiben.  Die  ächte 
Wurzel  stirbt  zeitig  ab  und  es  bildet  sich  dafür  ein  starker 
Wurzelstock,  der  nicht  allein  eine  Menge  Schösslinge  nach 
oben  treibt,  sondern  auch  Ausläufer  bildet,  so  dass  eine 
Pflanze  im  Kurzen  einen  ziemlich  grossen  Raum  einnehmen 
kann.  Sämmtliche  Ribesiaceen  wachsen  daher  selten  sparrig, 
häufiger  buschig.  Ihre  im  Umkreise  meist  herzförmigen, 
eirundlichen,  bisweilen  auch  länglichen  Blätter  sind  am 
Obern  Theil  in  der  Regel  gelappt  und  stehen  zerstreut 
an  Lang-,  oder  büschelförmig  an  Kurztrieben.  Vollkommen 
entwickelte  Nebenblätter  sind  zwar  nicht  vorhanden,  aber 
die  hautartigen  Ränder  an  der  Basis  des  Blattstieles  werden 
oft  breiter  und  können  annähernd  die  Gestalt  von  J^eben- 
blättem  annehmen.  Darauf  bezieht  es  sich,  wenn  in  Be- 
schreibungen gesagt  wird,  dass  Nebenblätter  vorhanden  sein, 
aber  auch  fehlen  können.  Bisweilen  findet  man  an  der- 
Basis  der  Kurztriebe  tiefgetheilte,  stechende  Organe,  die  wohl 
vielmehr  den  Namen  Stacheln  als  Dornen,  als  welche  letz- 
tere sie  hier  und  da  bezeichnet  werden,  verdienen.  Sie  bil- 
den sich  später  erst,  wenn  der  Kurztrieb  in  allen  seinen 
Theilen  sich  vorgebildet  hat.  Bei  derselben  Art,  ja  selbst  an 
einzelnen  Theilen  eines  und  desselben  Individuums  können 
sie  vorhanden  sein,  aber  auch  fehlen.  Trotzdem  hat  man 
diese  Stachehi  benutzt,  um  zwei  Gruppen  aufzustellen,  von 
denen  man  die  eine  mit  Stacheln  die  Stachelbeer-,  die 
andere  ohne  Stacheln  die  Johannisbeersträucher  nennt. 

Die  grossen  Knospen  schliessen  nur  Blüthen,  gemischte 
Kurztriebe  oder  nur  Blätter  ein,  sind  in  der  Regel  unbehaart 
und   bestehen   meist   aus  fünf  braunen  Schuppen,  welche 
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rasch  abfallen.  Die  meist  kleinen,  nicht  selten  aber  auch 
grossen,  grünlichen,  gelben  oder  rothen  Blüthen  bilden  in 
zahheicher  Menge,  bisweilen  aber  auch  nui*  zu  zwei  bis  drei, 
Blüthenstände,  diese  befinden  sich  aber  auch  einzeln  am  Ende  "^ 
verlängerter  und  mit  Blättern  besetzter  Triebe,  oder  am 
untern  Theile  des  Zweiges  in  Kurztrieben,  und  zwar  in 
diesem  Falle  mit  den  betreffenden  Blättern  und  den  Ersatz- 
trieben auf  gleicher  Höhe.  Am  obern  Theile  des  Zweiges 
sind  die  Blüthenstände  aber  in  der  Regel  blattlos.  Sie 
kommen  gewöhnlich  mit  den  Blättern,  bei  den  Stachelbeer- 
sträuchern auch  etwas  früher,  und  zwar  im  ersten  Frühjahre, 
zum  Vorschein. 

Der  Kelch  ist  sehr  entwickelt  und  verschieden-gestaltet, 
am  Häufigsten  lang  und  mit  einer  Röhre  versehen  oder  (bei 
den  hierher  gehörigen  Obststräuchem)  schüssel-  oder  glocken- 
förmig, in  beiderlei  Fällen  endigen  sie  aber  mit  fünf  ver- 
hältnissmässig  grossen  Abschnitten.  Zwischen  diesen  sind 
die  sehr  kleinen,  meist  rundlichen  Blumenblätter,  oft  von 
derselben  Farbe,  eingefügt.  Vor  ihnen  stehen  auf  sehr  kurzen 
Stielen  fünf  Staubgefasse ,  deren  beide  Fächer  mit  Längs- 
spalten aufspringen. 

Der  Fruchtbecher  oder  untere  Fruchtknoten,  dem  der 
Kelch  aufsitzt,  ist  einfacherig  und  trägt  in  der  Höhlung  an 
der  innem  Wand  eine  oder  gegenüberstehend  zwei  Placenten 
mit  zahlreichen  Eichen  besetzt.  Zur  Frucht  geworden,  wird 
er  eine  saftige  Beere,  welche  noch  von  dem  verwelkten 
Kelche  gekrönt  wird.  Die  eckigen  Samen  haben  eine  gallert- 
artige Oberhaut  und  schliessen  ein  fast  hornartiges  Eiweiss 
mit  sehr  kleinem  Embryo  ein. 

Die  Ribesiaceen  haben  in  der  nördlichen  gemässigten 
Zone  der  Alten  Welt  einen  grossen  Verbreitungsbezirk  von 
Spanien  östlich  bis  zum  Himmlischen  Reiche,  jenseits  des 
Grossen  Oceanes  gehen  sie  aber  in  Amerika  vom  äussersten 
Norden   südlich   bis   über   die  Tropen   zu  den  gemässigten 
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Ländern  der  südlichen  Halbkugel,  wenigstens  auf  den  hohen 
TeiTassen  des  Westens. 

Die  grosse  Zahl  der  Arten  hat  man  nach  dem  Bau 
der  Blüthen  und  der  Art  und  Weise,  wie  die  Blätter  in 
der  Knospe  zusammengelegt  sind,  in  mehre  Subgenera,  die 
Andere  zum  Theil  wiederum  als  Genera  betrachten,  getheilt. 
Das  Subgenus,  zu  dem  die  Stachel-  und  Johannisbeeren 
gehören,  hat  den  Namen  Ribes  beibehalten.  Es  unter- 
scheidet sich  leicht  durch  die  in  der  Knospe  mehrfach  der 
Länge  nach  gefalteten  Blätter  und  durch  die  kleinen,  schüssel- 
oder  glockenförmigen  Blüthen  von  grünlicher  oder  braun- 
röthlicher  Farbe.  Berlandier,  der  Monograph  der  Ribe- 
siaceae  in  de  Gandolle's  Prodromus,  bildet  aber  zwei  Sub- 
genera daraus,  indem  er  die  Arten  mit  Stacheln  und  wenig 
Blüthen  Grossularia,  die  ohne  Stacheln  und  traubigen 
Blüthen  Ribesia  nennt. 

Beerenobst  wird  in  diesem  Subgenus  Ribes  von  fünf 
Arten  geliefert,  und  zwar  von  drei  Arten  Stachelbeeren  und 
von  zwei  Johannisbeeren.  Zu  diesen  fünf  Arten  kommen 
noch  einige  andere,  von  denen  man,  aber  nur  in  einzelnen 
Gegenden,  ebenfalls  Beeren  als  Obst  benutzt.  Ich  werde 
von  ihnen  am  Schlüsse  einige  Worte  sagen.  Zunächst  be- 
schränke ich  mich  aber  auf  die  fünf  bereits  angegebenen 
Arten. 

A.    Die  Stachelbeergehölze  (Grossularia  BerL). 

Die  Gegenwart  von  tieftheiligen  Stacheln  zeichnet,  neben 
der  geringen  Anzahl  von  Blüthen  (eine  bis  drei)  innerhalb 
eines  Kurztriebes,  wie  bereits  schon  gesagt,  die  hierher  ge- 
hörigen Arten  aus.  Eigenthümlich  ist  hier  auch  der  eine 
bis  drei  Blüthen  tragende  Blüthenstiel ,  indem  er  an  der 
Basis  ein  oder  zwei  kleine  Deckblätter,  in  der  Mitte  oder 
oberhalb  der  Hälfte  wiederum  ein,  aber  meist  dreilappiges 
Deckblättchen  besitzt. 
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Linne  stellte  drei  Arten  von  unsern  kultivlrten  Stachel- 
beersträuchern auf  und  bezeichnet  sie  ziemlich  genau:  Ribes 
Grossularia,  Uva  crispa  und  reclinatum.  Unsere  deut- 
schen Botaniker,  Willdenow  an  der  Spitze,  aber  auch  die 
beiden  oft  schon  genannten  Forstmänner:  Borkhausen 
und  Bechstein,  erkannten  die  Arten  als  solche  an  und 
charakterisirten  sie  durch  gute  Diagnosen.  Nicht  so  in 
Frankreich,  wo  zuerst  der  ältere  de  Candolle  sie  schon  in 
seiner  Flore  franijaise  zu  Anfange  dieses  Jahrhundertes,  und 
später  auch  im  Prodromus,  zu  einer  einzigen  Art,  die  er 
R.  Uva  crispa  nannte,  vereinigte.  Die  meisten,  auch 
deutschen  Botaniker  folgten  ihm.  Nur  der  ältere  Reichen  bach 
hält  in  seiner  Flora  excursoria  wiederum  die  drei  Arten  fest. 

1.  Der  Glattfrüchtige  Stachelbeerstrauch,  Ribes 
Uva  crispa  L.  Für  diejenigen,  welche  in  der  deutschen 
Benennung  glattfrüchtig  und  in  dem  lateinischen  Namen 
Uva  crispa,  d.  h.  krausfrüchtig,  einen  Widerspruch  finden, 
bemerke  ich,  dass  der  letztere  die  Uebersetzung  des  germani- 
schen Wortes  Krausbeere  (Krus-Bär  schwed. ,  Gooseberry 
engl.)  darstellt  und  dieses  wiederum  aus  dem  celtischen 
Grozeid,  woraus  die  Franzosen  ihr  Grosseillier ,  die  Väter 
der  Botanik  ihr  Grossularia  gebildet  haben,  entstanden  ist*). 

Die  Bewurzelung  der  Glattfrüchtigen  Stachelbeere  ist 
dieselbe,  wie  ich  sie  im  Allgemeinen  bei  den  Ribesiaceen 
ang^eben  habe,  und  gilt  auch  für  die  übrigen  Arten.  Ge- 
wöhnlich kommen  mehre  aufrechte,  im  ADgemeinen  wenig 
verästelte  Stengel  aus  der  Erde  und  haben  eine  glatte  Rinde 
von  kastanienbrauner  Farbe.  Ihr  weissliches  Holz  ist  grob- 
faserig und  ziemlich  fest.  Die  kegelförmigen  Knospen  be- 
stehen aus  sechs  dunkekostfarbenen  Schuppen,  welche  nur 
am  Rande  mit  weissen  Haaren  besetzt  sind.  Die  drei-  und 
zweitheiligen  Stacheln  unterhalb  der  Kurztriebe  fallen  zeitig 

*)  Vergl.  meine  Abhandlung  über  Stachel-  und  Johannisbeeren  in 
meiner  "Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde,  10.  Jahrg.  S.  33. 
Koch,  ObstgehÖIse.  18 
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ab,  so  dass  der  Strauch  keineswegs  so  gut  zu  niedrigen 
Hecken  passt,  als  die  beiden  andern  Stachelbeersträucher. 
Es  kommen  sogar  Fälle  vor,  wo  er  gänzlich  uubewehrt  ist. 

Die  meist  fünf  lappigen,  dunkelgränen  und  oft  glä^izi^- 
den  Blätter  erscheinen  nur  auf  der  Mittelrippe  upd  deren 
Hauptästen,  sowie  am  Rande,  etwas  behaart  und  eben  so 
sind  die  kurzen  und  ziemlich  breiten  Blattstiele  nur  mit 
wenigen  Wimperhaaren  besetzt.  Die  einzelnen  Abschnitte 
sind  wiederum  gesägt  und  die  Zähne  laufen  in  bisweilen 
Drüsen  tragende  WimperHaare  aus.  Im  Herbste  färben  $ie 
sich,  wie  auch  die  übrigen  Stachelbeersträucher,  .gelblich,  hin 
und  wieder  auch  röthlicla.  Die  kleinen,  glockenförmigen  und 
grünlichen  Blüthen  stehen  stets  einzeln  und  hängen  über. 
Der  völlig  unbehaarte  Kelch  hat  schliesslich  fünf  zurückge- 
schlagene Abschnitte  mit  violett-bräunlichem  Rande.  Frucht- 
becher und  Beere  sind  völlig  unbehaart  und  letztere  besitzt 
eine  gelbe  Farbe. 

Ribes  Uva  crispa  kommt  wild  nur  in  den  Skandinavischen 
Ländern  vor.  Ob  der  Strauch  sich  auch  weiter  östlich  durch 
das  nördliche  Russland  und  bis  nach  Sibirien  ausgebreitet 
hat,  müssen  weitere  Beobachtungen  lehren.  Li  Deutschland  ist 
er  weit  mehr  verbreitet  und  verwildert,  als  die  beiden  andern 
Arten,  welche  ursprunglich  nur  im  Hochgebirge  wachsen 
und  in  den  Ebenen  nicht  so  gut  gedeihen  wollen.  Die  meisten 
unserer  Stachelbeeren  der  KuHur  stammen  von  dieser  Art  ab. 

2.  Der  Rauhfrüchtige  Stachelbeerstrauch, 
Ribes  Grossularia  L.  bleibt  niedriger  und  hat  in  den 
Alpen  selbst  ein  sparriges  Wachsthum,  während  die  Exem- 
plare, welche  ich  am  Nordrande  des  armenischen  Hochlandes 
fand,  umgekehrt  aufrechte  Stengel  bildeten.  Die  ganze  Pflanze 
ist  dicht  mit  zum  Theil  drüsigen  Haaren  auf  eine  Weise 
oft  besetzt,  dass  sie  ein  graugrünes,  ja  selbst  graues  An- 
sehen erhalten  kann.  Eben  so  sind  die  kegelförmigen  Knospen 
durchaus  behaart.    Wegen   des  weit  gedrängteren  Wachs- 
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thumes  ist  das  Holz  fester  und  besitzt  ausserdem  eine  weisse 
Farbe.  Die  Stacheln  an  der  Basis  der  Kurztriebe  sind  weit 
stärker,  als  bei  der  vorigen  Art,  und  fallen  nie  ab,  daher 
die  Pflanzen  stets  sehr  bewaffnet  sind. 

Die  kleinen,  rundlichen  und  weniger  tief-gelappten 
Blätter  sind  kurz-gestielt  imd  haben  ebenfalls  in  der  Wild- 
niss  stets  ein  graues  Ansehen,  selbst  in  der  Kultur  verliert 
sich  die  Behaarung  nur  wenig.  Die  Blüthen  kommen  meist 
zu  zwei  und  drei  an  einem  gemeinschaftlichen  behaarten 
Stiele  aus  der  Mitte  der  Kurztriebe  hervor  und  hängen  über. 
Nach  oben,  besonders  am  Fruchtbecher  (oder  unteren  Frucht- 
knoten), sind  sie  mit  drüsigen  Haaren,  welche  sich  sogar 
bis  zur  Fruchtreife  erhalten ;  besetzt.  Der  Kelch  hat  mit 
seinen  fünf  schliesslich  zurückgeschlagenen  Abschnitten  eine 
violette  Farbe.  Der  Griffel  ist  bis  zur  Mitte  gespalten  und  unter- 
halb der  Theilung  mit  Haaren  besetzt.  Die  Frucht  wird  zur 
grünlichen  Beere  und  hat  auch  ein  grünliches  Fleisch.  Eigen- 
thümlich  ist  der  Art  ein  in  der  Höhlung  sich  später  bilden- 
des und  die  Samen  einschliessendes  Zellgewebe,  was  den 
beiden  anderen  Stachelbeergehölzen  fehlt. 

Diese  Art  wächst  wild  nur  in  den  höchsten  Gebirgen 
unserer  Alpen.  Ich  fand  sie  vor  zwei  Jahren  in  Savoyen 
auf  der  Westseite  des  Mont  Cenis  in  grosser  Menge.  Ob 
sie  in  den  Gebirgen  des  südlichen  Frankreichs  wild  vor- 
kommt, weiss  ich  nicht,  interessant  ist  es  aber,  dass  sie 
schon  als  Groiselier  im  zwölften  Jahrhundert  in  einem 
Psalmenbuche  genannt  und  im  dreizehnten  Jahrhundert  so- 
gar von  einem  Troubadour,  Rutebeuf  mit  Namen,  auf- 
geführt wird.  Nacli  diesem  hatte  der  Strauch  aber  rothe 
(Vermeil)  Beeren.  Von  anderen  Botanikern  ist  er  im  nörd- 
lichen Tyrol  und  in  den  Salzburger  Alpen,  aber  stets  nur 
in  beschränkten  Lokalitäten,  beobachtet  worden.  In  der 
Schweiz  ist  er  gewiss  nur  verwildert  in  den  wärmeren 
Thälem,  aber  nicht  ursprünglich  wild.  In  der  europäischen 
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Türkei  scheint  er  ebenfalls  nicht  ursprünglich  zu  wachsen,  wohl 
aber  in  den  Gebirgen  Griechenlands,  besonders  des  Peloponne- 
ses.  Wiederum  habe  ich  den  Strauch,  später  auch  Ruprecht, 
im  Kaukasischen  Hochgebirge  und  auf  dem  Nordabfall  des 
Armenischen  Hochlandes  gefunden.  In  Persien  scheint  er 
nicht  vorzukommen,  wohl  aber  wiederum  im  Himalaya- 
Gebirge,  wo  ihn  schon  Wal  lieh  beobachtet  hatte.  Endlich 
wird  er  auch  in  Nordafrika  angegeben.  Es  ist  mir  jedoch 
das  Vorkommen  der  R.  Grossularia  jenseits  des  Mittelmeeres 
zweifelhaft,  zumal  neuere  und  neueste  Reisende,  so  viel  mir 
wenigstens  bekannt  ist,  den  Strauch  nicht  wieder  erwähnen. 

Bei  uns  in  Deutschland  kommt  er  verwildert  weit  sel- 
tener, als  R.  Uva  crispa,  vor.  Häufiger  sieht  man  ihn  noch 
in  Süddeutschland  auf  felsiger  Unterlage  oder  auf  steinigem 
Boden,  aber  auch  auf  Mauern,  wo  umgekehrt  die  schwedische 
Art  kaum  getroffen  wird.  In  Schweden  lässt  sie  Linne 
nur  in  Gärten  wachsen. 

3.  Der  Rothfrüchtige  Stachelbeerstrauch,  Ribes 
reclinatum  L.,  steht  wegen  des  Mangels  aller  Behaarung  an 
der  Frucht  dem  R.  Uva  crispa  weit  näher,  als  dem  R.  Grossu- 
laria L.  Man  hat  bis  jetzt  die  Beschreibung  dieser  sehr 
interessanten  Art  nach  Kultur-  oder  wohl  auch  nach  ver- 
wilderten Exemplaren  angefertigt,  es  kann  deshalb  nicht 
auffallen,  wenn  meine  Beschreibung,  welche  nach  einem 
wilden  Exemplare  angefertigt  ist,  in  vielen  Stücken  abweicht. 
Nach  diesem  wächst  R.  reclinatum  (ein  Name  der  allerdings, 
da  er  zurückgebogen  bedeutet,  nicht  passt)  zwar  dicht  ge- 
drängt, aber  aufrecht.  Wenn  sich  die  silbergraue  Oberhaut 
abschilfert,  kommt  die  dunkelbraune  und  glänzende  Rinde 
zum  Vorschein.  Das  Holz  ist  ausserordentlich  fest,  fein- 
faserig und  hat  eine  matt-  oder  graulich-gelbe  Farbe,  wie 
auch  die  jährigen  Zweige,  welche  ausserdem  noch  mit  ein- 
zelnen stehenden  Borsten  besetzt,  bisweilen  aber  auch  völlig 
glatt  sind.   Die  Knospen  sind  sehr  gross,  länglich  und  ohne 
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alle  Behaarung  an  den  Schuppen.  Grosse,  meist  tief-drei- 
thellige  Stacheln  umgeben  die  Basis  der  Knospen  und  Kurz- 
triebe und  haben  eine  braune  Farbe.  Zu  niedrigen  Hecken 
würde  R.  reclinatum  noch  passender  sein,  als  R.  Grossu- 
kria  der  Alpen. 

Die  fünflappigen  und  ausserdem  grobgesägten  Blätter 
werden  von  dem  mit  langen  Wimperhaaren  besetzten  Blattstiele 
an  Länge  übertroflfen  und  haben  eine  glänzende  grüne  Farbe, 
während  die  Unterfläche  mehr  oder  weniger  behaart  erscheint. 
Ob  die  Blüthenstiele  gleich  anfangs  überhängen,  weiss  ich 
nicht,  da  mir  nur  Exemplare  mit  nicht  ganz  reifen  Früchten 
zu  Gebote  stehen,  später  ist  es  aber  stets  der  Fall  Sie  tragen 
nur  eine  Blüthe,  sind  behaart  und  haben  genau  in  der 
Mitte  ein  bis  zur  Basis  getheiltes  Deckblatt.  Ihre  Länge 
scheint  etwas  weniger  zu  betragen,  als  die  des  Blattstieles. 

Der  rundliche  Fruchtbecher,  bezw.  die  unreife  Frucht, 
hat  eine  dunkelrothe  Farbe  und  ist  vöUig  unbehaart,  dagegen 
ist  der  mit  einer  kurzen  Röhre  und  mit  aufrecht  stehenden 
Abschnitten  versehene  Kelch  ausserhalb  mit  Haaren  besetzt. 
Ueber  die  reife  Frucht  vermag  ich  nichts  zu  sagen,  da  mir 
jetzt  nur  unreife  vorliegen,  wenn  ich  mich  aber  recht  er- 
innere, war  ihr  Geschmack  angenehm  und  süsslich,  aber 
ohne  hervortretenden  Beigeschmack  einer  Säure. 

Das  Vaterland  des  Ribes  reclinatum  war  bisher  unbe- 
kannt. In  Deutschland  und  in  der  Schweiz  wurde  es  zwar 
als  wild  angegeben,  es  kann  sich  diese  Angabe  aber  nur 
auf  verwilderte  Exemplare  beziehen.  Der  Strauch  ist  im 
Allgemeinen  nur  wenig  verbreitet,  doch  will  ihn  Bechstein 
häufig  auf  unfruchtbaren  Kalkbergen  in  Franken,  also  auf 
dem  Südabhange  des  Thüringer  Waldes,  gefunden  haben. 
Obwohl  ich,  besonders  in  meiner  Jugend,  diese  Gegenden, 
wie  früher  schon  gesagt,  viel  zu  Fuss  durchwandert  bin, 
habe  ich  doch  niemals  R.  reclinatum  in  verwildertem  Zu- 
stande  gesehen.     Dass  ausserdem  Jemand  diese  Art  wild 


Digiti 


izedby  Google 


198  ^^^  gemeine  Johannisbeerstrauch« 

gefunden  habe,  ist  mir  unb^annt,  ich  entdeckte  den  Strauch 
im  Hochsommer  1844,  als  ich  die  Ersteigung  des  Kasbek,  des 
•  zweit  höchsten  Berges  im  Kaukasus,  versuchte,  an  diesem 
Bergriesen  auf  einer  Höhe  von  gegen  7000  Fuss  in  einem 
Zustande,  der  mir  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  dass  R.  recli- 
natum  sich  wirklich  hier  im  wilden  und  nicht  im  verwilder- 
ten Zustande  befand. 

/^  -^ .  -,  ->  ^  >/B.   Der  ächte  Johannisbeerstrauch.   (Ribes  rubrum  L.) 

^  i^l^  ^^'^''^/     «^^^  

^^^^r^^"^^^^  der   Stacheln,    sowie    der  traubige 

^  '^w^*^  *»^  Blüthenstand  unterscheidet  die  Johannisbeersträucher  von 
^2,,,^,,^  a^"^^  den  Stachelbeersträuchern.  Wir  besitzen  aber  zweierlei 
^**^»-"'*y^**^ 'Johannisbeersträucher,  von  denen  nur  der  eine,  Ribes  ru- 
brum L.,  in  das  von  mir  charakterisirte  Subgenus  Ribes 
gehört,  während  der  andere,  der  Schwarze  Johannisbeer- 
strauch oder  der  Gichtstrauch,  Ribes  nigrum  L.,  einem 
andern  Subgenus  zugezählt  und  daher  von  mir  später  be- 
sprochen werden  wird. 

Der  gemeine  Johannisbeerstrauch  hat  von  Linn6 
den  Namen  R,  rubrum  erhalten,  weil  er  ursprünglich  nur 
rotlie  Beeren  hat.  Er  wird  weit  höher,  als  die  drei  Stachelbeer- 
sträucher, mit  denen  er  hinsichtlich  der  Bewurzelung  nicht 
übereinstimmt,  da  er,  in  der  Kultur  wenigstens,  keine  Aus- 
läufer macht.  In  der  Verwilderung  und  in  wildem  Zustande 
scheint  er  sich  dagegen  von  selbst  durch  Ausläufer  oder 
wenigstens  Stockausschläge  zu  vermehren.  Unter  Umständen 
kann  R.  rubrum  sechs  und  sieben  Fuss  hoch  werden,  im 
verwilderten  Zustande  erreicht  das  Gehölz  aber  nur  die 
roJ^.y^W^  Höhe  von  drei  und  vier  Fuss.  Alt  wird  es  nicht  und  muss 
in  der  Kultur  alle  sechs  oder  höchstens  neun  uhd  zehn  Jahre 
erneut  werden.  Die  Stengel  gehen  gerade  aufrecht  und 
verästeln  sich  wenig.  Die  kastanienbraune  Rinde  wird  in 
der   Regel    durch   sich   abschilfernde  Oberhaut   mehr   oder 
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weniger  gedeckt  und  schliesst  ein  gelbliches,  ziemlich  hartes 
und  langfaseriges  Holz  ein. 

Wie  bei  den  Stachelbeersträuchern  bilden  sich  seitlich 
Kurztriebe,  an  denen  in  der  Regel  Blätter  und  Blüthen  ge- 
trennt hervorkommen,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  gemischt 
sein  können.  Am  Ende  des  Zweiges  stehen  die  Knospen 
meist  gedrängt;  von  ihnen  wird  in  der  Regel  nur  eine  zum 
Langtrieb,  die  anderen  entwickeln  nur  nackte  Blüthentrauben. 

Die  Blätter  sind  an  den  Langtrieben  länger  gestielt,  als 
an  den  Kurztrieben,  so  dass  der  behaarte  Stiel  in  der  Regel 
der  Länge  der  Blattspreite  gleicht  oder  sie  noch  etwas  über- 
trifft. Die  letztere  ist  hautartig  und  hat  drei,  bisweilen  auch 
fünf  ziemlich  oberflächliche  Abschnitte.  Ausserdem  ist  sie  aber 
noch  grob-,  meist  doppelt-gesägt.  Die  Oberfläche  hat  gar 
keine  Behaarung  und  erscheint  hellgrün,  wohl  ist  aber  die 
ünterfläche,  besonders  auf  den  Adern,  mit  weichen  Haaren 
besetzt.     Im  Herbste  werden  die  Blätter  gelblich. 

Die  im  Bogen  wagerecht  abstehenden  oder'  auch  über- 
hängenden Trauben  kommen,  wie  gesagt,  in  der  Regel  ohne 
'w  Blätter  aus  den  Knospen  hervor  und  haben  meist  die  Länge 
der  Blattstiele.  Die  nach  oben  gebogenen  Zwitterblüthen 
sind  ziemlich  reich  vorhanden,  völlig  unbehaart  und  werden 
von  einem  wenig  längeren,  an  der  Basis  von  einem  kurzen 
Deckblatt  umgebenen  Stiel  getragen.  Ihre  Farbe  ist  grünlich- 
gelb. Die  reif  erbsengrossen  Beeren  haben  eine  rosenrothe 
Farbe  und  sind  etwas  durchsichtig.  Ihr  Bau  unterscheidet 
sich  nicht  von  dem,  vrie  ich  ihn  schon  im  Allgemeinen  an- 
gegeben habe. 

Das  Vaterland  der  Johannisbeersträucher  unserer  Kultur 
i^t  ohne  Zweifel  nur  der  Norden  der  Alten  und  der  Neuen 
Welt.  Ihre  Verbreitung  beginnt  mit  den  Skandinavischen 
Ländern  und  erstreckt  sich  über  das  nördliche  Russland 
nach  Sibirien  imd  selbst  nach  Nordamerika.  Wenn  die 
wilden  Johannisbeersträucher  unserer  Alpen  verschieden  von 


Digiti 


izedby  Google 


200  Wanderung  des  ächten  Johannisbeerstrauches. 

R.  rubrum  sind,  so  halte  ich  die  Griechenlands,  der  europäi- 
schen Türkei  und  des  Orients,  niclit  weniger  aber  auch  die 
des  Himalaya  umgekehrt  für  dieselben  Pflanzen. 

Es  unteriiegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  Nor- 
mannen unsern  Johannisbeerstrauch  der  Gärten  erst  nach 
dem  Norden  Frankreichs  gebracht  haben.  Die  Väter  der 
Botanik  nannten  ihn  deshalb  Uva  transmarina  (Traube  von 
jenseits  des  Meeres),  während  die  Stachelbeere,  nicht  weil 
sie  am  Meere  vorkommt,  sondern  nur  im  Gegensatz  zu  die- 
ser, üva  marina  genannt  wurde.  P^\x^  gleichem  Grunde  führt 
der  Strauch  auch  hier  und  da  in  Deutschland  den  Namen 
Meer-Trüble.  Ob  wir  ihn  von  Frankreich  oder  direkt  aus 
den  Skandinavischen  Ländern  erhalten  haben,  lässt  sich 
wohl  kaum  noch  ermitteln.  Von  Frankreich  verbreitete  sich  der 
Johannisbeerstrauch  weiter  nach  Spanien,  hauptsächlich  aber 
nach  der  Schweiz,  wo  er  auch  jetzt  nur  als  Gartenpflanze 
betrachtet  wird,  und  vielleicht  nach  Deutschland.  In  gebirgigen 
Gegenden  verwilderte  er  hier  bald.  Bei  der  ersten  Erwähnung 
des  Johannisbeerstrauches  durch  die  Väter  der  Botanik  in 
Deutschland  während  des  sechzehnten  Jahrhundertes  war  /  /  ■ 
»44 "  er  schon  ziemlich  allgemein ,  aber  nur  in  Gärten  verbreitet.  ' 
'  ^^  ^  Er  führte  damals  auch  die  Namen  Ribes  hortense  und  offi- 
cinarum.  Die  damaligen  Aerzte  Hessen  einen  Fruchtsyrup 
(Roob)  daraus  bereiten  und  benutzten  ihn  als  Arzneimittel, 
ähnlich  einem  andern,  welchen  die  Araber  aus  einer  andern 
Pflanze,  dem  Rheum  Ribes  L.,  bereiteten.  Lobel  hielt 
Ribes  rubrum  sogar  selbst  für  die  arabische  Pflanze  und  gab 
:  -  dem  Strauche  deshalb  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten 

Jahrhunderies  den  Namen  Ribes  Arabum.  Aber  auch  der 
arabische  Name  Roob  Ribis  würde  zur  Bezeichnung  des  aus 
den  Beeren  des  Ribes  rubrum  »bereiteten  Roob  in's  Deutsche 
übertragen .  Seit  A  v  i  c  e  n  n  a  stand  im  Abendlande  die 
Medizin  der  Araber  bekanntlich  in  grossem  Ansehen  und 
ihre   Prinzipien  kamen  auch  in  Deutschland   zur  Geltung. 


Digiti 


izedby  Google 


Ribes  petraeum  und  spicatum.  201 

Was  Wunder  demnach,  dass  die  Beeren  einer  Pflanze,  welche 
dieselben  Bestandtheile  und  dieselben  Eigenschaften,  wie  das 
arabische  Rheum  Ribes  besass,  zur  Anfertigung  eines  dem 
der  Araber  ähnlichen  Arzneimittels  benutzt  und  diesem  auch 
der  arabische  Name  gegeben  wurde. 

Seltsam  ist  es,  «dass  in  den  skandinavischen  Sprachen 
der  Name  Ribs  und  Rebs  ebenfalls  unseren  Johannisbeer- 
strauch der  Gärten  bedeutet.  Sollte  dieser  Name  erst  dort 
gebraucht  worden  sein,  seitdem  die  Heilmethode  Avicenna's 
und  der  Araber  überhaupt  sich  in  Europa  Eingang  ver- 
schafft tatte? 

Bevor  ich  den  Johannisbeerstrauch  unserer  Gärten  ver- 
lasse, möchte  es  nothwendig  sein,  noch  zwei  Arten  zu 
erwähnen,  deren  Früchte  ebenfalls  gegessen  werden.  Die 
eine  wächst  in  unseren  und  in  den  österreichischen  Alpen  und 
wurde  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes 
als  R.  petraeum  Wulff,  beschrieben,  die  andere  Ribes 
spicatum  Robs.,  ist  wahrscheinlich  ein  Blendling  jener  und 
des  R.  rubrum.  Was  die  erstere  anbelangt,  so  unterscheidet 
sie  sich  durch  gedrungenes  Wachsthum,  durch  grössere 
Behaarung,  hauptsächlich  aber  durch  rothe  und  gewimperte 
Blüthchen  und  endlich  durch  aufrechte,  gedrängte  Trauben. 
Die  Beeren  werden  als  sehr  sauer  angegeben,  ich  habe  sie 
aber  auch  hin  und  wieder  in  den  Alpen  umgekehrt  milde 
schmeckend  geftmden.  Die  Eingebornen  gebrauchen  sie  zu 
mancherlei  Zwecken,  ähnlich  der  gewöhnlichen  Johannis- 
beere. 

R.  spicatum  Robs.  wird  zu  Ende  vorigen  Jahrhundertes 
in  England  als  Gartenpflanze  zuerst  mit  diesem  Namen  er- 
wähnt, es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  sie  dieselbe 
Pflanze  darstellt,  welche  zur  Zeit  des  Glusius  (also  im 
sechzehnten  Jahrhunderte)  in  dem  Garten  eines  Freiherrn 
von  Riedesel  zu  Eisenbach  bei  Lauterbach  im  Hessen-Darm- 
städt'schen  kultivirt  wurde  und  noch  kultivirt  wird,  um  aus 
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den  milde  schmeckenden  Beeren  ein  Gel^e  zuzubereiten. 
Nach  Clusius  wuchs  die  Pflanze  aber  auch  damals  wild 
in  Steiermark  und  überhaupt  im  Oesterreichischen. 

R.  spicatum  steht  dem  R.  petraeum  am  Nächsten  und 
bildet  einen  steifen,  aufrechten  Strauch  mit  dickeren,  etwas 
faltigeren  und  mit  grauem  Filz  überzogenen  Blättern.  Die 
behaarten  und  grünbraunen  Blüthen  sind  ebenfalls  behaart 
und  sitzen  fast  ohne  Stiel  dem  unbehaarten  allgemeinen 
Stiele  an.  Die  rundlichen  Beeren  haben  eine  dunkelrothe 
Farbe. 

C.    Der  Gichtstrauch  (Ribes  nigrum  L.). 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  in  Deutschland  auch 
das  Gehölz,  was  die  schwarzen  Johannisbeeren  liefert. 
Es  unterscheidet  sich  nur  durch  ein  Merkmal  in  der  Blüthe, 
dass  nämlich  der  Griffel  nicht  gespalten  ist,  sondern  eine  kopf- 
förmige  Narbe-  besitzt,  von  den  bereits  abgehandelten  Arten. 
A.  Richard  betrachtete  den  Strauch  deshalb  in  seiner  medizi- 
nischen Flor  als  den  Typus  eines  besonderen  Genus,  was 
er  Botryocarpum  nannte.  Der  Name  dient  jetzt  zur 
Bezeichnung  des  Subgenus.  Da  das  Gehölz  aber  ausserdem, 
besonders  im  ganzen  Habitus,  mit  Ribes  rubrum  in  hohem 
Grade  übereinstimmt,  wäre  es  wohl  besser,  mit  Boi ssier 
das  Subgenus  gar  nicht  anzunehmen,  noch  viel  weniger  das 
Genus  Botryocarpum,  und  diese  Art  in  das  Subgenus  Ribes 
neben  R.  rubrum  zu  stellen. 

Bechstein  will  Exemplare  des  Gichtstrauches  mit 
einem  Stamme  von  V«  Fuss  Durchmesser  gesehen  haben, 
in  der  Regel  ist  der  Durchmesser  aber  weit  geringer.  Die 
Höhe  beträgt  meistens  etwas  mehr,  wie  bei  dem  ächten 
Johannisbeerstrauohe.  Die  Wurzel  dringt  ziemlich  tief  im 
Boden  ein  und  macht  bei  wilden  Pflanzen  wahrscheinlich 
ebenfalls  unterirdische  Ausläufer,   wie  R.  rubrum,   in  der 
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Kultur  hing^en,  wo  man  den  Strauch  in  der  Regel  durch  Steck- 
linge vermehrt,  kommen  höchstens  Stockausschläge  vor.  Alte 
Stengel  haben  eine  braungraue,  der  Länge  nach  aufgerissene 
Rinde  und  schliessen  ein  zwar  zähes,  aber  doch  weiches 
Holz  von  gelblich  weisser  Farbe  ein.  Zweige  und  jüngere 
Aeste  sind  rostfarben  und  unbehaart,  aber  mit  schwarzen 
Punkten  besetzt. 

Der  Länge  nach  befinden  sich  an  ihnen  Kurztriebe, 
welche  Blätter  und  Blüthen  zu  gleicher  Zeit  einschliessen. 
Die  erstem  haben  einen  langen  und  behaarten  Stiel  und 
ziemlich  tiefdreilappige  und  ausserdem  grobgezähnte  Sprei- 
ten. Die  Oberfläche  erscheint  unbehaart,  auf  der  ünterfläche 
befinden  sich  aber  ausser  den  Haaren  an  Nerven  und  Adern 
noch  orangefarbene  Drüsen,  welche  einen  eigenthümlichen 
and  starken  Geruch  ausathmen.  Unter  dem  Namen  R. 
altaicum  habe  ich  in  den  Gärten  eine  eigenthümliche,  ge- 
drängt wachsende  Form  gefunden,  wo  die  Drüsen  sich  nur 
wenig  entwickelt  hatten  und  der  Geruch  der  Blätter  deshalb 
auch  sehr  schwach  war.  In  der  Knospe  liegen  die  Blätter 
gefajtet.  Im  Herbste  nehmen  sie  eine  schmutziggelbe,  bis- 
weilen auch  röthlichbraune  Farbe  an. 

Die  glockenförmigen  und  behaarten  Blüthen  sind  grösser, 
als  die  der  gewöhnlichen  Johannisbeere,  und  bilden  in  ge- 
ringerer Anzahl  eine  überhängende  Traube.  Bisweilen  sind 
auch  zwei  Trauben,  eine  grössere  und  eine  kleinere,  in 
einem  Kurztriebe  vorhanden.  Der  Kelch  besitzt  eine  grün- 
lichbraune Farbe  und  seine  anfangs  aufrechtstehenden  Ab- 
schnitte schlagen  sich  schliesslich  zurück.  Die  erbsengrossen 
Beeren  haben  eine  schwarz- violette ,  sehr  dicke  Haut  und 
schliessen  ein  zwar  helleres,  aber  ebenfalls  violettes  Fleisch, 
was  wiederum  den  eigenthümlichen  Geruch  und  Geschmack 
besitzt,  ein. 

Gleich  dem  gewöhnlichen  Johannisbeerstrauch  ist  auch 
Ribes  nigrum  L.  ein  Gehölz   der   kälteren  Regionen  und 
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hat  wahrscheinlich  mit  diesem  ein  mid  dasselbe  Vaterlands 
Lässt  doch  schon  Linne  beide  Johannisbeer-Sträucher  in  den 
Wäldern  Lapplands  längs  der  Flüsse  wild  wachsen.  Ausser 
den  Skandinavischen  Ländern,  wächst  der  Gichtstrauch  noch 
im  nördlichen  Russland  und  in  Sibirien.  Nach  Amerika 
erstreckt  sich  sein  Verbreitungsbezirk  nicht.  Wohl  wird  er 
aber  in  Kurdistan  und  noch  häufiger  im  Himalaya  an- 
gegeben. Obwohl  die  Beschreibung  des  R.  nigrum  von 
Dr.  Brand is  in  der  erst  vor  Kurzem  erschienenen  und  unter 
den  Auspicien  des  India  Office  herausgegebenen  Forstflora 
von  Nordwest-  und  Centralindien  (p.  215)  mit  der  bei  uns 
kultivirten  Pflanze  ziemlich  übereinstimmt,  möchten  doch 
noch  weitere  Untersuchungen  stattfinden  müssen,  bevor  man 
eine  Entscheidung  über  die  Himalayapflanze  treffen  kann. 
Ob  R.  nigrum  ursprünglich  in  England  oder  Schottland 
wächst,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  auf  jeden  Fall 
liefert  es  heut'  zu  Tage  jenseits  des  Kanales  ein  sehr  beliebtes 
Obst.  Wann  und  wie  R.  nigrmn  seine  Wanderung  nach 
dem  Süden  angetreten:  hat ,  lässt  sich  nicht  sagen.  Durch 
die  ersten  Normannen,  welche  sich  in  England  festsetzten, 
könnte  es  auch  dahin  gekommen  sein.  Ob  auch  später, 
ebenfalls  durch  die  Normannen,  nach  Nordfrankreich?  weiss 
n^  ,u  ^j  L  man  ebenfalls  nicht.  In  Frankreich  hat  die  Gichtbeere  nie  eine 
i.!/..  C--Ü  Bedeutung  gehabt  und  besitzt  sie  auch  heute  noch  nicht. 
Ziemlich  mit  der  ächten  Johannisbeere  erschien  in  Deutsch- 
land auch  der  Gichtstrauch.  Zuerst  wird  er  von  den  beiden 
'Bauhins  (Kaspar  und  Johann),  also  im  sechzehnten 
oder  vielmehr  im  siebzehnten  Jahrhunderte,  beschrieben. 
Beliebt  als  Frucht  scheint  aber  die  schwarze  Johannis-  oder 
die  Gichtbeere  erst  im  vorigen  Jahrhunderte  geworden  zu 
sein,  denn  seit  dieser  Zeit  wird  sie  von  den  damals  lebenden 
Botanikern,  auch  Hollands,  genannt.  Wie  der  Giesener 
Professor  Dillenius,  der  aber  das  Ende  seines  Lebens  in 
England  zubrachte,  dazu  gekommen  ist,  R.  nigrum  für  eine 
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pennsylvanische,  also  nordamerikanische  Pflanze  zu  halten, 
begreift  man  nicht. 


Bevor  ich  in  der  Beschreibung  der  Beerensträucher 
weiter  gehe,  möchte  ich  noch  auf  zwei  nordamerikanische 
Arten,  mit  deren  Vervollkommnung  der  Flüchte  man  vor 
nicht  langer  Zeit  in  Frankreich  interessante  Versuche  gemacht 
hat  und  man  auch  Resultate  erhalten  zu  haben  schien,  auf- 
merksam machen.  Es  sind  dieses  Ribes  aureum  Pursh 
und  R.  flavum  Berl,  beide  auch  in  sofern  für  Obstzüchter 
noch  wichtig,  als  man  mit  Glück  versucht  hat,  sie  als  Unter- 
lage für  den  gewöhnlichen  Johannisbeerstrauch  zu  benutzen 
und  diesen  damit  hochstämmig  zu  erhalten.  Es  ist  dieses 
ein  Verfahren,  was  jetzt  allgemeinen  Beifall  findet  und  auch 
empfohlen  zu  werden  verdient. 

Ribes  aureum  Pursh  und  flavum  Berl.  bildet  eine 
wesentlich  von  den  übrigen  Ribes- Arteri  abweichende  Gruppe, 
die  man  deshalb  auch  als  ein  besonderes  Subgenus  unter 
dem  Namen  Symphocalyx  Berl.,  und  selbst  als  Genus  unter 
dem  Namen  Chrysobotrya  Spach,  aufgestellt  hat.  Beide 
Arten  unterscheiden  sich  durch  in  der  Knospe  nicht  gefaltete, 
sondern  zusammengewickelte  Blätter,-  durch  schöne,  grosse 
und  goldgelbe  Blüthen,  durch  eine  lange,  walzenförmige 
Kelchröhre  mit  flach  ausgebreiteten  Abschnitten  und  durch 
einen  nicht  getheilten  Griffel  mit  kopflörmiger  Narbe  von 
den  übrigen  Ribes-Arten. 

So  leicht  sich  beide  Arten  im  wilden  Zustande  unter- 
scheiden lassen,  so  schwierig  ist  es  mit  den  Pflanzen  der 
Kultur.  Schon  in  England  hat  man  in  den  zwanziger 
Jahren  Kreuzungsversuche  gemacht,  ob  aus  demselben  Grunde, 
wie  später  in  Frankreich,  um  die  Früchte  zu  vervollkomm- 
nen, weiss  ich  nicht,  noch  mehr  war  aber  dieses  vor  drei  Jahr- 
zehnten und  länger  in  Frankreich  der  Fall.   Alle  diese  Blend- 
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linge  haben  besondere  Namen  erhalten,  sind  aber  zum  Theil 
wieder  verloren  gegangen.  Den  Blendling,  welcher  in  Frank- 
reich am  meisten  Hofifnung  machte,  hat  Hörincq  in  seinem 
Horticulteur  frangais  den  Namen  Ribes  Oregoni  (auf  das 
ursprüngliche  Vaterland,  das  Oregon-Gebiet,  hindeutend)  ge- 
geben. So  sanguinisch  im  Anfange  auch  die  Hoffnungen 
waren,  so  müssen  sie  doch  schliesslich  den  Erwartungen 
nicht  entsprochen  haben,  denn  die  Kultur  ist  wieder  völlig 
aufgegeben  worden. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  werden  eine  grosse 
Anzahl  dieser  Blendlinge  noch  kultivirt  und  ich  hatte  Ge- 
legenheit, sie  Jahre  lang  zu  beobachten.  Die  anfangs  gelben, 
dann  kupf^biaunen  oder  schwarzbraunen  Früchte  sind  hart- 
fleischig und  haben  einen  nicht  unangenehmen,  süsslich-sauren 
Geschmack,  der  freilich  einem  Feinschmecker  nicht  besonders 
anziehen  dürfte,  aber  immerhin  als  Abwechslung  gegessen 
werden  kann. 

Beide  Goldtraubensträucher ,  denn  dieses  bedeutet  der 
ursprünglich  griechische  Name  Ghrysobotrya,  bilden  gleich 
dem  Johannisbeerstrauche  nicht  sehr  verästelte  Sträucher, 
werden  aber  bedeutend  höher  imd  besitzen  ein  festes,  gelb- 
liches Holz.  An  den  Zweigen  befinden  sich  Kurztriebe  mit 
Blättern  und  Blüthen.  Die  nur  in  der  Jugend  wenig  be- 
haarten, nicht  hautartigen,  sondern  etwas  fleischigen  Blätter 
sind  dreilappig  und  haben  schliesslich  eine  lauchgrüne, 
glänzende  Oberfläche.  Ihr  Stiel  ist  etwas  kürzer,  als  die 
Blattspreite.  Die  Blüthen  bilden  schöne  Trauben  und  ragen 
als  solche  aus  dem  Kurztriebe  hervor.  An  der  Basis  sind 
sie  stets  beblättert. 
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Inhalt:  Die  Ericaceen  und  specieÜ  Vaccinium,  Der  Heidelbeer- 
strauch. Der  Preisseiheerstrauch.  Die  Moosbeersträucher  der  Alten 
und  die  der  Neuen  Welt.  Geschichte  der  amerikanischen  Moosheere 
oder  Cranherry.  Die  Rosaceen.  Die  Himbeersträucher  der  Alten  und 
der  Neuen  Welt.  Die  Brombeersträucher  der  Alten  und  der  Neuen  Welt 
Die  New-Rochelle-Brombeere.  Die  Urticaceae  im  weiteren  Sinne.  Die 
drei  Obst  liefernden  Maulbeerbäume:  Morus  alba,  nigra  und  rubra* 

II.   Die  Heide!-,  Preissei-  und  Moosbeersträucher. 

Mit  Ausnahme  einer  erst  in  der  neuesten  Zeit  einge- 
führten Art  sind  die  hierher  gehörigen  Obststräucher  keine 
Kulturpflanzen ,  sondern  wachsen  wild  in  unseren  Wäldern 
und  auf  sumpfigen  und  moorigen  Stellen.  Die  Früchte 
bilden  aber  zum  Theil  einen  sehr  bedeutenden  Handelsartikel 
und  werden  auch,  wenigstens  eingemacht,  ausserhalb  Deutsch- 
land ausgeführt.  Es  sind  niedrige,  bis  IV2  Fuss  hohe, 
selten  höher  werdende  Sträucher  oder  kriechen  als  dünn- 
stengelige  Pflanzen  auf  dem  sumpfigen  Boden.  Sie  gehören 
zur  Familie  der  Haidesträucher  oder  Ericaceen,  und 
zwar  wegen  des  Fruchtbechers  zur  Unterfamilie  der  Vacci- 
neae,  welche  einige  Botaniker  auch  als  eine  selbständige 
Familie  betrachten. 
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Diese  grosse  Familie  der  Ericaceen  umfasst  im  Aussehen 
sehr  verschiedene,  fast  nur  holzige  Pflanzen,  besonders  hoch 
oder  baumartig  wird  aber  keine  derselben,  die  meisten  Arten 
bleiben  sogar  klein  und  niedrig.  Ihre  abwechselnden  Blätter 
sind  bald  sehr  schmal  und  nadelartig,  wie  bei  den  ächten 
Haiden,  oder  breit,  wie  bei  den  Alpenrosen.  Nebenblätter 
fehlen  durchaus.  Eben  so  verschieden  im  Aussehen  sind 
die  Blüthen:  klein  und  gross,  rundlich  oder  ausgebreitet, 
meist  ein-,  bisweilen  aber  auch  vier-  und  füntblättrig.  Was 
sie  aber  zum  allergrössten  Theile  zu  einer  und  derselben 
Familie  vereinigt,  das  sind  die  eigenthümlichen  Anhängsel 
oberhalb,  bisweilen  auch  unterhalb  der  Fächer  der  in  der 
Regel  in  zwei  lange  Röhren  auslaufenden  Staubbeutel,  welche 
schon  Linne  Veranlassung  gab,  die  hierher  gehörigen  Arten 
zu  einer  natürlichen  Gruppe,  die  er  Bicornes  (d.  h.  mit 
zwei  Hörnern  versehen)  nennt,  zu  vereinigen.  Diese  Staub- 
beutelfacher  öffnen  sich  in  den  meisten  Fällen  am  Ende 
ihrer  Verlängerung  vermittelst  eines  Loches.  Doch  gibt  es 
wiederum  auch  Arten  in  der  Familie,  wo  die  Staubbeutel 
der  Länge  nach  aufspringen  und  wo  die  Anhängsel  fehlen. 
In  diesem  von  der  Norm  abweichenden  Falle  stimmen  aber 
die  Pflanzen  doch  in  anderen  Merkmalen  mit  den  übrigen 
Ericaceen  überein.  Fruchtknoten  und  Fruchtbecher  (also 
oberer  und  unterer  Fruchtknoten)  kommen  bei  Ericaceen  zu 
gleicher  Zeit  vor.  Beide  sind  fünf-,  bisweilen  vierfachrig  und 
schliessen  zahlreiche  Eichen  ein.  Sie  werden  ferner  zur  auf- 
springenden Kapsel  oder  zur  fleischigen  Frucht  (Beere  oder 
Steinfrucht).  Die  meist  grubige  oder  netzadrige  Samenschale 
schliesst  ein  fleischiges  Eiweiss  mit  ziemlich  grossem  Em- 
bryo ein. 

Da  die  Früchte  Beeren  (nicht  Steinfrüchte)  sind,  so  ge- 
hören die  sie  tragenden  Sträucher  zu  dem  Genus  Vacci- 
nium  L.  Das  ist  bei  allen  Arten  der  Fall,  welche  bei  uns 
Obststräucher  darstellen.   Die  Blätter  fallen  ab  oder  bleiben 
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den  Winter  über  hängen.  Auch  die  Bluthen  sind  verschieden. 
Man  sah  sich  deshalb  schon  längst  gezwungen,  mehre  Sub- 
genera  aufzustellen,  die  von  Einigen  wohl  auch  als  selb- 
ständige Genera  angenommen  wurden.  Nach  dem  Vorgange 
der  meisten  Botaniker  erkenne  ich  aber  ausser  Vaccinium 
nur  ein  Genus  an.  Dieses  hat  schmale  und  zurückgerollte 
Kronabschnitte  und  einen  ganz  anderen  Habitus.  Es  wurde 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  als 
solches  anerkannt  und  erhielt  zuerst  den  Namen  Schollera. 
Von  anderer  (französischer)  Seite  ist  es  Oxycoccus  genannt 
worden. 


A.   Die  Heidel-  und  Preisselbeersträucher  (Vacci- 
nium L.). 

Ihre  Zahl  ist  gross  imd  sind  sie  besonders  in  Nordame- 
rika vertreten.  Für  uns  haben  nur  zwei  Arten,  weil  sie 
beliebtes  Obst  liefern,  Werth:  die  Heidelbeere,'  Vacci- 
nium Myrtillus  L.,  und  die  Preisseibeere,  Vaccinium 
Vitis  idaea  L.  So  sehr  beide.  Arten  auch  im  Wachs thum 
und  in  der  äusseren  Erscheinung  mit  einander  übereinstim- 
men, so  verschieden  ist  ihr  Blüthenbau,  abgesehen  davon, 
dass  die  erstere  abfallende,  die  letztere  immergrüne  Blätter 
hat.  Beide  bilden  deshalb  im  grossen  Genus  Vaccinium 
besondere  Untergenera.  Für  die  Heidelbeere  hat  man  den 
Namen  Vaccinium  oder  vielmehr  Euvaccinium  beibehal- 
ten, während  man  für  die  Preisseibeere  den  Tournefort'schen 
Genus-Namen  Vitis  idaea  angenommen  hat.  Dieses  zeichnet 
sich  durch  behaarte  Staubfaden  und  den  Mangel  von  An- 
hängseln an  den  Staubbeuteln,  jenes  hingegen  durch  unbe- 
haarte Staubfaden  und  grannenähnliche  Anhängsel  an  den 
Staubbeuteln  aus. 

Koch,  Obstipehölze.  14 
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1.  Der  Heidelbeerstrauch,  Vaccinium  Myrtillus  L. 

Es  ist  eine  im  hohen  Grade  gesellige  Pflanze  in  lichten 
Wäldern  oder  am  Rande  derselben.  Eigenthümlich  ist  es, 
dass  sie  bis  jetzt  noch  nie  auf  Kalkboden  beobachtet  wurde. 
Sie  fehlt  deshalb  beispielsweise  im  Um-  und  Saalthale  des 
nördlichen  Thüringens,  und  ist  gleich  in  Menge  vorhanden, 
wo  ein  anderes  Gestein  vorherrscht.  Wie  der  Heidelbeer- 
.strauch  sich  als  Sämling  verhält,  weiss  ich  nicht,  in  aus- 
gewachsenem Zustande  laufen  imterirdische  Stengel  nach 
allen  Seiten,  nach  oben  aufrechte  Pflanzen  entsendend,  und 
überziehen  in  Kurzem  grosse  Strecken,  soweit  ihnen  der 
lockere  Boden  und  das  nötWge  Licht  zusagt.  Für  Holz- 
anpflanzungen ist  daher  der  Heidelbeerstrauch  sehr  lästig 
und  schädlich. 

Die  einzelnen,  wenig  veräsielten  Pflanzen  bleiben  in  der 
Regel  niedrig  und  werden  nur  V«  bis  ^ji  Fuss,  unter  gün- 
stigen Umständen  aber  auch  IV«,  sehr  selten  2  Fuss  hoch. 
Sie  wachsen  geschlossen  an  einander,  die  eingenommene 
Fläche  dicht  bedeckend,  haben  aber  nur  die  kurze  Dauer 
von  sechs,  selten  acht  Jahren,  wo  sie  ganz  oder  theilweise 
absterben  und  durch  neue  ersetzt  werden.  Nur  die  unteren 
Theile  des  Stengels  sind  rund  und  von  einer  rothbräunlichen, 
sich  abschiefernden  Haut  bedeckt,  die  obern  hingegen,  wie 
auch  die  Zweige,  scharf-kantig  und  grün.  Die  länglichen, 
trocken-hautartigen  Blätter  mit  einer  Länge  von  V»  bis 
7^  Zoll  haben  einen  gesägten  Rand  und  auf  der  Unter- 
fläche etwas  hervortretende  Nerven  und  Adern.  Sie  sind 
sehr  kurz  gestielt.  Wie  der  ganzen  Pflanze  überhaupt,  so 
fehlt  auch  den  Blättern,  jede  Behaarung.  Gegen  den  Herbst 
hin  förben  sie  sich  schön  roth. 

Die  auf  kurzen  Stielen  überhängenden  und  fast  kugel- 
förmigen Blüthen   kommen    aus    dem  Winkel  des  untersten 
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Blattes  eines  vierblätterigen  Triebes  hervor  und  haben  eben- 
falls keine  Spur  von  Behaarung.  Der  Kelch  besteht  aus 
fünf  breiten ,  aber  ganz  kurzen  und  sanft  zurückgebogenen 
Abschnitten.  An  der  oberen  OeflFnung  der  röthlich-weissen 
Krone  befinden  sich  fünf  kleine  und  zurückgeschlagene  Ab- 
schnitte. Die  zehn  Staubgefasse  sind  auf  dem  Rücken  mit 
grannenähnlichen  Anhängseln  versehen  und  ragen  nicht  aus 
der  Krone  hervor.  Sie  stehen  am  Rande  eines  fleischigen 
imd  scheibenförmigen  Körpers  (des  Diskus),  der  dieOeflfrumg 
des  Fruchtbechers  schliesst,  während  aus  der  Mitte  der  säulen- 
förmige hohle  Griffel  hervorragt.  Zahlreiche  Samen  befinden 
sich  in  der  schwarzblauen,  sehr  selten  ganz  weissen  und 
von  den  Ueberbleibseln  der  Krone  gekrönten  Beere  und 
haben  eine  netzadrige  Oberfläche. 

Der  Heidelbeerstrauch  hat  eine  sehr  grosse  Verbreitung 
in  ganz  Europa  und  erstreckt  sich  vom  äussersten  Norden 
bis  über  die  Alpen,  wächst  aber  auch  noch  in  den  Gebirgen 
Südfrankreichs  und  Spaniens,  sowie  östlich  im  Balkangebii^e. 
In  Asien  kommt  er  im  Pontischen  Gebirge,  auf  dem  bithy- 
nischen  Olymp  und  im  Kaukasus,  ausserdem  in  ganz  Sibirien, 
vor  und  geht  von  da  selbst  noch  nach  Nordamerika. 

2.    Der    Preisselbeerstrauch;     Vaccinium    Vitis 

idaea  L. 

Im  Wachsthum  und  in  der  allmäligen  Erneuerung  seiner 
einzelnen  Theile  ähnelt  der  Preisselbeerstrauch  dem  Heidel- 
beerstrauche ungemein.  Da  er  niedriger  bleibt,  höchstens 
die  Höhe  eines  halben  Fusses  erreicht,  auch  nicht  immer 
aufrecht  ist  und  sich  mehr  verästelt,  so  wächst  er  möglichst 
noch  dichter,  als  jener,  und  ist  jeder  forstlichen  Anpflanzung 
weit  schädlicher,  als  der  Heidelbeerstrauch*  In  allem  Uebrigen 
ist  der  Preisselbeerstrauch  aber  wesentlich  vom  Heidelbeer- 
strauche verschieden.  Stengel  und  Aeste  sind  rundlich  und 
mit  einer  feinen,    aber   sehr  dichten  Behaarung  versehen. 
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Die  abwechselnden,  aber  sehr  rasch  auf  einander  folgenden, 
also  dicht  stehenden  und  länglichen,  oft  aber  dabei  nach 
der  Basis  zu  etwas  verschmälerten  Blätter  sind  immergrün 
und  auf  der  Oberfläche  glänzend  dunkelgrün,  auf  der  Unter- 
fläche hingegen  heller  mit  wenig  hervortretendem  Mittelnerv 
und  Hauptästen.  Ausserdem  befinden  sich  aber  hier  noch 
zahlreiche  dunkelrothe  Drüsenpunkte,  die  aber  bei  den  auf 
dem  Kaukasus  gesammelten  Exemplaren  fehlten.  Ihr  Rand 
ist  meist  etwas  umgeschlagen,  aber  trotzdem  am  oberen 
Theile  gezähnt  und  an  der  Spitze  ausgerandet.  Die  Blätter 
färben  sich  im  dritten  Jahre  kaffeebraun  und  fallen  dann 
ab.     Der  Blattstiel  ist  sehr  kurz. 

Die  grünlich-weissen  oder  röthlichen,  völlig  unbehaarten 
Blüthen  bilden  an  der  Spitze  der  Zweige  sehr  dichte  und  über- 
gebogene Trauben,  welche  an  der  Basis  oft  noch  mit  dem 
einen  oder  anderen  Blatte  versehen  sind.  Kelch  und  scheiben- 
förmiger Körper  sind  wie  bei  der  Heidelbeerblüthe  beschaffen, 
die  Krone  ist  aber  glockenförmig  und  hat  aufrechtstehende 
und  sehr  kurze  Abschnitte.  Der  lange  Griffel  ragt  heraus,  nicht 
aber  die  acht  Staubgefasse  mit  haarigen  Stielen.  Die  in 
eine  lange  Röhre  ausgezogenen  Fächer  des  Staubbeutels 
haben  keine  Anhängsel.  Die  Frucht  ist  eine  rothe,  etwas 
härtliche  Beere  mit  wenigen  Samen,  welche  eine  netzartige 
Oberfläche  haben. 

Der  Verbreitungsbezirk  des  Preisselbeerstrauches  ist  der- 
selbe, wie  der  des  Heidelbeerstrauches,  nur  scheint  er  auf 
dem  Balkangebirge  weit  seltener  vorzukommen,  da  er  daselbst 
nur  einmal  beobachtet  wurde,  dagegen  hat  man  ihn  auch 
in  Japan  aufgefunden. 

B.  Die  Moosbeersträucher  (Schollera  Roth). 

Schon  im  Jahre  1788  wurde  die*  hierhergehörige  deutsche 
Art  unter  dem  Namen  Schollera  vom  deutschen  Floristen 
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Roth  unterschieden.  Später  (1807)  geschah  es  auch  durch 
den  französischen  Botaniker  Persoon,  und  zwar  unter  dem 
Namen  Oxycoccus. 

Die  Moosbeerstraucher  unterscheiden  sich  wesentlich 
von  den  Heidel-  und  Preisselbeersträuchern ,  dass  die  nicht 
kurz-,  sondern  weitkriechenden  Stengel  nicht  in  der,  sondern 
auf  der  Erde  liegen  und  vermittelst  der  nach  imten  gehen- 
den Faserwurzeln  befestigt  sind.  In  Entfernungen  von  ein 
und  zwei  Zoll  verästeln  sie  sich  gabelförmig  und  der  obere 
Ast  steigt  in  die  Höhe,  um  seitlich  einige  oder  nur  am  Ende 
eine  Blätter  einschliessende  Knospe,  die  alsbald  zum  Triebe 
wird,  zu  bilden.  Im  Herbste  ist  der  Trieb  zum  Zweig  ge- 
worden und  macht  an  seinem  obern  Ende  eine  neue  Knospe, 
die  aber  nur  Blüthen  oder  einen  ganzen  Trieb  mit  seitlichen 
Blüthen  einschliesst  und  im  dritten  Jahre  zur  Entwickelung 
kommt.  Damit  stirbt  der  dreijährige  Stengel  ab  oder  es 
entwickelt  sich  unterhalb  der  Blüthe  aus  dem  Winkel  einer 
Knospenschuppe  eine  neue  Knospe  zum  Ersatztrieb.  Alle 
Triebe,  bezw.  Zweige,  sind  mit  einer  feinen  Behaarung  ver- 
sehen. 

Die  gewöhnlich  nach  einer  Seite  stehenden  immergrünen 
Blätter  sind  selir  kurz  gestielt,  breit-länglich  oder  länglich, 
ohne  alle  Behaarung  und  haben  einen  umgebogenen,  ganzen  < 
Rand.  Ihre  Oberfläche  ist  glänzend  dunkel-,  die  ünterfläche 
aber  blaugrün.  Im  dritten  Jahre  erhalten  sie  eine  braime 
Färbung  und  fallen  damit  im  Herbste  ab. 

Die  auf  langem,  weisshaarigem,  meist  am  unteren  Theile 
mit  zwei  kleinen  Deckblättern  versehenem  Stiele  befindlichen 
Blüthen  unserer  Moosbeere  hängen  über  und  kommen  einzeln 
oder  zu  zweien  und  dreien  aus  der  Gipfelknospe  hervor. 
Setzt  sich  der  Zweig  fort,  so  geschieht  es  durch  einen  in 
dem  Winkel  einer  Knospenschuppe  sich  bildenden  Ersatztrieb. 
Der  Kelch  besteht  aus  vier  breiten,  aber  sehr  kurzen  und 
am  Rande  gewimperten  Blättchen.     Mit  ihnen  abwechselnd 
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befinden  sich  am  Rande  der  fleischigen  Scheibe  die  vier  fast 
bis  auf  die  Basis  der  Röhre  getheilten  Blumenabschnitte, 
welche  später  sich  aufwärts  zusammenrollen.  Acht  röhren- 
arlig  zusammengelegte  Staubgefasse  haben  kurze,  breite  und 
gewimperte  Staubfaden  und  grosse,  in  langen  Röhren  aus- 
laufende Beutel  ohne  Anhängsel,  lieber  sie  hinaus  ragt  der 
lange  Griffel.  In  den  vier  Fächern  des  Fruchtbechers  be- 
finden sich  zahlreiche  Eichen.  Die  rundliche  Frucht  ist  eine 
gekrönte  Beere  von  hochrother  Farbe  und  säuerlichem  Ge- 
schmacke,  welchß  gewöhnlich  dem  Boden  aufliegt  und  des- 
halb wenig  gesehen  wird.  Der  Same  hat  eine  netzadrige 
Schale  und  schliesst  ein  fleischiges  Eiweiss  mit  ziemlich 
grossem  Embryo  ein. 

Zwei  Arten  sind  es,  eine  europäisch-sibirische:  Schol- 
leraOxycoccus  (Vaccinium)L.,  und  eine  nordamerikanische: 
Schollera  m a er ocarpa  (Vaccinium)  Ait.,  welche  essbare 
Früchte  liefern.  Beide  Arten  stehen  im  Wachsthume  ein- 
ander keineswegs  so  nahe,  als  man  glaubt. 

1.  Der  gemeine  Moosbeerstrauch,  Schollera 
Oxycoccus  (Vaccinium)  L.  wäclist  auf  sumpfigem  Moor- 
und  Torfbooden,  im  Gebirge,  wie  in  der  Ebene,  zwar  gesel- 
lig, wie  Heidel-  und  Preisselbeersträucher,  aber  in  Folge 
seines  eigenthumlichen  Wachsthums  nicht  Flächen  bedeckend, 
sondern  auf  diesen  zwischen  andern  kleinen  Pflanzen  und 
Moosen.  In  einigen  Gegenden,  wie  besonders  Polens,  wer- 
den die  Früchte  von  den  Bauern  gesammelt  und  auf  den 
Markt  gebracht.  Es  ist  dieses  aber,  wie  man  sich  denken 
kann,  eine  wenig  lohnende  Arbeit,  die  auch  sonst  in  Deutsch- 
land, wo  die  Arbeit  höher  bezahlt  wird,  keine  Nachahmung 
findet. 

Neben  der  geringeren  Grösse  aller  Theile  der  Pflanze 
zeichnet  sich  die  gemeine  Moosbeere  durch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  zweijährigen  Aeste  aus,  dass  ihre  Oberhaut  sich 
löst    und   in   längeren    oder   kürzeren  silberweissen  Fetzen 
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hängen  bleibt.  Die  breit-länglichen  Blätter  sind  nur  halb 
so  lang  als  breit.  Auf  ihrer  Unterfläche  sendet  der  Mittel- 
nerv nur  drei  oder  vier  Aeste  in  wagerechter  Richtung  ab. 
Die  fast  linienförraigen  Abschnitte  der  Blumenkrone  haben 
eine  schöne  rosenrothe  Farbe,  sijid  aber  weiss-umsäumt  und 
bilden  deshalb  gegen  die  erst  gelben,  in  der  Mitte  heraus- 
ragenden Staubgeßlsse  einen  angenehmen  Kontrast. 

2.  Der  Amerikanische  Moosbeerstrauch,  Schol- 
lera  macrocarpa  (Vaccinium)  Ait.  wurde  bei  uns  unter 
dem  Namen  Cranberry  eingeführt.  Hierunter  versteht  man 
in  England  aber  die  gewöhnliche,  in  Nordamerika  die  gross- 
früchtige  Moosbeere.  Schon  im  Wachsthum  imterscheidet 
sie  sich  wesentlich  von  der  deutschen  Art,  dass  sie  nicht 
der  Erde  einfach  aufliegende  Stengel  bildet,  sondern  kurz 
wächst  und  zahlreiche  Aeste,  die  selbst  ziemlich  dicht  über 
einander  liegen  können,  nach  oben  sendet.  Auf  diese  Weise 
kann  die  Amerikanische  Moosbeere  in  kurzer  Zeit  nicht  un- 
bedeutende Flächen  dicht  bedecken.  Sie  wächst  nicht  allein 
auf  Moor-  und  Torfboden,  sondern  kommt  auf  sandigem 
Boden,  wenn  nur  feuchter  Untergrund  vorhanden  ist,  eben 
so  gut  fort.  Da  sie  weit  reichlicher  und  grössere  Früchte 
trägt,  so  ist  ihr  Anbau  ausserordentlich  zu  empfehlen. 

Abgesehen  von  dem  eben  angedeuteten  gedrängten 
Wachsthume  sind  die  Blätter  doppelt  länger,  als  breit,  und 
haben  auf  der  ebenfalls  blaugrünen  Unterfläche  einen  Nerv, 
der  wenigstens  sechs  wagerecht  abgehende  Aeste  besitzt. 
Wie  es  scheint,  löst  sich  an  den  behaarten  Aesten  die  Ober- 
haut nicht  ab,  so  dass  auch  hierin  ein  Unterschied  von  un- 
serer Moosbeere  liegt.  Die  Blüthen  stimmen  in  Bau  und 
Farbe  zwar  mit  denen  der  bei  uns  wachsenden  Art  überein, 
sind  aber  noch  einmal  so  gross  und  kommen  nicht  ohne 
Blätter  aus  Endknospen,  wie  bei  unserer  Moosbeere,  hervor, 
sondern  stehen  einzeln  und  seitlich  an  einem  beblätterten 
Jahrestriebe. 
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In  der  Gärtnerlehranstalt  am  Neuen  Palais  bei  Potsdam 
sowohl,  als  in  der  Landesbaumschule  bei  Alt-Geltow  an  der 
Havel,  dem  durch  seine  Kirschen  bekannten  Städtchen  Wer- 
der gegenüber,  sind  Versuchs- Anpflanzungen  gemacht  worden, 
die  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  nicht  unbedeutende 
Resultate  gegeben  haben.  Die  doppelt,  ja  bisweilen  dreifach 
so  grossen  und  ebenfalls  roth  gefärbten,  aber  im  Fleische 
etwas  härteren  Beeren  gleichen  viehnehr  den  Preisseibeeren, 
als  unseren  Moosbeeren,  und  werden  auch  auf  gleiche  Weise 
verwendet,  hauptsächlich  jedoch  zum  Kompot  verbraucht.  Herr 
W  i  1  h.  L  a  u  c  h  e ,  Inspektor  der  genannten  Gärtnerlehranstalt 
bei  Potsdam,  hat  im  vorigen  Jahre  eine  Ernte  erhalten,  die 
die  Früchte  auf  gleiche  Weise  verwenden  Hess. 

Das  Verdienst,  die  Amerikanische  Moosbeere  oder  die 
Cranberry  bei  uns  in  Deutschland  eingeführt  zu  haben,  ge- 
hört dem  Hofgärtner  Maurer  in  Jena,  einem  Mann,  der 
überhaupt  um  das  Beerenobst  grosse  Verdienste  sich  erwor- 
ben hat.  Fast  zu  gleicher  Zeit  erhielt  sie  ein  Berliner 
Gärtner,  der  vor  Kurzem  erst  aus  Nordamerika,  wo  er  wohl 
20  Jahre  sich  aufgehalten  hatte,  zurückgekehrt  war  und 
sich  nun  in  Ruhe  gesetzt  hat,  Herr  Gorpe,  ebenfalls  direkt 
aus  Nordamerika  und  stellte  vor  fünf  Jahren  ein  Frucht- 
exemplar zum  ersten  Male  bei  einer  Ausstellung  des  Vereines 
der  Gartenfreunde  aus. 

Aber  selbst  in*  Nordamerika  ist  die  Kultur  der  Cranberry 
eine  Eriiingenschaft  der  neueren  Zeit,  während  die  Beere 
von  jeher  eine  beliebte  Frucht  war,  die  allenthalben  wild 
wachsend  bei  spärlicher  Bevölkerung  den  Bedarf  deckte. 
Als  die  Bevölkerimg  aber  zunahm,  wurde  die  Beere  auch 
mehr  verlangt.  Die  ersten  Versuche  der  Kultur  soll  ein 
Kapitän  Henry  Hall  im  Staate  Massachusetts  schon  vor 
60  Jahren  gemacht  haben.  Später  (im  Jahre  1830)  gewann 
ein  Grundbesitzer  mit  Namen  Hayden  in  demselben  Staate 
auf  seinem  Kulturfelde  jährlich  schon  400  Bushel  Cranberries, 
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die  er  vortheilhaft  verkaufte.  Einem  Stelzenfuss,  John 
Webb,  gehört  aber  endlich  das  Verdienst,  auf  die  Wichtig- 
keit dieses  Beerenobstes  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht 
und  grossartige  Kulturen  eingerichtet  zu  haben. 

John  Webb  lebte  vor  gegen  30  Jahren  in  Casville, 
einem  unbedeutenden  Stadtchen  des  Staates  New-Jersey,  in 
Folge  übermässigen  Branntweintrinkens  in  den  armseligsten 
Verhältnissen.  Da  ihm  in  Folge  einer  Krankheit  ein  Bein 
abgenommen  werden  musste,  wurde  bei  seinen 'Nachbarn 
gesammelt,  um  ihm  ein  hölzernes  Ersatzbein  zu  verschaflFen. 
Er  ernährte  sich  vom  Sammeln  von  Früchten  wilder  Pflan- 
zen in  den  Wäldern,  unter  diesen  fanden  die  Beeren  der 
Schollera  macrocarpa  vielen  Beifall  und  wurden  schliesslich 
in  der  ganzen  Umgegend  beliebt  und  auch  am  Meisten 
verlangt.  Damit  zog  etwas  Wohlstand  in  sein  bis  dahin 
armseliges  Häuschen,  so  dass  er  schliesslich  einen  Wagen 
mit  Pferd  kaufen  konnte,  um  seine  Beeren  nach  entfernteren 
Städten  zu  bringen  und  daselbst  vortheilhafter  zu  verkaufen. 

Da  die  'Nachfrage  immer  grösser  wurde,  verschaffte  er 
sich  in  seiner  Nähe  em  sumpfiges  Terrain  von  über  15 
Magdeburger  Morgen  und  legte  darauf  eine  Kultur  der  Gran- 
berry  an.  Diese  gelang  so  ausserordentlich  rasch,  dass  er 
schon  nach  wenigen  Jahren  einen  bedeutenden  Ertrag  er- 
hielt, der  schliesslich  bis  auf  40  und  45,000  Mark  jährliche 
Rente  gestiegen  ist.  Im  Jahre  1869  erhielt  John  Webb 
von  seinem  Grundstücke  nicht  weniger  als  2500  Busheis, 
dessen  Preis  sich  schliesslich  auf  vier  Dollars  erhöhte.  •  Natür- 
lich w^urde  er  damit  allmälig  ein  reicher  Mann.  Nichts  desto 
weniger  blieb  er  aber  in  seinem  Häuschen,  das  er  nur  etwas 
bequemer  einrichtete,  wohnen. 

Unter  solchen  Umständen  darf  es  nicht  auffallen,  dass 
John  Webb  bald  Nachahmer  erhielt  und  auch  Andere 
sich  Sümpfe  kauften,  um  sie  för  den  Anbau  der  Granberry- 
kultur  fähig  zu  machen.  Auch  diese  erlangten  zum  grössten 
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Theile  glückliche  Resultate  und  bringen  nun  ebenfalls  schon 
bedeutende  Quantitäten  in  den  Handel.  .Besonders  werden 
die  Kulturen  zweier  Nordamerikaner :  Ralph  undDownee 
Gowdy  als  bedeutend  genannt. 


Dritte  Abtheilung« 
Die  unächten  Beerensträucher. 

Hierher  gehören,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  die  Him- 
und  Brombeersträucher,  sowie  die  Maulbeerbäume,  Pflan- 
zen, die  sehr  verschieden  von  einander  sind  und  hier  nur 
zufallig  neben  einander  gestellt  werden  müssen.  Auch  die 
Erdbeerpflanzen  (Fragaria- Arten)  würden  hier  eingereiht 
werden  müssen ,  wenn  ich  mich  nicht  auf  holzige  Pflanzen 
beschränkt  hätte.  Obwohl  die  Erdbeeren  von  krautartigen 
Pflanzen  stammen,  so  werden  sie  doch  von  Handelsgärtnem 
und  Baumschulbesitzem  fast  durchaus  unter  den  Obst- 
gehölzen aufgeführt. 

I.  Die  Him-  und  Brombeersträucher.  (Rubus  L.) 

Sie  gehören  in  die  grosse  Familie  der  Rosenblüthler 
oder  Rosaceen  und  stellen  eine  besonders  im  äusseren  Habitus 
und  in  der  Art  und  Weise  des  Wachsthums  so  eigenthüm- 
liche  Gruppe  dar,  dass  sie  wohl  als  solche  unterschieden 
werden  müssten.  Es  ist  aber  von  Seiten  der  Botaniker  nicht 
geschehen.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  auch  die  Frucht- 
bildung wesentlich  von  der  aller  anderen  Rosenblüthler  in- 
sofern abweicht,  als  die  Frucht  keine  Beere,  wie  man  sie 
allgemein  nennt,  sondern  eine  zusammengesetzte  Steinfrucht 
darstellt.  Doch  hiervon  habe  ich  schon  früher  gesprochen 
(S.  177). 
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Bevor  ich  jetzt  zur  Beschreibung  der  Rubus-Gehölze  über- 
gehe, möchte  es  gut  sein,  einige  Worte  über  die  Rosenblüthler 
(Rosaceen)  im  Allgemeinen  zu  sagen,  obwohl  ich  schon  an 
betreffenden  Stellen  Einiges  darüber  mitgetheilt  habe.  Die 
Rosfenblüthler  bilden  im  weiteren  Sinne  eine  sehr  grosse, 
aus  allerhand  Pflanzen  bestehende  Familie,  deren  Merkmale 
in  der  Blüthe  liegen,  sehr  oft  aber,  wie  es  übrigens  auch 
bei  andern  Familien  der  Fall  ist,  gar  nicht  insgesammt  vor- 
handen sind.  Die  abwechselnden  Blätter  sind  zwar  sehr 
verschieden,  zeichnen  sich  aber  stets  durch  meist  sehr  ent- 
wickelte Nebenblätter  aus.  Der  Blüthenboden  kann  alle 
Gestalten  annehmen  und  bald  als  vertiefter  Fruchtbecher, 
bald  auch  umgekehrt  als  erhabener  und  selbst  pyramiden- 
förmiger Körper  erscheinen.  Wo  das  Erstere  der  Fall  ist, 
hat  man  die  dahin  gehörigen  Pflanzen  als  Pomaceen  oder 
Kernobstgehölze  unterschieden.  Ueber  sie  ist  bereits  frülier 
(S.  51)  sehr  ausführlich  gesprochen  worden.  Die  Fünfzahl 
kommt  in  der  Blüthe  weit  häufiger,  als  die  Vierzahl,  vor. 
Darnach  besteht  Kelch  imd  Krone  aus  fünf  oder  vier  meist 
flach  ausgebreiteten  Blättern,  die  bei  dem  ersteren  in  der  Regel 
aber  an  der  Basis  zusammengewachsen  sind  und  in  diesem 
Falle  selbst  Blumenblätter  und  meist  zahlreiche  Staubgefasse 
tragen.  Ausserdem  zeichnet  sich  dieser  zusammengewachsene 
Theil  des  Kelches  durch  eine  im  frühen  Zustande  abson- 
dernde Oberfläche  aus.  Die  Zahl  der  Stempel  ist  oft,  wie 
bei  der  Him-,  Brom-  und  Erdbeere  ziemlich  gross,  bisweilen 
ist  aber  wiederum  nur  ein  Stempel,  der  sich  zur  Steinfrucht 
entwickelt,  vorhanden.  Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  hat 
man  ebenfalls  unter  dem  Namen  Drupaceae  oder  A m y g- 
dalaceae  als  eine  besondere  FamHie  betrachtet.  Auch 
über  sie,  da  sie  unser  Steinobst  liefert,  habe  ich  bereits 
(S.  117)  ausführlich  gesprochen.  Die  Frucht  ist  sehr  verschie- 
den, in  der  Samenbildung  stimmen  aber  alle  Rosaceen  darin 
überein,    dass   kein   Eiweisskörper  vorhanden  ist   und  die 
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Nährstoffe  für  den  Embryo  in  den  grossen  Samenlappen  des 
Samens  niedergeschlagen  sind. 

Nach  dieser  nothwendigen  Abschweifung  kehre  ich  zu 
den  Him-  und  Brombeersträuchern  zurück.  Dass  sie  neben 
ihrer  eigenthümlichen  Fruchtbildung  auch  ein  von  den  übrigen 
Rosenblüthlern  sehr  abweichendes,  alsbald  näher  zu  beschrei- 
bendes Wachsthum  besitzen,  habe  ich  bereits  gesagt.  Dieses 
ist  aber  wiederum  bei  den  Himbeersträuchern  anders,  als 
bei  den  Brombeersträuchern,  die  Fruchtbildung  aber  dieselbe. 

A. 

Ich  werde  zuerst  von  den  Himbeersträuchern 
sprechen.  Aus  dem  kriechenden  und  holzigen  unterirdischen 
Stengel  erheben  sich  aufrechte,  ebenfalls  schliesslich  holzige 
Stengel  (eigentlich  Aeste,  Achsen  einer  höheren  Ordnung), 
welche  erst  im  zweiten  Jahre  am  Ende  der  Triebe  die  in 
Form  von  Traubendolden  erscheinenden  Blüthen  und  Früchte 
hervorbringen.  Damit  sterben  die  überirdischen  Stengel  ab, 
nachdem  schon  im  Frühjahre  andere,  welche  sie  vertreten 
sollen,  aus  dem  unterirdischen  Stengeltheil  hervorgekommen 
sind.  Die  grossen  Blätter  sind  einfach,  meist  aber  gelappt, 
oder  einfach-gefiedert,  nie  fussförmig,  wie  bei  den  Brombeer- 
sträuchern. Die  Sammelfrüchte  lösen  sich  von  dem  kegel- 
förmigen Blüthenboden  leicht  ab. 

Zu  dem  bei  uns  lange  bekannten,  weil  in  den  Wäldern 
wild  wachsenden  Himbeerstrauche  sind  neuerdings,  beson- 
ders wiederum  durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Hofgärtners 
Maurer  in  Jena,  noch  einige  nordamerikanische  Arten  ein- 
geführt worden.  Obwohl  diese  bis  jetzt  wenig  verbreitet 
sind,  möchte  es  doch  nothwendig  sein,  auch  über  sie  einige 
Worte  zu  sagen.  Doch  zuvor  über  unseren  Himbeer- 
strauch. 

Im  ersten  Jahre,  wo  die  überirdischen,  meist  einfachen 
Stengel  noch  krautartig  sind,   besitzen  diese  ein  grünliches 
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Ansehen  und  sind  in  der  Regel  über  und  über  mit  graden 
Stacheln  besetzt,  hu  Winkel  der  gefiederten  Blätter  befin- 
den sich  die  ziemlich  grossen,  bräunlichen,  oft  auch  weiss- 
behaarten  Knospen,  aus  denen  im  nächsten  Jahre  die  mit 
Blüthen  abschliessenden  Triebe  hervorkommen,  hn  zweiten 
Jahre  sind  die  Stengel  holzig  geworden  und  haben  eine 
graubräunliche  Oberhaut,  welche  anfangs  ebenfalls  mit  gra- 
den Stacheln  oder  Borsten  besetzt  ist,  später  sich  aber  ab- 
schilfert und  damit  die  darunter  liegende  eigentliche  braune 
Rinde  sehen  lässt.  Im  Herbste  stirbt  der  ganze  Stengel  ab 
und  muss,  um  den  bereits  vorhandenen  einjährigen  Stengeln 
mehr  Luft  und  Licht  zuzuführen,  am  Gnmde  abgeschnitten 
und  weggenommen  werden. 

Die  Blätter  von  beiden  Jahrgängen  sind  dieselben.  Ihre 
fadenförmigen  Nebenblätter  fallen  zeitig  ab.  Die  drei  oder 
fünf  eirund-zugespitzten  Blättchen,  von  denen  nur  das  oberste 
und  grösste  langgestielt  ist,  haben  einen  grob-,  oft  doppelt- 
gesägten Rand,  der  aber  auch  bei  den  seitlichen  und  kleinem 
tief-eingeschnitten  sein  kann.  Die  Oberfläche  ist  hellgrün 
und  unbehaail,  die  untere  aber  von  einem  silbergrauen  Filz 
überzogen.  Der  allgemeine  Stiel  ist  weichhaarig,  aber  auch 
mit  kleineren  Stacheln  oder  Borsten  besetzt. 

Am  Ende  der  Jahrestriebe,  bei  kräftigen  Exemplaren 
auch  in  dem  Winkel  der  untern  Blätter,  befindet  sich  die 
aus  nur  wenigen  Blüthen  bestehende  Traubendolde.  Der 
flach-ausgebreitete,  weichhaarige  Kelch  hat  fünf  lanzettförmige 
Abschnitte,  während  die  kleinen,  meist  in  die  Höhe  gerich- 
teten Blumenblätter  von  weisser  Farbe  rasch  abfallen.  Da- 
gegen bleiben  die  zahteichen  und  gleich  grossen  Staubgefasse 
noch  eine  lange  Zeit.  Die  Fruchtknoten  verlieren  erst  spät 
ihre  graue  Behaarung  völlig  imd  verwandeln  sich  (bei  wilden 
Pflanzen  stets)  in  rothe  Steinfrüchtchen,  welche  an  der  Basis 
etwas  zusammenhängen  und  auf  diese  Weise  eine  rundliche 
Sammelfrucht  bilden. 
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Die  Himbeersträucher  kommen  in  ganz  Europa  vor, 
und  zwar,  je  südlicher  das  Land,  desto  höher  steigen  sie  im 
Gebirge,  und  gehen  von  da  nach  dem  Pontischen  Gebirge 
und  nach  den  Kaukasusländem.  Endlich  wachsen  sie  eben 
so  häufig  in  Sibirien  und  wahrscheinlich  auch  im  nördlichen 
China.  Sie  lieben  lichte  Wälder  und  erscheinen  oft  plötzlich 
in  grösster  Menge  an  Orten,  wo  Holz  geschlagen  wurde. 
Die  Samen  müssen  daher  ihre  Keimkraft  lange  behalten. 

Die  amerikanischen  Himbeersträucher  sind  zwar  von 
Maurer  eingeführt  worden,  haben  aber,  wie  gesagt,  bis 
jetzt  bei  uns  keine  Verbreitung  gefunden  und  werden  'sie 
auch  nicht  erhalten,  da  ihre  Beeren,  selbst  nach  nordameri- 
kanischem Urtheile,  denen  unserer  Art  an  Wohlgeschmack 
nachstehen.  Man  kultivirt  die  letzteren  deshalb  in  Nord- 
amerika jetzt  ebenfalls  vorherrschend.  Die  rothe  amerika- 
nische Himbeere,  Rubus  strigosus  Mchx,  ähnelt  unserer 
so  sehr,  dass  man  sie  von  Seiten  einiger  Botaniker  lange 
Zeit  nur  für  eine  Abart  derselben  hielt.  Hauptsächlich  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  fast  blaugrüne  Farbe  des  zwei- 
jährigen Stengels,  dessen  borstenähnliche  Stacheln  in  der 
Jugend  an  ihrer  Spitze  Drüsen  haben.  Auch  ist  das  End- 
blättchen  an  der  Basis  oft  herzförmig  und  die  Blüthen  sind 
in  grösserer  Anzahl  vorhanden.  Nach  dem  Berichte  von 
Füller,  eines  berühmten  amerikanischen  Beerenzüchters, 
hat  man  aber  neuerdings  durch  die  Kultur  einige  sehr  inter- 
essante Sorten  von  dieser  Art  erzogen. 

Der  andere  amerikanische  Himbeerstrauch,  Rubus 
occidentalis  L.;  hat  schwarze  Beeren,  die  den  rothen  Him- 
beeren sehr  ähnlich  schmecken,  und  wird  bereits  im  Vater- 
lande in  einer  grossen  Menge  von  Sorten  kultivirt.  Die* 
Pflanze  ähnelt  zwar  ebenfalls  unserem  Himbeerstrauche,  die 
Stengel  biegen  aber  über  imd  sind  mit  gebogenen  Stacheln 
besetzt.  Im  zweiten  Jahre  erhalten  die  Stengel  ein  blaugrünes 
Ansehen.   An  der  Spitze  der  Triebe  kommen  zahlreiche  Blü- 
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then,  eine  dichte  Doldentraube  bildend,  hervor,  ausserdem 
befinden  sich  noch  wenigblüthige  Doldentrauben  in  dem 
Winkel  der  Blätter. 

Wenn  man  als  Himbeere  alle  Früchte  des  grossen 
Genus  Rubus  umfasst,  wo  die  Sammelfrucht  sich  von  dem 
Blüthenboden  leicht  ablöst,  so  gehört  auch  noch  ein  fast 
krautartiges,  kaum  einige  Zoll  hohes  Pflänzchen  mit  ebenfalls 
wohlschmeckenden  Früchten,  welches  im  höchsten  Norden 
der  Alten,  wie  der  Neuen  Welt  wächst,  hierher.  Es  ist  dieses 
Rubus  arcticus  L.  Vielfache  Versuche,  die  Art  bei  uns 
zu  kultiviren,  haben  zu  keinem  Resultate  geführt.  Das 
hochnordische  Pflänzchen  erfriert  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  in  unseren  schneearmen  Wintern,  während  es  im 
Vaterlande  gleich  anfangs  vom  Schnee  bedeckt  ist.  Die 
Beeren  sind  selbst  noch  in  Petersburg  eine  sehr  beliebte 
Speise  und  werden  der  Himbeere  vorgezogen. 

Dir  schliesst  sich  eine  zweite  nordische  Pflanze,  Rubus 
Chamaemorus  L.,  an,  deren  Früchte  unter  dem  Namen 
Multabeeren  auch  bei  uns  im  Nordosten  Deutschlands 
gegessen  werden.  Sie  geht  südlich  bis  zum  Riesengebirge 
und  kommt  vereinzelt  in  Pommern  und  in  beiden  Preussen 
vor.  In  weit  grösserer  .Menge  wächst  die  Art  dagegen  im 
höheren  Norden. 

B. 

Ich  gehe  zu  den  Brombeersträuchern  über.  Sie 
besitzen  einen  eigenthümlichen  Habitus,  indem  aus  einem 
oft  kriechenden,  aber  auch  senkrecht  absteigenden  Wurzel- 
stocke aufrechte  und  verästelte  Stengel  bis  zu  einer  Höhe 
von  vier  bis  acht  und  neun  Fuss  hervorkommen.  Einige 
der  Aeste  verlängern  sich  ranken  artig  (Schosse  oder  Schöss- 
linge)  und  biegen  sich  in  der  Regel  in  einem  Bogen,  wenn 
sie  eine  gewisse  Länge  erreicht  haben,  zur  Erde  nieder,  wo 
sie  an  der  Spitze  gern  Wurzeln  schlagen.  Bisweilen  ent- 
wickelt  sich  auch  gar  kein  oder  nur  ein  sehr  kurzer  auf- 
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rechter  Stengel  und  die  Aeste  treiben  gleich  als  lange 
Schösslinge  auf  dem  Boden  aus,  diesen,  da  sie  nicht  nur 
an  den  Spitzen,  sondern  auch  ausserdem  Wurzeln  schlagen, 
oft  auf  weite  Strecken  bedeckend.  Nach  oben  machen  diese 
Schösslinge  Blätter  und  Bluthen  tragende  Triebe,  welche 
den  Winter  über  hängen  bleiben  und  im  nächsten  Frühjahre 
durch  neue,  aus  dem  Winkel  der  Knospenschuppe  hervor- 
kommende, wiederum  Blätter  und  Knospen  tragende  Triebe 
ersetzt  werden.*  Die  überwinternden  und  grünbleibenden 
Blätter  des  alten  Triebes  sind  in  starken  Wintern  und  bei 
viel  Schnee  eine  beliebte  Nahrung  des  Wildes  im  Walde. 

Stengel  und  Aeste ,  wie  Schösslinge ,  sind  mehr  oder  . 
weniger  mit  gekrümmten,  bisweilen  sehr  starken  Stacheln 
besetzt.  Dazu  kommen,  besonders  an  den  jüngsten  Theilen, 
oft  noch  Drüsen  tragende  Borsten  und  Haare.  Die  Blätter 
sind  fussförmig,  aus  fünf  oder  sieben  Blättchen  bestehend, 
oder  dreizählig  und  haben  lange,  fadenförmige  Nebenblätter, 
die  aber  nicht  alsbald  abfalten,  wie  bei  den  Himbeersträu- 
chern, sondern  die  ganze  Vegetation  hindurch  bleiben.  Die 
Blüthen,  am  Ende  der  Jahrestriebe  meist  grosse  Blüthen- 
stände  bildend,  verwandeln  sich  zum  allergrössten  Theil  in 
schwarze  Beeren  oder  Sammelfrüchte,  die  sich  nicht  von 
dem  kegelförmigen  Blüthenboden  ablösen.  Ich  bemerke,  dass 
die  Blüthenstände  der  Brom-,  aber  auch  der  Himbeeren,  zu 
den  Scheindolden  (Cymae),  wo  die  oberste  Blüthe  sich  zu- 
erst, die  am  Tiefsten  stehende  zuletzt  entfaltet,  gehören. 

Von  den  zahlreichen  Arten,  Abarten  und  Formen, 
weiche  beide  letztere  neuerdings  von  den  meisten  Botanikern 
zum  grossen  Theil  zu  selbständigen  Arten  erhoben  sind,  hat 
nur  die  Kratzbeere,  Rubus  caesiusL.,  einen  pomologi- 
schen  Werth,  da  die  Beeren  in  Mittel-  und  Süddeutschland, 
besonders  in  Thüringen ,  auf  die  Märkte  grösserer  und 
kleinerer  Städte  gebracht  und  gern  gegessen  werden. 

Es    ist    eigenthümlich ,    dass    die    säuerlich -süsslichen 
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Früchte  des  Rubus  fruticosus  L.,  welcher  hier  und  da 
schon  im  Süden  Deutschlands,  noch  mehr  aber  in  allen 
südeuropäischen  Ländern  und  im  Oriente  Hecken  und  Zäune 
bUdet,  jetzt  nicht  geachtet,  sondern  sogar  selbst  oft  von  Kin- 
dern verachtet  werden.  In  und  bei  Dörfern  fand  ich  in 
genannten  Ländern  an  den  fast  allein  aus  Rubus  fruticosus 
L.  bestehenden  Hecken  und  Zäunen  stets  die  Früchte  noch 
in  grösster  Menge  vor.  Auch  Nördlinger  hat  dieselbe 
Beobachtung  gemacht  und  diese  in  seiner  deutschen  Forst- 
botanik (2.  Band,  S.  122)  mitgetheilt. 

Es  steht  dieses  im  Widerspruch  mit  den  Nachrichten, 
welche  wir  von  den  Alten  Ober  die  Brombeeren  haben. 
Bei  den  alten  Griechen  waren  sie  als  Mora  und  (in  diesem 
Falle  oft  mit  der  Schwarzen  Maulbeere  verwechselt)  als 
Batia  bekannt,  die  Römer  nannten  sie  dagegen  Ruba.  Sie 
scheinen  damals  gern  gegessen  worden  zu  sein  und  kamen 
auch  auf  den  Markt.  Properz  vergleicht  einmal  die  ein- 
fachen früheren  Sitten  Roms,  wo  man  noch  Quitten,  die 
man  eben  erst  abgeschüttelt  hatte,  und  ganze  Körbe  mit 
Brombeeren  gefüllt  schenkte,  mit  dem  Luxus  der  Zeit,  wo 
er  lebte. 

Die  Kratzbeere,  Rubus  caesius  L.,  wächst  in 
Wäldern,  noch  häufiger  auf  Feldern,  In  Mittel-  und  Süd- 
deutschland ist  sie  im  letzteren  Falle  oft  ein  sehr  lästiges 
Unkraut  und  macht  den  Anbau  von  Wintergetreide  fast 
unmöglich.  Die  Pflanze  kriecht  auf  dem  Boden  hin,  allent- 
halben Wurzel  schlagend  und  überzieht  in  kurzem  oder 
langem  Zwischenräumen  grosse  Strecken.  Diese  Abart, 
welche  unter  dem  Namen  R.  agrestis  W.  et  K.  anfangs 
als  eine  speciell  ungarische  Pflanze  beschrieben  wurde,  liefert 
besonders  wohlschmeckende,  schwarzblaue,  aber  gereifte 
Früchte,  während  die  von  in  Wäldem  wachsenden  Pflanzen, 
als  dem  Gaumen  nicht  zusagend,  auch  nicht  auf  den  Markt 
gebracht  werden.    Je  nach  dem  Boden,   aber  auch  sonst 

Koch,  Obstgehölse.  15 
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nach  der  Art  des  Vorkommens,  ändert  der  Kratzbeerstrauch 
ungemein  und  durchläuft  daher  einen  grossen  Formenkreis. 

Auf  leichtem  Boden,  sowie  an  Zäunen  und  im  Gebüsch, 
haben  die  runden  Schösslinge  eine  grüne,  nur  wenig  gebräunte 
Farbe  und  die  weichen  Blätter  sind  auf  der  Unterfläche  nur 
wenig  behaart.  Anders  verhält  es  sich  auf  schwerem  und 
trockenem  Boden  Mitteldeutschlands,  besonders  Thüringens, 
auf  freiem  Felde.  Hier  kriechen  die  braunrothen,  überreich 
mit  gekrümmten  Stacheln  und  Borsten  besetzten  Stengel 
weit  hin  und  die  festeren  Blätter  sind  auf  der  Unterfläche 
meist  sehr  behaart,  bisweilen  selbst  graufilzig. 

Gemeinschaftlich  haben  alle  Formen  drei-,  selten  fünf- 
zählige  Blätter,  wo  das  oberste  langgestielte  Blättchen  am 
Grössten  ist  und  am  Rande  gesägt  erscheint,  während  die 
seitlichen  keinen  Stiel  besitzen  und  oft  mehre  Einschnitte 
haben.  Am  Ende  der  Triebe  bilden  die  weissen,  bisweilen 
aber  auch  röthlichen  Blüthen  in  geringer  Anzahl  eine  Trau- 
bendolde. 

Zu  dieser  eben  beschriebenen  Brombeere  kommt  eine  aus 
Nordamerika,  welche,  wie  die  Amerikanische  Moosbeere,  auch 
in  Deutschland  eine  Zukunft  haben  möchte  und  seit  wenigen 
Jahren,  wenn  ich  nicht  irre,  ebenfalls  durch  Herrn  Hofgärtner 
Maurer  in  Jena  eingeführt  wurde.  Es  ist  dieses  die  New- 
Rochelle-Brombeere  oder  Seacor's  Mammuth.  Sie  ist 
auch  in  Nordamerika  noch  neueren  Ursprungs,  als  die 
Amerikanische  Moosbeere,  und  scheint  vor  dreissig  Jahren 
noch  nicht  im  Handel  existirt  zu  haben.  Was  ich  schon 
bei  der  Beschreibung  eben  genannter  Pflanze  gesagt  habe, 
bewahrheitet  sich  auch  hier.  Es  musste  erst  die  Bevölke- 
rung der  Vereinigten  Staaten  zunehmen,  ehe  das  Bedürfhiss 
entstand,  das  vorhandene  Beerenobst,  was,  in  so  weit  es 
wild  in  den  Wäldern  wuchs,  bis  dahin  der  Nachfrage  genügt 
hatte,  auch  zu  kultiviren.  Damit  wurde  auch  zur  Vervoll- 
kommnung der  Frucht  Gelegenheit  geboten. 
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Die  ersten  Versuche  mit  der  Kultur  eines  Brombeer- 
strauches, welcher  besonders  grosse  eirunde  Beeren  von 
vorzüglichem  Geschmack  besitzt,  machte  ein  Farmer  (Guts- 
besitzer) in  dem  Städchen  New-Rochelle  in  der  Grafschaft 
Westchester  des  Staates  Newyork,  mit  Namen  Seacor.  Die 
vervollkommnete  Frucht  fand  in  den  benachbarten  Staaten 
Beifall,  so  dass  auch  andere  Farmer  bei  ihrer  leichten  Kultur 
sie  alsbald  im  Grossen  anbauten.  Das  geschah  besonders 
noch  im  Staate  Connecticut,  wo  in  Süd-Norwark  die  Firma 
George  Scymour  et  Co.  ein  Kulturfeld  von  neun  amerikani- 
schen Ackern  einzig  und  allein  für  die  New-Rochester-Brom- 
beere  urbar  gemacht  hatte.  Der  Werth  der  Frucht  wurde 
sehr  erhöht,  dass  die  wohlschmeckenden  Früchte  auch  einen 
vorzüglichen  Wein  liefern  können.  Die  Herren  Scymor  et  Co. 
erhielten   von  sechs  Quarters  Früchte  fünf  Quarters  Most, 

Die  Stammart  der  New-Rochelle-ßrombeere  ist  Rubus 
villosus  Ait.  Sie  wächst  in  Kanada  und  fast  in  allen 
Staaten  Nordamerika's,  besonders  im  Norden,  an  Waldrändern 
und  auf  offenen  Stellen.  Kein  anderer  Brombeerstrauch 
wächst  so  rasch  und  macht  so  viele  Schösslinge,  wo  die 
Triebe  sich  buchstäblich  mit  zahllosen  und  blauschwarzen 
Beeren  von  fast  Zoll  Länge  und  einem  etwas  geringeren 
Querdurchmesser  bedecken,  als  Rubus  villosus.  Wer  sich 
davon  überzeugen  will,  mag  sich  eine  Drahtgitterwand  von 
200  Fuss  Länge  in  der  Gärtnerlehranstalt  am  Neuen  Palais 
bei  Potsdam,  welcher  Herr  Inspektor  Lauche  vorsteht,  im 
August  anschauen,  um  die  Fülle  der  Früchte  zu  er- 
schauen. 

Die  eckigen,  braunen  Schösslinge  von  oft  bedeutender  Stärke 
sind  dicht  mit  gekrümmten  Stacheln  und  Borsten  besetzt,  welche 
beide,  wenn  auch  in  geringerer  Grösse,  sich  am  Blattstiel  und 
auf  der  Mittelrippe  fortsetzen.  Die  Blättchen  sind  dreizählig, 
aber  auch  zu  fünf  fussformig,  und  haben  eine  weichhaarige, 
fast  filzige  und  etwas  drüsige  Unterfläche.  Das  Mittel-  oder 
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Endblättchen  ist  am  grössten  und  gestielt  und  besitzt  eine 
bisweilen  herzförmige  Basis.  Sein  Rand  ist  doppelt-  und 
ungleichgesägt.  Die  Seitenblättchen  sind  weit  kleiner,  un- 
gestielt und  mehr  in  die  Länge  gezogen.  Im  wilden  Zu- 
stande entsteht  in  der  Regel  erst  ein  vier  bis  acht  Fuss 
hoher  Stamm,  von  dem  aus  dann  zahlreiche^  weitgteifende 
Schösslinge  ausgehen.  Die  weissen  Blüthen  bilden  anfangs 
einen  dolden traubigen ,  später  aber  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogenen Blüthenstand  mit  bisweilen  zu  grössern  Blättern 
umgestalteten  Deckblättern. 

Ausser  Rubus  villosus  Ait.  wachsen  in  Nordamerika 
noch  vier  Arten,  deren  Früchte  eine  angenehme  Speise 
liefern.  Am  Aehnlichsten  steht  R.  canadensis  L.  dem 
R.  villosus  Ait,  so  dass  es  oft  schwer  ist,  beide  Arten  von 
einander  zu  unterscheiden.  Er  macht  aber  nicht  so  bedeu- 
tende Schösslinge  und  ist  in  allen  seinen  Theilen  weit  weniger 
behaart  und  stachlich.  Auf  den  Blattstielen  und  Blattrippen 
finden  sich  höchstens  Borsten,  aber  keine  gekrümmten 
Stacheln  vor.  Endlich  ist  die  Gestalt  der  meist  kleineren, 
aber  eben  so  gefärbten  Sammelfrucht  rundlich,  nicht  in  die 
Länge  gezogen.  Ich  bemerke  schliesslich,  dass  der  Rubus 
canadensis,  welcher  in  einigen  Gärten  bei  uns  kultivirt  wird, 
ebenfalls  die  New-Rochelle-Brombeere  zu  sein  scheint. 

Von  den  drei  andern,  entfernter  stehenden  Brombeer- 
sträuchern mit  wohlschmeckenden  Früchten  ist  besonders 
Rubus  cuneifolius  Pursh  in  Nordamerika  selir  beliebt 
und  wird  auch  vielfach  angebaut.  Die  beiden  andern,  Ru- 
bus trivialis  Mchx  und  hispidus  L.,  ähneln  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung  mehr  unserer  Kratzbeere  (Rubus  caesius). 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  das  Verdienst,  zu- 
erst auf  die  New-Rochelle-Brombeere  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  dem  jetzigen  Hofgartendirektor  Jühlke  in  Sans- 
souci bei  Potsdam  gehört.  In  einer  besonderen  Abhand- 
lung beschrieb  er  sie  bereits  vor  achtzehn  Jahren  im  ersten 
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Jahrgange  meiner  Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzen- 
kunde (S.  88)  und  lieferte  auch  eine  gute  Abbildung  dazu, 

II.    Die  Maulbeerbäume   (Morus  L.). 

Noch  mehr  als  bei  den  Fruchten  der  Him-  und  Brom- 
beersträucher handelt  es  sich  hier  um  Sammelfruchte.  Das 
Essbare  sind  hier  nicht  einmal  die  Früchte,  sondern  die 
fleischig-  gewordene  Blüthenhülle.  Es  ist  femer  ein  ganzer 
Bluthensland,  wie  bei  der  Ananas,  bei  der  Brodfrucht  u.  s.  w., 
welcher  genossen  wird.  Doch  da  ich  über  die  Bildung  der 
Maulbeeren  schon  anfangs  ausführlich  gesprochen  habe  (S.  16), 
so  bleibt  mir  zunächst  nur  übrig,  über  die  Geschichte  und 
Naturgeschichte  der  Maulbeerbäume  Mittheilungen  zu  machen 
und  vor  Allem  zu  sagen,  wo  im  Systeme  sie  untergebracht  sind. 

Es  gibt,  was  auszusprechen  ich  schon  mehrmals  Ge- 
legenheit gehabt  habe,  im  Pflanzenreiche  grössere  und  klei- 
nere Gruppen  von  Pflanzen,  welche  unter  sich  eine  grosse 
üebereinstimmung  zeigen,  so  sehr  sie  auch  wiederum  in 
einzebien  Stücken  von  einander  abweichen.  Einige  solcher 
grossen  Gruppen:  wie  die  Rosenblüthler  und  Haideblüthler 
(Rosaceae  und  Ericaceae)  habe  ich  schon  besprochen.  Ich 
komme  jetzt  wiederum  zu  einer  natürlichen  Gruppe,  deren 
Glieder  schon  /ussieu,  aber  auch  Linne,  als  zusammen- 
gehörig betrachteten.  Der  erstere  nannte  sie  Urticae,  der 
andere  Scabridae.  Der  Linne'sche  Name  ist  bezeichnender, 
da  der  allergrösste  Theil  der  hierher  gehörigen  Pflanzen  oft 
scharfe  und  fast  stechende  Haare  besonders  auf  den  Blättern 
besitzt.  Im  Uebrigen  zeichnen  sich  die  dazu  gehörigen 
Pflanzen  durch  in  so  fem  unvollkommene  Blüthen  aus,  als 
diese  oft  getrennten  Geschlechtes  sind  und  höchstens  eine,  aber 
nie  gefärbte  Blüthenhülle  besitzen.  Ausserdem  bilden  sie  ge- 
drängte Blüthenstände.  Die  weiblichen  Blüthen  stehen  bald  auf 
einem  erhabenen  allgemeinen  Blüthenboden,  bald  sind  sie  aber 
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auch  in  einer  Vertiefung,  ähnlich  wie  bei  dem  Kernobsle  die 
Stempel,  in  dem  Fruchtbecher  eingesenkt.  Ob  man  Recht  ge- 
than  hat,  diese  natürliche  Gruppe  von  Pflanzen  in  mehre  Fami- 
lien zu  trennen,  will  ich  hier  nicht  weiter  erörtern,  so  viel 
ist  aber  gewiss,  dass  die  Gränzen  der  einzelnen  Familien  in 
der  Weise,  wie  sie  angegeben,  nicht  vorhanden  sind.  So 
möchten  vor  Allem  die  Artocarpaceae  und  Moraceae  wohl 
dereinst  wieder  vereinigt  werden  müssen.  Zunächst  werde 
ich  mich  aber  hier  der  allgemeinen  Annahme  fügen.  Dar- 
nach haben  die  Moraceen  die  Blätter  in  der  Knospe  meist 
gefaltet  und  ihre  Nebenblätter  stehen  seitlich;  ausserdem 
sind  die  Staubgefasse  in  der  Knospe  nach  innen  gebogen, 
bei  den  Artocarpaceen  erscheinen  dagegen  die  Blätter  gerollt 
und  ihre  ringsum  gehenden  Nebenblätter  hinterlassen  beim 
Abfallen  als  Spur  einen  Ring,  die  Staubgefasse  sind  aber  in 
der  Knospe  nicht  nach  innen  gebogen. 

Beiderlei  Familien  haben,  was  bei  keiner  andern  Familie» 
welche  unser  Obst  liefern,  der  Fall  ist,  Milchsaftgefasse,  der 
zum  Theil  selbst,  wie  bei  mehrem  Ficus- Arten  gewonnen 
und  als  Gummi  elasticum  technisch  verwendet  wird. 

Die  in  die  Familie  der  Moraceen  gehörigen  Pflanzen 
sind  meistens  holzig,  bisweilen  grosse  Bäume,  selten  Kräuter» 
und  haben  sommer-  oder  immergrüne  Blätter  mit  ganzem 
oder  gesägtem,  bisweilen  auch  gelapptem  Rstode.  Behaarung 
ist  sehr  häufig  vorhanden,  aber  vorherrschend  weich  und  dicht» 
selbst  filzig.  In  der  Regel  bilden  die  Blätter  zwei  Reihen, 
Die  Blüthen  stehen  im  Winkel  der  unteren  Blätter  eines 
Triebes  und  stellen  Aehren  oder  Köpfchen  dar,  bisweilen 
auch  flach  ausgebreitete  Blüthenstände.  Sie  sind  getrennten 
Geschlechts,  und  zwar  an  einer  oder  an  zwei  verschiedenen 
Individuen,  aber  doch  so,  dass  die  verkümmerten  Organe 
in  der  männlichen  und  weiblichen  Blüthe  noch  nachzuweisen 
sind.  Es  herrscht  in  ihnen  gewöhnlich  die  Vierzahl  vor» 
Eine  Blüthenhülle  ist  stets  vorhanden.  Der  ein-,  selten  zwei- 
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fächerige  Fruchtknoten  endigt  mit  einem  einfachen  oder  ge- 
theilten  Grififel  und  wird  zur  Schliessfrucht  (Achenie)  oder 
zur  Steinfrucht.  Der  einzige  Same  hängt  von  oben  herab 
imd  schliesst  einen  Eiweisskörper  mit  verschieden  gestaltetem, 
meist  aber  gekrununtem  Embryo  ein. 

Maulbeerbaum,  Morus  L. 

Hierher  gehören  seltener  Sträucher,  häufiger  Bäume  mit 
gelbem,  ziemlich  festem  Holze  und  einer  deutlich  entwickelten 
oder  auch  sparrigen  Krone.  Die  grossen,  hautartigen  Blätter 
erscheinen  oft  an  einem  und  demselben  Individuum  einfach 
oder  gelappt.  Die  Blüthen  sind  monöcisch  und  bilden  ähren- 
oder  kopfformige  Blüthenstände.  Charakteristisch  für  das 
Genus  sind  die  zur  Zeit  der  Reife  fleischig  gewordenen  vier 
Blätter  der  Blüthenhülle,  welche  eine  Schliessfrucht  oder 
Achenie  einschliessen.  Sämmtliche  Blüthen  eines  Blüthen- 
standes  bilden  später  die  Scheinbeere,  welche  man  als  Maul- 
beere bezeichnet. 

1..  Der  Weissfrüchtige  Maulbeerbaum,  Morus 
alba  L.  So  wichtig  dieser  Maulbeerbaum  für  die  Fütte- 
rung der  Seidenraupen  ist,  so  untergeordneten  Werth  hat 
er  als  Obstbaum,  wenigstens  für  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land, wo  man  die  süsslichea  Früchte  nicht  liebt.  Anders 
ist  es  schon  in  Süddeutschland  und  noch  mehr  in  Frank- 
reich und  Italien,  wo  die  Früchte  etwas  gewürzhaft  sind 
und  gern  gegessen  werden,  deshalb  auch  auf  den  Markt 
kommen. 

Der  Maulbeerbaum  mit  weissen  Früchten  erreicht  im 
ausgewachsenen  Zustande  eine  Höhe  von  25,  30,  ja  selbst 
35  Fuss  und  kann  wohl  über  100  Jahre  alt  werden.  Die 
Exemplare,  welche  Friedrich  der  Grosse  an  der  Strasse  von 
Potsdam  nach  Brandenburg,  besonders  in  der  Nähe  von 
Altgeltow,  vor  zum  Theil  länger  als  100  Jahren  anpflanzen 
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liess,  existiren  noch  und  beweisen,  was  der  Baum  trotz  des 
häufigen  Erfrierens  der  jungen  Triebe  und  trotz  der  r^ehnässi- 
gen  Entblätterung  in  der  Zeit  der  Fütterung  der  Seidenraupen 
aushalten  kann  und  welche  Lebenszähigkeit  er  besitzt.  Die 
Bäume  haben  daselbst  einen  selten  grade  emporsteigenden 
Stamm  von  IV«  bis  2  Fuss  Durchmesser  und  sind  zum 
allergrössten  Theil  an  einer  Seite  des  unteren  Stammes  ent- 
rindet und  selbst  hohl.  Bisweilen  wachsen  sogar  in  der  in 
der  Höhlung  gebildeten  Baumerde  krautartige  Pflanzen. 

Dieser  Maulbeerbaum  hat  eine  tiefgehende  Pfahl-  und 
ausserdem  viele  seitwärts  gehende  Thauwurzeln.  Die  strau- 
chigen Formen  im  Oriente,  deren  Laub  zur  Fütterung  der 
Seidenraupen  benutzt  wurde,  waren  heckenartig  angepflanzt 
und  machten  unterirdische  Ausläufer,  was  bei  unseren  Bäu- 
men nicht  der  Fall  ist.  Die  sehr  rissige  Rinde  der  älteren 
Bäume  hat  eine  ochergelbe  Farbe  und  erscheint  weich,  selbst 
korkartig.  Das  gelbliche  Holz  ist  zwar  fein-,  aber  kurzfaserig, 
ziemlich  fest  und  schwer  und  nimmt  im  Kerne  eine  röth- 
liche  Farbe  an. 

Die  Blätter  lassen  sich  schwer  beschreiben,  da  sie  oft 
an  einem  Individuum,  ja  selbst  an  einem  Zweige,  verschieden 
sind.  Sie  stehen  stets  auf  kurzem  und  behaartem  Stiele, 
der  beim  Eintritt  in  das  Blatt  sich  nur  in  drei  divergirende 
Nerven  theilt.  Ihre  Gestalt  ist  eirundlich  oder  breit-länglich 
und  ihr  Rand  gesägt.  Sehr  oft,  besonders  auf  trockenem 
Boden,  sind  die  Blätter  aber  verschiedentlich  gelappt  und 
selbst  ziemlich  tief-eingeschnitten ,  und  zwar  bisweilen  nur 
auf  der  einen  Seite,  während  sie  auf  der  anderen  ganzran- 
dig  erscheinen.  Ihre  Behaarung  ist  verschieden,  selten  auf 
der  ünterfläche  mit  vielen  langen  Haaren  besetzt,  häufiger 
auch  fast  ganz  fehlend.  Sie  kommen  aus  braunen  Knospen, 
die  in  der  Regel  noch  auf  jeder  Seite  eine  kleinere  Neben- 
knospe haben,  ziemlich  spät  hervor.  Im  Herbste  erhalten 
sie  eine  schmutzig-gelbe  Farbe. 
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Die  unscheinlichen ,  gelblich-grünen  und  unbehaarten 
Blüthen  stehen  dicht  zu  einem  breit-länglichen  und  gestiel- 
ten Köpfchen  zusammen  und  verwandeln  sich,  was  die 
weiblichen  anbelangt,  in  die  schon  besprochenen  Beeren, 
hier  von  hochgelber ,  bisweilen  aber  auch  von-  tief  dunkel- 
rother,  auch  fast  schwärzlicher  Farbe. 
'  Vaterland  des  Maulbeerbaumes  mit  weisslich-gelblichen 
Früchten  ist  ursprünglich  wohl  China,  während  in  der  Ta- 
tarei  eine  Abart  mit  dunkeln,  fast  schwarzen  Früchten 
(Morus  tatarica  L.)  wächst.  Nach  Europa  scheint  er  schon 
im  15.  Jahrhundert  gekommen  zu  sein.  Caspar  Bauhin 
kennt  ihn  bereits,  nicht  aber  Johann  Bauhin,  die  Seiden- 
zucht wurde  jedoch  erst  gegen  das  Ende  des  17.  und  im  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts  im  südlichen  Europa  allgemeiner. 
In  Gilan,  einer  persischen  Provinz  südlich  am  Kaspischen 
Meere,  wurde  aber  lange  vor  Christi  Geburt  Seidenzucht 
getrieben,  wie  man  aus  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellern ersieht.  Auch  heut'  zu  Tage  werden  noch  die  besten 
Seidenstoffe,  die  ächten  Termalama's,  in  Gilan  angefertigt. 
Von  Gilan  breitete  sich  die  Seidenzucht,  wahrscheinlich  eben- 
falls sehr  frühzeitig,  bis  nach  dem  Himalaya  aus,  wo  Kasch- 
mir noch  jetzt  ausgezeichnete  Seidenstoffe  liefert.  Aber  auch 
die  Früchte  werden  in  Persien  und  Aflfganistan  sehr  gern 
gegessen. 

2.  Der  Schwarzfrüchtige  Maulbeerbaum,  Mo- 
rus nigra  L.,  bildet  einen  schönen  Baum  mit  einer  ge- 
schlossenen Krone,  hält  aber  leider  bei  uns  nicht  gut  aus 
und  friert  selbst  nicht  selten  bis  auf  die  Wurzel  herab. 
Aber  schon  im  südwestlichen  Deutschland,  wo  ich  wunder- 
schöne Bäume  mit  Früchten  auf  das  Reichlichste  besetzt 
gesehen,  ist  es  anders,  noch  mehr  jenseits  der  Alpen  und 
in  Südfrankreich,  wo  man  die  angenehm  süssschmeckenden 
Früchte  sehr  liebt  und  allgemein  auf  den  Markt  bringt.  Der 
Baum  erreicht  bisweilen  eine  Höhe  von  40  bis  45  Fuss  und 
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kann  wahrscheinlich  ebenso  alt,  wenn  nicht  noch  älter,  als 
der  Weissfrüchtige,  werden.  Der  Stamm  ähnelt  dem  des 
letztem  und  wird  rissig,  hat  aber  eine  graubraune  Farbe. 
Seine  Pfahlwurzel  steigt  tief  herab,  ausserdem  breiten  sich 
aber  noch  viele  Thauwurzeln  aus.  Dass  Ausläufer  vorhan- 
den sind,  bezweifle  ich:  ich  habe  sie,  wenigstens  im  Oriente, 
nie  bemerkt.  Das  Holz  besitzt  ebenfalls  eine  gelbliche  Farbfe 
und  ist  fest  imd  schwer,  seine  Fasern  sind  aber  länger. 
Die  eirunden,  grossen  und  braunen  Knospen  haben  eben- 
falls, wie  die  des  Weissfrüchtigen  Maulbeerbaums,  in  der 
Regel  auf  jeder  Seite  noch  eine  kleinere  Knospe. 

Die  grossen,  meist  breit-länglichen  imd  lang  zugespitz- 
ten Blätter  mit  oft  herzförmiger  Basis  sind  in  der  Regel 
etwas  härter,  als  die  des  Weissfrüchtigen  Maulbeerbaumes, 
und  besitzen  ebenfalls  einen  kiu^zen,  mit  langen  Haaren  be- 
setzten Stiel,  der  sich  beim  Eintritt  in  das  Blatt  in  der 
Regel  in  fünf  von  einander  divergirende  Nerven  theilt.  Die 
Blätter  sind  entweder  grob-gesägt  oder  ebenfalls  und  oft 
auch  ungleich-gelappt.  Die  hellgrüne  Oberfläche  ist  fein 
weichhaarig,  die  Unterfläche  dagegen,  besonders  auf  den 
stärkeren  Adern  und  auf  der  Mittelrippe,  steifhaarig.  Im 
Herbste  nehmen  die  Blätter  eine  gelbliche  Farbe  an. 

Die  männlichen  Blüthen  bilden  lange  Aehren,  die  weib- 
lichen aber  Köpfchen,  und  kommen  bisweilen  nur  allein  am 
Baume  vor.  Die  Blüthenhülle  ist,  wie  die  beiden  Griffel, 
behaart.  Die  Scheinbeeren  sind  sehr  kurz  gestielt,  bekom- 
men schliesslich  eine  schwarzviolette  Farbe  und  besitzen 
eine  so  dünne  Schale,  dass  diese  beim  leichtesten  Drucke 
platzt. 

Als  Vaterland  des  Schwarzfrüchtigen  Maulbeerbaumes 
wird  Persien  genannt.  Ich  habe  ihn  auf  meinen  vielen 
Kreuz-  und  Querzügen  im  Oriente  wohl  oft  in  Kultur,  .aber 
nie  wild  und  auch  nicht  verwildert  gesehen.  Aber  auch 
kein  anderer  Reisender  hat  ihn  bis  jetzt,  so  viel  ich  weiss, 
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wild  gefunden.  Sein  Vaterland  muss  demnach  noch  öst- 
licher gesucht  werden.  Den  Alten  war  er  wohl  bekannt; 
er  lässt  sich  selbst  bis  zu  älteren  griechischen  Tragikern 
Wnaufführen.  Theophrast  beschreibt  ihn  ebenfalls  ziem- 
lich genau.  Auch  die  Juden  kannten  ihn,  wie  wir  aus  der 
Geschichte  der  Makkabaer  ersehen.  Nach  dieser  (I.  Makk. 
VI,  34)  liess  der  König  vor  der  Schlacht  den  Rüssel  der 
Elephanten  anstatt  mit  Blut,  mit  dem  Safte  der  Maulbeere 
bestreichen,  damit  die  Thiere  blutdürstiger  in  den  Kampf 
gingen.  Die  Griechen  gebrauchten  den  blutähnlichen  Saft 
auch  zu  anderen  Färbungen,  z.  B.  des  Weines,  auch  aus 
Scherz  zum  Färben  des  Gesichts.  Die  Frucht  wurde  aber 
auch  gern  gegessen,  wie  es  noch  heut  zu  Tage  im  ganzen 
Oriente  der  Fall  ist. 

In  der  ältesten  griechischen  Zeit  führte  der  Schwarz- 
früchtige  Maulbeerbaum  denselben  Namen,  wie  die  Sykomore: 
2vmftLvog  und  ^vxo^oqoq.  Sie  wurde  nur  als  die  ägyp- 
tische Pflanze  unterschieden.  Erst  später  scheint  die  Frucht 
auch  den  Namen  Moron,  unter  dem  man  aber  wiederum 
in  den  ältesten  Zeiten  nach  Victor  Hehn  in  dem  oft  ge- 
nannten Buche  die  Brombeere  verstanden  hat,  geführt  zu 
haben. 

3.  Der  Rothfrüchtige  Maulbeerbaum,  Morus 
rubra  L.,  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aus  Nordamerika,  wo  er  hauptsächlich  in  Kanada, 
sowie  in  den  nördlichen  und  mittleren  Staaten,  wächst,  ein- 
geführt, hat  aber  bei  uns  nie  eine  grosse,  am  Allerwenigsten 
eine  allgemeine  Verbreitung  gefunden,  obwohl  er  selbst  im 
nördlichen  Deutschland  unter  ungünstigen  Verhältnissen  aus- 
dauert. Der  Baum  ähnelt  in  seinem  äusseren  Ansehen  dem 
Schwarzfrüchtigen  Maulbeerbaum  und  hat  mit  ihm  auch  eine 
gleiche  Wurzel.  Der  1  bis  IV«  Fuss  im  Durchmesser  ent- 
haltende Stamm  hat  ebenfalls  eine  aufgesprungene,  aber 
aschgraue  Rinde,  bei  jüngeren  Bäumen  ist  der  Stamm  jedoch 
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glatt.  Das  eingeschlossene  feste  und  schwere  Holz  ist  hoch- 
gelb und  lässt  sich  ebenso  verwenden,  wie  das  der  übrigen 
Maulbeerbäume.  Die  grossen,  herzförmig-eirunden  Blätter 
laufen  in  eine  gezogene  Spitze  aus  und  haben  einen  grob- 
gesägten Rand  oder  sind  ungleich :  drei-  und  fünflappig  oder 
nur  an  einer  Seite  ein  und  zwei  Mal  eingeschnitten.  Die 
Oberfläche  ist  in  der  Regel  rauh  behaart  (Morus  scabra 
Willd.),  aber  auch  glatt  und  völlig  unbehaart  (Morus  rubra 
Willd.),  die  ünterfläche  erscheint  aber,  besonders  in  der  Ju- 
gend, dicht  und  filzig,  später  liur  weichhaarig.  Die  Kitospeu 
sind,  wie  bei  dem  Schwarzfrüchtigen  Maulbeerbaum,  filzig- 
behaart. 

Die  männlichen  Blüthen  bilden  walzenförmige  Aehren, 
die  kürzeren  weiblichen  dagegen  rundliche  oder  breitlängliche 
Köpfchen.  Beiderlei  Blüthen  befinden  sich  entweder  auf 
demselben  oder  auf  zwei  verschiedenen  Bäumen,  es  kommen 
aber  auch,  wenn  auch  sehr  selten,  Fälle  vor,  wo  neben  ge- 
trennten Blüthen  Zwitterblüthen  vorhanden  sind.  Die  ziem- 
lich grossen  und  dunkelrothen  Scheinfrüchte  haben  einen 
angenehmen,  säuerlich-süssen  Geschmack,  werden  aber  bei 
uns  nicht  sehr  geachtet,  desto  mehr  in  Nordamerika. 
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Vierte   Klasse. 

Schalenobst. 

Es  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  drei  bereits 
abgehandelten  Klassen  unseres  Obstes,  dass  nicht  das  Frucht- 
fleisch, sondern  die  das  Reserve-Magazin  zur  ersten  Ernäh- 
rung des  Embryo  bildenden  Kotyledonen  das,  was  gegessen 
wird,  darstellen.  Die  Zahl  der  hierhergehörigen  Obstgehölze 
ist  nicht  gross.  Zum  Theil  bildon  sie  umfangreiche  Wälder, 
wie  die  Kastanien  und  Rothbuchen,  zum  Theil  aber 
wachsen  sie  nur  in  gemischten  Wäldern,  wie  die  Haseln 
Strauch  er,  oder  kommen  endlich  im  Hochgebirge  vor,  wie 
die  Zirbelkiefer.  Nur  die  Wallnüsse  und  die  Man- 
deln  sind   eigentliche  Kulturpflanzen  und  ausserdeutschen 


Digiti 


izedby  Google 


238  ^^^  Mandelbaum. 

Ursprunges.    Auch  die  Kastanien  werden   kultivirt,   haben 
sich  aber  hauptsächlich  durch  sich  selbst  weiter  ausgebreitet. 

I.   Der  Mandelbaum,  Amygdalus  communis  L. 

Mit  den  Pfirsich-,  Aprikosen-,  Pflaumen-  und  Earsch- 
gehölzen  gehören  die  Mandelbäume  in  die  Familie  oder  Unter- 
familie der  Steinfruchtgehölze  (Drupaceae),  von  denen  ich 
früher  schon  ausführlich  gesprochen  habe  (S.  116).  Von 
dem  Pfirsichgehölze  unterscheiden  sich  die  Mandelbäume 
(Amygdalus)  nur  durch  die  Früchte,  welche  hier  trocken 
sind  und  meist  aufspringen.  Ohne  Blüthen  sind  Pfirsich- 
und  Mandelbäume,  wie  ich  schon  früher  gesagt  habe,  gar 
nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Dass  zuerst  Hooker 
und  Bentham  in  ihrem  Werke  der  Genera  plantarum 
das  ganze  Genus  Amygdalus  (einschliesslich  Persica)  nicht 
als  selbständig  betrachten  und  es  mit  Prunus  vereinigen, 
habe  ich  ebenfalls  an  bezeichneter  Stelle  schon  ausge- 
sprochen. Bai  Hon  nennt  deshalb  auch  in  seiner  Histoire 
des  plantQs  (Tom.  I,  Pag.  415)  den  Mandelbaum  Prunus 
Amygdalus. 

Nach  dem,  was  ich  eben  über  die  ausserordentlich  nahe 
Verwandtschaft  des  Mandel-  und  Pfirsichbaumes  gesagt  habe, 
halte  ich  eine  nähere  Beschreibung  des  ersteren  für  unnütz, 
da  die,  welche  ich  bereits  schon  früher  (S.  123)  von  dem 
Pfirsichbaume  gegeben  habe  (freilich  mit  Ausnahme  der 
Frucht)  ebenfalls  auf  den  Mandelbaum  passt. 

Durch  die  Forschungen  neuerer  Reisenden;  welche 
Boissier  in  seiner  Flora  orientalis  (Tom.  II,  Pag.  641) 
zusammengestellt  hat,  aber  auch  unseres  Landsmannes 
Dr.  Brandis,  jetzt  Direktor  der  Forsten  Nordwest-  und 
Central-Ostindiens,  in  seiner  erst  1874  erschienenen  Forst- 
flora (Pag.  191)  möchte  das  Vaterland  des  Mandelbaumes 
festgestellt  und  in  Syrien,  besonders  in  dem  Antilibanon  zu 
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suchen  sein.  Schon  der  Augsburger  Arzt  Rauwolff,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Syrien  bereiste, 
fand  in  der  Nähe  von  Tripolis  den  Mandelbaum  in  grösster 
Menge  an  Zäunen  und  in  Hecken,  wenigstens  verwildert, 
wenn  nicht  wild,  der  bekannte  Orient-Reisende  Kotschy 
hingegen  im  Antilibanon  in  einer  Höhe  von  3  bis  5000  Fuss, 
aber  baumartig,  der  Professor  Hausknecht  in  Weimar 
endlich  in  Mesopotamien,  und  zwar  in  der  Umgegend  von 
Mardin  und  Terek,  aber  auch  höher  im  Gebirge  im  per- 
sischen Kurdistan.  Damit  stimmen  auch  die  Nachrichten, 
welche  wir  aus  dem  Alten  Testamente,  besonders  aus  den 
Psalmen,  erhalten  haben,  überein.  Die  Mandeln  sind  auch 
bei  Avicenna,  imd  bei  den  Arabern  überhaupt,  ein  wichtiges 
Arzneimittel  und  scheinen  als  solches  schon  lange  vorher  ge- 
braucht worden  zu  sein.  Hieraus  möchte  man  schliessen,  dass 
Syrien  das  Vaterland  des  Mandelbaumes,  dann  aber  auch 
wahrscheinlich  des  aus  ihm  erst  in  der  Kultur  entstandenen 
Pfirsichbaumes,  sei. 

In  dem  eigentlichen  Persien,  was  man  gewöhnlich  als 
das  Vaterland  bezeichnet,  wachsen  die  Mandelbäume  sicher 
nicht  wild,  ebenso  wenig  in  Affganistan,  werden  aber  so  viel 
daselbst  angebaut,  dass  die  Früchte  in  grosser  Menge  nach 
Ostindien  versendet  werden,  obwohl  im  Himalaya-Gebirge, 
besonders  in  Kaschmir,  aber  auch  in  Pendschab,  die  Man- 
delbäume ausserdem  noch  kultivirt  werden.  Von  Affganistan 
mögen  die  Mandelbäume' auch  nach  Turkestan  (also  Central- 
asien),  wo,  wie  ich  schon  mehrfach  mitgetheilt  habe,  viel 
Obstbau  getrieben  wird,  gekommen  sein  und  werden  noch 
jetzt  vielfach  daselbst  kultivirt.  Dass  sie,  wie  Boissier 
meint,  ursprünglich  in  Turkestan  wachsen  sollten,  be- 
zweifle ich. 

Ueber  die  Wanderimg  des  Mandelbaumes  nach  den  ver- 
schiedenen Ländern,  hauptsächlich  nach  Griechenland  und 
nach  Italien,  liegen  uns  keineswegs  nur  einiger  Massen  sichere 
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Nachrichten  vor.  Da  die  Mandeln  aber  doch  wahrscheinlich 
schon  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Griechenland  bekannt 
waren,  so  könnten  sie  wohl,  wenn  auch  nicht  bei  den  ersten, 
so  doch  bei  den  späteren  Einwanderungen  aus  Syrien  schon 
nach  Griechenland  gekommen  sein.  Wir  müssen  dieses  daraus 
schliessen,  dass  sie  in  den  Homerischen  Gesängen  noch  nicht 
vorkommen.  Dass  die  Römer  sie  von  den  Griechen  erhiel- 
ten, bezeugt  der  Name  Nuces  graecae,  den  die  Mandeln 
in  Rom  besassen.  In  Rom  kommen  sie  erst  sehr  spät, 
nicht  vor  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  vor. 
Man  kannte  damals  aber  schon  süsse  und  bittere  Mandeln. 

II.   Der  Wallnussbaum,  Juglans  regia  L. 

Er  gehört  einer  grossen  Familie  an,  welcher  schon 
Jussieu  w^gen  des  grossen  Gehaltes  an  harzigen,  zum 
Theil  dem  Terpenthin  ähnlichen  Stoffen  der  dazu  gehörigen 
Pflanzen  den  Namen  Terebinthaceae  ertheilte.  Linne 
verkannte  seine  Natur,  indem  er  Juglans  zu  seinen  Kätzchen- 
trägern (Amentaceae)  stellte.  Doch  stimmen  Hook  er  und 
Bentham  in  ihrem  Werke  Genera  plantarum,  ebenso 
de  Gandolle  in  dem  Prodromus,  wiederum  bei.  Andere 
Botaniker,  wie  L  i  n  d  1  e  y  und  Endlicher,  betrachten  Juglans 
mit  den  amerikanischen  Arten  als  eine  besondere  Familie, 
als  Juglandaceae,  und  stellen  sie  neben  die  ächten  Tere- 
binthaceae, denen  sie  aber  den  Namen  Anacardiaceae  er- 
theilen.  Die  Stellung  der  Juglandaceae  neben  den  Kätzchen- 
trägern verdankt  diese  Familie  oder  besser  Unterfamilie  den 
männlichen  Blüthen,  welche  ein  Kätzchen  bilden,  während 
die  weibliche  Blüthe  sehr  geringe  Aehnlichkeit  mit  der  eines 
Kätzchenträgers  besitzt. 

Fast  ohne  Ausnahme  bilden  die  Juglandaceen  schöne 
grosse  Bäume  mit  tiefgehender  Pfahlwurzel  und  vielen  seit- 
wärts abgehenden  Thauwurzeln,   machen   aber   gern  dicht 
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Über  dem  Boden  Stockausschläge,  welche  dann  zu  den  von 
Tischlern  sehr  gesuchten  und  hochbezahlten  Maserbildungen 
Veranlassung  geben.  Die  Bäume  wachsen  verhältnissmässig 
schnell,  können  aber  trotzdem  ein  hohes  Alter  erreichen. 
Ihre  Knospen  sind  verschieden,  bald  nackt,  bald  mit  grossen 
Deckschuppen  versehen.  Bisweilen  stehen  zwei  und  drei 
Knospen  übereinander. 

Die  grossen  und  abwechselnd-stehenden  Blätter  sind 
sommergrün  und  gefiedert  und  zeichnen  sich,  wie  auch  zum 
grossen  Theil  die  ganzen  Triebe,  durch  einen  starken,  von 
dem  oben  erwähnten  harzigen  Stoffe  herrührenden  Geruch 
aus.  Nur  selten  ist  der  Milchsaft  wässrig;  damit  sind  alle 
Theile  der  Pflanze  fast  ohne  Geruch.  Charakteristisch  ist 
das  gänzliche  Fehlen  der  Nebenblätter,  ein  Umstand,  der 
ihre  höhere  Stellung  im  Systeme  verlangt.  Bei  den  Kätzchen- 
trägem sind  dagegen  die  Nebenblätter,  wenn  auch  in  der 
Regel  zeitig  abfallend,  sehr  entwickelt. 

Die  Juglandaceen  sind  einhäusige  oder  monöcische  Bäume, 
seltener  Sträucher.  Die  männlichen  Blüthen  befinden  sich 
in  der  Regel  seitlich  an  den  Zweigen,  Aehren  oder  Kätzchen, 
selten  Rispen  bildend,  und  kommen  aus  besonderen  Knospen 
hervor,  die  weiblichen  hingegen  befinden  sich  einzeln,  ge- 
paart und  zu  dreien  am  Ende  der  Triebe.  Im  Winkel  be- 
sonderer Deckblätter  befinden  sich,  von  verschieden  gestal- 
teten Blüthenhüllen  umgeben,  zahlreiche  und  kurzgestielte 
Staubgefasse.  Die  weibliche  Blüthe  stellt  einen  eigenthüm- 
lich-gebildeten  Fruchtbecher  (unteren  Fruchtknoten)  dar,  der 
meist  zweierlei  Hüllen  (Kelch  und  Krone)  und  zwei,  selten 
drei  breite  Narben  trägt. 

Aus  dem  Grunde  der  Höhlung  des  Fruchtbechers  erhebt 
sich  ein  vier-,  selten  zweiflügeliger  Körper,  dessen  Flügel 
zuletzt  mit  der  Wand  des  Fruchtbechers  verwachsen  und 
diesen  dadurch  im  unteren  Theile  vierfacherig  machen,  bis 
zur  Mitte  und   trägt  auf  seiner  Spitze  das  einzige  Eichen. 

Koch,  ObfttgehSlze.  16 
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Nach  der  Befruchtung  schwillt  nicht  allein  der  ganze  Frucht- 
becher an  und  wird  schliesslich  zur  grossen  Steinfrucht, 
auch  das  Eichen  wächst  in  der  Weise,  dass  die  Nuss 
fast  nur  aus  den  beiden  ölig-fleischigen,  dicken  und  faltig- 
wulstigen Kotyledonen  zu  bestehen  scheint.  Diese  sind 
ausserdem  zweilappig  und  die  je  zwei  Lappen  wachsen 
gleichmässig  nach  oben  in  den  offenen  einfachrigen  Raum, 
nach  unten  hingegen  nehmen  sie  die  vier  Fächer  ein,  von 
denen  ich  eben  gesprochen  habe. 

Die  Art,  welche  uns  aus  der  Familie  (bezw.  ünterfamilie) 
der  Juglandaceen  als  deutschjes  Obstgehölz  interessirt,  ist 
Juglans  regia  L.,  der  Wallnussbaum.  In  Nordamerika 
hat  man  dagegen  mehre  Arten,  welche  Nüsse  (eigentlich 
Steinfrüchte)  mit  essbarem  Inhalte  liefern  und  unter  dem 
Namen  Hikkory  bekannt  sind.  Keine  Frucht  der  Hikkory 
steht  an  Güte  unserer  Wallnuss  gleich,  Sie  haben  deshalb 
auch  nicht  die  Aufmerksamkeit  unserer  Obstzüchter  in  An- 
spruch genommen. 

Mit  Recht  hat  man  die  Hikkorybaume  mit  der  Bezeich- 
nung Carya  Nutt.  als  besonderes  Genus  unterschieden. 
Schneidet  man  die  Zweige  der  Länge  nach  durch,  so  findet 
man  bei  den  Arten  dieses  Geschlechtes  ein  festes  Mark,  bei 
Juglans  hingegen  ist  es  hohl,  aber  in  eine  Menge  Querfacher 
geschieden.  Ferner  kommen  bei  Carya  drei  männliche  Kätz- 
chen zugleich  aus  einer  Knospe  hervor,  bei  Juglans  nur  eins. 
Endlich  springt  die  fleischige  Umhüllung  der  eigentlichen 
Nuss  (das  Pericarpium)  von  oben  regelmässig  mit  vier  Klap- 
pen bei  Carya  auf,  bei  Juglans  aber  nicht  oder  reisst  doch 
nur  unregelmässig. 

Ich  gehe  zur  Beschreibung  unsers  Wallnussbaumes  über 
und  bemerke  nur  noch  zuvor,  dass  zwei  bei  uns  vielfach 
kultivirte  Arten  aus  Nordamerika,  deren  Nüsse  aber  bei 
uns  gar  nicht  geachtet  werden^  ebenfalls  in  das  Genus  Jug- 
lans gehören:  Juglans  cinerea  L.  und  nigra  L. 
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Der  Wallnussbaum,   Juglans  regia  L.,   besitzt   eine 
tief  hinabsteigende  Pfahl-  und  viele  seitlich-gehende  Thauwur- 
zeln,  so  dass  er,  obwohl  er  meist  vereinzelt  dasteht  und  oft 
Stürmen  ausgesetzt  ist,  diesen  trotzt.    Er  steigt  gerade  in 
die  Höhe  und  wächst  weit  schneller,  als  die  meisten  anderen 
Bäume,   die  ersten  60  Jahre  durchschnittlich  jährlich  einen 
Fuss.  Wahrscheinlich  kann  er  trotzdem  ziemlich  alt  werden 
und  100  Jahre  und  mehr  erreichen.    Er  maclit  an  der  Basis 
gern  Stockausschläge,   die   aber  verpflanzt   keineswegs   an- 
wachsen. Seine  Rinde  bleibt  lange  ziemlich  glatt,  ist  anfangs' 
aschgrau  und  weich,   später  weisslich  und  hart,    auch  der 
Länge  nach  schwach  aufgesprungen.  Ebenso  ist  das  schrautzig- 
weisse  Holz  anfangs  weich  und   zur  Verarbeitung  nicht  zu 
gebrauchen.   Später  wird  es  aber  hart,  zähe  und  elastisch, 
und  das  Kernholz  nimmt  eine  schwarzbraune,  bald  gewäs- 
serte,  bald  marmorirte  Farbe  an.    Neuerdings,  wo  es  all- 
mälig   seltener  wird,    selbst  Italien  den  Bedarf  nicht  mehr 
decken  kann,  hat  es  einen  hohen  Preis  erhalten  und  wird 
höher  bezahlt,  als  das  Mahagoniholz.  Bereits  sind  von  Eng- 
land aus  Persiens  Urwälder  schon  in  Anspruch  genommen. 
Die  dicken,  etwas  sparrig-wachsenden  Äeste  verzweigen 
sich  weniger,  als  bei  anderen  Bäumfen,  weshalb  der  Schat- 
ten, den  die  Bäume  liefern,  im  Verhältniss  ebenfalls  geringer 
ist.    Zweige  und  Triebe  sind  mit  einem  ocherfarbigen  Filz, 
der  sich  aber  später  völlig  verliert,  bedeckt.  Die  Endknospen 
erscheinen  besonders  gross  imd  haben  vier  braungrüne,  etwas 
behaarte  und  lederartige  Schuppen,   die  seitlichen  hingegen 
sind  weit  kleiner.   Aus  beiden  kommen  die  gefiederten  Blät- 
ter ziemlich  spät,   jedoch  zugleich  mit  den  Blüthen  hervor, 
erfrieren  aber  trotzdem  sehr  häufig,  ohne  dass  dadurch  der 
Baum  empfindlichen  Schaden  erleidet.     Nur   das   äusserste 
und  grösste  der  fünf,   sieben  oder  neun  Blättchen  ist  lang- 
gestielt,  die   übrigen  haben  dagegen  nur  sehr  kurze  Stiele, 
Alle  sind  eirund-  oder  breit-länglich,  aber  lang-zugespitzt  und 
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nur  am  oberen  Theile  selcht  gezähnt  oder  ganzrandig.  Nur 
in  der  Jugend  ist  stärkere  Behaarung  vorhanden,  allmälig 
verschwindet  sie  aber,  selbst  auf  der  Unterfläche,  ganz  und 
gar.     Im  Oktober  färben  sich  die  Blätter  braun. 

Von  dem  Bau  der  Blüthen  und  Früchte  ist  bereits  ge- 
sprochen. 

Das  Vaterland  der  Wallnussbäume  ist  neuerdings,  wo 
w^ir  wissen,  dass  englische  Nutzholzhändler  ihren  Bedarf  an 
Wallnussholz  aus  den  Wäldern  Gilans,  einer  südlich  am 
Kaspischen  Meere  liegenden  persischen  Provinz,  in  der  auch, 
wie  ich  schon  mitgetheilt  habe,  seit  uralter  Zeit  Seidenbau 
getrieben  wird,  beziehen,  wohl  mit  einiger  Sicherheit  fest- 
gestellt worden.  Vielleicht  wächst  der  Wallnussbaum  auch 
im  Himalaya-Gebirge,  wo  er  als  Obstbaum  noch  jetzt  eine 
wichtige  Rolle  spielt,  wild.  Dass  er  im  Sanskrit  einen  beson- 
deren Namen  besitzt,  möchte  ebenfalls  dafür  sprechen.  Ich 
habe  den  Wallnussbaum  während  meiner  beiden  Reisen  in 
allen  Ländern  des  Orients,  welche  ich  durchwandert  bin,  nur 
kultivirt  in  einzelnen  freistehenden  Exemplaren  gefunden. 

Die  Frage,  wie  ist  der  Wallnussbaum  zu  uns  gekommen 
und  wie  lange  ist  er  schon,  besonders  auch  in  Griechenland 
und  Rom,  bekannt?  hat  ebenfalls  ihre  Berechtigung,  bietet 
aber  nicht  geringe  Schwierigkeiten  dar,  wie  wir  aus  Victor 
Hehn's  ausserordentlich  lehrreichen  und  schon  mehrmals 
erwähnten  Buche  »Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergange  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien«  er- 
sehen. In  diesem  Buche  sagt  der  Verfasser  (S.  283)  >so 
genau  die  Alten  in  der  Zeit  der  römischen  Kaiser  (also  mit 
Anfang  unserer  Zeitrechnung)  Wallnüsse,  Mandeln  und  Ka- 
stanien unterschieden,  um  so  unklarer  ist  das,  was  gesagt 
wird,  je  höher  man  in  der  Zeitrechnung  zurückgeht.  Die  drei 
Schalenfrüchte  (Mandeln,  Wallnüsse  und  Kastanien)  wurden 
in  Säcken  oder  Thonfassern  auf  den  Markt;  z.  B.  von  Athen, 
gebracht  und   unter    dem   einheimischen  Namen  Nuss  und 
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Eichel  {KdQvov  und  ßdXavog)  verkauft,  ohne  dass  man  sich 
um  die  Bäume,  von  denen  sie  stammten,  bekümmerte.  Diese 
Namen  muss  man  demnach  als  Eollektivnamen  betrachten. 
Als  Balanos  verstand  man  aber  sogar  in  Griechenland  bis- 
weilen nicht  einmal  nur  eichel-  oder  nussartige  Früchte,  son- 
dern auch  fleischige. 

Die  Beinamen  v^urden  dem  Lande,  wo  sie  wuchsen, 
oder  auch  dem  Bezugshafen,  entlehnt.  Man  hatte  Sardische, 
Paphlagonische,  Herakleotische  Nüsse.  Bestimmte  Namen  er- 
hielten oft  auch  später  eine  andere  Bedeutung.  Der  Name 
Jupiters  Eichel  (im  Lateinischen  Juglans,  im  Griechischen 
^toQ  ßdXavog)  bezeichnete  nach  Victor  Hehn  bei  den 
Griechen  anfangs  nur  die  Kastanie.  Zu  diesen  Angaben 
kommt  noch,  dass  die  Griechen  wohl  ausgezeichnete  Politiker 
und  Philosophen  waren,  für  Naturforschung  aber  auch  nicht 
die  geringste  Neigung  besassen.  Dass  trotzdem  ein  Paar 
Naturforscher,  welche  sich  schliessUch  doch  nur  auf  Aristo- 
teles und  Theophrast  beschränken,  unter  den  Griechen  leb- 
ten, kann  meiner  Behauptung  nicht  entgegenstehen,  denn 
wo  gäbe  es  nicht  Ausnahmen? 

Schliesslich  verstanden  die  Griechen  unter  Karya,  die 
Lateiner  aber  unter  Juglandes  nur  die  Wallnüsse.  Damit 
erischren  wir  aber  nicht,  wann  die  Griechen  zuerst  mit  den 
WallnOssen  bekannt  und  woher  diese  bei  ihnen  eingeführt 
wurden?  Aus  dem  Vaterlande,  der  persischen  Provinz  Gilan, 
können  die  Griechen  sie  nicht  direkt  erhalten  haben,  da  sie 
Persien  erst  durch  den  Zug  Alexanders  des  Grossen  kennen 
lernten.  Da  aber  Eleinasien  in  der  alten  Zeit  persische 
Provinz  war,  so  ist  es  möglich  und  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Perser  den  Wallnussbaum  dahin  verpflanzten  und 
die  europäischen  Griechen  ihn  von  dort  erhielten. 

Wie  die  Mandeln,  so  bekamen  die  Römer  auch  die 
Wallnüsse  sehr  spät.  Varro  und  Cicero  erwähnen  sie 
zuerst.    Die  Bäume  müssen  aber  in  Italien  ein  zusagendes 
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Klima  gefunden  haben,  denn   schon  bald  darauf  sind  sie 
durch  die  ganze  Halbinsel  allgemein  verbreitet. 

in.   Der  Eastanienbaum,  Gastanea  sativa  Mill. 

Unsere  nordischen  Waldbäume  haben  so  viel  Ueber- 
einstimmendes ,  dass  schon  die  Väter  der  Botanik  sie  als 
zusammengehörig  betrachteten  und  dass  später  Linne  so- 
wohl, als  Jussieu,  sie  unter  dem  Namen  Amentaceae 
oder  Kätzchenträger  als  eine  besondere  Pflanzengruppe 
betrachteten.  Später  hat  man  die  Birken-  und  Weidenhölzer 
als  besondere  Familie  aus  dieser  Gruppe  ausgeschieden  und 
vereinigt  jetzt  als  Gupuliferae  oder  Schüsselträger 
den  grössten  Theil  der  übrigen  Kätzchenträger.  Auch  die 
Kastanienbäume  gehören  zu  den  Schüsselträgem. 

Die  Cupuliferen  sind  Gehölze  von  ziemlich  festem  Holze 
ohne  alle  harzigen  Bestandtheile.  Die  einfachen,  meistens 
breiten  Blätter  sind  in  der  Regel  nur  gesägt,  selten  gelappt, 
bisweilen  auch  ganzrandig,  Sie  besitzen  sehr  entwickelte 
Nebenblätter,  die  aber  schon  zeitig  abfallen.  Die  unschein- 
lichen  Blüthen  haben  zum  grossen  Theil  nur  eine  Blüthen- 
hüUe  und  sind  getrennten  Geschlechtes,  aber  auf  einem  und 
demselben  Individuum.  Die  männlichen  bilden  meist  Aehren 
oder  (wie  man  diese  wegen  der  Unvollkommenheit  der  Blü- 
then nennt)  Kätzchen,  Amenta,  aber  auch  Köpfchen,  die 
weiblichen  hingegen  häufiger  Köpfchen,  oder  stehen  einzeln, 
werden  aber  in  beiden  Fällen  von  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten oder  umgekehrt  verkümmerten  Deckblättern  in 
Form  einer  Hülle,  die  man  Gupula  oder  Schüssel  nennt, 
eingeschlossen  oder  nur  umgeben.  Sie  bestehen  aus  einem 
Fruchtbecher  (unterem  Fruchtknoten),  mit  bisweilen  zwei 
verschiedenen  Bluthenhüllen.  Die  Höhlung  ist  in  zwei  oder 
drei,  selten  mehr  Fächer,  jedes  ursprünglich  zwei  Eichen 
einschliessend,  getheilt.    In  der  Regel  kommt  aber  nur  ein 
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Eichen  zur  vollständigen  Entwickelung  und  wird  zum  grossen 
Samen,  der  keinen  Eiweisskörper,  sondern  nur  den  Embryo 
mit  zwei  fleischigen,  weil  die  Reservestoffe  enthaltenden 
Samenblättern  einschliesst. 

Man  theilt  die  Schässelträger  jetzt  meist  in  zwei  Gruppen : 
Fageae  mit  zweiföchrigen,  an  der  Spitze  nicht  bärtigen 
Staubbeuteln  und  mit  meist  drei-,  aber  auch  mehrfachrigem 
Fruchtbecher,  und  in  die  Goryleae  mit  bis  zur  Basis  ge- 
theilten  und  an  der  Spitze  bärtigen  Staubbeutelfächern  und 
mit  zweifachrigem  Fruchtbecher.  Zu  den  Fageen  gehören 
in  erster  Linie  die  Kastanienbäume  zu  gleicher  Zeit  mit  den 
Rothbuchen  und  mit  den  Eichen. 

Die  Eastanienbäume  hatte  L in ne  noch  mit  den  Roth- 
buchen als  Fagus  vereinigt  und  bezeichnete  sie  als  Fagus 
Castanea.  Beide  Genera  (Fagus  und  Castanea)  unter- 
scheiden sich  aber  wesentlich  von  einander,  und  zwar  schon 
mit  dem  ersten  Keimen  des  Embryo's.  Bei  dem  Kastanien- 
baume bleiben  die  Kotyledonen,  wie  bei  den  Eichbäumen, 
unter  der  Erde,  bei  den  Buchen  kommen  sie  aber  über  die 
Erde.  Die  männlichen  Kätzchen  bilden  femer  bei  Castanea 
aufrechte  und  verlängerte  Kätzchen  im  Winkel  der  Blätter, 
bei  Fagus  sind  sie  dagegen  kopflormig  und  hängen  unter- 
halb des  endständigen  weiblichen  ßlüthenstandes  über,  wäh- 
rend dieser  bei  Castanea  allein  im  Winkel  der  Blätter  oder 
an  der  Basis  der  männlichen  Kätzchen  sich  befindet.  End- 
lich ist  der  Fruchtknoten  bei  Fagus  drei-,  bei  Castanea 
fünf-  bis  acht-,  am  Häufigsten  sechsfächrig. 

Der  Kastanienbaum  wächst  sehr  schnell  und  kann  schon 
in  50  Jahren  60  Fuss  hoch  werden.  Dabei  erreicht  der 
Stamm  oft  eine  bedeutende  Stärke  und  selbst  auch  ein  hohes 
Alter,  besonders  in  südlichen  Ländern.  Er  bildet  Pfahl- 
und  Thauwurzeln,  letztere  in  grosser  Menge,  imd  macht  da, 
wo  er  aus  dem  Boden  heraustritt,  gern  Stockausschläge. 
Seine  schwarzbraune  Rinde  erscheint  schliesslich  der  Länge 
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nach,  aber  nicht  tief  aufgerissen,  und  ist  auf  den  Streifen 
weisslich.  Das  ziemlich  feste  Holz  ist  anfangs  gelblich,  wird 
aber  mit  dem  Älter  rostfarbener  und  selbst  bräunlich,  be- 
sonders im  Kerne.  Es  ist  ausserdem  ziemlich  fest,  fein-, 
kurzfaserig  und  oft  geflammt.  Zwei  glänzend-kastanienbraune 
Schuppen  schliessen  in  der  Knospe  die  vier  andern  und 
wolligen  ein. 

Die  grossen,  langen  und  auch  noch  lang-zugespitzten 
Blätter  stehen  auf  kurzen  Stielen  und  sind  am  Rande  scharf- 
und  buchtig-gesägt.  Behaarung  fehlt  durchaus,  die  Ober- 
fläche ist  sogar  meist  glänzend.  Im  Herbste  nehmen  sie 
eine  goldgelbe  Farbe  an.  Eigenthumlich  dem  Kastanien- 
baume ist,  dass  die  Blätter  am  unteren  Theile  des  Baumes 
früher  ausschlagen. 

Ueber  die  ziemlich  spät,  erst  im  Juni  erscheinenden 
Blflthen  habe  ich  im  Allgemeinen  schon  gesprochen,  ich  be- 
schränke mich  daher  jetzt  in  der  weiteren  Beschreibung  nur 
auf  die  unseres  Kastanienbaumes  und  füge  noch  hinzu,  was 
dort  nicht  gesagt  ist.  8  bis  20  Staubgefasse  haben  eine 
fünf-  und  sechstheilige  Blüthenhülle  und  stehen  im  Winkel 
eines  Deckblattes.  Bisweilen  sieht  man  noch  in  der  Mitte 
die  Spur  eines  Fruchtbechers.  Zahlreiche,  anfangs  längliche 
und  an  der  Basis  zusammengewachsene  Deckblätter  stellen 
eine  becherförmige  Cupula  oder  Schüssel  dar  und  schliessen 
gewöhnlich  drei  behaarte,  fünf-  bis  achtfachrige  Fruchtbecher, 
von  einem  aufrechten  und  vierblättrigen  Kelche  gekrönt,  ein. 
Selten  befinden  sich  noch  zwischen  dem  Kelch  und  den 
meist  sechs  borstenformigen  und  mit  kurzen  Haaren  besetz- 
ten Narben  eine  sechsblättrige  Blumenkrone  und,  an  deren 
Blättern  stehend,  sechs  unfruchtbare  Staubgefasse. 

Nach  der  Befruchtung  verkümmert  die  Cupula,  wie  bei 
den  Eichen,  sonst  wächst  sie  weiter  und  dehnt  sich  beson- 
ders nach  der  Seite  aus,  um  schliesslich  zur  Zeit  der  Frucht- 
reife eine  an  der  Basis  zusammengedrückte,  oben  aber  kurz 
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und  spitz  zulaufende,  sowie  lederartige  Hülle  (den  Igel  im 
Volksgebrauch)  zu  bilden,  welche  ausserhalb  dicht  mit  steifen, 
stechenden  oder  borstenförmigen  Organen  besetzt  ist  und  sich 
schliesslich  mit  vier  Klappen  öffnet,  um  die  zwei,  meist  drei 
Früchte  herauszuwerfen.  Die  Fruchtschale  ist  verschieden 
gestaltet,  hat  aber  stets  ausserhalb  eine  braune  und  glänzende 
Farbe,  welche  nur  an  der  Basis  durch  einen  grossen  grauen 
Fleck  unterbrochen  wird,  auf  der  inneren  Fläche  ist  sie  da- 
g^en  seidenartig-behaart. 

Gewöhnlich  wird  nur  ein  grosser,  von  oben  herabhängen- 
der Samen  eingeschlossen,  in  südlichen  Ländern  kommen 
aber  auch  zwei  und  drei,  selbst  noch  mehr  Samen  vor. 
Er  hat  die  Form  der  Frucht  und  besitzt  eine  krustige  Schale, 
welche  an  einzelnen  Stellen  in  die  grossen,  auf  der  Ober- 
fläche faltigen  Kotyledonen  von  hellgelblicher  Farbe  eindringt 
und  diese  dadurch  noch  in  höherem  Grade  faltig  macht. 

Die  Kastanienbäume  bilden  jetzt  in  ihrer  Verbreitung, 
insofern  man  die  amerikanische  Art  nicht  besonders  unter- 
scheidet, in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  einen  schmalen 
Gürtel  rings  um  die  Erde.  Dieser  beginnt  mit  der  Insel  Tene- 
riffa im  VSTesten,  setzt  sich  dann  auf  der  Pyrenäischen  Halb- 
insel und  in  Frankreich  fort  und  nimmt  dann  die  Nord- 
und  Südabhänge  der  Alpen  und  des  Balkan's  ein.  Von  Italien 
aus  scheint  der  Baum  nach  Algerien,  also  nach  Nordafrika, 
wo  er  neuerdings  im  Gebirge  aufgefunden  ist,  in  früher  Zeit 
gekommen  zu  sein.  Der  nördlichste  Punkt,  wo  er  noch  in 
Deutschland,  bezw.  in  Europa,  wächst,  ist  der  Harz.  Was 
Asien  anbelangt,  so  habe  ich  den  Kastanienbaum,  die  präch- 
tigsten Wälder  bildend,  im  Kaukasus  gefunden,  nicht  aber 
im  Pontischen  Gebilde,  wohl  aber  sah  ihn  wiederum  Tschi- 
hatschew  in  Lydien,  also  in  Kleinasien.  Weiter  östlich  ver- 
schwindet der  Kastanienbaum  plötzlich,  kommt  aber  wieder 
in  grosser  Menge  im  nördlichen  China  und  in  Japan  vor. 
Von  da   geht  er  schliesslich  nach  Amerika.     Zu  bemerken 
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ist,  dass  er  nicht  in  der  Ebene,  sondern  nur  im  oder  am 
Gebirge,  wo  schon  eine  kühle  Temperatur  herrscht,  wächst. 

Die  Frage  seines  jetzigen  Vorkommens  ist  nach  dem, 
was  icli  jetzt  gesagt,  vollständig  gelöst,  nicht  aber  die,  von 
wo  er  ausgegangen  ist?  Den  amerikanischen  Eastanienbaum 
lasse  ich  jetzt  ausser  Frage.  Victor  Hehn  hat  in  seinem 
oft  genannten  Buche  dankenswerthe  Untersuchungen  ange- 
stellt. Nach  ihm  ist  der  Kastanienbaum,  und  zwar  unter  dem- 
selben Namen,  in  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  in  Europa 
erst  bekannt  geworden.  Mit  Sicherheit  kommt  der  Name 
Kastanie  nicht  vor  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geburt  vor, 
da  die  darauf  bezügliche  Stelle  Theophrast's  nach  ihm 
eine  später  eingeschobene  sein  soll.  Man  ist  zwar  geneigt, 
die  grossen  Nüsse,  welche  Xenophon  mit  seinen  Zehn- 
tausend im  Pontischen  Gebirge  fand,  für  Kastanien  zu  hal- 
ten;- ich  habe  aber  bei  meinem  dreimaligen  Uebersteigen 
genannten  Gebirges  nirgends  Kastanienwälder  gefunden.  Es 
möchten  wohl  Haselnüsse,  von  denen  sich  noch  zweierlei 
in  grosser  Menge  in  genannter  Gegend  vorfinden,  gewesen 
sein.  Dass  die  Griechen  aber  damals  schon  und  noch  früher 
die  Kastanien  kannten,  beweist  Victor  Hehn  selbst,  aber 
nur  unter  dem  Namen  der  Jupiters-Eichel  {Jidg  ßdXavog^  latei- 
nisch Juglans). 

Bei  der  Behauptung,  dass  der  Kastanienbaum  in  Grie- 
chenland nicht  einheimisch,  sondern  erst  eingeführt  wurde, 
stützt  sich  Victor  Hehn  hauptsächlich  auf  Heslod's  Stelle 
der  VSTerke  und  Tage,  wo  das  Leben  der  Naturmenschen  in 
den  Bergen  Arkadiens  geschildert  wird.  Diese  Naturmenschen 
ernährten  sich  von  den  Früchten  (ßaXavoi)  derjenigen  Bäume, 
welche  Drys  {d^vg)  genannt  wurden.  Wären  aber  damals, 
also  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges,  meint  Hehn,  schon 
Kastanien  vorhanden  gewesen,  so  würden  sie  gewiss  diese 
vorgezogen  haben.  Hat  man  denn  aber  hier  und  überhaupt 
bei  den  ältesten  Griechen  unter  Drys  nur  die  Eichen,  unter 
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Balanoi  nur  die  Eicheln  zu  verstehen?  Das  ist  eine  Frage, 
welcher  ich  jetzt  etwas  näher  treten  will. 

Nach  der  Ansicht  Johann  Bauhin's  schon  (Hist. 
plant.  Tom.  I,  Pars  2.  Pag.  63),  der  ich  vollkommen  bei- 
pflichte, verstanden  die  ältesten  Griechen  keineswegs  unter 
Drys  nur  die  Eichen,  sondern  dieses  war  ein  Kollektivname 
für  alle  grössern  Bäume  des  Waldes,  eben  so  wie  man  in 
den  ältesten  griechischen  Zeiten  Balanos  jede  trockene,  Melon 
(Malum)  jede  fleischige  Frucht  nannte.  Selbst  in  der  spätem 
Zeit,  bei  Theophrast,  ist  der  Name  Drys  noch  ein  Kol- 
leklivname  nicht  für  alle,  sondern  nur  für  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Waldbäuraen,  nämlich  für  Eichen  und  Kastanien- 
bäume, vielleicht  auch  für  Buchen.  In  der  Aufführung  der 
verschiedenen  Arten  von  Drys  unterscheidet  Theophrast 
zunächst  die  mit  essbaren  Fruchten:  Phegos  im  Gebirge 
wild  und  Hemeris  in  der  Nähe  der  Ortschaften  in  Kultur.  Von 
letzterer  verwilderten  aber  auch  bisweilen  einzelne  Bäume 
in  nahen  Wäldern.  Unter  Phegos  sind  nur  Kastanienbäume 
zu  verstehen.  Trotzdem  nennt  Theophrast  diese  drei  Ety- 
modrys  d.  h.  ächte  Eiche.  Es  sind  aber  auch  wiederum 
unter  den  Nüssen  der  Athen  gegenüberliegenden  Insel  Euböa 
ebenfalls  Kastanien  zu  verstehen.  Von  den  Eichen  (Drys) 
mit  nicht  essbaren,  herb-bittern  Früchten,  mit  denen  noch 
heut'  zu  Tage  in  Serbien,  wie  früher  in  Griechenland,  die 
Schweine  gefüttert  werden,  führt  Theophrast  dagegen 
vier  besondere  Arten  auf,  die  sich  auch  heut  zu  Tage  noch 
nach  seiner  Beschreibung  deutlich  unterscheiden  lassen:  Aegi- 
lops,  Eutyphloios,  Haliphloios  und  Platyphyllos. 

Die  Angabc  in  Betreff  der  Eichen  mit  essbaren  und 
süssschmeckenden  Früchten  wurde  von  Plinius,  der  mit 
grossem  Fleiss  Alles  in  seiner  Naturgeschichte  zwar  zusam- 
mentrug, aber  selbst  keine  Pflanze  kannte,  als  zweifellos 
liingestellt ,  indem  er  eine  besondere  Eiche  mit  essbaren 
Früchten   mit   dem   bezeichnenden  Namen  Esculus   (von 
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vesca,  Speise)  in  seiner  Naturgeschichte  aufgeführt  hat.  Ich 
bezweifle,  dassPlinius,  ein  ächter  Stubengelehrter,  wie  wir 
sie  heut'  zu  Tage  noch  haben,  diese  essbare  Eichel  nur  ein- 
mal gegessen,  noch  den  Baum  gesehen  hat.  Seitdem  ist 
der  Name  Esculus  in  der  Wissenschaft  eingeführt  worden 
und  existirt  bei  den  meisten  Botanikern  noch  für  eine  wirk- 
lich existirende  Eichen- Art.  Die  Väter  der  Botanik  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  beschäftigen  sich  fortwährend  vielfach  mit 
der  Feststellung  dieser  Eiche,  sprechen  auch  wohl  hin  und 
wieder  von  dem  Wohlgeschmack  der  Früchte,  freilich  eben- 
falls ohne  sie  gegessen  zu  haben,  und  geben  sogar  eine  Ab- 
bildung, aus  der  hervorgeht,  dass  die  Eiche  zur  Steineiche 
(Quercus  sessiliflora  Salisb.),  die  reichlich  in  der  europäischen 
Türkei,  sowie  in  Griechenland,  aber  auch  im  Kaukasus,  ver- 
treten ist,  gehört.  Linne  stellt  sie  schliesslich  unter  dem 
Namen  Quercus  Esculus  ebenfalls  als  eine  besondere  Art  auf. 
Diese  Linne*sche,  botanisch  keineswegs  festgestellte  Eiche  soll 
im  südlichen  Europa,  worunter  aber  nur  die  europäische  Tür- 
kei, wenn  man  nach  den  angeführten  Synonymen  schliessen 
darf,  verstanden  wird,  wachsen,  die  Eiche  mit  essbaren 
Früchten,  welche  Plinius  beschreibt,  war  aber  auch  eine 
italienische  Pflanze.  Von  allen  Botanikern  Italiens  und  allen 
denen,  welche  die  europäische  Türkei  bereist  haben,  sagt 
jedoch  kein  einziger  da,  wo  sie  die  Quercus  Esculus  festzu- 
stellen suchen,  wie  die  Eicheln  geschmeckt  haben?  So  viel 
ich  auch  Eicheln  in  Italien,  in  der  europäischen  Türkei  und 
selbst  im  Oriente  gefunden  und  gekostet  habe,  so  fand  ich 
sie  doch  ohne  Ausnahme  bitter  und  widrig-schmeckend.  Aus 
dieser  Ursache  muss  ich  mich  wiederholt  dahin  aussprechen, 
dass  es  gar  keine  Eiche  mit  essbaren  Früchten  weder  jetzt 
gibt,  noch  je  gegeben  hat,  und  dass  man  allenthalben  da, 
wo  von  essbaren  Früchten  der  Eichen  bei  den  Alten  ge- 
sprochen wird,  die  Kastanie  verstehen  muss. 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  ist  aber  noch  keineswegs 


Digiti 


izedby  Google 


Vaterland  des  Kastanienbaumes.  253 

die  Frage  gelöst,  wo  das  Vaterland  des  Kastanienbaumes  ist 
und  von  wo  aus  seine  Ausbreitung  geschah?  Nach  Victor 
Hehn  ist  Griechenland  und  überhaupt  die  europäische  Türkei 
das  Vaterland  nicht,  ich  möchte  es  aber  doch  nach  dem, 
was  ich  gesagt  habe,  als  solches  annehmen,  da  der  Kastanien- 
baum in  den  ältesten  historischen  Zeiten  Griechenlands  schon 
ohne  Zweifel  daselbst  existirte.  Oestlich  vom  Kaukasus,  in 
dem  der  Kastanienbaum,  besonders  auf  der  Südwestseite,  die 
erwähnten  schönen  Wälder  bildet,  verschwindet  der  Kastanien- 
.baum,  erscheint  aber  wiederum,  wie  bereits  ebenfalls  mit- 
getheilt  ist,  in  Japan  und  im  nördlichen  China.  Ist  dieser 
aber  dieselbe  Pflanze?  oder,  wie  Siebold  und  Andere  be- 
haupten, nicht  specifisch  verschieden? 

Diese  grosse,  zwar  allmälige,  aber  doch  auch  rasche  Ver- 
breitung in  einem  Striche  vom  Kaukausus  westlich  bis  Tene- 
riffa verdankt  der  Kastanienbaum  der  leichten  Keimung  der  (in 
wildem  oder  verwildertem  Zustande)  fast  jährlich  in  grosser 
Menge  hervorgebrachten  Samen.  Nur  ein  Beispiel  davon. 
Zu  Ende  des  15.  Jahrhundertes  wurde  der  Kastanienbaum 
von  den  Spaniern  auf  Teneriffa  eingeführt  und  heute  bildet 
er  daselbst  im  Gebirge,  ohne  dass  die  trägen  Bewohner  etwas 
dazu  beigetragen  haben,  umfangreiche  Wälder. 

Wenn  ich  schliesslich  nun  nochmals  meine  Ansicht  über 
das  ursprüngliche  Vaterland  unseres  Kastanienbaumes  aus- 
sprechen soll,  so  sind  es  die  Gebirge  des  südöstlichen  Theiles 
der  Balkan-Halbinsel  (d.  h.  der  europäischen  Türkei,  und 
Griechenlands),  sowie  der  Kaukasus,  in  allen  übrigen  Ländern 
hingegen,  und  wenn  er  in  noch  so  grosser  Menge  vorkommt, 
wurde  er  später  eingeführt.  Die  Kastanienbäume  Ostasiens 
und  Nordamerika's  sind  aber  andere  Pflanzen,  von  denen 
jede  einen  bestimmten  Ausgangs-  und  Verbreitungsbezirk 
für  sich  besitzt. 
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IV.   Die  Rothbuche,  Fagus  sylvatica  L. 

Ihre  Stellung  im  Systeme  als  ein  Glied  der  Gupuliferae, 
und  zwar  der  ersten  Gruppe  der  Fageae,  ist  bereits  be- 
sprochen. Sie  liefert  die  Bucheckern  oder  Buchein,  sie  wird 
aber  nur  forstlich  in  den  Wäldern  behandelt,  nicht  in  Kultur 
genommen.  Trotzdem  muss  ich  sie  unter  den  deutschen 
Obstgehölzen  eben  so  auffüliren,  wie  die  Heidelbeere  und 
Preisseibeere,  welche  letztere  sogar  nicht  roh  gegessen,  son- 
dern nur  als  Kompot  verwendet  werden.  In  den  Gegenden. 
Deutschlands,  wo  es  Buchenwälder  gibt,  werden  die  Früchte 
von  Kindern  gern  gegessen  und  auch  von  Besitzern  grosser 
Wälder  gesammelt,  um  daraus  ein  wohlschmeckendes  Oel 
zu  bereiten,  was  in  Thüringen  allen  andern  fetten  Oelen 
bei  der  Bereitung  von  Salaten  vorgezogen  wird.  Leider  trägt 
der  Baum  nur  selten  und  ist  daher  in  seinem  Ertrage  nicht 
zu  berechnen.  Auf  der  Insel  Rügen  soll  die  Rothbuche  nach 
Herrn  v.  Hagen  im  Durchschnitt  erst  jedes  achte  Jahr 
Früchte  tragen. 

Kein  anderer  Baum  macht  einen  solchen  schönen  Stamm 
und  eine  so  dichte  und  geschlossene  eirunde  Krone,  als  die 
Rothbuche,  ein  Umstand,  der  auch  keinem  Unterholz,  ja  selbst 
auch  keiner  grössern  krautartigen  Pflanze,  gestattet,  unter  ihr 
aufzukommen.  Kein  anderes  Gehölz  verbessert  in  Folge 
seines  grossen  Laubabfalles  auch  den  Boden  so  sehr,  als 
die  Rothbuche.  Sie  wächst  langsam,  trs^  meist  erst  im 
60.  Jahre,  und  erreicht  schliesslich  nach  120  bis  150  Jahren 
eine  Höhe  von  80  bis  100  Fuss  mit  einem  Stanundurch- 
messer  von  4  Fuss.  Ihr  Alter  bringt  sie  aber  bis  300,  ja 
selbst  bis  400  Jahre. 

So  eine  starke  Pfahlwurzel  sie  auch  anfangs  bildet,  so 
dringt  diese  doch  nicht  tief,  in  der  Regel  nicht  über  drei 
Fuss  ein,  dagegen  bilden  sich  um  so  mehr  Thauwurzeln,  als 
sie  älter  wird.     Diese  bleiben   meist   oberflächlich,   breiten 
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sich  schliesslich  aber  weithin  aus.  Eigentliche  Stockaus- 
schläge macht  sie  gar  nicht.  Die  aschgraue  Rinde  ist  in 
der  Regel  so  mit  Flechten  besetzt,  dass  ihre  ursprüngliche 
Farbe  sich  oft  gar  nicht  mehr  unterscheiden  lässt.  Ausser- 
dem ist  sie  glatt,  Steihbuche  nennt  man  aber  eine  Abart, 
wo  die  Rinde  der  Länge  nach  etwas  aufspringt.  Das  an- 
<fangs  weissliche  Holz  wird  mit  dem  Alter  des  Baumes  gelb- 
röthUch.  Ausserdem  ist  es  sehr  schwer,  kurz-  und  grob- 
faserig und  lässt  sich  nicht  gut  verarbeiten.  Im  blattlosen 
Zustande  kann  man  die  Rothbuche  sehr  leicht  an  ihren 
langen  und  dünnen,  hellbräunlichen  Knospen,  aus  denen  die 
seidenhaarigen  Triebe  sich  entwickeln,  erkennen. 

Die  länglichen,  aber  mit  einer  Spitze  versehenen  Blätter 
haben  einen  gewimperten,  bisweilen  auch  am  oberen  Theile 
schwach-sägezähnigen  Rand  und  stehen  auf  kurzen,  behaarten 
Stielen.  Behaarung  ist  ausserdem,  besonders  auf  der  Unter- 
fläche und  hier  wiederum  auf  Nerven  und  Adern,  nur  in 
der  Jugend  vorhanden ;  später  werden  die  Blätter  auf  der 
dunkelgrünen  Oberfläche  glänzend.  Die  Konsistenz  der  Blätter 
ist  ziemlich  trocken  und  papierartig. 

Die  Blüthen  sind  endständig,  und  zwar  bilden  die  weib- 
lichen an  der  Spitze  in  den  meisten  Fällen  nur  zu  zwei 
einen  langgestielten  und  aufrechten  Kopf.  Sie  werden  in 
einer  von  zahlreichen  Deckblättern  und  borstenförmigen 
Organen  zusanmiengesetzten  Cupula,  welche  nach  der  Be- 
fruchtung sich,  wie  bei  der  Kastanie,  schliesst  und  eine  mit 
vier  Klappen  aufspringende,  mit  borstigen,  aber  nicht  stechen- 
den Organen  besetzte  Hülle  bildet,  umgeben ^  die  beiden 
Blüthen  bestehen  aber  aus  einem  dreifachrigen  und  dreikanti- 
gen Fruchtbecher,  der  von  fünf  oder  sechs  aufrecht  stehenden 
und  behaarten  Kelchblättchen  gekrönt  ist.  Drei  fadenförmige, 
bogenförmig  nach  aussen  gelegte  Narben  ragen  weit  her- 
aus. In  jedem  Fache  hängen  zwei  Eichen  von  oben  herab,  in 
der  Regel  entwickelt  sich  aber  nur  das  eine  und  das  andere 
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sieht  man  nicht  selten  in  unentwickeltem  Zustande  daneben. 
Die  dreiseitige  Frucht  (Buchecker,  Buchel)  hat  eine  glänzende 
und  braune  Farbe  und  schliesst  einen  mit  einer  dünnen 
und  häutigen  Schale  versehenen  Samen  ein.  Die  beiden 
dicken,  weil  die  Reservestoflfe  enthaltenden  Samenlappen 
sind  in  der  Mitte  gefaltet  und  mit  einander  verwachsen. 

Unterhalb  des  weiblichen  Blüthenstandes  kommen  auf* 
langen,  behaarten  und  überhängenden  Stielen  die  einen  Kopf 
bildenden  männlichen  Kätzchen  aus  dem  Winkel  der  ober- 
sten Blätter  hervor.  Die  einzelnen  Blüthen  bestehen  aus 
einer  glockenförmigen,  fünf-  und  sechsspaltigen  und  behaar- 
ten Hülle  und  aus  acht  bis  fünfzehn  Staubgefassen  und  be- 
finden sich  im  Winkel  der  bald  abfallenden  Deckblätter. 

Die  Rothbuche  wächst  durch  ganz  Europa  und  steigt 
im  Süden  die  Gebirge  hoch  hinauf.  Von  den  Spaniern 
wurde  sie  auch  auf  den  Kanaren  und  Azoren  eingeführt. 
In  Asien  wächst  sie  in  Kleinasien,  Transkaukasien  und 
schliesslich  auch  in  dem  waldreichen  Gilan,  einer  persischen 
Provinz  im  Süden  des  Kaspischen  Meeres. 

V.  Die  Haselsträucher,  Corylus  L. 

Die  Haselsträucher  spielen  in  der  neueren  Zeit,  beson- 
ders durch  die  Verdienste  des  in  Landsberg  in  der  Mark 
verstorbenen  Justizrath  Borchardt  und  des  in  diesem 
Jahre  sein  60jähriges  Dienstjubiläum  feiernden  Oberförsters 
Schmidt  in  Forsthaus  Blumberg  bei  Tantow  ohnweit 
Stettin  wiederum  eine  grössere  Rolle  und  sind  auch  in 
Frankreich,  wo  man  sie  eine  Zeit  lang  ganz  vernachlässigt 
hatte,  wiederum  beliebter  geworden.  Wir  haben  es  hier 
aber  nicht  mit  einer  Art,  wie  bei  den  Kastanien-  und  Wall- 
nussbäumen,  zu  thun,  sondern  es  sind  vier  Arten  der  Alten 
und  zwei  Arten  der  Neuen  Welt,  welche  unsere  jetzigen  im 
Handel  vorkommenden  Haselnüsse  liefern. 

Mit  Ausnahme  einer  als  Baum  wachsenden  Art  (Corylus 
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Golurna)  sind  die  Haselsträucher  strauchartig,  können  aber 
künstlich  zum,  wenn  auch  nicht  hohen  Baume  erzogen  wer- 
den. Die  strauchigen  Arten  machen  anfangs  eine  kräftige 
Pfahlwurzel,  diese  verkümmert  aber  schon  nach  vier  und 
fünf  Jahren  und  ein  etwas  kriechender  Wurzelstock  tritt  an 
ihre  Stelle.  Auf  diesem  bilden  sich  Knospen,  welche  Pflan- 
zen mit  gradem  Stamme  nach  oben  treiben.  Dergleichen 
kommen  aber  auch  an  der  Basis  des  Hauptstammes,  der  dann 
selbst  später  zu  Grunde  geht,  in  grosser  Menge  hervor,  be- 
wurzeln sich  und  werden  selbständige  Pflanzen.  Unter  gün- 
stigen Verhältnissen  breiten  sich  in  diesem  Falle  die  Hasel- 
sträucher oft  ziemlich  weit  aus  und  können  schliesslich  eine 
grosse  Fläche  bedecken.  Bei  der  Keimung  bleiben  die  Kotyle- 
donen in  der  Erde,  es  kommt  aber  ausserdem  nur  ein  kurzes 
Stämmchen  hervor. 

Die  Haselsträucher  besitzen  als  solche  eine  ziemlich  lange 
Dauer,  die  selbst  30  und  40  Jahre  betragen  kann.  Nörd- 
linger  gibt  die  Dauer  dagegen  in  seiner  deutschen  Forst- 
botanik (2.  Band,  S.  330)  bis  zu  60  und  selbst  80  Jahre  an, 
jedoch  aber  nur  in  der  Kultur  und  besonders  gepflegt.  Die 
Rinde  der  alten,  höchstens  sechs  bis  neun  ZoD  im  Durchmesser 
enthaltenden  Stämme  und  der  Aeste  ist  korkig,  aufgesprungen 
und  besitzt  eine  röthlich-graue  Farbe,  die  jüngeren  sind  aber 
röthlich-sUbergrau  und  reichlich  mit  querliegenden  Lenticellen 
besetzt.  Zweige  und  Triebe  haben  eine  hellbraune  Farbe 
und  sind  mit  borstigen  Haaren  und  Drüsen,  die  sich  bei 
höherem  Alter  meist  verlieren,  besetzt.  Das  ziemlich  weisse 
und  langfaserige  Holz  ist  zwar  leicht,  aber  doch  zähe  und 
fest,  und  wird  zu  allerhand  Zwecken,  besonders  zu  Reifen, 
verwendet.  Die  eirunden,  braunen  Knospen  werden  von 
acht  hellbraunen  Schuppen  eingeschlossen. 

Die  ziemlich  grossen,  eirunden  oder  auch  herzförmigen, 
oft  steifhaarigen  und  meist  auch,  besonders  auf  der  Ünter- 
fläche,  mit  Drüsen  besetzten  Blätter  sind  etwas  ungleichseitig 
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und  befinden  sich  an  einem  runden,  ebenfalls  behaarten 
Stiele.  Sie  sind  am  Rande  meist  etwas  gelappt,  ausserdem 
aber  noch  grob-gesägt.  Im  Herbste  färben  sie  sich,  indem 
sie  anfangs  gelblich,  dann  bräunlich  und  zuletzt  rostbraun 
werden. 

Die  sich  sehr  frühzeitig  entwickelnden  Blüthen  kommen 
seitlich  an  den  Zweigen  hervor,  die  weiblichen  am  unteren, 
die  männlichen  am  oberen  Theile.  Die  letzteren  bilden  in 
die  Länge  gezogene  Kätzchen,  deren  in  der  Regel  mehre 
aus  einer  dicht  neben  der  Laubknospe  befindlichen  beson- 
deren Knospe  hervorkommen.  Die  weiblichen  hingegen  bil- 
den in  geringer  Anzahl  an  der  Spitze  des  Kurztriebes  ein 
Köpfchen  und  besitzen  das  Eigenthümliche,  dass  sie  schon  in 
der  Knospe  vollständig  sich  entwickeln  und,  da* die  beiden 
rothen  Narben  herausragen,  auch  befruchtet  werden  können. 

Die  männliche  Blüthe  hat  eine  schuppenformige  und 
zweispaltige  Hülle,  welche  dem  aussen  haarigen  und  oben 
kapuzenformig  übergebogenen  Deckblatte  angewachsen  ist, 
und  meist  acht  in  zwei  Reihen  stehende  und  kurzgestielte 
Staubbeutelhälften,  welche  einige  Botaniker  nicht  mit  Reclit 
als  selbständige  Staubgefasse  betrachten,  trägt.  Im  weiblichen 
Blüthenstande  hat  jede  einzelne  Blüthe  die  Cupula,  hier  meist 
als  Hülle  bezeichnet,  für  sich.  Sie  besteht  aus  einer  nach 
oben  vielfach  und  bisweilen  fein-geschlitzten  Hülle  und 
wächst  nach  der  Befruchtung  mit,  um  endlich  mehr  oder 
weniger  die  Frucht  einzuschliessen. 

Die  einzelne  weibliche  Blüthe  besteht  aus  einem  schüssei- 
förmigen, unbehaarten  Fruchtbecher;  in  dem  der  eigentliche 
Fruchtknoten  zur  untern  Hälfte  eingesenkt  ist,  während  der 
obere  kurzhaarige  Theil  herausragt  und  mit  zwei  ziemlich 
aufrechten,  nach  oben  wenig  auseinander  gehenden  und 
ebenfalls  kurzbehaarten  Narben  endigt.  In  jedem  der  beiden 
Fächer  befinden  sich  anfangs  zwei,  später  nur  ein  hängen- 
des Eichen ,    von   denen   aber  in  der  Regel  wiederum  eins 
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verkümmert.  Die  BlüthenhOlle  am  Rand  des  Fruchtbechers 
ist  unscheinhch  und  gibt  sich  in  Form  von  Zähnchen  kund. 
Die  Frucht  ist  verschieden  gestaltet:  rundlich,  etwas  von 
unten  zusammengedrückt  oder  länglich,  stets  aber  mit  einer 
Spitze  versehen.  Sie  hat  mit  Ausnahme  der  grauen  Basis 
(dem  Fruchtnabel  einiger  Botaniker)  eine  graugelbe  Farbe. 
Die  Fruchtschale  ist  im  jugendlichen  Zustande  im  Innern 
markig,  wird  aber  später  knochenhart.  Der  eingeschlossene 
Same  hat  eine  häutige  Schale  und  besteht  fast  nur  aus  den 
beiden  mit  öligen  Reservestoflfen  versehenen  Kotyledonen, 
welche  nach  oben  die  kleine  Plumula  umfassen. 

Der  Verbreitungsbezirk  der  Haselsträucher  ist  keineswegs 
so  leicht  fest  zu  setzen,  als  man  meinen  sollte,  da  wir  es  mit 
einer  grösseren  Reihe  von  Arten  zu  thun  haben,  als  man  bisher 
glaubte.  Alle  Arten  wachsen  in  einem  Gürtel  der  nördlichen 
gemässigten  Zone,  der  sich  rings  um  die  ganze  Erde  zieht. 
Ein  Theil  der  Sträucher  verlangt  einen  niedrigen,  ein  anderer 
einen  ziemlich  hohen  Temperaturgrad.  Dieser  Umstand 
zwingt  mich,  den  Verbreitungsbezirk  der  einzelnen  Arten  für 
sich  zu  betrachten. 

1.  Der  Gemeine  Haselstrauch,  Corylus  Avel- 
lana  L.  Der  Beiname  Avellana,  der  einer  Stadt  in  Unter- 
italieu;  wo  in  den  alten  Zeiten  viel  Haselnüsse  gebaut  wur- 
den, entlehnt  ist,  aber,  wie  ich  alsbald  zeigen  werde,  eine 
verschiedene  Art  darstellt,  lässt  sich  einiger  Massen  dadurch 
rechtfertigen,  dass  Linn^,  ausser  der  baumartigen  C.  Co- 
luma,  alle  übrigen  ihm  bekannten  Arten  als  Abarten  und 
Formen  ebenfalls  darunter  begreift.  Ich  unterscheide  da- 
gegen einige  dieser  Abarten  als  selbständig  und  werde  wohl 
nicht  umsonst  versuchen,  sie  durch  bestimmte  Merkmale 
fest  zu  charakterisiren. 

Der  Haselstrauch  unserer  kaltem  Länder  und  der  Hoch- 
gebirge, den  ich  nun  vorzugsweise  Corylus  Avellana  nenne, 
mag   in    den   längst   vergangenen  Zeiten,   wo  Mitteleuropa 
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noch  dicht  mit  Wäldern  bedeckt  und  es  daher  weit  kälter 
war,  auch  in  den  Ebenen  mehr  verbreitet  gewesen  sein,  als 
jetzt.  Diese  Wälder  nahmen^ in  diesen  uralten  Zeiten,  die 
noch  im  südlichen  und  westUchen  Frankreich,  in  Nordspanien» 
in  Irland  und  zum  Theil  in  England  wohnenden  Gelten 
oder  Galen,  bevor  die  Germanen  sie  zum  Theil  daraus  ver- 
trieben, ein,  und  gaben  den  Haselsträuchem  ihren  Namen, 
der  jetzt  in  alle  übrigen  Sprachen  unserer  frühern  und  jetzi- 
gen Kulturländer  übergegangen  ist.  Das  lateinische  Corylus 
oder  Cosilus  hat  nämlich,  eben  so  wie  das  althochdeutsche 
Hasal  und  unser  Hasel,  seinen  Ursprung  in  dem  altgäli- 
schen  Cosl. 

lieber  die  heutige  Verbreitung  unserer  eben  näher 
charakterisirten  Corylus  Avellana  gibt  uns  leider  der  neueste 
Monograph  der  Cupuliferen  imProdromus,  A.  de  Gandolle» 
keinen  genügenden  Aufschluss,  da  er  sie  vielfach  mit  der 
südländischen  Pflanze,  von  der  er  aber  wiederum  die  Kultur- 
pflanze als  Art  anerkennt;  vereinigt.  Habe  ich  doch  selbst 
in  meiner  Dendrologie  (11,  2,  S.  9)  bei  meinen  ersten  Unter- 
suchungen dasselbe  gethan! 

Ob  Gorylus  Avellana  in  Spanien  wächst,  weiss  ich 
nicht.  Wenn  es  wirklich  der  Fall  ist,  so  könnte  es  nur  im 
Norden  und  im  Hochgebirge  sein.  In  Frankreich,  in  Gross- 
britannien, in  Italien  (aber  nur  im  Hochgebirge),  in  Deutsch- 
land, in  den  Skandinavischen  Ländern,  in  Russland  und  im 
Balkangebirge,  sowie  in  den  höchsten  Bergen  Griechenlands» 
kommt  sie  sicher  ursprünglich  vor.  Wenn  die  Griechen 
und  die  Italiener  demnach  auch  den  Gemeinen  Haselstrauch 
aus  den  hohem  Gebirgen  unzweifelhaft  kannten,  so  blieben 
doch  die  Früchte  auf  den  Märkten  der  Bewohner  in  den 
wärmeren  Thälern  und  in  der  Ebene  unbekannt. 

In  Asien  habe  ich  unseren  Haselstrauch  sicher  im  Hoch- 
gebirge des  Kaukasus  und  auf  dem  Nordabhange  des  Arme- 
nischen Hochlandes  gefunden,  G.A.Meyer  auch  inTalysch» 
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einer  schmalen,  längs  der  Küste  des  Kaspischen  Meeres  im 
Süden  sich  hinzielenden,  früher  persischen  Provinz.  Im 
Pontischen  Hochgebirge  habe  ich  ihn  dagegen  eben  so  wenig 
gefunden,  wie  Tschihatschew  in  Kleinasien. 

Was  die  Beschreibung  unseres  nordischen  Haselstrauches 
anbelangt,  so  unterscheidet  sich  die  Pflanze  als  solche  schon 
durch  den  Habitus  von  der  nächsten  südländischen. 

Einzelne  Pflanzen  hängen  zwar  auch  durch  den  etwas 
kriechenden  Wurzelstock  zusammen,  steigen  aber  nicht  gerade 
in  die  Höhe,  selbst  da  nicht,  wo  sie  im  Walde  grosse  Strecken 
bedecken,  sondern  sind  immer  etwas  schief,  und  verästeln 
sich  wenig  nach  oben.  Die  Aeste  gehen  in  einem  sehr 
spitzen  Winkel  in  die  Höhe,  so  dass  sich  auch  durch  die 
Kunst  nur  eine  schlechte  Krone  bilden  kann.  Die  grau- 
grünen Blätter  können  auf  der  Oberfläche  ihre  Behaarung 
verlieren  und  erhalten  dann  eine  dunklere  Farbe,  unten 
sind  sie  aber  stets  grauhaarig.  Sie  endigen  zwar  nach  oben 
meist  in  eine  Spitze,  die  aber  nicht  lang  ausgezogen  ist, 
und  besitzen  am  Rande  ausser  den  dichten  Abschnitten  noch 
grobe  Zähne.  Die  Nebenblätter  sind  eirund  oder  breit-läng- 
lich. Die  Hülle  oder  Cupula  der  länglichen  oder  fast  walzen- 
förmigen Frucht  überragt  diese  nur  wenig  oder  gar  nicht 
und  ihre  unregelmässigen  Abschnitte  stehen  aufrecht.  Die 
Kernhaut  hat  stets  eine  weissliche  Farbe. 

2.  per  Südländische  Haselstrauch,  Corylus 
maxima  Mill.  (Corylus  tubulosa  Willd.)  ist  gegen  unsere 
rauhe  Witterung  ziemlich  empfindlich  und  muss  daher  im 
Norden  Deutschlands  im  Schutze  stehen.  Die  rundlich-spitzen 
Früchte,  als  Lamberts-  und  Zellernüsse  bekannt,  unter- 
scheiden sich  hinlänglich  schon  durch  ihre  Gestalt  von  der 
Frucht  der  vorigen  Art.  Sie  befinden  sich  in  einer  sehr 
langen,  von  der  Mitte  an  (oberhalb  der  Frucht)  zusammen- 
gezogenen und  nun  spitz  zulaufenden  Cupula  mit  lanzett- 
förmigen,   meist   ganzen  Abschnitten.    Ausserdem  besitzen 
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die  Nüsse  eine  rothe,  selten  eine  weisse  Kernhaul.  Äbor 
auch  die  ganze  Pflanze  hat,  besonders  wenn  sie  im  Früh* 
jähre  ausschlägt,  einen  braunröthlichen  Schein,  abgesehen 
davon,  dass  es  noch  besonders  eine  Abart  gibt,  wo  die 
Blätter  und  die  jungen  Triebe  überhaupt  ein  schmutzig- 
braunes Ansehen  haben. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Blätter  in  eine  lange  Spitze 
ausgezogen  und  behalten  oft,  auch  auf  der  Oberfläche,  ihre 
Behaarung,  die  auf  der  Unterfläche  stets  drüsig  erscheint. 
Die  Nebenblätter  sind  viel  schmäler,  als  die  des  gewöhn- 
lichen Haselstrauches.  Ferner  haben  die  Deckschuppen  der 
männlichen  Blüthen  eine  dicht-graufilzige  Behaarung.  Aber 
auch  das  Wachsthum  ist  ein  anderes.  Zahlreiche  aufrechte 
Pflanzen,  deren  Aeste  in  einem  weiteren  Winkel  abgehen, 
bilden  einen  ziemlich  dichten  und  oft  breiten  Busch. 

Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  be- 
rühmten Nüsse  der  Stadt  Avella  oder  Abella  in  Campanien 
(das  heutige  Avellino  in  Unteritalien)  zu  dieser  Art  gehörten. 
War  aber  der  Strauch  aus  dem  Gebirge  geholt  und  vervoll- 
kommnet worden,  oder  hatte  man  ihn  aus  einem  fremden 
Lande  erst  eingeführt?  das  ist  eine  Frage,  die  sich  jetzt 
nicht  mehr  entscheiden  lässt.  Sicher  ist  dagegen  anzuneh- 
men, dass  der  Sudländische  Haselstrauch  sich  noch  jetzt 
in  ganz  Italien  wild  und  kultivirt  vorfindet.  Weiter  nach 
Osten  verschwindet  er,  doch  gibt  ihn  Wi^llkomm  noch  in 
Istrien,  Ungarn  und  selbst  (entgegengesetzt  aber  den  An- 
gaben von  Fr  aas)  in  Griechenland  an.  Westlich  wächst 
er  noch  in  Savoyen  und  vielleicht  in  Südfrankreich. 

Der  Haselstrauch,  der  die  Spanischen  oder  Barzellona-, 
zum  Theil  auch  die  Lyoner  Nüsse  liefert,  ist  wohl  sicher 
eine  andere  Pflanze,  wahrscheinlich  sogar  eine  selbständige 
Art.  Leider  habe  ich  aus  Spanien  Original-Pflanzen  zu 
sehen  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  um  darüber  urtheilen 
zu  können.    Bevor  dieses  aber  geschehen,  lässt  sich  nichts 


Digiti 


izedby  Google 


Geschichte  des  Pontischen  Haselstrauches.  263 

entscheiden.  Die  Früchte,  welche  ich  acht  während  der  inter- 
nationalen Industrieausstellung  in  Wien  gesehen,  waren  breite, 
rundlich-spitze  und  oft  etwas  eckige  Nüsse  und  befanden  sich 
in  einer  offenen,  sehr  geschlitzten  und  wenig  die  Nuss  über- 
ragenden Hülle  eingeschlossen.  Sie  besassen  eine  weisse 
Kernhaut.  Eine  grosse  Anzahl  der  englischen  Filbert-Nüsse 
gehört  wohl  hierher,  ein  anderer  mag  zum  Theil  erst  aus  einer 
Kreuzung  mit  der  ächten  Lambertsnuss  hervorgegangen  sein. 

Der  neuerdings  in  Afrika  entdeckte  Haselstrauch  gehört 
ebenfalls  hieher.  Unter  dem  Namen  Corylus  Algeriensis  ist 
er  auch  bereit?  in  den  Handel  gekommen. 

3.  Der  Pontische  Haselstrauch,  Corylus  pontica 
G.  Koch.  Eine  wesentlich  von  dem  südländischen  und  noch 
mehr  von  dem  gewöhnlichen  Haselstrauche  verschiedene  Art, 
welche  ich  im  Jahre  1843  im  Pontischen  Gebirge,  und  zwar 
nur  in  den  niedrigeren  und  wärmeren  Thälern,  vom  Neuen 
entdeckte.  Ihre  Früchte  sind  die  Herakleo tischen  Nüsse 
der  alten  Griechen,  wie  aus  der  Beschreibung  Theophrast's 
zweifellos  hervorgeht,  sie  sind  ferner  die  grossen  Nüsse, 
welche  Xenophon  bei  der  Rückkehr  der  Zehntausend  im 
Pontischen  Gebirge  fand,  sie  sind  aber  auch  endlich  die 
Nüsse,  welche  nicht  allein  in  grösster  Menge  von  der  Griechen- 
zeit bis  auf  den  heutigen  Tag  nach  Athen  und  nach  Byzanz, 
dem  späteren  Konstantinopel,  zum  Verkaufe  gebracht  wurden. 

Mit  der  Eroberung  des  griechischen  Kaiserreiches  von 
Trebisond  durch  die  Türken  wurden  die  dortigen,  von  schö- 
nen Georgiern  (Laziem  bei  Strabo)  bewohnten  Länder  von 
den  Nachfolgern  Mohammed's  und  den  Grossen  des  Reiches 
hauptsächlich  benutzt,  um  ihre  Sklaven,  besonders  aber 
schöne  Knaben  und  Mädchen,  aus  ihnen  zu  beziehen.  Die 
zu  Männern  herangewachsenen  Knaben,  welche  sich  wohl 
in  der  Regel  die  Verbindung  mit  ihren  Landsleuten  erhalten 
haben  mochten,  wurden  später  meist  freigelassen  und  Hessen 
sich  zum  Theil  in  Konstantinopel  nieder. 


Digiti 


izedby  Google 


264  Einführung  des  Pontischen  Haselstrauches. 

Auf  der  griechischen  Seite  des  Goldenen  Homs  von 
Konstantinopel,  in  Galata,  existirt  noch  heut  zu  Tage  eine 
Vorstadt,  welche  den  Namen  Fündüklu,  d.  h.  Haselnussort, 
führt.  Die  Hasselnüsse  aber,  welche  man  in  Eonstantinopel 
sehr  Hebt  und  allenthalben  feil  bietet,  werden  fortwährend 
in  grossen  Mengen  aus  dem  Pontischen  Gebirge  bezogen. 
Sollten  nicht  die  oben  erwähnten  Freigelassenen  sich  früher 
in  Fündüklu  hauptsächlich  niedergelassen  und  sich  durch  den 
Verkauf  der  aus  ihrem  Vaterlande  bezogenen  Haselnüsse 
ernährt  haben?  Es  wäre  wohl  werth,  hierüber  geschicht- 
liche Untersuchungen  anzustellen;  vielleicht  gelingt  es,  dar- 
über bestimmte  Ermittelungen  zu  erhalten*). 

Die  Pontische  Haselnuss  kam  schon  gegen  das  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  durch  den  österreichischen  Gesandten 
in  Konstantinopel,  Freiherrn  v.  Ungnad  in  einer  Nuss 
an  Glusius  nach  Wien.  Dieser  zog  eine  Pflanze  daraus 
und  Hess  diese  in  seiner  Schrift:  rariorum  plantarum  Historia 
(p.  11,  die  obere  Figur)  als  Avellana  Byzantina  abbilden. 
Von  ihm  hat  Johann  Bauhin  in  seiner  Historia  planta- 
rum (Tom.  1,  pag.  270)  die  Abbildung  entlehnt.  Was  aus 
der  Pflanze  von  Glusius  später  geworden,  ist  völlig  unbe- 
kannt, wahrscheinlich  ist  sie  wiederum  verloren  gegangen. 

Was  die  übrigen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  lebenden 
Botaniker  dagegen  anbelangt,  so  sind  ihre  Nuces  ponticae 
keineswegs  die  ächten  dieses  Namens,  sondern  Lamberts- 
nüsse. Ebenso  hat  man  in  der  Regel  unter  dem  Namen 
Byzantinische  Nüsse  die  Früchte  von  Gorylus  Columa,  also 
der  baumartigen  Hasel,  zu  verstehen. 

Meine  Pontische  Nuss  sah  ich  zuerst  in  Kultur  im 
Jahre  1844  auf  der  Halbinsel  Krim  in  den  Baumschulen 
des  Gründers  der  Nikitaer  Baumschulen,  Obrist  Hartwiss, 
der  sie  direkt  aus  der  Umgebung  von  Trebisond  hatte  kom- 


*)  Vergl.  meine  Wanderungen  nach  dem  Oriente  I.  Band,  S.  140. 
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men  lassen.  Der  Strauch  wurde  später  auch  als  Trebisonder 
Haselstrauch  weiter  verbreitet.  Von  daher  hat  ihn  Herr 
Oberförster  Schmidt,  von  dem  und  seinen  grossen  Ver- 
diensten um  Haselnusskultur  ich  bereits  anfangs  gesprochen 
habe,  erhalten.  In  seinem  Verzeichnisse  führt  die  Nuss  den 
Nikitaer  Namen  TrebisondFunduk.  Da  sie  unbedingt 
die  beste  und  wohlschmeckendste  Haselnuss  ist  und  der 
Strauch,  welcher  sie  trägt,  auch  unser  rauhes  Klima  ver- 
trägt, so  kann  sie  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Wie  A.  de  C  and  olle  (prodr.  Tom.  XVI,  pag.  131) 
dazu  kommt,  Gorylus  pontica,  obwohl  ich  sie  mit  Clusius 
bestimmt  als  strauchartig  angegeben  habe,  mit  C.  Colurna 
zu  vereinigen,  begreife  ich  nicht. 

Corylus  pontica  wächst  zwar  stets  strauch-,  nie 
baumartig,  aber  doch  in  ganz  anderer  Welse;  als  die  übrigen 
Haselsträucher.  Zuerst  wird  sie  bedeutend  höher,  da  15  bis 
20  Fuss  hohe  Pflanzen  nicht  selten  sind.  Die  Sträucher  gehen 
ferner  keineswegs  stets  grade  in  die  Höhe  und  ähneln  in 
diesem  ihrem  Wachsthume  am  Meisten  dem  unseres  nordi- 
schen Haselstrauches,  der  Gorylus  Avellana.  Sie  haben  schliess- 
lich wenige  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  abgehende  Aeste. 
Es  geht  daher  ihnen  das  buschige  Wachsthum  der  Corylus 
maxima  ab,  obwohl  mehre  Pflanzen  aus  dem  etwas  kriechen- 
den Wurzelstocke  zugleich  hervorkommen.  Selbst  mit  Hülfe 
der  Kunst  möchte  es  schwer,  vielleicht  unmöglich  werden, 
einen  besonderen  Stamm  mit  Krone  heranzuziehen. 

Die  braunen,  rundlichen  Knospen  sind  nicht  nur  am 
Rande,  sondern  durchaus  behaart  und  die  grossen,  ringsum 
seicht-gelappten  und  ausserdem  grob-gesägten  Blätter  er- 
halten schliesslich  eine  dunkelgrüne,  fast  glänzende  und  un- 
behaarte Oberfläche,  während  die  Unterfläche  fast  immer 
grauflJzig  erscheint.  Die  Nebenblätter  sind  länglich-lanzett- 
förmig. Abweichend  ist  die  die  Nuss  völlig  einschliessende 
und  breite  Hülle.     An  einer  Stelle  ist  sie  nämlich  bis  zur 
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Basis  geschlitzt.  Ausserdem  sind  die  lanzettförmigen,  bis 
zur  Mitte  gehenden  Abschnitte  mit  einigen,  groben  und 
wagerecht  abgehenden  Zähnen  besetzt,  ein  Umstand,  der 
G.  pontica  wesentlich  von  allen  andern  Haselsträuchern 
unterscheidet.  Die  rundlich-zugespitzte  Nuss  besitzt  eine 
gelbliche  Farbe  und  schliesst  einen  von  weisser  Haut  um- 
gebenen Kern  ein. 

4.  Der  Chinesisch-sibirische  Haselstrauch, 
Corylus  heterophylla  Fisch.,  ist  die  Mutterpflanze  der 
Mongolischen  Nuss  (Mogul-nut  der  Engländer)  und  verdient 
deshalb,  so  wenig  er  auch  in  Deutschland  verbreitet  sein 
mag,  doch  eine  Erwähnung.  Sein  Verbreitungsbezirk  ist 
nur  das  südöstliche  Sibirien  mit  dem  Baikal-  und  Amur- 
gebiete, das  nördliche  China  und  die  nördlichen  Inseln 
Japan's.  Leider  habe  ich  bis  jetzt  keine  grösseren  lebenden 
Pflanzen  gesehen  und  vermag  demnach  nur  eine  unvoll- 
kommene Beschreibung  zu  geben.  Im  Wachsthume  scheint 
Corylus  heterophylla  der  C.  maxima  und  C.  americana  am 
Nächsten  zu  stehen  und,  wie  diese  beiden,  dichte  Büsche, 
aus  zahlreichen  aufrechten  Pflanzen  bestehend,  zu  bilden. 
Die  an  der  Basis  oft  herzförmigen,  aber  auch  abgestutzten 
Blätter  sind  im  obersten  Drittel  etwas  breiter  und  daselbst 
mit  fünf  bis  sieben  seichten  Einschnitten  versehen ,  ausser- 
dem ist  der  Rand  aber  noch  grob-gezähnt.  Auf  der  Ober- 
fläche verlieren  die  Blätter  später  meist  ihre  Behaarung, 
nicht  aber  auf  der  Unterfläche,  die  weichhaarig  bleibt.  Drüsen 
finden  sich,  wie  bei  allen  Haselsträuchern,  an  jungen  Thei- 
len  stets  vor.  Die  eine  bis  drei  Früchte  befinden  sich  in 
breitlänglichen'und  gestielten  Hüllen  und  sijid  rundlich,  stets 
aber  mit  einer  Spitze  versehen.  Die  Hüllen  selbst  überragen 
die  Früchte  um  das  Doppelte  und  sind  auf  der  einen  Seite 
tiefgeschlitzt,  ausserdem  aber  noch  mit  fünf  bis  sieben  Ab- 
schnitten, welche  bisweilen  seitlich  einige  Zähne  haben,  ver- 
sehen. 
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5.  Der  Amerikanische  Haselstrauch,  Corylus 
americana  Walt.,  hat  in  Nordamerika  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  von  Osten  nach  Westen  in  den  Ländern,  wo 
es  nicht  zu  warm  ist,  geht  aber  doch  bis  St.  Louis  herab. 
Im  Wachsthume  gleicht  er  der  C.  maxima  und  heterophylla, 
indem  er  breite  Büsche  macht,  wobei  die  einzelnen  aufrech- 
ten Pflanzen  eines  gemeinschaftlichen  Wurzelstockes  sich  in 
einem  ziemlich  weiten  Winkel  verästeln.  Die  Hauptachse 
lässt  sich  dabei  bis  zur  Spitze  verfolgen.  Die  fast  rund- 
lichen, bisweilen  aber  auch  mit  einer  herzförmigen  Basis 
versehenen  Blätter  sind  kaum  mit  besonderen  Abschnitten 
versehen,  haben  aber  eine  kurze  Spitze.  Sonst  ist  der  Rand 
grob-  und  ungleich-gezähnt.  Die  Behaarung  verliert  sich  oft 
auf  der  Oberfläche,  nie  auf  der  Unterfläche,  die  stets  weichhaarig 
bleibt.  Die  Nebenblätter  sind  schmal  und  länglich-lanzettförmig. 

Die  Deckblätter  der  schlanken  männlichen  Aehren  sind 
auf  der  Aussenfläche  graubehaart  und  die  eins  bis  vier 
kurzgestieltcn,  auf  der  Aussenfläche  besonders  drüsigen  und 
ausserdem  grauhaarigen  Hüllen  überragen  mehr  oder  weniger 
die  rundlichen  Früchte,  sind  aber  offen,  wenn  auch  biswei- 
len oberhalb  der  Frucht  etwas  zusammengezogen.  An  einer 
oder  zwei  und  dann  entgegengesetzten  Stellen  ist  die  Gupula 
oder  Hülle  bis  zur  Basis  geschlitzt,  sonst  aber  am  Wenig- 
sten von  den  Haselfrüchten  der  Alten  Welt  gelappt  und 
wird  darin  nur  noch  von  Corylus  rostrata  übertroffen.  Die 
Kemhaut  ist  weiss. 

Die  amerikanischen  Haselnüsse  haben  mit  ihren  Hüllen 
die  grösste  Aehnlicbkeit  mit  den  spanischen,  so  dass  man 
sie  leicht  damit  verwechseln  könnte.  Bei  der  beständigen 
Verbindung  der  Engländer  mit  Nordamerika  düifte  es  nicht 
auffallen,  wenn  sie  hier  und  da  eingeführt  worden  wären 
und  man  ihren  Ursprung  vergessen  hätte.  Gewiss  haben 
ebenfalls  Kreuzungen  mit  Filbert-Nüssen ,  welchen  Namen 
auch  die  spanischen  Nüsse  oft  führen,  stattgefunden. 
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6.  Der  Schnabel-Haselstrauch,  Corylus  ro- 
strata  Äit.,  wird  bei  uns  nur  von  Liebhabern  kultivirt 
und  auch  wegen  der  Kleinheit  seiner  Nüsse  nie  eine 
Bedeutung  erhalten.  Wie  die  vorige  Art,  ist  auch  diese  in 
Nordamerika,  von  Osten  bis  nach  Westen  gehend,  vorhan- 
den und  geht  selbst  nach  Asien  über,  von  woher  sie  als 
Corylus  mandschurica  beschrieben  wurde.  Sie  wachst 
aber  nicht  allein  in  der  Mandschurei,  sondern  auch  im  Amur- 
lande und  vielleicht  auch  im  nördlichen  China. 

Im  Wachsthum  gleicht  diese  Art  der  anderen  amerika- 
nischen und  der  Sibirisch-chinesischen  C.  heterophylla,  bleibt 
aber,  wie  gesagt,  viel  kleiner.  Ihre  aufrechten  Stengel  ver- 
zweigen sich  nach  oben  in  einem  weiteren  Winkel,  sind 
aber  nicht  behaart  und  ebenso  nicht  mit  Örüsen  besetzt, 
sondern  glatt,  ein  Umstand,  der  sie  von  allen  andern  Hasel- 
sträuchern  unterscheidet.  Die  rundlichen  und  kaum  gelapp- 
ten, aber  grobgesägten  Blätter  haben  eine  dünne  Textur 
und  besitzen  am  oberen  Ende  eine  besondere  Spitze.  Die 
lanzettförmigen  und  schmalen  Nebenblätter  sind  gezähnelt 
und  meist  auch  etwas  behaart. 

Eine  oder  nur  wenige  Früchte  befinden  sich  an  der 
Spitze  der  Zweige,  eingeschlossen  von  sehr  langen,  zwar 
auch  behaarten,  aber  nicht  drüsigen  Hüllen,  die  sich  über 
ihnen  etwas  zusammenziehen  und  einen  ebenso  langen,  meist 
etwas  gekrümmten  Schnabel  bilden.  Der  Rand  ist  nur  kurz, 
aber  unregelmässig-geschlitzt.  In  der  Regel  kommen  Blüthen 
nicht  zur  Entwickelung  und  bilden  an  der  Basis  der  Frucht- 
hüllen fadenförmige  Organe.  Die  eirund-zugespitzten  Deck- 
blätter an  den  dünnen  männlichen  Aehren  sind  ausserhalb 
mit  steifen  Haaren  besetzt. 

7.  Die  Baumhasel,  Corylus  Colurna  L.  Sie 
bildet  in  der  Kultur  bisweilen  einen  pyramidenförmig  wach- 
senden Baum  von  35  bis  40  Fuss  Höhe,  dessen  Stamm 
einen  Durchmesser   von  IV»  bis  2  Fuss   haben  kann.    Im 
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wilden  Zustande  habe  ich  sie  nie  so  hoch  gesehen.  Ihre  Ver- 
ästelung beginnt  in  der  Regel  auch  schon  einige  Fuss  über 
dem  Boden.  Die  Wurzel  steigt  senkrecht  in  den  Boden. 
Ein  kriechender  Wurzelstock  ist  nie  vorhanden,  wohl  aber 
bilden  sich  unter  Umständen  Stockausschläge.  Ob  diese 
sich  von  selbst  bewurzeln,  weiss  ich  nicht.  Der  Baum 
wächst,  wie  es  scheint,  sehr  langsam. 

Die  dünne,  grauröthliche  und  rauhe  Rinde  bekommt 
schliesslich  ziemlich  tiefe  Risse  und  die  dazwischen  liegenden 
breiten  Erhöhungen  blättern  sich  in  langen  Streifen  ab. 
Das  feste  Holz  ist  nicht  schwer  und  hart,  soll  aber  ein 
gutes  Bauholz  liefern.  Die  halbrunden  Knospen  von  brauner 
Farbe  sind  kurz-behaart,  die  jungen  Triebe  aber  mit  langen 
Haaren  und  zahlreichen  Drüsen  besetzt. 

Die  schliesslich  auf  beiden  Flächen  unbehaarten,  aber 
auf  kurzen,  behaarten  Stielen  stehenden  Blätter  sind  kurz- 
gelappt und  ausserdem  ungleich-gezähnt.  Eine  besondere 
Spitze  am  oberen  Ende  ist  in  der  Regel  vorhanden.  Die  rost- 
farbenen und  lanzettförmigen  Nebenblätter  erscheinen  behaart. 

Die  männlichen  Kätzchen  kommen  meist  büschelförmig 
hervor  imd  stehen  bisweilen  an  besondem  kurzen  Zweigen, 
die  dann  absterben.  Ihre  braunen  Deckblätter  sind  kurz- 
behaart. Die  weiblichen  Blüthen  sind  bei  den  wilden  Pflan- 
zen des  Kaukasus  weit  zahlreicher,  als  bei  denen  des  Himalaya 
und  bei  kultivirten  Pflanzen,  obwohl  noch  in  der  Regel  einige 
von  ihnen  nicht  zur  Entwickelung  kommen  und  dann  später 
an  der  Basis  als  fadenförmige  Organe  erscheinen.  Sollte 
die  Pflanze  des  Himalaya  von  der  des  Kaukasus  verschieden 
sein  ?*  Die  breit-rundlichen  Früchte  werden  von  einer  leder- 
artigen, tiefgeschlitzten  und  kurzhaarigen  Hülle  eingeschlossen, 
deren  langgezogenen  und  lanzettförmigen  Abschnitte  der 
Länge  nach  durch  parallellaufende  Nerven  erhaben  gestreift 
sind.     Die  Kernhaut  besitzt  eine  weisse.  Farbe. 

Ich   habe   den  Baumhasel    in    dem   südöstlichen  Theil 
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des  Kaukasischen  Gebirges  wild  gefunden;  hier  wuchs  er 
zwar  nicht  so  gesellig,  wie  im  Himalaya-Gebirge,  war  aber 
doch  in  dem  betreffenden  Laubgehölz  vorherrschend  vor- 
handen, im  Himalaya  bildet  er  aber  nach  Brand is  ausge- 
dehnte Dickichte,  welche  bis  zur  Schneelinie  gehen. 

Bei  uns  kommen  die  Früchte  gewöhnlich  als  Byzan- 
tinische Nüsse  vor.  Ob  die  Griechen  aus  Heraklea  und 
Pontus  als  Herakleotische  Nüsse  damals  auch  Früchte  der 
Gorylus  Colurna  bekamen,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden, 
da  man  nicht  weiss,  ob  die  Baumhasel  zu  Xenophon's  Zeit 
schon  im  Pontus  vorhanden  war.  Wild  habe  ich  die  Pflanze 
im  Pontischen  Gebirge  nirgends  gefunden,  wohl  aber,  zum 
Theil  in  sehr  grossen  Exemplaren,  kultivirt.  Auffallend  ist, 
dass  die  Nuss  im  Himalaya  ebenfalls  den  Türkischen 
Namen  Findak  (Fündük)  besitzt. 

VI.   Die  Zirbelkiefer,    Pinus  Cembra  L. 

Die  Kiefern  und  ihre  Verwandten  im  engeren  und  wei- 
teren Sinne,  also  Tannen,  Lärchen  und  Cedem,  sowie  Tax- 
bäume, Wachholder- Arten,  Lebensbäume  u.  s.  w.,  »hat  man 
schon  sehr  lange  als  zusammengehörig  unter  dem  Namen 
der  Nadelhölzer  und  Zapfenträger  oder  Koniferen 
betrachtet,  der  neueren  Zeit  war  es  nur  vorbehalten,  die 
Gränzen  wissenschaftlich  festzustellen,  zumal  auch  Arten, 
welche  mit  den  Namen  im  Widerspruch  stehen,  wie  der 
japanische  Gingkobaum,  der  breite  Blätter  besitzt,  und  der 
Taxbaum,  wo  eine  fleischige  Frucht  den  Zapfen  vertritt, 
vorhanden  sind. 

Unter  Nadelhölzern  oder  Zapfenträgem  begreift  man 
jetzt  eine  grosse  Anzahl  von  Gehölzen,  die  in  der  Vorwelt 
eine  noch  weit  grössere  Rolle  gespielt  und  uns  einen  grossen 
Theil  der  Steinkohlen  geliefert  haben.  Ihre  Hauptmerkmale 
liegen  im  Holze,  in  den  Blättern  und  in  den  Blüthen.   Das 
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Holz  besteht  nämlich,  mit  Ausnahme  der  Markscheide,  nur 
aus  ächten,  in  die  Länge  gezogenen  Holzzellen,  welche  das 
Eigenthümliche  haben,  später  durch  seitliche  Löcher  mit 
einander  in  Verbindung  zu  stehen,  d.  h.  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Namen  gehöft-getüpfelt  zu  sein. 

Die  Blätter  besitzen  oft  an  einem  und  demselben  Indivi- 
duum eine  verschiedene  Gestalt  oder  die  der  jüngeren  Pflan- 
zen sehen  anders  aus,  als  die  der  älteren.  Ihre  Zahl  ist 
meist  sehr  gross.  Während  bei  den  andern  höheren  Pflanzen 
in  dem  Winkel  eines  jeden  Blattes  Knospen  entstehen,  ist 
es  hier  nur  bei  einzelnen,  in  der  Regel  am  oberen  Theile 
des  Triebes ,  der  Fall.  Die  Blüthen  stehen  auf  einer  sehr 
niederen  Stufe,  haben  keinerlei  Hülle  und  sind  stets,  und 
zwar  von  Haus  aus  (nicht  erst  durch  Verkümmerung)  ge- 
trennten Geschlechtes.  Die  Befruchtung  geschieht  nie  durch . 
Insekten  und  gebraucht  eine  längere  Zeit,  wobei  sich  ein 
eigenthümlicher  Vermittelungs- Apparat  (die  Corpuscula)  ent- 
wickelt. Die  Früchte  bilden  meist  in  grösserer  Anzahl  Frucht- 
stände (Zapfen,  Conus)  und  befinden  sich  in  der  Regel 
an  der  Basis  besonderer  flacher  Organe,  welche  sich  nach 
der  Befruchtung  nach  aussen  entwickeln  (Fruchtteller 
oder  Zapfenschuppen).  Die  Frucht  schliesst  nur  einen 
Samen,  wo  der  Embryo  mitten  im  Eiweisse  liegt,  ein.  Der 
Embryo  keimt  in  der  Regel  mit  mehrern  alsbald  grünen 
Blättern  über  der  Erde. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufeabe  sein,  näher  auf  die 
sehr  interessante,  von  der  anderer  Pflanzen  abweichenden 
Befruchtung  einzugehen,  aber  mittheilen  muss  ich  doch,  dass 
ein  Theil  der  Botaniker,  zu  denen  ich  gehöre,  das  Produkt 
der  Befruchtung  für  eine  Fiiicht,  der  andere  Theil  für  einen 
Samen  hält.  Die  letzteren  nennen  die  Nadelhölzer  deshalb 
Nacktsämler  oder  Gymnospermae.  Eben  so  würde  es 
zu  weit  führen,  wollte  ich  auf  die  weitere  Eintheilung  der 
Nadelhölzer  eingehen,   es  muss  hier  genügen,   der  Familie, 
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ZU  der  die  Zirbelkiefer  gehört,  die  Abietaceen,  zu  charak- 
terisiren   und    von   den  übrigen  Familien  zu  unterscheiden. 

Die  Abietaceen  besitzen  einen  Hauptstamm  und  Seiten- 
achsen (Aeste),  welche  mehr  oder  weniger  horizontal  ab- 
stehen und  sich  meist  nur  nach  zwei  Seiten  weiter  verästeln, 
also  zweireihig  sind.  Von  unseren  deutschen  Abietaceen 
gehören  die  Tannen,  Lärchen  und  Kiefern  hierher.  Bei  den 
Tannen  stehen  die  Nadeln  einzeln  und  die  weiblichen  Blüthen 
gebrauchen  ein  Jahr  zur  Fruchtreife.  Dasselbe  ist  auch  bei 
den  Lärchen  der  Fall.  Hier  stehen  aber  die  im  Herbste 
abfallenden  Blätter  einzeln  oder  häufiger  in  grösserer  Anzahl 
an  Eurztrieben.  Bei  den  Kiefern  endlich  gebrauchen  die 
weiblichen  Blüthen  bis  zur  Fruchtreife  eine  sehr  lange  Zeit 
(2V«  Jahr).  Sie  haben  neben  trockenhäutigen  Blättern,  aus 
deren  Winkel  nur  die  Verästelung  geschieht,   noch  Nadeln. 

Beiderlei  Blüthen  befinden  sich  in  der  Regel  bei  allen 
Abietaceen  an  einem  und  demselben  Individuum  und  auch 
an  denselben  Leitästen.  Die  weiblichen  entstehen  meist 
Paarweise  in  dem  Winkel  eines  Deckblattes,  mit  dem 
ein  eigenthümliches,  schon  vor  der  Befruchtung  in  der  An- 
lage vorhandenes,  später  aber  sich  nach  aussen  entwickeln- 
des breites  und  holziges  Organ,  von  mir  Fruchtteller, 
sonst  aber  Zapfenschuppe  genannt,  verwächst,  aber  auch, 
wie  bei  den  Tannen,  frei  sein  und  dann  im  Winkel  des 
Deckblattes  stehen  kann.  Sie  bilden  mit  diesem  einen  kopf- 
förmigen  oder  kurzährigen  Blüthenstand  neben  einer  Gipfel- 
knospe des  Leitastes,  so  dass  diese  endständig  erscheint. 

Die  Blüthentheile  weichen  in  mannigfacher  Hinsicht  bei 
den  Kiefern  von  denen  der  Tannen  und  Lärchen  ab,  so 
dass  ich  mich  genöthigt  sehe,  auf  ihre  Beschreibung  eben- 
falls etwas  näher  einzugehen.  Beiderlei  Blüthen  werden  bei 
den  Kiefern  schon  im  Herbste  angelegt,  die  männlichen  in 
ausserordentlicher  Menge,  eine  grosse  Anzahl  von  Kätzchen 
bildend,  rings  um  die  Gipfelknospe  eines  Seitenzweiges,  die 
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weiblichen  aber  an  der  Spitze  der  Gipfelknospe  des  Haupt- 
oder Leitastes.  Im  nächsten  Jahre,  gewöhnlich  im  Juni, 
geschieht  der  Anfang  der  Befruchtung  durch  die  Oeflfnung 
der  mit  zwei  Längsspalten  versehenen  Staubbeutel.  Der 
kugelförmige  Blumenstaub  streift  seine  äussere  Haut  nach 
aussen  ab  und  bildet,  wie  auch  bei  den  Tannen,  nicht  aber 
bei  den  Lärchen,  nach  zwei  Seiten  hin  mit  Luft  gefüllte 
Säcke,  durch  die  seine  Fortbewegung  in  der  Luft  ungemein 
erleichtert  wird. 

Bei  der  weiblichen  Blüthe  beginnt  nach  dem  Anfange 
ihrer  Befruchtung  die  Entwickelung  des  oben  genannten  und 
beschriebenen  Fruchttellers,  wobei  die  beiden  Blüthen  selbst 
allmälig  auf  diesen  zu  stehen  kommen  und  auch  mit  diesem 
verwachsen  können.  Mit  dem  weiteren  Wachsthume  drehen 
sich,  wie  übrigens  ebenfalls  bei  den  übrigen  Abietaceen,  die 
Blüthen  mit  der  Spitze  nach  unten.  So  kommt  der  Herbst 
heran.  Im  nächsten  Jahre  entwickelt  sich  der  ganze  Blüthen- 
stand  zum  Fruchtstand,  zum  Zapfen,  bleibt  aber  noch  den 
Winter  über  geschlossen,  so  dass  die  Früchte  meist  mit 
ziemlich  harter  Schale  erst  im  folgenden  Frühjahre  ausge- 
worfen werden. 

In  wildem  Zustande  haben  die  Fruchtteller  (also  die 
sogenannten  Zapfenschuppen)  an  der  Spitze,  und  zwar  nach 
aussen,  einen  meist  schwach-pyramidenförmigen  Anhängsel, 
der  den  Namen  Schild  (Apophysis)  führt.  Die  Entwickelung 
dieses  Schildes  ist  neben  der  Zahl  der  Nadeln  an  einem 
Kurztriebe  für  die  Eintheilung  der  zahlreichen  Kiefern  in 
Gruppen  ausserordentlich  wichtig. 

Nach  dieser  Einleitung  zur  Feststellung  der  Zirbelkiefer 

im  Systeme,   gehe  ich  speciell  auf  sie  über.     Sie  gehört  zu 

den  Kiefern,  wo  fünf  Nadeln  zusammenstehen,  und  ist  für 

Deutschland    die  einzige  dieser  Abtheilung.     Sie  kommt  im 

ganzen  Alpengebiete   vom   südöstlichen  Frankreich   bis   an 

Ungarns  Gränze  vor,  femer  in  den  Karpathen  und  in  Sieben- 
Koch ,  Obstgehölie.  lg 
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bürden.  Auch  im  nördlichen  Russland  soll  sie,  aber  nur 
selten,  vorkommen.  Ob  die  sibirische  Pinus  Cembra  in  der 
That  nicht  verschieden  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
müssen  erst  weitere  Untersuchungen  lehren. 

Bei  der  Beschreibung  der  Zirbelkiefer  oder  Arve  muss 
ich  vor  Allem  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sie  sich  in 
der  Kultur  ganz  anders  verhält,  als  im  wilden  Zustande.  In 
letzterem  verliert  sie  alsbald  ihre  starke  Pfahlwurzel,  dagegen 
dringen  die  zahlreichen  Thauwurzeln  in  den  Felsenklüflen 
ein,  und  befestigen  die  Pflanze  auf  eine  Weise,  dass  nicht 
der  stärkste  Sturm,  dem  die  Kiefer  viel  ausgesetzt  ist,  sie 
entwurzeln  kann,  wohl  wird  aber  schon  zeitig  die  Krone  abge- 
brochen, so  dass  Seitenäste  an  die  Stelle  treten  müssen.  Aber 
auch  die  Spitzen  dieser  unterliegen  demselben  Geschick  und 
neue  Seitenäste  müssen  an 'ihre  Stelle  treten.  Unter  diesen 
Umständen  darf  man  sich  nicht  über  langsames  Wachsen 
des  Hauptstammes  wundern.  Hundertjährige  Pflanzen  haben 
bisweilen  kaum  eine  Höhe  von  acht  bis  neun  Fuss.  Desto 
mehr  wächst  die  Zirbelkiefer  aber  in  die  Breite,  die  selbst 
die  Höhe  übertreffen  kann.  Noch  älter  erreicht  sie  bisweilen 
auch  20  Fuss  Höhe,  hat  aber  dabei  —  ich  kann  nur  Ross- 
mässler  beistimmen  —  ein  trauriges  Ansehen.  Auf  meinen 
vielen  Wanderungen  in  früherer  Zeit  in  den  Schweizer  Alpen, 
und  dann  wieder  in  der  neueren  Zeit  in  den  Tyroler  Alpen, 
habe  ich  nirgends  einigermassen  hübsche  und  hohe  Exemplare 
der  Zirbelkiefer  gefunden.  Exemplare  von  20  Meter  Höhe, 
wie  sie  von  Nördlinger  angegeben  werden,  möchten  nur  in 
vor  Sturm  sehr  geschützten  Lagen  niederer  Thäler  vorkom- 
men. Auf  ihrem  natürlichen  Standpunkte  halte  ich  eine 
solche  Höhe  für  eine  Unmöglichkeit,  und  selbst,  wenn  die 
Zirbelkiefer  3  bis  600  Jahre,  welche  letztere  sie  ohne  Zweifel 
erreichen  kann,  alt  werden  sollte. 

Mit  diesem  ausserordentlich  langsamen  Wachsthume 
der  Zirbelkiefer   auf  den   natürlichen  Standorten   steht  das 
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Tasche  Wachsthum  der  Kulturpflanzen  in  der  Ebene  im 
Widerspruch.  Ein  schönes,  in  Form  einer  Pyramide  ge- 
wachsenes Exemplar  zu  Moabit  bei  Berlin  im  Borsig'schen 
Garten  hat  bei  einem  Alter  von  27  Jaliren  eine  Höhe  von 
"25  Fuss.  Ich  habe  in  Gärten  Englands  dagegen  mehrfach 
Exemplare  der  Zirbelkiefer  von  60  Fuss  Höhe  gesehen,  die 
kaum  60  Jahre  alt  waren.  Bei  allen  diesen  Exemplaren  geht 
■die  Pfahlwurzel  senkrecht  in  die  Erde. 

Die  graue  Rinde  ähnelt  bei  der  wilden  Pflanze  im  Hoch- 
:gebirge  am  Meisten  der  der  Edeltanne  und  ist  ziemlich  glatt, 
hält  sich  aber  von  Flechten  und  Moosen  viel  reiner.  Sie 
zeichnet  sich  durch  Harzgänge  aus.  Das  Holz  schwindet 
beim  Trocknen  kaum  und  lässt  sich  deshalb  schon  in 
frischem  Zustande  bearbeiten.  Da  der  Splint  eine  weisse, 
•das  Kernholz  eine  röthliche  Farbe  besitzt,  so  schneidet  man 
in  der  Regel  die  Figuren  in  den  ersteren,  so  dass  diese  dem 
letzteren  aufzusitzen  scheinen.  Die  jungen  Triebe  sind  rost- 
braun behaart.  Wie  alt  die  kurzen  Nadeln  im  Vaterlande 
werden,  weiss  ich  nicht,  in  der  Kultur  fallen  sie,  wie  bei 
<ler  gewöhnlichen  Kiefer,  im  dritten  Jahre  ab. 

Die  Zapfen  erhalten  am  Ende  des  zweiten  Jahres  die 
<jrrösse  einer  gewöhnlichen  Wallnuss,  am  Ende  des  dritten, 
äIso  zur  Zeit  der  Reife,  die  Grösse  eines  grossen  Hühnereies. 
Sie  sind  aber  stets  an  der  Basis  breiter  imd  verschmälern 
«ich  nach  oben,  wo  sie  jedoch  abgerundet  erscheinen.  Sie 
«tehen  aufrecht  und  haben  eine  braunrothe  Farbe.  Die 
Fruchtteller  unterscheiden  sich  durch  ihre  etwas  fleischige 
Konsistenz  und  den  sehr  geringen  Ansatz  eines  Schildes 
^Apophysis)  von  denen  unserer  gewöhnlichen  Kiefern.  Die 
■graubraunen  Früchte,  gewöhnlich  Nüsse  genannt,  sind  eirund- 
lich  und  schliessen  ein  weisses  Eiweiss  ein,  in  dessen  Mitte 
der  Embryo  liegt. 
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Auswahl  der  zum  allgemeinen  Anbau 
zu  empfehlenden  Obstsorten. 

Zwölfte  bis  zwanzigste  Vorlesung. 
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Inhalt:  Geschichte  der  Entwickelung  des  Obstbaues  in  Deutsch- 
land. Tacitus.  Julius  Cäsar.  Die  Weinrebe  am  Rhein.  Karl  der 
Grosse.  Obst-  und  Weinbau  in  Franken,  Thüringen  und  Württemberg. 
Der  geistige  Aufschwung  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters. 
Valerius  Cordus,  Johann  Bauhin  und  Michael  Knab.  Kurfürst  August 
von  Sachsen.  Blüthe  des  Obstbaues  im  Anfange  dieses  Jahrhundertes. 
Sein  Verfall.  Meine  beiden  Reisen  nach  dem  Orient.  Die  allgemeinen 
Versammlungen  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter.  Veränderlich- 
keit der  Früchte.  Die  Aepfel,  Entwickelungsgeschichte  und  Beschrei- 
bung des  Apfels.  Systematik.  Robert  Hogg.  Dr.  Lucas.  Die  15  Klassen 
des  Lucas'schen  Systemes. 

Die  Geschichte  der  allmäligen  Entwickelung  des  Obst- 
baues in  unserem  deutschen  Vaterlande,  ein  gewiss  nicht 
unwichtiges  Stück  aus  der  Entwickelung  der  Kultur  des 
Menschen  überhaupt,  ist  einer  der  frommen  Wünsche,  wie 
wir  deren  aus  dem  praktischen  Leben  des  Menschen  noch 
mehre  haben.  Wir  besitzen  Werke  über  die  Entwickelung 
des  Obstbaues  bei  den  Alten,  was  uns  aber  näher  liegt, 
eine  Geschichte  der  Entwickelung  des  Obstbaues  der  Deut- 
schen, haben  wir  nicht. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  Deutschland  verdanken 
wir  Tacitus,  der  ein  kleines  Schriftchen  de  Germania  sehrieb 
und  darin  die  seltenen  Tugenden  im  häuslichen  und  öffent- 
lichen Leben  unserer  Vorfahren   schildert,   vor  Allem   aber 
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ihre  grosse  Tapferkeit  rühmt.  Leider  beschrankt  sich  das, 
was  Tacitus  über  Speise  und  Trank  sagt,  auf  nur  wenige 
Zeilen.  Die  alten  Deutschen  lebten  darnach  ausser  von  der 
Jagd  auch  noch  von  den  Früchten  des  Waldes  (Poma  syl- 
vestria).  Was  er  darunter  verstanden  hat,  ist  leider  nicht 
erklärbar.  Ausser  Rothbuchen  und  Haselsträuchern  wuchsen 
sicherlich  keine  anderen  Gehölze  niit  trockenen  Früchten  in 
damaliger  Zeit  in  Deutschland;  und  Eicheln  haben  unsere 
Vorfahren  gewiss  eben  so  wenig  gegessen,  als  die  alten 
Griechen.  Dass  die  alten  Deutschen  an  fleischigen  Früchten, 
wie  an  denen  der  Eberesche,  also  an  den  sogenannten  Vogel- 
beeren, ferner  an  den  Brom-  und  Himbeeren,  sowie  vielleicht 
noch  an  den  Heidel-  und  Preisseibeeren,  Gefallen  fanden, 
möchte  ich  bezweifeln,  vielleicht  aber,  wenn  nicht  die  Männer, 
so  doch  die  Frauen  und  Kinder. 

Mit  der  Eroberung  Galliens,  des  jetzigen  Frankreichs, 
durch  Julius  Caesar  und  der  späteren  Besitznahme  der  Rhein- 
ufer durch  die  Römer  wurden  auch  allerhand  Früchte  aus 
Italien  eingeführt.  Unter  dem  Kaiser  Probus  sollen  die  ersten 
Anpflanzungen  von  Reben  am  Rheine  gemacht  worden  sein. 
Der  Weinstock  gedieh  auf  eine  Weise  am  Rhein,  dass  schon 
zeitig  die  erfreulichsten  Resultate  erzielt  wurden,  er  verwil- 
derte sogar  bald,  so  dass  Einige  nach  den  Untersuchungen 
des  tüchtigen  Rebenkenners,  des  Oekonomierathes  Bronner 
in  Wiesloch,  die  Weinrebe  für  ursprünglich  wUd  im  Rhein- 
thale  hielten  und  von  den  Bewohnern  Nassau's  zum  grossen 
Theil  noch  gehalten  wird.  Bronner  selbst  glaubt,  dass 
die  Weinrebe  des  Rheines  nicht  eine  einzige  Art  darstellt, 
sondern  beschreibt  nicht  weniger  als  29  verschiedene  Arten, 
welche  am  Rheine  wild  wachsen  sollen. 

Ohne  Zweifel  kam  die  Weinrebe  aus  Frankreich  nach 
dem  Rheine.  Es  müssen  demnach  die  dichten  Wälder, 
welche  Julius  Cäsar  noch  in  Frankreich  fand,  rasch  ausgerottet 
worden   sein,   um  Weinkultur  möglich  zu  machen.     Ueber 
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die  ersten  Anfänge  der  Weinkultur  in  Frankreich  sind  vor- 
zügliche Untersuchungen  vorhanden,  es  würde  mich  aber 
zu  weit  führen,  wollte  ich  auch  auf  diese  eingehen.  Bereits 
in  der  Mitte  des  4.  Jahrhundertes  wurde  schon  bei  Paris, 
wo  der  nachmalige  Kaiser  Julian  Statthalter  war,  sehr  viel 
Wein  gebaut,  in  derselben  Zeit  waren  aber  auch  die  Ufer  der 
Mosel  mit  ihren  Nebenflüssen  und  Bächen,  wie  wir  von  Ausonius 
erfahren,  ebenfalls  schon  mit  Weinreben  besetzt.  Die  eigent- 
liche Zeit  eines  allgemeineren  Weinbaues  in  den  Rhein-  und 
Moselländern  kann  aber  doch  nicht  vor  dem  6.,  vielleicht 
sogar  erst  im  7.  Jahrhunderte  angenommen  werden.  Förder- 
lich dem  Aufschwünge  des  Weinbaues  in  genannten  Gegen- 
den war  der  öftere  Aufenthalt  Karls  des  Grossen  in  Ingel- 
heim. In  der  Zeit  hatte  der  Kaiser  längst  schon  Frankreich 
unterworfen  und  die  Produkte  dieses  vor  Allem  gesegneten 
Landes  standen  ihm  zu  Gebote.  Es  ist  notorisch,  dass  er 
selbst  mehre  Trauben  aus  Frankreich  nach  dem  Rheine 
verpflanzte.  Kurze  Zeit  darauf  beklagte  sich  Ludwig  der 
Deutsche  schon,  dass  er  kein  Weinland  besitze,  und  erhielt 
deshalb  die  Weinorte  Mainz,  Speier  und  Worms  zugespro- 
chen. Seine  hohe  Bedeutung  hat  der  Rhein-,  bezw.  der 
Moselwein  aber  erst  vom  11.  bis  14.  Jahrhundert,  wo  die 
berühmte  Rieslingtraube  entstand  und  hauptsächlich  zur  An- 
fertigung der  vorzüglichsten  Rheinweine  benutzt  wurde.  Köln 
war  damals  der  grosse  Stapelplatz,  von  wo  aus  seit  dem 
Beginn  der  mächtigen  Hansa  der  Rheinwein  weiter  versen- 
det wurde. 

Karl  der  Grosse  hat  sich  aber  ausserdem  grosse  Ver- 
dienste um  die  Kultur  der  Rheinufer  erworben.  Er  Hess 
viele  Gärten  anlegen  und  baute  alles  Obst,  was  er  in  Frank- 
reich hatte  kennen  lernen.  Die  Aepfel  und  Kirschen  scheinen 
damals  vor  Allem  eine  grosse  Rolle  gespielt  zu  haben.  Aus 
dem  Schlüsse  seines  berühmten  Capitulare  de  villis  et  cortis 
imperialibus  ersieht  man,  dass  damals  bereits  50  verschie- 
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dene  Früchte  angebaut  wurden.  Leid«:  werden  diese  Früchte 
nur  mit  Namen  aufgeführt.  Sie  daher  näher  bestimmen  zu 
wollen,  halte  ich  für  eine  ganz  unnütze  Arbeit.  Mittheilen 
will  ich  aber  noch,  dass  Karl  der  Grosse  auf  seinen  Domänen, 
je  nach  dem  Klima  derselben,  verschiedene  Obstsorten  an- 
bauen Hess,  im  Süden  Frankreichs  die  zarteren  und  feineren, 
wie  Pfirsiche,  Aprikosen,  Kastanien,  im  Südwesten  Deutsch- 
lands hingegen  die  härteren  Sorten,  besonders  Aepfel  und 
Kirschen.  Von  den  Aepfeln  legte  er  grossen  Werth  auf  die 
Wintersorten.  Man  verstand  damals  auch  schon  das  Welken 
der  Aepfel,  der  Cider  war  aber  noch  unbekannt,  lieber 
die  Ertrage  des  Obstes  liess  sich  Karl  der  Grosse  alljährlich 
Rechnung  legen. 

Von  Ingelheim  aus  breitete  sich  der  Obstbau  zunächst 
den  Main  aufwärts  bis  nach  Franken,  wo  die  Mainufer, 
besonders  in  der  Nälie  von  Würzburg,  für  den  Weinbau,  bei 
Nürnberg  und  Bamberg  für  den  Obstbau,  vorzüglichen  Boden 
lieferten.  Nach  dem  Norden,  besonders  nach  dem  Saalthale 
bei  Naumburg,  scheint  der  Weinbau  zu  derselben  Zeit  ge- 
kommen zu  sein.  Bonifacius  bekehrte  bekanntlich  zur  Zeit 
Karls  des  Grossen  die  Thüringer  und  legte  mehre  Klöster 
an,  für  welche  die  Mönche  hauptsächlich  aus  dem  Rheinlande 
hierher  versetzt  wurden  und  Liebe  für  Obst-  und  Weinbau 
mitbrachten.  Im  12.  Jahrhunderte  gab  es  in  Thüringen 
bereits  30  Klöster,  von  denen  wir  zum  grossen  Theil  mit 
Bestimmtheit  wissen,  dass  sie  Obst-  und  Weingärten  be- 
sassen.  Das  Klima  muss  damals  in  Thüringen  auch  weit 
wärmer  gewesen  sein,  als  jetzt,  da  sogar  das  am  Fusse  des 
Thüringer  Waldes  gelegene,  jetzt  ziemlich  rauhe  Georgenthal 
ohnweit  Gotha  Weinberge  hatte.  In  den  Meissnischen  Lan- 
den soll  ebenfalls  schon  im  Anfange  des  12.  Jahrhundertes 
Weinbau  vorhanden  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  wurde 
er  von  Thüringen  aus  dahin  verpflanzt. 
*    Nürnberg  und  Bamberg  wurden  schon  im  Mittelalter  Orte, 
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WO  Gemüse  und  Obst  durch  eine  besondere  Gärtnerzunft 
angebaut  und  durch  mit  besonderen  Karren  herumziehende 
Händler  nach  dem  Norden  verführt  wurden.  In  Nürnberg 
ging  diese  Zunft  aus  dem  freien  Bürgerstande  hervor,  in 
Bamberg  waren  es  Dienstleute  der  Klöster,  welchen  man 
den  Anbau  der  Gemüse  und  des  Obstes  überliess.  In  Thü- 
ringen gedieh  Gemüse  und  Obst  noch  mehr,  als  der  Wein- 
stock; vor  Allem  waren'  es  aber  die  Aepfel  und  Kirschen, 
welche  diesseits  wie  jenseits  des  Thüringer  Waldes  ein  für 
sie  geeignetes  Klima  fanden.  Noch  jetzt  existiren  aus  jener 
Zeit  eine  Menge  einheimischer  oder  doch  einheimisch  ge- 
wordener Aepfel-Sorten.  Der  Weisse  Astrachaner  lässt  sich 
als  Glasapfel  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  verfolgen 
und  mag  noch  viel  früher  aus  dem  nahen  Polen  gekommen 
sein.  Ebenso  der  Borsdorfer  Apfel,  und  zwar  bereits  in 
zweierlei  Sorten,  ferner  der  Alantapfel,  der  Königliche  Kurz- 
stiel, der  Eiserapfel  u.  s.  w. 

Thüringen  halte  kurze  Zeit  eigene  Fürsten,  Landgrafen 
genannt,  an  deren  Hofe  nicht  allein  Minnesänger  waren, 
sondern  auch  viel  Kultur  und  Bildung  herrschte.  Als  die 
Mainzer  Kurfürsten  in  Erfurt  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Klöstern  erbauten,  standen  die  Mönche  fortwährend  mit 
Mainz  in  engster  Verbindung  und  bezogen  gutes  Obst  und 
vortreflTliches  Gemüse  vom  Rheine.  Wie  in  Bamberg,  bildete 
sich  auch  unter  ihrem  Einfluss  eine  besondere  Gärtnerzunft 
in  Erfurt  aus,  die  hauptsächlich  die  Gegend  des  jetzigen 
Dreienbrunnens  bebaute  und  ausserordentliche  Erträge  er- 
hielt, wie  man  sie  noch  heut  zu  Tage  hat. 

Aus  den  Ländern  des  oberen  Rheinthaies  gelangle  der 
Obstbau,  ebenfalls  schon  sehr  frühzeitig,  nach  Württemberg 
und  etwas  später  nach  Bayern.  Auch  hier  waren  es  neben 
Aepfeln  die  Kirschen,  welche  mit  besonderer  Vorliebe  an- 
gebaut wurden.  Berühmt  war  ein  Kirschgarten,  der  den 
Herren  von  Heroldseck  gehörte.     Der  Obstbau  wiu*de  hier, 
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wie  auch  anderwärts,  in  Franken,  wie  in  Thüringen,  von 
Seiten  der  Behörden  und  der  Geistlichkeit  beschützt.  Wer 
sich  mit  ihm  beschäftigte,  that  eine  verdienstliche,  man 
möchte  sagen,  eine  heilige  Handlung.  Er  gab  keinen  Zehenten. 
Auch  ausserdem  waren  die  Abgaben  gering.  Im  Jahre  1120 
zahlte  man  für  die  Last  Obst,  welche  ein  Pferd  tragen  konnte, 
in  Freiburg  im  Breisgau  einen  Denar,  was  aber  ein  Esel 
fortbringen  konnte,  hatte  nur  einen  Heller  abzugeben. 

Ueberall,  wie  man  aus  dem  Schwabenspiegel  und  aus 
dem  Salischen  Gesetze  ersehen  kann,  hat  es  heilsame  und 
scharfe  Verordnungen  über  Obstbau  gegeben,  aus  denen 
man  ersieht,  in  welchem  Ansehen  dieser  damals  gestanden 
haben  muss.  Obstdiebstahl,  vor  Allem  aber  Obstbaumfrevel, 
wurden  hart  bestraft.  Wer  bei  dem  Abhauen  eines  beeren- 
den Baumes,  d.  h.  eines  Obstbaumes,  ergriffen  wurde,  verlor 
seine  rechte  Hand,  ausserdem  wurde  er  in  die  Acht  gethan. 
Das  Gesetz  bestimmte  schon  damals,  wie  man  es  zu  halten 
hatte,  wenn  ein  Obstbaum  aus  einem  Garten  in  den  anderen 
überhing. 

Auch  auf  der  Ostseite  des  Rheines,  im  Elsass,  muss 
seit  den  ältesten  Zeiten  viel  Obstbau  getrieben  worden  sein. 
Leider  kenne  ich  die  Geschichte  des  Landes  zu  wenig,  um 
nähere  Mittheilungen  machen  zu  können.  Ich  weiss  nur 
durch  den  berühmten  Botaniker  Glusius,  dass  vor  Allem  ein 
Freiherr  von  Bollwiller  Obst  liebte  und  auf  seinen  Besitzungen 
sehr  viel  Obstbau  betrieb.  Ausser  ihm  gab  es  aber  noch 
mehre  Grundbesitzer,  welche  sich  mit  Vorliebe  mit  dem  Obst- 
bau beschäftigten.  Seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
kamen  die  Herzöge  von  Württemberg  in  den  Besitz  der 
Gra&chaft  Mömpelgardt  (Montbeliard)  bei  Beifort  und  es 
fand  ein  lebhafter  Austausch  der  gegenseitigen  Obstsorten 
statt.  Johann  Bauhin,  den  zu  nennen  ich  oft  früher 
Gelegenheit  hatte,  war  Leibarzt  des  Herzogs  Ulrich  von 
Württemberg  und  lebte  hauptsächlich  in  Mömpelgardt. 
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Mit  dem  15.  oder  eigentlich  schon  mit  dem  14.  Jahr- 
hunderte begann  über  ganz  Europa  eine  geistige  Wieder- 
geburt sich  auszubreiten.  Italien  und  Portugal  standen  vor 
Allem  in  ihrer  höchsten  Blüthe  und  gingen  allen  anderen 
Völkern  voraus.  Die  Auffindung  des  Seeweges  um  das  Vor- 
gebirge der  Guten  Hoffnung  nach  Ostindien  durch  Vasco  de 
Gama  und  später 'die  Entdeckung  Amerika's  durch  Colum- 
bus  weckte  die  Geister  aus  dem  tiefen  Schlafe  der  Finster- 
niss  und  der  Unwissenheit,  in  welche  sie  im  Mittelalter  ver- 
senkt gewesen  waren,  zu  erneuter  Thätigkeit.  Wissenschaft 
und  Kunst  blühten  in  Italien,  wie  nie  vorher,  die  dortigen  Uni- 
versitäten hatten  ihre  höchste  Bedeutung  erlangt  und  wurden 
auch  nach  Deutschland  verpflanzt.  Prag  erhielt  die  erste 
schon  1348;  bald  folgte  Leipzig  im  Jahre  1409.  Es  ent- 
standen botanische  Gärten,  in  grösserer  Anzahl  von  geist- 
lichen, als  von  weltlichen  Fürsten  angelegt.  Weniger  Aerzte, 
als  Apotheker,   standen  ihnen  in  der  Regel  vor.    Mit  dem 

15.  Jahrhundert  beginnt  der  Cyclus  von  Männern,  welche 
wir  gewöhnlich  als  die  Väter  der  Botanik  bezeichnen.     Im 

16.  Jahrhunderte  hatte  ihre  Anzahl  bereits  eine  nicht  unbe- 
deutende Höhe  erreicht.  Die  damaligen  Botaniker  beschränk- 
ten sich  aber  nicht  in  ihrer  Kenntniss  der  Pflanzen  auf 
wildwachsende,  wie  es  leider  heut'  zu  Tage  hauptsächlich 
geschieht,  die  Kulturpflanzen  wurden  ebenfalls  in  den  Be- 
reich ihrer  Untersuchungen  gezc^en.  Auch  über  Obst-  und 
Gemüsebau  finden  wir  in  den  Schriften  der  Väter  der  Bota- 
nik Manches  von  Interesse.  Es  würde  aber  da,  wo  ich 
nur  im  Allgemeinen  eine  Schilderung  der  Obstbauzustände 
Deutschlands  geben  will,  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier 
in's  Einzelne  gehen. 

Drei  Männer  sind  aber  aa§  dieser  Zeit  von  der  grössten 
Wichtigkeit ,  da  man  mit  ahnen  den  Beginn  einer  wissen- 
schaftlichen Pomologie  annehmen  kann.  Leider  haben  aber 
unsere  deutschen  Pomologen    auf  diese  Männer   gar   nicht 
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Rücksicht  genommen,  den  Einen  derselben  kennen  sie  kaum 
dem  Namen  nach,  die  beiden  andern  aber  gar  nicht.  Nur 
der  Franzose  Andre  Leroy  in  Angers  hat  wenigstens  das 
Werk  Bauhin's  sehr  gut  gekannt  und  auch  in  seinem  grossen 
Werke  des  Dictionnaire  de  Pomologie  vielfach  benutzt.  Bei 
der  Wichtigkeit  dieser  drei  ersten  Pomologen  wird  es  mir 
gestaltet  sein,  etwas  nfiher  auf  ihr  Leben'  und  Wirken  ein- 
zugehen. Diese  drei  Männer  sind  Valerius  Cordus,  Jo- 
hann Bauhin  und  Michael  Knab. 

Valerius  Cordus  war  der  Sohn  eines  nicht  minder 
tüchtigen  Botanikers,  Eurich  Cordus,  der  in  einem  kleinen 
Orte  in  Hessen  1486  geboren  wurde  und  sich  erst  später 
dem  Studium  der  Medicin  und  Botanik,  besonders  in  Erfurt, 
widmete.  Als  die  Universität  Marburg  gegründet  wurde, 
erhielt  Eurich  Cordus  1525  als  Professor  einen  Ruf  dahin. 
Unannehmlichkeiten,  hauptsächlich  mit  seinen  Kollegen,  be- 
stimmten ihn  aber  schon  bald,  Marburg  wieder  zu  verlassen 
und  als  Arzt  nach  Bremen  zu  gehen,  wo  er  1535,  nach 
Andern  1538  starb. 

Unter  seinem  Vater  Eurich  Cordus  erhielt  Valerius 
Cordus,  der  1515  in  demselben  hessischen  Dorfe  geboren 
wurde,  eine  vorzügliche,  besonders  botanische  Bildung,  Dass 
er  in  Deutschland  bis  zur  Zeit,  wo  er  nach  Italien  ging  (1542), 
bedeutende  Studien  gemacht  hat,  davon  geben  seine  später 
herausgegebenen  Werke  lautes  Zeugniss.  Das  wichtigste  ist 
seine  Historia  stirpium.  Wie  und  wo  er  bis  dahin  sein 
Leben  in  Deutschland  zugebracht  hat,  darüber  fehlen  uns 
leider  alle  speciellen  Nachrichten.  Erst  mit  dem  Beginn  seiner 
Reise  nach  Italien  haben  wir  wiederum  ausführliche  Naclmchten 
über  ihn  erhalten.  Leider  starb  Valerius  Cordus  mitten  im 
Drange  seiner  Forschungen  in  Rom  1544.  Lange  nach  seinem 
Tode,  im  Jahre  1563,  wurden  erst  seine  sämmtlichen  ge- 
wichtigen Werke  herausgegeben.  Das  genannte  Werk  gibt  uns 
hauptsächlich  Kunde  von  dem  Obstbau  in  Mitteldeutschland. 
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Weit  bekannter,  aber  von  unseren  deutschen  Pomologen 
leider  ebenfalls  nicht  benutzt,  ist  die  in  drei  starken  Folio- 
Bänden  erschienene  Historia  plantarum  von  Johann  Bau- 
hin. Wir  lernen  hieraus  die  Obstzustände  des  südwestlichen 
Deutschlands,  also  Württembergs,  Badens  und  des  Elsass, 
aber  auch  der  Schweiz,  kennen.  Johann  Bauhin  war 
Schweizer  und  wurde  1541  zu  Basel  geboren.  Er  trat  als 
Leibarzt  in  die  Dienste  des  Herzogs  Ulrich  von  Württem- 
berg, der  hauptsächlich  in  Mömpelgardt  (Montbeliard)  bei 
Beifort  sich  aufhielt.  Johann  Bauhin  starb  1613,  seine 
Geschichte  der  Pflanzen  wurde  aber  erst  1619  von  Ch  erler 
herausgegeben.  Er  hatte  einen  gleichberühmten  Bruder, 
Caspar  Bauhin,  der  1560  zu  Basel  geboren  wurde  und 
als  Professor  der  Botanik  1624  daselbst  verstarb. 

lieber  Michael  Knab  liegen  mir  leider  keine  aus- 
führlichen Nachrichten  vor.  Er  war  Verwalter  der  nicht 
unbedeutenden  Besitzungen  des  Freiherm  von  Stiebar  oder 
Stieb  er  in  Vorchheim  ohnweit  Nürnberg,  eines  Mannes, 
der  den  Obstbau  über  Alles  liebte  und  ihn  auch  selbst  prak- 
tisch betrieb.  Deshalb  hielt  er  sich  auch  keinen  besonderen 
Peltzmeister,  d.  h.  keinen  Obstgärtner,  und  durfte  sich  rüh- 
men, alle  seine  Obstbäume  selbst  gepeltzt,  d.  h.  veredelt  zu 
haben.  Der  Freiherr  von  Stieber  war  es  auch,  der  seinen 
Verviralter,  Michael  Knab,  erst  beauftragte,  ein  Buch  zu 
bearbeiten  und  auf  seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  wo  alle 
damals  angebauten  Obstsorten,  besonders  Aepfel  und  Birnen, 
beschrieben  wären.  Das  Buch  erhielt  den  Namen  »Horti- 
pomolegium.  Das  ist  ein  sehr  liebreiches  und  auserlesenes 
Obstgarten-  und  Peltzbuch«.  Wahrscheinlich  hat  Michael 
Knab  lange  daran  gearbeitet,  denn  es  erschien  erst  in  der 
ungünstigsten  Zeit,  im  Jahre  1620,  wo  bereits  der  Deutsch- 
land zerstörende  Religionskrieg,  den  man  als  Dreissigjährigen 
bezeichnet,  angefangen  hatte. 

Man  darf  sich  deshalb  nicht  wundern,  dass  das  Buch 
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zwar  anfangs  eine  sehr  grosse  Verbreitung  erhielt,  sich  aber 
in  der  damaligen  traurigen  Zeit  bald  verlor.  Trotz  der 
grossen  Verheerungen-,  welche  im  Verlaufe  des  Dreissigjährigen 
Krieges  alle  Länder  Deutschlands  mehr  oder  minder  betroffen 
hatte,  war  in  Franken  doch  die  Liebe  zum  Obstbau  ge- 
blieben. Kaum  hatte  man  den  Frieden  geschlossen,  als  man 
sich  auch  wieder  nach  Belehrung  im  Obstbau  sehnte  und 
die  Nachfolger  der  Buchhandlung,  welche  das  Knab'sche 
Buch  verlegt  hatten,  ersuchte,  eine  neue  Auflage  desselben 
zu  drucken.  Die  Bearbeitung  wurde  dem  Magister  Wolf- 
gang Jakob  Duemler  in  Nürnberg  übertragen.  Reichlich 
vermehrt  gelangte  das  Buch  unter  dem  Namen  »Obsgarten, 
d£is  ist  eine  kurze,  jedoch  deutliche  Anweisung  zur  Baum- 
gärtnerei und  Peltzkunst«  im  Jahre  1651  in  die  Oeffent- 
lichkeit. 

In  welchem  Ansehen  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhundertes 
bei  Hoch  und  Niedrig  der  Obstbau  stand,  ersieht  man  auch 
daraus,  dass  selbst  regierende  Fürsten  sich  mit  Obstbau 
beschäftigten.  Bekannt  in  dieser  Hinsicht  sind  der  Kurfürst 
von  Sachsen  und  der  Kurfürst  von  Hessen.  Von  letzterem 
haben  wir  zwar  kein  besonderes  Werk  erhalten,  aus  Johann 
Beyers  Buch  vom  fürstlichen  Garten  in  Hessen  erhalten  wir 
aber  Kunde  darüber.  Kurfürst  August  von  Sachsen 
hat  dag^en  eine  besondere  Obstbauschrift  unter  dem  Titel 
»Künstliches  Obstgartenbüchlein«,  wahrscheinlich  schon  im 
Jahre  1555,  also  zwei  Jahre  nach  dem  Antritt  seiner  Re- 
gierung, verfasst.  Es  erhielt  mehre  Auflagen,  die  letzten 
erschienen  sogar  noch  1620  und  1636. 

Kurfürst  August  wurde  in  der  Liebe  zum  Obstbau 
wesentlich  von  seiner  Gemahlin  Anna  unterstützt.  Beide 
pflanzten  und  veredelten  selbst  die  Obstbäume  und  standen, 
um  neue  gute  Obstsorten  zu  erhalten,  mit  anderen  gekrönten 
Häuptern  und  sonstigen  mächtigen  Fürsten,  selbst  ausser- 
halb Deutschland,  in  Verbindung.    So  sendete  Kaiser  Maxi- 
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milian  der  Kurfürstin  Anna  einmal  aus  Wien  zwei  Wagen 
mit  Bäumen  der  schönsten  und  besten  Früchte  aus  Ungarn. 
Eben  so  erhielt  sie  Propfreiser  interessanter  Sorten  vom 
Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen,  vom  Grafen  von  Nassau 
aus  dem  Ottweiler  Lustgarten,  vom  Bischof  von  Salzburg 
und  anderen.  Aus  Nürnberg  bezog  der  Kurfürst  August 
einmal  4000  gepfropfte  junge  Bäume,  welche  nebst  5500  in- 
ländischen in  die  Baumschule  zu  Stolpen  eingesetzt  wurden. 
Leider  ist  das  Obstbüchlein  des  Kurfürsten  August  voller 
Aberglauben  und  in  einem  gewissen  mystischen  Sinne  ge- 
schrieben, so  dass  es  auf  Wissenschaftlichkeit  auch  nicht 
den  geringsten  Anspruch  machen  kann. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  weitere  Geschichte  des 
Obstbaues  in  Deutschland  hier  zu  verfolgen,  ich  wollte  nur 
einen  geschichtlichen  Ueberblick  bis  auf  die  Zeit  geben,  wo 
mit  den  oben  genannten  drei  Männern  eine  wissenschaftliche 
Grundlage  gegeben  ist.  Mögen  Pomologen,  welche  mit  der 
geschichtlichen  Entwickelung  des  Obstbaues  und  der  Pomo- 
logie  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  mehr  vertraut  sind, 
als  ich,  es  thun,  sie  würden  ohne  Zweifel  sich  ein  grosses 
Verdienst  erwerben. 

Bevor  ich  auf  die  Auswahl  der  Sorten  imseres  Obstes 
zum  aDgemeinen  Anbau  übergehe,  ist  es  noth wendig  dar- 
zulegen, auf  welchen  Grundlagen  meine  Empfehlungen  be- 
ruhen. Diese  Grundlagen  sind  die  Beschlüsse  der  allgemei- 
nen Versammlungen  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter, 
und  zunächst  die  der  letzten,  welche  im  Herbste  des  Jahres 
1874  in  Trier  stattgefunden  hat.  Diese  Versammlungen  haben 
auf  die  Förderung  des  Obstbaues  seit  einem  Vierteljahr- 
himdert  einen  so  grossen  Einfluss  gehabt  und  üben  ihn  fort- 
während aus,  sie  sind  mit  dem  deutschen  Obstbau  selbst  auf 
eine  Weise  verwachsen,  dass  die  Geschichte  dieser  Versamm- 
lungen zugleich  auch  die  Geschichte  des  Obstbaues  ist.  Ver- 
ständlich wird  diese  Geschichte  aber  nur,   wenn   das,   was 
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den  Versammlungen  vorausgegangen  war  und  sie  selbst  her- 
vorrief, etwas  näher  auseinandergesetzt  wird. 

Wie  in  der  Wissenschaft,  so  gibt  es  auch  in  der  Praxis 
Zeiten,  wo  beide  mit  grösserer  Energie,  oder  umgekehrt  schlaff 
betrieben  werden.  So  war  auch  eine  Zeit,  und  zwar  haupt- 
sächlich in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhun- 
derts, in  der  eine  grössere  Menge  von  Männern,  wie  Christ, 
Diel,  Sickler,  ganz  besonders  aber  Bertuch  in  Weimar, 
den  Obstbau  Deutschlands  auf  eine  hohe  Stufe  brachten. 
Der  Letztere  ist  leider,  selbst  Pomologen,  wenig  bekannt, 
obwohl  er  im  Verein  mit  Sickler  und  Anderen  durch  die 
Herausgabe  einer  grossen  Reihe  von  den  Obstbau  imd  die 
Gärtnerei  überhaupt  betreffenden,  zum  Theil  mit  guten 
Abbildungen  versehenen  Werken  sich  grosse  Verdienste  er- 
worben hat.  Zu  diesen  Werken  gehören  das  Teutsche  Magazin 
des  Obstbaues  und  das  Allgemeine  deutsche  Garten-Magazin 
(nicht  weniger  als  52  Bände),  welche  in  den  Jahren  1794 
bis  1828  erschienen  sind.  Doch  die  Männer  starben  dahin 
und  keine  anderen  traten  an  ihre  Stelle. 

Mit  Ende  der  zwanziger  Jahre  begann  daher  der  Verfall 
des  Obstbaues  und  nahm  rasch  auf  eine  Weise  zu,  dass  vor 
Allem  Thüringen,  das  durch  seinen  vorzüglichen  Obstbau 
sich  früher  ausgezeichnet  hatte,  bereits  Ende  der  vierziger 
Jahre  nicht  mehr  als  das  früher  blühende  Obstbauland  zu 
erkennen  war.  Man  baute  zwar  noch  viel  Obst,  aber  die 
guten  Sorten  waren  zu  Grunde  gegangen  und  schlechtere 
an  ihre  Stelle  getreten.  Besser  stand  es  allerdings  im  Süd- 
westen Deutschlands,  wo,  wie  in  Württemberg,  von  langer 
Zeit  her  der  Obstbau,  man  kann  sagen,  zur  zweiten  Natur 
der  Bewohner  geworden  war,  oder  in  Baden,  wo  Männer, 
wie  vor  Allem  Metzger,  fortwährend  den  Obstbau  för- 
derten. 

Geboren  in  Weimar,  hatte  ich  den  blühenden  Zustand 
des  Obstbaues   in   meiner   ersten   Jugend   kennen  gelernt. 
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Goethe  war  es  selbst  gewesen,  der  die  erste  Anregung, 
das  Vaterland  unserer  Obstgehölze,  den  Orient,  aufzusuchen 
und  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  anzustellen,  in  mir 
erweckt  hatte.  Kaum  waren  meine  medizinischen  Studien 
abgeschlossen  und  ich  selbst  in  Jena  an  der  dortigen 
Universität  habilitirt,  als  der  Drang  nach  dem  Oriente 
immer  mächtiger  in  mir  wurde  und  ich  mich  auch  nach 
der  Ausführung  sehnte.  Von  der  geistreichen  und  für  alles 
Schöne  und  Gute  empfanglichen  Grossfürstin-Grossherzogin 
Maria  Paulowna  in  Weimar  unterstützt  und  an  den 
Kaiser  Nikolaus  in  Petersburg  empfohlen,  verliess  ich  im 
Frühjahre  1836  Jena,  um  meine  ersten  Forschungen  im 
Kaukasus  und  in  den  Ländern  jenseits  des  Gebirges  anzu- 
stellen. Nachdem  ich  den  westlichen  Theil  des  Gebirges 
und  das  alte  Kulturland  Kolchis  besucht,  begab  ich  mich 
zum  zweiten,  gewiss  noch  älteren  Kulturlande,  in  dem  der 
Arrarat  sein  Haupt  bis  hoch  in  die  Wolken  erhebt,  nach 
Armenien.  Schon  hatte  ich  Vorkehrungen  getroffen,  den 
Riesen  zu  ersteigen,  als  eine  das  Leben  bedrohende,  heftige 
Krankheit  meinen  weiteren  Forschungen  ein  Ende  setzte. 
Ich  wurde  schliesslich  sogar  gezwungen,  zurückzukehren. 
Im  Mai  1838  kam  ich  wiederum  in  Jena  an. 

Wieder  hergestellt,  ging  ich  im  Anfange  des  Jahres 
1843  zum  zweiten  Mal,  jetzt  zuerst  aber  nach  südlicheren 
Ländern  des  Orientes,  hauptsächlich  nach  Kleinasien,  Ar- 
menien, Kurdistan  und  nach  dem  Osten  des  Kaukasischen 
Isthmus,  und  kehrte  spät  im  Jahre  1844  zurück.  Meine 
Uebersiedelung  nach  Berlin  im  Jahre  1847  brachte  mich  in 
für  mein  Studium  des  Obstbaues  vortheilhafte  Verhältnisse, 
indem  mir  bald  darauf  die  Ehre  angethan  wurde,  zum  Ge- 
neralsekretär des  Vereines  zur  Beförderung  des  Gartenbaues 
in  Berlin  ernannt  zu  werden.  Ich  kann  es  nicht  genug 
rühmend  anerkennen,  wie  man  mir  hier  mit  dem  grössten 
Vertrauen  nicht  allein  entgegenkam,  sondern  auch  fortwährend 
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in  der  Art  und  Weise  meines  Wirkens  völlig  freie  Hand  liess, 
dabei  mich  aber  allenthalben  kräftigst  unterstützte. 

Schon  vor  meiner  Uebersiedelung  nach  Berlin  hatte  ich, 
wie  schon  erwähnt,  den  tiefen  Verfall  des  Obstbaues  in  mei- 
nem speciellen  Vaterlande  Thüringen  erkannt,  dem  Obstbau 
widmete  ich  daher  meine  erste  grössere  Thätigkeit  in  dieser 
meiner  neuen  und  gewichtigen  Stellung. 

Der  Verein  hatte  für  den  Herbst  des  Jahres  1853  eine 
Kartoffel-,  Obst-  und  Gemüse-Ausstellung  in  Berlin  projek- 
tirt.  Berlin  war  wohl  ein  Ort,  wo  man  vorzügliches  Gemüse 
und  Kartoffeln  ausstellen  konnte,  nicht  aber  Obst,  ich  machte 
deshalb  darauf  aufmerksam,  dass  besonders  wegen  des  letz- 
teren eine  Stadt  Mitteldeutschlands,  besonders  des  an  Obst 
reichen  Thüringens,  um  so  geeigneter  sein  würde,  als  auch 
eine  etwaige  Berufung  von  Männern,  welche  für  Obstbau 
Interesse  haben,  Aussicht  auf  zahlreichen  Besuch  haben 
möchte.  Unterdess  hatte  auch  Herr  Stadtrath  Thraen-. 
hardt  die  erfreuliche  Mittheilung  gemacht,  dass  die  Stadt 
Naumburg  a.  d.  S.  bereit  sei,  im  Falle  der  Verein  eine  Aus- 
stellung veranstalten  und  eine  Versammlung  berufen  wolle, 
Lokalitäten  und  Arbeitskräfte  unentgeltlich  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Das  freundliche  Anerbieten  wurde  angenommen 
und  die  Ausstellung  nebst  Versammlung  auf  den  9.  Oktober 
des  Jahres  1853  bestimmt. 

Ueber  alles  Erwarten  war  die  Theilnahme  an  der  Aus- 
stellung und  Versammlung  in  Naumburg  a.  d.  S.  aus  allen 
Gegenden  unseres  damals  noch  nicht  geeinigten  deutschen 
Vaterlandes  gross.  Der  Obstbau  hatte  sich  bald  in  den 
Vordergrund  gestellt,  das  Gemüse  wurde  nur  nebenbei  be- 
handelt. Dass  dieser  traurige  Zustand,  vor  Allem  die  grän- 
zenlose  Verwirrung  in  der  Nomenklatur  der  Obstsorten,  be- 
seitigt werden  müsste,  erkannte  man  gleich  im  Anfange. 
Man  suchte  zunächst  eine  Einigung  unter  den  anwesenden 
Pomologen,  so  weit  möglich,  herbeizuführen  und  beschränkte 


Digiti 


izedby  Google 


Die  erste  Versammlung  deutscher  Pomologen  zu  Naumburg.    293 

sich  dabei  auf  die  besseren  Obstsorten.  Die  grössten  Ver- 
dienste erwarben  sich  damals  der  Generallieutenant  v.  Poch- 
hammer aus  Berlin,  der  leider  kurz  darauf  für  die  pomo- 
logische  Wissenschaft  viel  zu  früh  verstarb,  ferner  der  ebenfalls 
vor  einigen  Jahren  verstorbene  Hofgartenmeister  Borchers 
in  Herrenhausen  bei  Hannover  und  der  damalige  Inspektor 
des  botanischen  Gartens  der  landwirthschaftlichen  Akademie 
zu  Hohenheim  in  Württemberg,  der  jetzige  Direktor  des 
Pomologischen  Institutes  in  Reutlingen,  Dr.  Lucas,  ausser- 
dem aber  endlich  noch  Oekonomierath  Bronner  in  Wies- 
loch und  Gartendirektor  St  oll  in  Proskau. 

Man  wollte  für  das  Volk  etwas  thun  und  stellte  deshalb 
10  Aepfel-  und  10  Birnsorten,  die  bei  guter  Qualität  in 
ganz  Deutschland  gedeihen  möchten,  fest.  Schliesslich  hielt 
man  es  für  nothwendig,  nicht  alle  Jahre,  sondern,  um  da- 
zwischen Erfahrungen  sammeln  zu  können,  ohngefahr  alle 
drei  Jahre  wiederum  nach  irgend  einem  Orte  eine  neue 
Versammlung  zu  berufen,  und  übertrug  das  Mandat  dazu 
dem  Vereine  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  Berlin, 
Von  Seiten  der  Preussischen  Regierung  ^vurden  nachträglich 
200  Thaler  bewilligt,  um  die  stattgefundenen  Verhandlungen 
mit  einer  Beschreibung  der  Ausstellung  drucken  zu  können 
und  als  Bericht  zur  unentgeltlichen  Vertheilung  unter  die 
Anwesenden  zu  bringen. 

Der  Verein  legte,  nachdem  die  bestimmte  Zeit  verflossen, 
wiederum  vertrauensvoll  die  Angelegenheit  der  Berufung 
einer  zweiten  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Pomologen 
und  Obstzüchter  in  meine  Hände  und  stimmte  den  alsbald 
unterbreiteten  Vorschlägen  willig  bei.  Wie  dit  erste  Ver- 
sammlung nur  durch  die  kräftige  Unterstützung  der  Stadt 
Naumburg  möglich  war,  so  kam  jetzt  dieHerzoglich-Gothaische 
Regierung  den  Wünschen  des  Berliner  Vereins  entgegen  und 
stellte  vor  Allem  ein  sehr  günstiges  Lokal,  das  Theater,  zur 
Verfügung.    Nicht  weniger  war  der  Thüringische  Gailenbau- 
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Verein  in  Gotha  bereit,  die  zweite  allgemeine  Versammlung 
deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Berliner  Verein  im  Herbste  1857-  nach  Gotha  zu  be- 
rufen und  ihr  die  kräftigste  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen.  Diese  zweite  Versammlung  war  noch  weit  mehr, 
als  die  erste,  besucht.  Den  bereits  in  Naumburg  zum  all- 
gemeinen Anbau  empfohlenen  10  Aepfel-  und  10  Bimsorten 
wurden  noch  15  Aepfel-  und  15  Bimsorten  hinzugefügt,  so 
dass  deren  Zahl  Jetzt  25  von  jeder  Sorte  betrug.  Ausser- 
dem fasste  man,  zur  besseren  Regelung  der  Nomenklatur 
der  Obstsorten,  den  Beschluss,  ein  Handbuch  für  Obstkuiide 
herauszugeben.    Dieses  liegt  bereits  in  6  Bänden  vor. 

Die  nächste  Versammlung  tagte  1860  in  Berlin  und 
war  mit  einer  Ausstellung  von  Obst  verbunden,  wie  diese 
weder  vorher  noch  nachher  stattgefunden  hat  und  wohl 
auch  nicht  wieder  stattfinden  wird.  Alle  Säle  des  grossen. 
Kroirschen  Etablissements  waren  mit  Obst  aus  fast  allen 
Ländern  Europa's,  ganz  besonders  aus  Frankreich  und  aus 
dem  hohen  Norden,  angefüllt.  Das  wichtigste  der  Beschlüsse 
in  Berlin  war  die  Gründung  des  Deutschen  Pomologen- 
Vereines,  also  eines  speciellen  Organes  für  den  Obstbau. 
1863  tagte  die  4.  Versammlung  deutscher  Pomologen  und 
Obstzüchter  in  Görlitz,  1867  die  5.  in  Reutlingen  und  1870 
die  6.  in  Braunschweig.  In  dem  zuletzt  genannten  Orte 
trat  insofem  eine  Aenderung  ein,  als  nicht  mehr  der  Verein 
zur  BefÖrderang  des  Gartenbaues  in  Berlin  das  Mandat  zur 
ferneren  Berufung  der  nächsten  Versammlung  erhielt,  son- 
dern der  deutsche  Pomologen-Verein.  Die  7.  und  letzte 
Versanmilun^  fand  vor  zwei  Jahren  in  Trier  statt  und  die 
8.  wird  im  nächsten  Jahre,    also  1877,    in  Potsdam  tagen. 

In  Trier  wurde  hauptsächlich  die  Frage  der  Empfehlung 
von  Kern-,  Stein-  und  Beerenobst  für  das  Volk  in  Erwägung 
gezogen  und  schliesslich  eine  Anzahl  von  Sorten  bestimmter 
Obstarten  (50  von  Aepfeln  und  ebenso  viel  von  Birnen)  für 
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den  allgemeinen  Anbau  durch  ganz  Deutschland  festgestellt, 
man  ging  dabei  von  den  in  Naumburg  und  Gotha  empfoh- 
lenen Aepfeln  und  Birnen  aus*).  Diese  Obstsorten  sind  es, 
welche  ich  jetzt  bei  memer  Auswahl  zu  Grunde  gelegt  und 
zur  näheren  Kenntniss  beschrieben  habe.  In  wie  weit  die 
Empfehlung  sich  durch  die  Erfahrung  rechtfertigen  wird,  ist 
Sache  der  Zukunft,  aber  nicht  einiger  weniger,  sondern 
vieler  Jahre. 

Für  meinen  Theil  halte  ich  die  Zahl  der  in  Trier  em- 
pfohlenen Sorten  der  verschiedenen  Obstarten  für  viel  zu 
gross  und  auch  nicht  durchführbar.  Um  50  Sorten  Aepfel 
und  Birnen  anzubauen,  gehört  schon  ein  grosses  Grundstück, 
was  nicht  Allen  zu  Gebote  steht.  Die  Reduzirung  dieser 
Sorten  macht  sich  daher  bei  den  meisten  Grundbesitzern 
schon  von  selbst.  Da  der  Grundbesitzer  in  der  Regel  aber 
Laie  ist,  geschieht  möglicher  Weise  durch  ihn  eine  schlechte 
Auswahl.  Für  Laien  müssen  daher  von  Sachverständigen 
nur  bestimmte  und  auch  ausführbare  Vorschläge  gemacht 
werden. 

Ich  betrachte  den  Obstbau  als  Erwerbsquelle.  Der 
Grundbesitzer  will  und  muss  aus  seinem  Boden   die   mög- 


*)  Leider  ist  Herr  Dr.  Lucas  in  seinen  Berichten  in  so  fem  oft 
untreu,  als  er  vorherrschend  seine  Ansicht  nur  ausspricht.  So  hat  er 
in  seinem  Berichte  über  die  in  Naumburg  und  Gotha  empfohlenen 
Kemobstsorten  nicht  diejenigen  genannt,  welche  von  den  anwesenden 
Pomologen  als  solche  wirklich  genannt  wurden,  sondern  alle  diejenigen, 
die  er  zwar  vorgeschlagen,  die  aber  nur  zum  Theil  angenommen  wor- 
den waren.  Es  ist  dieses  um  so  mehr  zu  bedauern ,  als  auch  Herr 
Superintendent  Oberdieck,  anstatt  sich  auf  den  offiziellen  Bericht  zu 
stützen,  ohne  Weiteres  in  der  Richtigkeit  der  Namen  Herrn  Dr.  Lucas 
folgt,  und  damit  die  Verwirrung  noch  grösser  macht.  Ich  habe  bereits 
bei  der  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obslzflchter  in  Trier 
1874  darauf  aufmerksam  gemacht,  aber  auch  Herr  Inspektor  Palandt 
in  Hildesheim  hat  in  dem  zweiten  Bande  der  Beiträge  zur  Hebung  der 
Obstkultur  (S.  13)  die  richtige  Liste  wieder .  hergestellt. 
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liehst  höchste  Rente  ziehen.  Dabei  kommt  vor  Allem  aber  die 
Frage  in  Erwägung,  ist  die  Rente  grösser,  wenn  man  viele  Sor- 
ten oder  wenn  man  nur  wenige  anbaut?  Die  Antwort  ist  nicht 
schwer,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  wenigen  Sorten 
nicht  allein  die  Rente  grösser  ist,  auch  die  Anzucht  des 
Obstes  weniger  Kosten  macht.  Es  gilt  das  Letztere  haupt- 
sächlich bei  dem  Obstbau  an  Strassen  und  in  offenen  Obst- 
gärten, wo  natürlich  wenige  Sorten  bei  ziemlich  gleicher 
Reifzeit  zum  Bewachen  geringere  Kosten  verursachen,  als 
viele  ungleich  reifende  Sorten. 

Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  ein  Sanmielsurium  ver- 
schiedener und  selbst  der  besten  Obstsorten  an  und  für 
sich  geringeren  Werth  hat,  als  bestimmte  einzelne  Sorten  in 
grösseren  Mengen,  dass  man  ferner  für  kleinere  Quantitäten 
für  die  Dauer  weit  weniger  bestimmte  Käufer  findet,  als 
für  grosse.  Mit  den  letzteren  vermag  man  allmälig  einen 
Markt  sich  zu  verschaffen,  an  den  sich  Käufer  schliesslich 
gewöhnen,  nicht  aber  mit  kleinen  Quantitäten  vieler  Sorten. 
Der  Grosshändler  mit  Obst  in  Paris  hat  seine  bestimmten 
Obstzüchter,  die  ihm  nur  einige  wenige  Sorten  von  Pfirsichen 
und  Birnen,  aber  gleich  in  grösseren  Mengen,  heranziehen. 
Mit  diesen  Obstzüchtern  schliesst  der  Grosshändler  schon 
im  Herbste  den  Kontrakt  ab.  Mit  dem  Ankaufe  kleiner 
Mengen  vieler,  und  wenn  auch  noch  so  guter  Sorten  gibt 
sich  der  Pariser  Grosshändler  gar  nicht  ab.  Dergleichen 
Angebote  weist  er  ohne  Weiteres  zurück.  Diese  vielerlei, 
bisweilen  recht  guten  Sorten  kauft  der  Kleinhändler,  der 
auch  mit  dem  Karren  durch  die  Strassen  fährt  und  seine 
Waare  feil  bietet.  Hier  zahlt  man  für  die  besten  Pfirsiche 
höchstens  15  bis  20  Centimes,  in  den  besseren  Speisehäusem 
aber  das  Fünf-  und  Sechsfache,  ohne  dass  deshalb  immer 
der  Geschmack  der  letzteren  besser  ist. 

Der  Anbau  zu  vieler  Obstsorten  hat  zu  allen  Zeiten 
Schaden  gebracht,  und  bringt  ihn  noch.   Es  ist  daher  Pflicht 
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Aller,  die  es  mit  dem  Obstbau  gut  meinen,  auf  den  Anbau 
weniger,  aber  guter  Sorten  hinzuwirken.  Wenn  dadurch 
einzelne  schlechtere  Sorten,  mag  sie  Christ  oder  Diel  vor 
50  Jahren  empfohlen  haben,  verloDen  gehen,  so  halte  ich 
es  nur  für  einen  Gewinn.  Die  Welt  geht  vorwärts.  Auch 
der  Obstbau,  vor  Allem  die  Obstsorten,  müssen  sich  vervoll- 
kommnen. Das  ist  aber  neuerdings  durch  die  Anzucht  einer 
Anzahl  vorzüglicher  Obstsorten  geschehen.  Diese  müssen 
jetzt  an  die  Stelle  der  früheren  schlechteren  Sorten  treten 
und  diese  verdrängen. 

Die  Nachtheile  des  Anbaues  vieler  Sorten  hat  man 
neuerdings  selbst  in  Franki*eich  und  im  Elsass  gefühlt,  ob- 
wohl in  beiden  Ländern  dieses  nur  in  sehr  gemässigter 
Weise  geschah.  Einer  der  tüchtigsten  Pomologen  und  Obst- 
züchter im  Elsass,  der  Freiherr  von  Leoprechting,  hat 
mir  eben  geschrieben,  dass  er  damit  beschäftigt  sei,  die 
Anzahl  der  wenigen,  von  ihm  bisher  angebauten  Sorten 
noch  mehr  zu  verringern.  Wenn  ein  Elsässer  mit  seinen 
wenigen  Sorten  meint,  dass  er  zu  viel  Sorten  anbaue,  was 
würde  er  erst  sagen,  wenn  er  zu  uns  käme  und  die  grosse 
Menge  schlechter  Christschen  und  Diel'schen  Sorten  ange- 
baut fände? 

Im  ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  habe  ich  versucht, 
im  Allgemeinen  die  Abstammung  und  das  Vaterland  unserer 
Obstgehölze  festzustellen,  bei  den  Aepfeln  und  Birnen  bin  ich 
aber  noch  weiter  gegangen  und  für  die  einzelnen  Gruppen 
derselben  auch  bestimmte  Arten,  von  denen  sie  ausgegangen 
und  daher  abzuleiten  sind,  angegeben.  Wie  weit  das  Rich- 
tige mir  gelungen  ist,  mag  durch  weitere  Untersuchungen 
dargelegt  werden.  So  gering  auch  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung dieses  Versuches  sein  mag,  so  hat  er  doch  sowohl 
für  den  Pomologen,  als  auch  für  den  mit  der  Praxis  sich 
vorherrschend  beschäftigenden  Obstgärtner,  wenigstens  bei 
der  Beurtheilimg  der  Vegetation  des  Baumes,  einen  gewiss 
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nicht  unbedeutenden  Werth.  Es  ist  Thatsache,  dass  die 
Vegetation  des  Baumes,  sowie  die  Art  und  Weise  der  Ent- 
wickelung,  die  Gestalt  und  die  Bekleidung  der  betreffenden 
Organe  sicherer  und  weniger  Veränderungen  unterworfen 
sind,  als  die  Früchte,  die  selbst  an  einem  und  demselben 
Baume  sehr  verschieden  aussehen  können.  Es  ist  mehr  als 
einmal  vorgekommen,  dass  tüchtige  und  anerkannte  Pomo- 
logen,  die  im  unteren  Theile  des  Baumes  gewachsenen  Kern- 
obst-Früchte für  verschieden  von  denen,  welche  an  der  Spitze 
gehangen,  erklärten.  Vorsichtige  Pomologen  verlangen  des- 
halb, dass  den  Sendungen  bei  Bestimmung  von  Obstsorten 
wenigstens  Blätter,  noch  besser  Kurztriebe,  beigelegt  werden 
und  dass  man  ausserdem  noch  über  die  Vegetation  des 
Baumes  berichte. 

Es  kann  als  im  Allgemeinen  auch  als  feststehend  be- 
trachtet werden,  dass  die  Vegetation  einer  Obstsorte  in  der 
Regel  unter  allen  wechselnden  Verhältnissen  des  Bodens  und 
des  Klimans  dieselbe  bleibt,  während  die  Früchte  sich  oft 
nach  Klima  und  Boden  in  ihrer  Beschaffenheit  wesentlich 
ändern.  Eine  Menge  Birnen  werden  in  Südfrankreich  wegen 
ihres  vorzüglichen  Wohlgeschmackes  gerühmt  und  in  Deutsch- 
land sind  sie  schlecht.  Daher  erklären  sich  die  widerspre- 
chendsten Angaben  aus  verschiedenen  Gegenden  über  den 
Werth  einer  und  derselben  Sorte.  Einige  Aepfel,  wie  Gra- 
vensteiner  und  Borsdorfer,  haben  nur  nordwärts  vom  Thü- 
ringer Wald  ihren  feinsten  Geschmack,  in  Frankreich  sind 
sie  dagegen  untergeordneten  Ranges. 

Unser  tüchtigster  Birnkenner,  der  vor  wenigen  Jahren 
verstorbene  Medicinalrath  Jahn  in  Meiningen,  hielt  die  Vege- 
tationsorgane bei  den  Birngehölzen  für  so  wichtig,  dass  er 
sie,  und  namentlich  die  Blätter,  als  Grundlage  eines  beson- 
deren Systems  betrachtet  haben  wollte,  und  hat  in  der  That^ 
darauf  sich  stützend,  ein  solches  System  aufgestellt.  Von 
diesem  Systeme   sind  Mittheilungen    zuerst   durch   die   illu- 
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strirten  Monatshefte  für  Obst-  und  Weinbau,  dann  aber 
auch  durch  das  illustrirte  Handbuch  von  Oberdieck  und 
Dr.  Lucas  veröflfentlicht  worden,  ich  bin  aber  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Hofgärtners  Jahn  in  Liebenstein, 
Sohn  des  Medizinalrathes ,  in  den  Besitz  des  Manuskriptes, 
was  das  System  ausführlich  behandelt  und  Blätter  aller  dem 
Verfasser  bekannten  Birnen  als  Beleg  auf  Papier  geklebt 
enthält,  gekommen  und  werde  später  noch  weitere  Mitthei- 
lungen daraus  machen. 

Von  grossem  Interesse  darin  ist,  dass  die  Bäume  der 
sechs  von  Jahn  aufgestellten  Klassen  in  der  That  unter 
einander  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben;  man  erkennt  augen- 
blicklich, dass  die  einzelnen  Sorten  piit  einander  ver^vandt 
sind  und  zu  einander  gehören.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
jedoch  m  Betreff  der  Früchte,  da  die.  verschiedensten  Formen 
neben  einander  stehen.  Die  charakteristischen  Bergamotten 
finden  wir  beispielsweise  in  allen  Klassen  und  Ordnungen. 
Es  stellt  sich  ausserdem  noch  heraus,  dass  bei  Kreuzungen 
die  Form  der  Früchte  keineswegs  mit  den  Vegetationsorganen 
im  Zusammenhange  steht,  sondern  unabhängig  von  diesen 
erscheint.  Pomologische  Systeme  auf  Vegetation  und  auf 
Früchte  zugleich  basirt,  lassen  sich  eigentlich  nicht  vereinigen, 
sondern  werden  im  Gegentheil  in  ihren  Resultaten  in  der 
Regel  einander  widersprechen.  Man  müsste  denn  die  Vege- 
tation den  obersten,  die  Fruchtbildung  aber  den  folgenden 
Abtheilungen  zu  Grunde  legen.  Ein  gutes  System  darf  aber 
nur  ein  Eintheilungsprinzip  haben. 

Die  Kenntniss  der  Früchte  an  und  für  sich  und  ohne 
die  Vegetationsorgane  dabei  zu  berücksichtigen,  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit  in  der  Praxis,  wo  man,  am  Allerwenig- 
sten auf  den  Märkten ,  die  Vegetationsorgane  bei  der  Hand 
hat  und  doch  wissen  will,  welche  Früchte  vorliegen,  um 
darnach  seine  Einkäufe  einzurichten,  und  wird  es  auch 
bleiben.    Es  ist  demnach  eine   grosse  und  durchaus  noth- 
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wendige  Aufgabe,  auf  Mittel  und  W^e  zu  sinnen,  alle 
Früchte  auch  ohne  die  Vegetations-Organe  zu  Hülfe  zu  neh- 
men, zu  erkennen,  d.  h.  ein  nur  auf  die  Früchte  basirtes 
System  aufzustellen.  Dass  hierfür  die  Möglichkeit  vorhanden 
ist,  werde  ich  in  Folgendem  nachzuweisen  versuchen. 

Schon  zu  einer  Zeit,  wo  eine  weit  geringere  Anzahl 
von  Aepfeln  und  Birnen  vorhanden  war,  hatte  man  Aehn- 
lichkeiten  einzelner  Sorten  zu  einander  aufgeftinden  und 
dergleichen  ähnliche  Sorten  mit  besonderen  Namen  belegt 
Rambure,  Kalville,  Renetten,  Schlotteräpfel  u.  s.  w.  wurden 
schon  vor  längerer  Zeit  als  besondere  Abtheilungen  bei  den 
Aepfeln,  Bergamotten  hingegen,  Apothekerbirnen,  Dechants- 
bimen,  Flaschenbirnen  u.  s.  w.  bei  den  Birnen  betrachtet. 
In  den  früheren  Zeiten  waren  diese  Abtheilungen  noch 
schärfer  von  einander  unterschieden,  wie  jetzt,  wo  die  Zahl 
der  Aepfel  und  Birnen  bereits  eine  ganz  enorme  Höhe  von 
Sorten  erreicht  hat  und  wo  noch  fortwährend  zwischen  den 
einzelnen  Abtheilungen  Mittelformen  entstehen,  welche  das 
Verständniss  der  einzelnen  Sorten  ungemein  erschweren,  ja 
selbst  hier  und  da  unmöglich  machen  können. 

Erste  Klasse. 
Kernobst. 

Erste  Abtheilung. 

Aechtes   Kernobst. 

I.   Aepfel. 

Genaue  Kenntniss  der  Sorten,  welcfie  man  bereits  an- 
baut oder  erst  anbauen  will,  ist  —  und  wer  wollte  nicht 
hier  beistimmen  —  das  erste  Erfordemiss  einer  rationellen 
Obstzucht.    Männer  wie  Jahn  in  Meinmgen,  v.  Flotow  in 


Digiti 


izedby  Google 


Sorten-Kenntniss.  301 

Dresden  und  Lange  in  Altenburg  haben  in  dieser  Hinsicht 
grosse  Verdienste  um  die  pomologische  Wissenschaft  gehabt, 
und  Oberdieck,  wie  Lucas,  haben  sie  noch.  Wenn  die  beiden 
letzteren  aber  von  dem  Laien  jetzt  verlangen,  dass  diese  eine 
möglichst  gleiche  Sortenkenntniss  haben  sollen,  wie  sie  selbst, 
und  diese  Sortenkenntniss  zur  Hebung  und  Förderung  des 
Obstbaues  allein  ausreichend  erachten,  so  haben  sie  unrecht. 
Die  physiologischen  Fragen,  denen  sich  heut'  zu  Tage  weder 
der  Systematiker  in  der  Botanik,  noch  der  Pomolog  als  Sorten- 
kenner, wie  Herr  v.  Babo  neuerdings  in  der  vorzüglich 
redigirten  Wiener  Gartenbauschrift  treffend  ausgesprochen 
hat,  gänzlich  verschliessen  kann,  haben  für  die  Hebung  des 
Obstbaues  einen  gleichen,  für  die  Jetztzeit  selbst  einen  weit 
höhern  Werth. 

Für  den  Laien  muss  die  Sortenkenntniss  stets  eine  be- 
stimmte Gränze  haben.  Die  Zahl  der  Obstsorten,  vor  Allem 
der  Aepfel,  hat  seit  der  Zeit,  wo  Valerius  Gordus  uns 
mit  seinen  29,  Johann  Bauhin  etwas  später  mit  seinen  56 
und  Michael  Knab  mit  seinen  25  Aepfelsorten  (unter  ihnen 
zweierlei  Borsdorfer,  Alant-,  Eiserapfel  u.s.w.)  bekannt  machte, 
auf  eine  Weise  zugenommen,  dass  selbst  der  tüchtigste  Po- 
molog und  Sortenkenner  das  Tausend  und  mehr  Apfel- 
Sorten  nicht  sämmtlich  kennen  kann.  Ich  halte  es  schon 
für  eine  grosse  Gewandtheit  und  beanspruche  dafür  einen 
scharfen  Blick,  dass  Herr  Dr.  Lucas  die  gegen  560  von 
ihm  beschriebenen  und  auf  seinen  Wandtafeln  bildlich  dar- 
gestellten Apfelsorten  wirklich  so  gut,  wie  es  der  Fall  ist, 
kennt.  Dazu  gehört  aber  neben  einem  langen  Leben  auch 
die  Gelegenheit,  seine  Kenntnisse  der  Sorten  zu  erweitem, 
wie  sie  Herr  Dr.  Lucas,    aber  kein  Anderer,   gehabt  hat. 

Es  sind  in  Trier,  wie  gesagt,  zum  allgemeinen  Anbau 
50  Sorten  von  Aepfeln  empfohlen  worden,  für  den  Laien 
genügt  es  daher  zunächst  hinlänglich,  wenn  er  diese  50  Sor- 
ten genau  kennt.    Mit  Synonymen  und  Lo^al-Namen  muss 
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er  verschont  bleiben,  da  diese  als  Ballast  nur  sein  Gedächt- 
niss  unnöthiger  Weise  beschweren  würden.  Zur  genauen 
Eenntniss  dieser  50  Sorten  gehören  aber  vor  Allem  auch 
genaue  Beschreibungen,  wie  wir  sie  zum  grossen  Theil  leider 
nicht  besitzen.  Es  fehlt  uns  überhaupt  eine  bestimmte,  all- 
gemein angenommene  Terminologie  für  die  Pomologie. 

Je  schwieriger  die  Nomenklatur  der  Früchte  in  der 
neuesten  Zeit  geworden  ist,  um  so  mehr  sollte  unser  Augen- 
merk darauf  gerichtet  sein,  sich  genaue  Eenntniss  des  Baues 
der  Früchte,  vor  Allem  des  Apfels  und  der  Bim,  zu  ver- 
schaffen. Dazu  ist  es  aber  nothwendig,  dass  man  vorher 
die  Bildung  der  Frucht,  wenigstens  von  ihrer  Ent Wickelung 
aus  der  Blüthe  bis  zu  ihrer  vollständigen  Reife,  allraälig 
verfolgt  hat.  Nur  wenn  man  weiss,  wie  etwas  entstanden 
ist,  wird  auch  eine  genaue  Einsicht  in  den  Status  quo,  d.  h. 
in  den  Bau  während  der  Reife,  möglich  werden.  Der  einzige 
Pomolog,  der  hierin  vorgegangen  ist,  auch  etwas  geleistet 
hat,  war  der  in  Dresden  lebende  Geheime  Rath  v.  Flotow. 
Nachdem  er  den  Staatsdienst  aufgegeben,  widmete  er  sich 
mit  seltener  Ausdauer  nur  der  Kenntniss  der  Kernobst-,  vor 
Allem  der  Apfelfrüchte.  Ich  habe  damals  vielfach  mit  ihm 
verhandelt,  vor  Allem  ihm  eine  genaue  Ent^vickelungsge- 
schichte  des  Apfels  zur  Verfügung  gestellt.  Auf  diese  ge- 
stützt, hat  denn  auch  in  der  pomologischen,  von  Oberdieck 
und  Lucas  herausgegebenen  Monatsschrift  der  Jahre  1856 
und  1857  Geheime  Rath  v.  Flotow  seine  Untersuchungen 
und  Resultate  veröffentlicht.  Man  muss  nur  bedauern,  dass 
er  seine  eigenen  Vorschriften  bei  der  Beschreibung  der  Kem- 
obstfrüchte,  besonders  der  Aepfel,  selbst  nicht  gleich  in 
Anwendung  gebracht  hat. 

Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  Durchschnitte  der 
Früchte.  Es  wird  Jedermann  zugeben,  dass,  sollen  dergleichen 
Durchschnitte  einen  Werth  haben,  sie  nach  einem  bestimmten 
Prinzip,  über  das  sich  die  Pomologen  vorher  geeinigt  haben. 
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angefertigt  werden  müssen.  Damach  muss  der  Längsschnitt 
genau  zwischen  zwei  Kelchblättern  auf  der  einen  Seite  und 
mitten  durch  ein  Kelchblatt  auf  der  andern  Seite  geführt 
werden.  Auf  diese  Weise  erhält  man  auf  der  einen  Seite 
ein  Fach,  auf  der  andern  den  Raum  zwischen  je  zwei  Fächern 
mitten  durchschnitten.  Für  den  Quer-Durchschjiitt  wird  es 
keineswegs  immer  die  Mitte  des  Apfels  oder  der  Bim  sein, 
sondern  der  Schnitt  muss  da  geschehen,  wo  die  Fracht  den 
grössten  Breitendurchmesser  besitzt.  Ist  diese  Verständigung 
geschehen,  so  müssen  auch  die  Durchschnitte  von  einer  und 
derselben  Sorte  stets  einander  gleich  sein.  Das  ist  aber 
in  den  meisten  pomologischen  Werken  nicht  der  Fall,  im 
Gegentheil  die  Durchschnitte  sehen  oft  ganz  verschieden  aus. 
Noch  schlimmer  ist  es  aber,  wenn  die  Beschreibungen  mit 
den  Durchschnitten  nicht  übereinstimmen.  Leider  findet  man 
aber,  selbst  im  illustrirten  Handbuche,  dergleichen  Fälle,  wo 
im  Durchschnitt  das  Kernhaus  geschlossen  dargestellt  wurde, 
während  es  in  der  Beschreibung  als  offen  angegeben  ist. 
Auch  umgekehrt  könnte  ich  Beispiele  aufführen.  Sollte  wirk- 
lich bei  einzelnen  Apfelsorten  die  Beschaffenheit  des  Kern- 
hauses in  einzelnen  Fällen  so  sehr  veränderlich  sein,  dass 
offene  und  geschlossene  Kernhäuser  bei  derselben  Sorte  vor- 
kommen? Ich  selbst  habe  es  nie  gefunden  und  glaube  es 
auch  nicht. 

Man  irrt  sich  aber,  wenn  man  meint,  dass  die  Durch- 
schnitte in  den  Pomologien  der  anderen  Obstbau  treibenden 
Völker,  selbst  in  einigen  der  grösseren  und  ausserdem  vor- 
züglicheren Werken  der  Engländer,  Holländer,  Belgier,  der 
Schweizer,  Franzosen  und  Nordamerikaner  etwa  besser  und 
sorgfältiger  gemacht  seien?  Als  Beispiel  der  Nachahmung 
mögen  dagegen  die  Durchschnitte  in  Decaisne's  grossem 
Werke  >Jardin  fruitier«  dienen. 

Wenn  man  den  Fruchtbecher  (oder  sogenannten  unte- 
ren Frachtknoten)  in   der  Zeit   der  Apfelblüthe  betrachtet, 
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SO  verlängert  sich  sein  unterer  Theil  unmittelbar  in  den 
Stiel ,  während  er  selbst  die  fünf  eigentlichen  Fruchtknoten 
(die  fünf  Fächer  des  Kernhauses)  einschliesst.  Aus  dem 
Stiele  treten  als  Fortsetzung  der  Achse  fünf  grosse  Leit- 
oder Fibrovasalstränge  in  den  Fruchtbecher,  theilen  sich  aber 
gleich  anfangs,  so  dass  sich  zehn  Paare  bilden,  welche  in  regel- 
mässiger Entfernung  von  einander  stehen  und  zwar  so,  dass  stets 
zwei  oberhalb  der  äusseren  Kante  eines  Faches,  zwei  genau 
zwischen  zwei  Fächern  sich  befinden.  Die  meisten  Pomologen 
betrachten  diese  Gefassbündel  mit  Unrecht  als  die  äusserste 
Gränze  des  Kernhauses,  da  diese  zwischen  dem  Fache  selbst 
und  diesen  Gefassbündeln  liegt  und  auf  eine  Weise  ver- 
wachsen ist,  dass  sie  nur  in  sehr  einzelnen  Fällen  zu  er- 
kennen ist.  Es  bleibt  mir  jedoch  zum  besseren  Verständniss 
nichts  weiter  übrig,  als  mich  in  meinen  weiteren  Angaben 
der  nun  einmal  angenommenen,  wenn  auch  irrigen  Ansicht 
über  die  Gränze  des  Kernhauses  anzuschliessen. 

Das  Kernhaus  wird  in  der  Mitte  durch  zweierlei  Zell- 
gewebe, einem  grossmaschigen  und  einem  darum  liegenden 
dichteren,  ausgefüllt.  Das  erstere  verschwindet  oft  bei  der 
Bildung  des  Apfels  und  es  entsteht  dadurch  eine  Höhlung. 
Nach  der  Befruchtung  des  Apfels  vermehren  sich  die  Zellen  des 
Fruchtbechers  und  der  von  ihm  eingeschlossenen  ursprüng- 
lichen Fruchtknoten  auf  eine  keineswegs  übereinstimmende, 
sondern  bei  den  verschiedenen  Sorten  von  Aepfeln  verschie- 
dene Weise,  bis  wir  in  der  Reife,  mit  der  die  Keimfähigkeit 
des  Samens  erfolgt  ist,  einen  Zustand  des  Apfels,  den  so- 
genannten Status  quo,  erhalten.  Mit  ihm  ist  seine  Form 
sowohl,  als  der  innere  Bau,  abgeschlossen.  Er  allein  kann 
zwar  bei  der  Betrachtung  der  Apfelfrucht  zur  Aufstellung  eines 
Systemes  massgebend  sein,  muss  sich  aber,  wie  schon  ge- 
sagt, immerhin  auf  die  ganze  Entwickelungsgeschichte,  von 
der  Blüthe  wenigstens  an  gerechnet,  stützen. 

Vergleicht   man   den  Zustand  der  Blüthe  mit  dem  der 
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Fruchtreife,  so  findet  raan  die  grössten  Veränderungen  im 
oberen  und  im  unteren  Theile  der  Apfelfrucht.  Der  frühere 
oberhalb  der  fünf  eingesenkten  Fruchtknoten  vorhandene  Theil 
der  Höhlung  des  Fruchtbechers,  den  man  gewöhnlich  als 
Kelchröhre  bezeichnet,  ist  nicht  allein  oft  mehr  oder  weniger 
geschlossen,  die  Frucht  erscheint  sogar  oft  ausserdem  noch 
darüber  gewölbt,  so  dass  die  fünf  Kelchblätter  schliesslich 
in  einer  Vertiefung  (in  der  Kelcheinsenkung)  liegen.  Die 
Kelchröhre  kann  aber  ebenfalls  noch  besonders  entwickelt 
vorhanden  sein.  Sie  verengert  sich  in  diesem  Falle  allmälig 
nach  unten  oder  sie  ist  gleich  anfangs  ziemlich  breit,  fast 
schüsseiförmig  und  verengt  sich  dann  plötzlich  in  eine  längere 
oder  kürzere  Röhre.  Dieser  letztere  Zustand  wird  von 
V.  Flotow  trichter-,  der  erstere  hingegen  kegelförmig 
genannt. 

Die  Massen-Zunahme  am  unteren  Theile  der  wer- 
denden Frucht  ist  in  der  Regel  noch  grösser.  Oft  verwächst 
ein  Theil  des  nach  unten  sich  vergrössemden  Fruchtbechers 
mit  dem  Stiele  imd  macht  dadurch  die  Frucht  länger;  stets 
wölbt  sich  der  untere  Theil  aber  ausserdem  noch  weit  herab, 
so  dass  der  kurze  Stiel  in  einer  Vertiefung  (der  Stieleinsenkung) 
liegt,  aus  der  er  bisweilen  kaum  heraassieht.  Es  ist  dieses 
beispielsweise  bei  vielen,  aber  nicht  allen  Renetten  der  Fall. 
Je  nachdem  die  fünf  eigentlichen  Fruchtknoten  oder  Fächer 
des  Kernhauses  sich  ferner  mit  der  von  ihnen  eingeschlos- 
senen Mitte  erweitem,  um  so  breiter  wird  auch  die  Apfel- 
firucht.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  die  grosse  Breite  der 
Frucht  keineswegs  immer  von  der  Erweiterung  des  Kern- 
hauses abhängt.  Einer  der  neuerdings  eingeführten  Ram- 
bure, denen  in  der  Regel  ein  grosses  Kernhaus  eigen  ist,  Cox 
Pomona,  besitzt  abweichend  von  den  übrigen  Sorten,  ein 
sehr  kleines  geschlossenes  Kernhaus,  dagegen  hat  der  eigent- 
liche Fruchtbecher  ungemein  an  Masse  zugenommen,  so  dass 
der  Apfel  einen  der  grössten  Rambure  darstellt. 

Koch,  Obstgehölae.  20 
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Die  Form  und  Grösse  des  Kernhauses  hat  aber,  wie 
gesagt,  im  Allgemeinen  doch  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Gestalt  des  Apfels,  v.  Flotow  verlangt  deshalb,  dass  bei 
Beschreibungen  eines  Apfels  auch  hierauf  grosses  Gewicht 
gelegt  werde.  Zur  Bezeichnung  der  Form  hat  er  die  Namen 
aus  dem  gewöhnlichen  Leben  entlehnt  (Pomol.  Monatschr. 
1857,  S.  37),  so  dass  ich  sie  nicht  weiter  hier  anführen  will. 

Endlich  entwickelt  sich  die  vom  Kernhause  eingeschlos- 
sene Mitte  bisweilen  vorherrschend  und  dann  in  besonderer 
Weise.  Das  Mark  kann  zunächst  verschwinden,  ebenso  ein 
Theil,  aber  auch  das  ganze  übrige  darum  gelagerte  Zell- 
gewebe. Dadurch  wird  ein  in  einzehien  Fällen  inmitten  des 
Apfels  nicht  unbedeutender  leerer  Rarnn  gebildet,  an  den 
die  innere  Kante  der  Fächer  stösst.  Es  tritt  in  diesem 
Falle  oft  das  Eigenthümliche  ein,  dass  die  Fächer  aufspringen 
und  nach  dieser  Höhlung  münden.  Ein  solches  Kernhaus 
nennt  man  ein  offenes,  das  Gegentheil  ein  geschlossenes. 
Natürlich  gibt  es  dazwischen  zahteiche  Mittelformen.  Das 
Oflfensein  des  Kernhauses  ist  Ursache,  dass  in  den  Schlotter- 
äpfeln, und  meist  auch  in  den  Ramburen,  die  reifen  Samen 
sich  lösen  und  in  der  Höhlung  frei  liegen.  Werden  die 
Aepfel  in  diesem  Falle  geschüttelt,  so  klappern  sie.  Daher 
der  Name  Klapperäpfel,  ein  Name,  den  schon  Johann 
Bauhin  vor  300  Jahren  kannte. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  bei  der  Zunahme  der  Apfel- 
frucht nach  unten  bisweilen  ein  Theil  des  Fleisches  mit  dem 
Stiele  verwächst.  Es  ist  dieses  zur  Kenntniss  des  Apfels 
ein  sehr  wichtiges  Moment,  was  leider  bei  der  Beschreibung 
der  meisten  Pomologen  vernachlässigt  wurde.  Eine  Folge 
dieses  Verwachsens  des  Stieles  mit  dem  einen  Theil  des 
Fleisches  ist,  dass  das  Kernhaus  scheinbar  höher  und  nicht 
mehr  auf  dem  Stiele  steht. 

In  Betreff  der  chemischen  Veränderungen,  welche  beim 
allmäligen  Reifen  der  Früchte,  besonders  des  Apfels,  nach 
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erfolgter  Befruchtung  vor  sich  gehen,  haben  wir  dagegen 
vorzügliche  Arbeiten,  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  sich 
nicht  zu  gleicher  Zeit  Physiologen  mit  den  Chemikern  in 
Verbindung  gesetzt  haben,  um  die  Veränderungen  der  Zellen 
und  des  ganzen  Zellgewebes  bis  zur  vollständigen  Reif%  zu 
verfolgen  und  uns  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

Es  ist  die  erste  Aufgabe  eines  Pomologen,  bei  der  Be- 
schreibung, ganz  besonders  aber  bei  der  Diagnose,  nach  den 
beständigen  Merkmalen  des  Apfels  und  einer  Frucht  über- 
haupt zu  suchen  und,  glaubt  er  diese  gefunden  zu  haben, 
sich  nur  dieser  zu  bedienen.  Lange  Beschreibungen,  wie 
sie  leider  auch  von  manchem  Botaniker  gemacht  werden, 
enthalten  auch  das  Zufallige,  was  aber  nur  verwirren  kann. 
Wenn  ich  jetzt  bei  der  Beschreibung  der  50  empfohlenen 
Apfelsorten  versucht  habe,  das  Unnöthige  aus  der  Beschrei-  * 
bung  wegzulassen  und  nur  das,  was  mir  beständig  schien, 
als  Merkmal  aufzunehmen,  so  bin  ich  doch  fern  davon  zu 
glauben,  auch  stets  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Es 
ist  nur  ein  Versuch  und  bitte  es  nur  als  einen  solchen  zu 
betrachten.  Wie  hier,  so  muss  ich  allenthalben  um  Nach- 
sicht und,  wo  ich  geirrt  haben  sollte,  um  Belehrung  ersuchen. 
Weitere  Beobachtungen  und  ge^vissenhafte  Untersuchungen 
werden  in  der  Folge  lehren,  was  beständig  oder,  wie  man 
sich  lieber  auszudrücken  pflegt,  was  konstant  ist?  Die  mir 
wichtiger  scheinenden  Merkmale  zur  Unterscheidung  habe 
ich  mit  gesperrter  Schrift  drucken  lassen. 

Zum  besseren  Verständniss  meiner  hier  und  da  von 
der  gewöhnlichen  Annahme  etwas  abweichenden  Termino- 
logie möchte  es  gut  sein,  jetzt  einige  Erläuterungen  folgen 
zu  lassen.  Dem  Namen  sind  die  Zahl  der  Klasse,  wohin 
der  Apfel  nach  dem  Lucas'schen  System  gehört,  und  dann 
die  üblichen  Zeichen  für  die  Brauchbarkeit  angefügt.  Der 
Stern  (*)  bezieht  sich  auf  den  Werth  als  Tafel-,  das  Kreuz 
(t)  auf  den  Werth  als  Wirthschaftsobst.    *  wie  f  bedeuten 
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einen  massigen,  **  und  ft  einen  höhern  und  **!  und  ft* 
den  höchsten  Werth.  Die  Bruchzahlen  im  Anfange  der 
Beschreibung  haben  das  Metermass  zur  Grundlage,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  erstere  Zahl  die  Höhe,  die 
ancjere  die  grösste  Breite  angibt.  Mit  dieser  Angabe  ist  die 
äussere  Gestalt,  welche  aber  bisweilen  noch  näher  bestimmt 
wird,  gegeben,  wird  aber  durch  die  weiter  folgende  Be- 
schreibung der  Schale  weiter  definirt. 

Unter  Schalenpunkten  (Punkte  der  meisten  Pomologen) 
verstehe  ich  die  ursprünglich  auf  dem  Fruchtbecher  vorhan- 
denen Schliesszellen  der  Athmungslöcher  (Stomata),  welche 
aber  mit  der  allmäligen  Entwickelung  der  Frucht  verküm- 
mern. Lösen  sie  sich  von  der  Oberfläche  ab,  so  vertrocknen 
sie,  erhalten  damit  eine  rostgraue  Farbe  und  machen  schliess- 
lich als  Rost  die  Oberfläche  rauh.  Manche  Aepfel  haben 
bei  der  Abnahme  vom  Baume  nur  Schalenpunkte,  während 
der  Lagerreife  wandeln  diese  sich  aber  nicht  selten  in  Rost 
um.  Mit  dem  Roste  werden  bisweilen  die  sogenannten 
Regenflecke  verwechselt.  Diese  weit  grössern,  missfarbigen 
Flecken  auf  Aepfeln,  seltener  auf  Birnen,  werden  durch 
einen  in  der  neuesten  Zeit  durch  Herrn  Dr.  Sorauer  in 
Proskau  festgestellten  Pilz  hervorgerufen  und  können,  wie 
es  vor  einigen  Jahren  in  England  der  Fall  war,  in  so  grosser 
Menge  auftreten,  dass  wenn  auch  nicht  die  ganze,  so  doch 
ein  grosser  Theil  der  Ernte  durch  rasche  Fäulniss  der 
Früchte  vernichtet  wird. 

Die  Beschreibung  der  Apfelfrucht  ist  schon  früher  (S.  58) 
gegeben,  kann  also  hier  übergangen  werden. 

Die  Samen  sitzen  bei  dem  Apfel  auf  der  einen  Seite 
der  Fächer  über  einander  und  nicht,  wie  bei  den  Birnen, 
einander  gegenüber.  Ihre  Anzahl .  hängt  von  ihrer  mehr 
oder  minder  vollkommenen  Entwickelung  ab.  In  der  Regel 
verkümmern  die  meisten,  selten  dass  sie  sich  sämmtlich 
ausbilden.    In  der  Anlage  sind  meistens  nur  zwei  in  jedem 
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Fache  des  Apfels  vorhanden,  es  gibt  aber,  eine  Reihe  von 
Aepfeln,  zu  denen  besonders  die  Peppings  gehören,  wo  in 
der  Anlage  mehr  als  zwei,  und  zwar  bis  fünf,  vorhanden 
sind.  Die  grössere  Anzahl  von  Samen,  wenn  auch  nur  in 
der  Anlage,  ist  ein  wichtiges  Merianal,  auf  das  ich  schon 
vor  20  Jahren  aufmerksam  gemacht  habe,  was  aber  erst  von 
dem  Geheimen  Rath  von  Flotow  in  Dresden  anerkannt,  aber 
in  seinen  eigenen  Beschreibungen  nicht  praktisch  verwendet 
wurde.  Es  ist  keinesw^s  immer  schwierig,  selbst  bei  dem 
reifen  Apfel,  die  Anzahl  der  ursprunglich  vorhanden  gew^esenen 
Eichen  oder  Anfange  der  Samen  zu  finden,  wenn  man  sich 
nur  die  Mühe  geben  will,  genau  zu  untersuchen. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Apfelfrucht  komme  ich 
zu  der  Eintheilung  der  Aepfel,  d.  h.  zum  Systeme.  Ohne 
ein  System  ist  es  gar  nicht  möglich,  unter  den  Tausend 
und  mehr  Aepfeln  sich  zurecht  zu  finden.  So  lange  man 
Obstbau  getrieben  hat,  sind  auch  Versuche  gemacht  worden, 
Systeme  zur  Unterscheidung  der  Aepfel  aufzustellen.  Sie 
sind  um  so  unvollkommener  ausgefallen,  je  weniger  man  bei 
der  Entwerfung   auf  wissenschaftlichen  Grundlagen   stand. 

Das  beste  System  in  Deutschland  ist  das  von  Dr.  Lucas 
in  Reutlingen  und  wu-d  von  mir  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Einige  meinen,  es  sei  praktischer  und  bequemer,  in  erster 
Linie  nach  der  Reifzeit  einzutheilen  und  dann  erst  in  zwei- 
ter Linie  sich  äusserer  Merkmale  zu  bedienen.  Dieser  An- 
sicht waren  bisher  hauptsächlich  die  Engländer,  ihr  tüch- 
tigster Pomolog,  Robert  Hogg,  an  der  Spitze.  In  der 
letzten  Zeit  hat  dieser  jedoch  in  einer  der  Sitzungen 
der  Londoner  Gartenbaugesellschaft  einen  Vortrag  gehal- 
ten, wo  er  ein  natürliches,  konstanten  Merkmalen  ent- 
nommenes System  vorlegt  und  damit  sich  für  bessere  Erken- 
nung der  Arten  durch  dieses  ausspricht.  Diesem  Systeme 
legt  Robert  Hogg  folgende  Merkmale  in  erster  Linie  zu 
Grunde. 
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1.  Das  Auge  oder  der  Kelch.   Ob  offen  oder  geschlossen? 

2.  Das  Kernhaus.    Ob  offen  oder  geschlossen? 

3.  Die  Kelchröhre.     Ob  trichter-  oder  walzenförmig? 

4.  Die  Stellung  der  Staubgefässe.  Ob  diese  am  Rande 
der  Kelcheinsenkung,  in  der  Mitte  oder  schliesslich  mehr 
nach  innen  stehen?  Es  ist  dieses  ein  Merkmal,  was  bisher 
von  allen  Pomologen,  auch  von  mir,  übersehen  wurde. 
Ueber  seinen  Werth  wage  ich  mich  noch  nicht  auszusprechen, 
werde  aber  künftighin  darauf  achten. 

Das  Lucas'schen  System  ist  aus  dem  DieFschen  hervor- 
gegangen. Wer  sich  noch  mehr  mit  ihm  vertraut  machen 
will,  der  findet  in  den  Lucas*schen  Wandtafeln  die  beste  Be- 
lehrung. Auf  diesen  Wandtafeln  sind  über  560  Aepfel  im 
Längsdurchschnitte  dargestellt.  Ein  erläuternder  Text  wurde 
in  einem  schwachen  Oktavbändchen  beigefügt.  Lucas  bringt 
die  Aepfel  in  zwölf  Klassen,  denen  er  aber  am  Schlüsse 
noch  drei  hinzufügt.  Hier  sind  alle  Aepfel,  welche  er  in  den 
andern  Klassen  nicht  unterbrachte,  eingereiht.  Betrachtet  man 
diese  letzteren  Klassen  etwas  näher,  so  findet  man  alsbald, 
dass  diese  zum  allergrössten  Theile  schlechte  Aepfel  sind. 
Es  drängt  sich  jedem  unbefangenen,  der  das  Heil  der  po- 
mologischen  Wissenschaft  nicht  in  möglichst  zahlreichen 
Sorten  sucht,  unmittelbar  die  Ansicht  auf,  wäre  es  nicht 
besser,  wo  man  nur  nach  dem  Guten  sucht  und  in  der 
That  auch  des  Guten  in  reichlicher  Menge  hat,  die  Aepfel 
dieser  drei  Klassen  ganz  und  gar  aus  der  Liste  der  anzu- 
bauenden Aepfel  zu  streichen  ?  Die  sehr  wenigen  mittel- 
mässigen  Sorten,  an  die  man  sich  in  einzelnen  Gegenden 
Deutschlands  gewöhnt  hat,  wären  vielleicht  als  anomale 
Sorten  in  anderen  Klassen  unterzubringen!  Man  spricht 
jetzt  so  viel  von  der  Vereinfachung  in  dem  Anbau  von 
Früchten  und  verlangt  auf  den  Märkten  auch  oft  nur  gute 
Sorten,  bezahlt  sie  selbst  gern  um  weit  höhere  Preise,  würde 
man  nicht,  wenn  man  Streiflinge,  Spitz-  und  Plattäpfel  gar 
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nicht  mehr  anbaute,   einen   bedeutenden  Schritt  vorwärts 
gemacht  haben? 

1.  Klasse.     Kalvillen. 

Unr^elmässig-gebaute,  im  Durchschnitte  ziemlich  grosse 
Aepfel,  welche  sich  durch  über  die  Oberfläche  erhabene  und 
aus  der  Kelcheinsenkung  hervorkommende  Rippen  auszeich- 
nen und  einen  angenehmen  Geruch  verbreiten.  Die  oft 
schön  gefärbte,  feine  Schale  fühlt  sich  meist  etwas  fettig  an, 
ist  aber  am  Baume  beduftet  und  hat  nie  Rost,  wohl  aber 
stets  sehr  entwickelte  Schalenpunkte.  Das  grosszellige  Fleisch 
wird  in  der  Regel  bald  mürbe  und  welch  und  ist  bisweilen 
unter  der  Schale  etwas  geröthet.  Das  Kernhaus  ist  in  den 
meisten  Fällen  ganz,  in  wenigen  halb  offen. 

2.  Klasse.   Schlotteräpfel. 

Die  ebenfalls  im  Durchschnitte  grösseren  Aepfel  haben 
eine  sehr  verschiedene  Gestalt,  was  sie  aber  alle  vereinigt, 
ist  das  sehr  grosse,  offene  Kernhaus,  ein  Umstand,  der  auch 
Veranlassung  zur  Benennung  gegeben  haben  mag.  Die 
Schale  ist  hier  ziemlich  derb  und  fühlt  sich  nie  fettig  an.  In 
der  Regel  erscheint  sie  weniger  in  die  Augen  fallend  gefärbt, 
oft  sogar  einfarbig.  Das  Fleisch  ist  ebenfalls  ziemlich  grob 
und  besitzt  in  den  allermeisten  Fällen  weder  die  Spur  eines 
gewürzhaften  Geruches,  noch  Geschmackes.  Dagegen  ist  es 
meist  etwas  säuerlich,  hier  und  da  auch  süsslich. 

3.  Klasse.     Gulderlinge. 

Höchstens  mittelgrosse  Aepfel,  bisweilen  den  Kalvillen 
ähnlich,  häufiger  jedoch  kegel-  oder  fast  walzenförmig,  ein- 
farbig,   in  der  Regel  grünlich-gelb,   meist  mit  zahlreichen. 
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oft  in  Rost  übergehenden  Schalenpunkten  besetzt;  Fleisch 
feinkörnig,  fest,  reneltenartig  aber  weisslich,  bisweilen  nur 
gewürzhaft,  in  den  meisten  Fällen  dagegen  weinsäuerlich 
oder  süss.    Das  Kernhaus   oflFen.     Sehr   oft   kleine  Samen. 


4.  Klasse.     Rosenäpfel. 

Den  Kalvillen  ähnliche,  aber  regelmässiger  gebaute  Aepfel, 
oft  ebenfalls  mit  erhabenen  Rippen  über  die  ganze  Frucht 
gehend.  Schale  fein  imd  glatt,  am  Baume  beduftet,  nur 
beim  Reiben  etwas  gewürzhaft.  Das  Fleisch  sehr  locker, 
selbst  schwammig,  dem  Drucke  leicht  nachgebend,  häufig 
unter  der  Schale  geröthet,  von  süsslich-gewürzhaftem  6e- 
schmacke.     Kernhaus  in  der  Regel  geschlossen. 

5.  Klasse.    Taubenäpfel. 

Meist  kleine  Aepfel  von  regelmässigem  Bau,  fast  walzen- 
oder  kegelförmig,  leicht  beduftet,  sehr  selten  mit  Rostspuren, 
aber  auch  die  Schalenpunkte  wenig  hervortretend,  von  keiner 
besonderen  Färbung.  Das  oft  grünlich-weisse  Fleisch  ist 
feinkörnig,  saftig  und  hat  einen  eigenthümlichen  gewürz- 
haften Geschmaek.  Das  Kernhaus  ist  bald  offen,  bald  ge- 
schlossen. 

6.  Klasse.    Pfundäpfel  (Rambure). 

Meist  sehr  grosse  Aepfel,  oft  mit  der  Gestalt  der  Kal- 
villen, in  der  Regel  ungleichhälftig  und  mit  erhabenen  Rip- 
pen versehen.  Die  glatte  Schale  ist  aber  derb  und  glänzend, 
nie  fettig  und  sehr  selten  etwas  rostig.  Das  grobkörnige, 
weisse  Fleisch  ist  ziemlich  locker,  hat  aber  gar  keinen  oder 
nur  einen  schwach-gewürzhaften,  weit  häufiger  einen  meist 
etwas  säuerlichen  Geschmack.   Das  Kernhaus  ist  nicht  immer 
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sehr  gross,  auch  keineswegs  stets  offen,  wie  in  der  Regel 
gesagt  wird. 

Als  Renetten  vereinigt  Diel  eine  grosse  Anzahl  von 
Winteräpfeln.  Sie  besitzen  sämmtlich  ein  feinkörniges,  ziem- 
lich festes  und  meist  etwas  abknackendes  Fleisch,  was  sich 
ausserdem  durch  seine  grössere  Schwere  von  den  übrigen 
Aepfeln  unterscheidet,  ausserdem  aber  noch  sich  durch  einen 
eigenthümlichen,  gewürzhaft-weinsäuerlichen  Geschmack  aus- 
zeichnet. Ausserdem  hat  das  Fleisch  vorherrschend  eine 
gelbliche  Farbe.  Die  hierher  gehörige'!!  Aepfel  haben  zum 
grössten  Theil  eine  regelrechte  Gestalt  mit  dem  grössten 
Durchmesser  in  der  Mitte  und  sind  oft  mit  viel  Rost,  der 
die  Oberfläche  sehr  rauh  machen  kann,  besetzt. 

Sämmtliche  Renetten  müssen  möglichst  lange  am  Baume 
hängen  und  haben,  wenn  dieses  nicht  geschieht,  eine  grosse 
Neigung  zum  Welken.  Das  Kernhaus,  was  bei  den  andern 
Klassen  von  Aepfeln  in  der  Regel  sehr  konstant  ist,  kann 
bei  den  Gruppen  der  Renetten  fast  gar  nicht  zur  Unter- 
scheidung der  sechs  Klassen  gebraucht  werden  und  ist  selbst 
bei  einzelnen  Arten  nicht  immer  konstant.  Die  Anzahl  der 
Renetten  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  so  vermehrt,  es  sind 
so  viele  Zwischenformen  mit  Aepfeln  anderer  Klassen  ent- 
standen, dass  es  da,  wo  dieses  der  Fall  ist,  oft  sehr 
schwierig  wird,  abzugränzen.  Dr.  Lucas  hat  sich  deshalb 
gezwungen  gesehen,  den  vier  DiePschen  Gruppen  von  ächten 
Renetten  noch  zwei  hinzuzufügen  und  damit  sechs  Klassen 
von  Renetten  aufzustellen. 

7.  Klasse.    Rambur-Renetten. 

Sie  machen  den  Uebergang  einestheils  zu  den  Kalvillen, 
anderntheik  zu  den  Ramburen,  und  ähneln  den  Aepfeln 
dieser  beiden  Klassen  bisweilen  auf  eine  solche  Weise,  dass 
sie  in  ihrer  äusseren  Gestalt  nicht  selten   sehr   schwer   zu 
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unterscheiden  sind.  Im  Durchschnitt  erscheinen  sie  ziemlich 
gross  und  besitzen  in  der  Kelcheinsenkung  Falten,  welche 
heraustreten  und  die  Oberfläche  der  Frucht  gerippt  erschei- 
nen lassen.  Wenn  auch  die  meisten  hierher  gehörigen 
Aepfel  mit  Rost  versehen  sind,  so  fehlt  aber  auch  wiederum 
der  Rost  bei  anderen  bisweilen  ganz  und  gar.  Was  aber 
trotzdem  bestimmen  muss,  diesen  abnorm  gestalteten  Aepfeln 
einen  Platz  unter  den  Renetten  anzuweisen,  das  ist  das  in 
seinen  Eigenthümlichkeiten  beschriebene,  aber  ausnahmsweise 
wiederum  weisse  Fleisch.  Unterscheidend  von  Kalvillen  und 
Ramburen  ist  auch  die  unansehnliche  Grundfarbe,  welche 
nur  bisweilen  auf  der  Sonnenseite  etwas  geröthet,  aber  nie 
gestreift  erscheint. 

8.  Klasse.     Einfarbige  oder  Wachsrenetten. 

Sie  ähneln  schon  weit  mehr  den  ächten  Renetten,  haben 
einen  regelmässigen  Bau  und  sind  im  Durchschnitt  mittel- 
gross,  selten  gross  oder  umgekehrt  klein.  Alle  Sorten  be- 
sitzen nur  eine  Grundfarbe,  und  zwar  vorherrschend  die 
gelbe,  und  färben  sich  auch  auf  der  Sonnenseite  nur  wenig 
oder  gar  nicht.  Dass  der  Rost  bei  einem  grossen  Theil 
der  hierhergehörigen  Arten  wenig  entwickelt  ist  und  die 
Schale  selbst  glatt  und  glänzend  erscheinen  kann,  gibt  ihnen 
wiederum  eine  etwas  abweichende  Stellung  unter  den  Re- 
netten. Von  allen  einfarbigen  Renetten  hat  aber  das  hier 
stets  gelbliche  Fleisch  den  charakteristischen  Geschmack. 

9.  Klasse.     Borsdorfer  Renetten. 

Mehr  rundliche,  selbst  platte  Aepfel,  oft  von  etwas  un- 
regelmässiger Gestalt,  stets  aber  nur  von  geringer  Grösse. 
Die  meist  glänzende  Schale  ist  seltener  mit  Rostanflügen, 
häufiger  dagegen   mit  ziemlich  grossen  Warzen  besetzt  und 
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hat  eine  gelbe  Farbe,  die,  besonders  auf  der  Sonnenseite, 
roth  verwaschen,  aber  auch  roth  gestreift  sein  kann.  Das 
Fleisch  ist  feiner  und  fester,  als  bei  den  übrigen  Renetten, 
und  zeichnet  sich  wiederum  dureh  einen  charakteristischen, 
von  dem  der  übrigen  Renetten  abweichenden  Geschmack 
aus.  Das  Kernhaus  der  Borsdorfer  Renetten  ist  fast  immer 
geschlossen. 

10.  Klasse.    Rothe  Renetten. 

Sie  haben  eine  verschiedene  Gestalt  und  Grösse.  Ihre 
Grundfarbe  ist  ein  helles  oder  grünliches  Gelb,  was  aber, 
besonders  auf  der  Sonnenseite,  durch  das  schönste  Roth 
vollständig  oder  in  Form  von  Streifen  gedeckt  wird.  Diese 
Rothe  setzt  sich  selbst  bisweilen  Jimter  der  Schale  etwas 
fort.  Der  Host  fehlt  sehr  oft  und  selbst  die  Schalenpunkte 
treten  nur  wenig  hervor.  Das  feinkörnige,  gelbliche  Fleisch 
ist  zwar  anfangs  fest  und  abknackend,  wird  aber  meist 
später  etwas  mürbe. 

11.  Klasse.    Graue  Renetten. 

Regehnässig  gebaute  Aepfel  von  kugeliger,  bisweilen 
auch  plattrunder  oder  auch  länglicher  Gestalt.  Ihre  grünlich- 
gelbe Grundfarbe  ist  in  der  Regel  ganz  vom  Rost  gedeckt, 
so  dass  sie  gar  nicht  mehr  zu  sehen  ist  und  durch  Grau 
vertreten  wird.  In  Folge  dieses  Rostes  fühlen  die  Grauen 
Renetten  sich  sehr  rauh  an.  Von  allen  Renetten  haben 
diese  am  Meisten  eine  Neigung  zum  Welken.  Dir  gelbliches 
Fleisch  ist  feinkörnig,  wird  aber  nie  markig.  Das  Kernhaus 
erscheint  in  der  Regel  geschlossen. 
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12.  Klasse.     Gold-Renetten. 

Sie  haben  sämmtlich  eine  goldgelbe  Grundfarbe,  die 
aber  auf  der  Sonnenseite  oft  durch  ein  schönes  Roth  voll- 
ständig oder  in  Form  von  Streifen  gedeckt  wird.  Dass  Rost- 
figuren bisweilen  in  grösserer  Menge  dazwischen  auftreten, 
macht  die  Farbe  unrein.  Form  und  Grösse  der  einzelnen 
Sorten  ist  verschieden.  Das  stets  gelbliche  Fleisch  ist  fein- 
kömig,  ziemlich  fest  und  wird  nie  mürbe,  hat  aber  wieder- 
um einen  charakteristischen,  von  dem  der  andern  Renetten 
sehr  abweichenden  Geschmack,  Eigenthümlich  ist  den  meisten 
Goldrenetten,  dass  in  der  Anlage  meist  mehr  als  zwei,  in 
der  Regel  fünf  Eichen,  bezw.  Samen,  vorhanden  sind. 

Es  folgen  nun  die  drei  bereits  erwähnten  Klassen  mittel- 
mässiger  oder  zum  grössten  Theil  schlechter  Aepfel,  welche 
in  den  bisher  abgehandelten  Klassen  nicht  unterzubf  ingen  sind. 

13.  Klasse.    Streiflinge. 

Aepfel  jeder  Gestalt,  die  bei  fade,  selten  weinsäuerlich 
schmeckendem  und  weissem  Fleische  gestreift  sind.  Man 
erkennt  sie  ausserdem  in  so  fern  an  negativen  Merkmalen, 
als  ihnen  die  Merkmale  der  zuerst  abgehandelten  12  Klassen 
abgehen. 

14.  Klasse.     Spitzäpfel 

Das  Merkmal  dieser  hinsichtlich  ihres  Werthes  ebenfalls 
sehr  untergeordneten  Aepfel  ist  die  Form.  Sie  sind  nämlich 
im  unteren  Drittel  am  Breitesten,  nach  der  Stieleinsenkung 
dagegen  abgerundet.  Nach  oben  verlaufen  sie  sich  allmälig, 
so  dass  der  Apfel  schliesslich  die  Gestalt  eines  abgestumpften 
Kegels  erhält.    Gestreift  sind  die  Spitzäpfel  nie. 
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15.  Klasse.    Plattäpfel. 

Alle  schlechten  oder  mittelmässigen ,  höchstens  wein- 
säuerlichen, aber  nie  gewürzhaften  Aepfel  mit  glatter  und 
oft  schön  gefärbter,  aber  nie  gestreifter  Schale.  Das  bis- 
weilen etwas  grünlich-weisse  Fleisch  ist  gewöhnlich  ziemlich 
fest,  aber  grobkörnig. 
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Inhalt:  Aufzählung  der  50  in  Trier  zum  allgemeinen  Anbau 
empfohlenen  Aepfel.  Erste  Ahtheilung:  5  Sommeräpfel.  Zweite  Ab- 
theilung: 11  Herbstäpfel.  Dritte  Abtheilung:  Die  11  ersten  Winteräpfel. 


Wenn  ich  in  der  nun  folgenden  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  50  in  Trier  empfohlenen  Aepfel  die  Reifzeit 
und  nicht  das  System  in  den  Vordergrund  stelle,  so  hat  es 
seinen  gewichtigen  Grund,  der  auch  in  Trier  selbst  bei  der 
Empfehlung  zur  Geltung  kam.  Man  wollte  für  die  verschie- 
denen Jahreszeiten  empfehlen,  es  müssen  demnach  auch 
diese  in  dem  Vordergrund  stehen.  Ich  unterscheide  dem- 
nach drei  grosse  Gruppen  in  erster  Linie 

1.  Sommeräpfel, 

2.  Herbstäpfel, 

3.  Winteräpfel. 

Erst  in  zweiter  Linie  folgt  das  System,  wobei  ich  in 
Betreff  der  Klassen  die  Reihenfolge  annehme,  wie  sie  Herr 
Dr.  Lucas  angenommen  hat  und  wie  sie  wohl  jetzt  auch 
von  den  meisten  deutschen  Pomologen  anerkannt  worden  ist. 
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Erste  Abtheilung* 
Sommeräpfel. 

1.   Sommer-Zimmetapfel.    IV.  **ft 

0,050 : 0,060,  auch  bisweilen  0,060,  selbst  0,065 : 0,060 
mit  starkem  Zimmetgeruche;  glatt,  glänzend,  beduftet, 
mit  zahlreichen  Schalenpunkten,  aber  keinem  Rost,  grünlich- 
oder  weisslich-gelb,  doch  fast  durchaus  von  einer  schönen 
Röthe,  welche  auf  der  Sonnenseite  selbst  dunkler  gestreift 
sein  kann,  gedeckt;  Fleisch  gelblich,  feinzellig,  saftig,  bald 
mürbe,  häufig  von  rothen  Adern  durchzogen,  von  penetran- 
tem Zimmetgeschmacke ;  Kelcheinsenkung  sehr  flach  und 
nicht  breit,  oft  mit  Falten  und  Beulen  versehen,  die  aber 
nicht  heraustreten;  Kelchröhre  fast  fehlend,  von  breit- 
lanzettförmigen Kelchblättern  nicht  immer  geschlossen;  Stiel- 
einsenkung kurz  und  dem  entsprechend  am  Ausgange  nicht 
breit,  nicht  immer  berostet;  Stiel  am  oberen  Ende  oft 
fleischig,  herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  eirund-zu- 
gespitzt,  bisweilen  geschlossen,  meist  aber  in  eine  massige 
Mittelhöhlung  sich  öffnend;  Fächer  oft  geräumig,  nicht  ^/s 
einnehmend;  Samen  wenig  entwickelt,  lang,  an  der  sehr 
geschmälerten  Basis  etwas  gekrümmt. 

Ein  schätzbarer  Tafel-  und  Wirthschafts-Apfel  für  den 
Ausgang  des  Sommers,  zumal  er  sich  im  September  einige 
Wochen  noch  auf  dem  Lager  erhält  und  auch  vorsichtig 
eingepackt  einen  nicht  zu  weiten  Transport  verträgt.  Der 
Baum  wird  nach  Diel  nur  mittelmässig-gross  und  geht  mit 
den  Hauptästen  gut  in  die  Höhe,  während  das  schlanke 
Tragholz  überhängt,  Erfahrungen  über  sein  Verhalten  zu 
Klima  und  Boden  müssen  erst  mehr  gesammelt  werden, 
bevor  man  endgültig  über  seinen  Werth  für  den  allgemeinen 
Anbau  sprechen  kann. 
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Der  Sommer-Zimmetapfel  wurde  durch  Diel  im 
Anfange  von  diesem  Jahrhunderte  bekannt  und  soll  aus 
Holland  stammen,  wo  schon  Knoop  einen  Apfel  dieses 
Namens  hat.  Dieser  ist  aber  kein  Sommer-,  sondern  ein 
Winterapfel.  Nach  holländischen  Nachrichten  ist  er  fran- 
zösischen Ursprungs,  Andrö  Leroy  behauptet  aber,  dass 
er  weder  früher  noch  später  in  Frankreich  bekannt  und 
erst  neuerdings  eingeführt  worden  ist.  Trotz  der  DiePschen 
Empfehlung  scheint  er  in  Deutschland  keine  weitere  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben,  denn  in  keinem  der  beiden 
Verzeichnisse  der  in  Deutschland  am  Meisten  angebauten 
Aepfel  für  die  Jahre  1873  und  1874  ist  er  enthalten.  Auch 
die  Pomologen  der  ersten  sechs  Versammlungen  Hessen  ihn 
unbeachtet,  bis  er  vor  zwei  Jahren  in  Trier  aus  der  Ver- 
gessenheit gezogen  und  zum  allgemeinen  Anbau  für  Deutsch- 
land empfohlen  wurde. 

2.   Virginischer  Rosenapfel.    IV.  **ff 

0,070 : 0,075,  oft  nach  oben  sich  etwas  verschmälernd, 
von  sehr  angenehmem  Gerüche;  glatt,  nicht  fettig,  am  Baume 
duftig,  hellgelblich,  fast  weiss,  auf  dem  Lager  hochgelb,  auf 
der  Sonnenseite  karmoisin-streifig,  oft  auch  etwas  marmorirt, 
die  Schalenpunkte  noch  wenig  ausgebildet;  Fleisch  gelblich, 
etwas  grobzellig,  sehr  saftig,  mürbe,  von  eigenthümlichem 
weinsäuerlichem  und  gewürzhaftem  Rosengeschmack e, 
etwas  an  den  des  Gravensteiners  erinnernd;  Kelcheinsenkung 
ziemlich  tief,  aber  nicht  sehr  breit,  mit  Falten,  welche  her- 
austreten und  als  flache  Erhabenheiten  sich  über  die  Frucht 
ausbreiten;  Kelchröhre  sehr  kurz,  auch  schmal,  von  den 
langen  und  grünen  Kelchblättern  geschlossen;  Stieleinsen- 
kung gering,  auch  im  Ausgange  nicht  breit,  meist  nur 
wenig  oder  gar  nicht  berostet;  Stiel  bald  dünn  und  lang, 
bald  kurz;  Kernhaus  aufsitzend,  fast  zwiebelformig ,  in  der 
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Regel  geschlossen;  Fächer  gross,  besonders  breit,  */« 
einnehmend;  Samen  nur  zum  Theil  ausgebildet,  eirund- 
länglich, nach  der  Basis  zu  allmälig  verschmälert. 

Einer  der  besten  Sommeräpfel  für  die  Tafel  und  für 
die  Wirthschaft.  Seine  Reife  beginnt  oft  schon  Ende  Juli,  auf 
jeden  Fall  im  Anfang  August.  Er  dauert  von  allen  Sommer-, 
äpfebi  am  Längsten.  Der  Baum  geht  vorherrschend  in  die 
Höhe  und  zeichnet  sich  durch  Fruchtbarkeit  aus.  Er  ist 
gegen  rauhe  Witterung  gar  nicht  empfindlich  und  scheint 
auch  auf  jedem  Boden  zu  gedeihen.  Gleich  anderen  Sommer- 
äpfeln darf  er  wegen  seiner  verlockenden  Früchte  nur  in 
Gärten  stehen. 

Der  Virginische  Rosen ap fei  stammt  keineswegs, 
wie  man  aus  dem  Namen  vermuthen  sollte,  aus  Virginien, 
sein  Ursprung  ist  noch  unbekannt.  Diel  erhielt  ihn  zu 
Anfange  dieses  Jahrhundertes  aus  Hartem  unter  dem  Namen 
Virginischer  Glasapfel,  Knoop  kennt  ihn  aber  noch  nicht. 
Die  Boskooper  Baumzüchter  in  Holland  bezogen  ihn  neuer- 
dings aus  Frankreich ;  er  muss  bei  ihnen  demnach  ganz  und 
gar  verloren  gewesen  sein.  In  Frankreich  selbst  kennt  man 
ihn  wiederum  gar  nicht,  denn  vergebens  sucht  man  ihn  im 
Dictionnaire  de  Pomologie  von.Andr^  Leroy. 

Die  deutschen  Pomologen  empfahlen  den  Virginischen 
Rosenapfel  im  Jahre  1857  zu  Gotha;  seitdem  scheint  er 
ziemlich  verbreitet  worden  zu  sein,  denn  er  befindet  sich 
bereits  in  dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland 
angebauten  Apfelsorten  des  Jahres  1874. 

3.    Charlamowsky.    IV.  **tt 

0,065:0,075;  glatt,  geschmeidig,  aber  nicht  beduftet, 
gelb,  auf  der  Sonnenseite,  besonders  nach  oben  schön  roth- 
gestreift und  oft  auch  vertuscht;  die  Schalenpunkte  wenig 
hervortretend;   Fleisch  gelblich- weiss ,   um  die  Hauptgefass- 

Koch,  Obst^ehÖIze.  21 
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bündel  etwas  röthlich,  zwar  feinzellig,  aber  mürbe  und 
locker,  süss,  zugleich  etwas  gewürzliaft  und  wenig  säuer- 
lich; Kelcheinsenkung  flach,  aber  breit,  schwachfaltig,  die 
Falten  aber  nicht  heraustretend;  Kelchröhre  kurz, 
von  ziemlich  langen  Kelchblättern  geschlossen;  Stieleinsen- 
kung mit  einer  der  Tiefe  entsprechenden  Breite  am  Ausgange, 
etwas  rostig;  Stiel  fast  doppelt  herausragend,  völlig  unbe- 
haart; Kernhaus  schwach  angedeutet,  fast  zwiebel- 
formig,  aber  plötzlich  sich  zuspitzend,  sich  etwas  in  eine 
lang-gezogene  schmale  Mittelhöhlung  öfhend;  Fächer  sehr 
geräumig  und  mehr  als  '/4  einnehmend;  Samen  zwei,  läng- 
lich, nach  der  Basis  sich  kurz  verschmälemd,  in  der  Regel 
wenig  ausgebildet. 

Eine  vorzügliche  Tafelfrucht,  welche  sich  aber  auch 
wirthschaftlich  verwerthen  lässt.  Sie  reift  Ende  August 
und  dauert  bis  in  den  September  hinein.  Da  der  Baum 
auch  in  ungünstigen  Lagen  gut  fortkommt,  frühzeitig  und 
dann  auch  reichlich  trägt,  aber  doch  geschlossene  Gärten 
verlangt,  so  ist  er  besonders  in  der  Nähe  grosser  Städte  zu 
empfehlen.  Der  Baum  ist  leicht  an  den  glänzenden  Zweigen 
und  unbehaarten  Blättern  zu  erkennen  und  schliesst  sich 
den  beiden  Astrachan's  an,  wird  aber  nicht,  wie  diese,  bei 
völliger  Reife  glasig  und  durchscheinend,  d.  h.  zikadirt  nicht. 

Der  Charlamowsky  stammt  aus  Russland,  wurde 
aber  erst  lange  nach  dem  Weissen  Astrachan  in  Deutsch- 
land, besonders  im  Norden,  wo  er  jetzt  vielfach  angebaut 
wird,  eingeführt.  Diel  beschreibt  ihn  zuerst.  Ich  suche  ihn 
vergebens  in  dem  RegePschen  Verzeichnisse  russischer  Aepfel, 
was  eine  Appendix  des  12.  Jahrganges  seiner  Gartenflora 
bildet.  Wahrscheinlich  führt  er  daselbst  einen  anderen,  mir 
unbekannten  Namen.  Li  Russland  wird  er  ausserdem  unter 
dem  Namen  Duchesse  d'Oldenbourg  kultivirt. 

Der  Charlamowsky  ist  erst  neuerdings  zur  Anerken- 
nung gekommen.    Empfohlen   wurde   er   zuerst   durch  den 
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verstorbenen  Präger  Pomologen  Professor  Reisich  bei  der 
vierten  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  in 
<5örlitz,  in  Trier  hat  man  ihn  aber  unter  die  50  zu  empfeh- 
lenden Sorten  aufgenommen.  In  beiden  Verzeichnissen  der 
^m  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Aepfel  der  Jahre  1873 
und  1874  wird  er  nur  genannt. 

4.   Pfirsichrother  Sommerapfel.    IV.  **f 

0,057:0,075,  von  sehr  angenehmem  Gerüche;  glatt, 
geschmeidig,  bläulich  beduftet,  mit  weitläufig  gestellten 
.Schalenpunkten,  ursprünglich  milchweiss,  später  hell- 
rosenroth  überlaufen,  auf  der  Sonnenseite  mit  karmoi- 
sinrothen,  bisweilen  in  einander  laufenden  Streifen  versehen; 
Fleisch  weiss,  grobzellig,  saftig,  mürbe,  von  eigenthüm- 
lichem,  etwas  nach  Rosen  riechendem,  aber  stets  etwas 
säuerlichem  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  flach,  nicht  breit, 
mit  fünf  Falten,  die  über  den  Rand  treten  und  in  Form 
-von  fünf  Rippen  über  die  ganze  Frucht  laufen;  Kelchröhre 
schmal,  kurz,  in  die  bedeutende  Mittelhöhlung  über- 
gehend, durch  lange  wollige  Kelchblätter  geschlossen; 
5tieleinsenkung  ziemlich  tief  und  dem  entsprechend  am 
Ausgange  breit,  etwas  rostig;  Stiel  wollig,  dünn,  doppelt 
herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  fast  zwiebelformig,  in 
«eine  breite  Mittelhöhlung  sich  öffnend;  Fächer  geräumig, 
^/i  einnehmend;  Samen  gut  ausgebildet,  länglich,  an  der 
Basis  sich  allmälig  verschmälernd. 

Einer  der  vorzüglichsten  Aepfel  für  Tafel  und  Wirth- 
schaft,  aber  fast  nur  zum  Selbstgebrauche.  Er  muss  all- 
mälig gepflückt  und  alsbald  genossen  werden.  Versenden 
lässt  er  sich  nicht  in  die  geringsten  Entfernungen,  so  dass 
«r  hierin  allen  übrigen  Sommeräpfeln  nachsteht.  Er  zikadirt 
nicht,  wie  der  Weisse  Astrachan.  Der  Baum  wächst  gut  und 
Irägt  schon  jung  und  reichlich.  Das  mag  die  Ursache  sein, 
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dass  er  nicht  gross  wird  und  wahrscheinlich  auch  keine 
lange  Dauer  besitzt.  Sein  Verhalten  zum  Boden  ist  noch 
nicht  festgestellt,  wohl  aber  ist  er  in  geschlossenen  Gärten 
gegen  nicht  zu  rauhe  Witterung  nicht  empfindlich. 

Der  Pfirsichrothe  Sommerapfel  scheint  in  Thü- 
ringen zu  Hause  zu  sein  und  wird  auch  von  den  thüringi- 
schen Pomologen  Sickler  und  Dittrich  zuerst  erwähnt 
und  beschrieben.  Ausserdem  scheint  er  aber  in  Deutschland 
weder  bekannt, -tioch  verbreitet  zu  sein.  Man  braucht  sich 
deshalb  nicht  zu  wundem,  wenn  er  in  beiden  Verzeichnissen 
der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Aepfeln  fehlt. 
Trotz  seines  Wohlgeschmackes  besitzt  er  so  viele  Mängel, 
dass  er  zwar  vom  Liebhaber  auch  femer  in  seinem  Garten 
angebaut  werden  mag,  dem  Volk,  was  von  seinem  Obstbau 
Gewinn  haben  will  und  haben  mqss,  bringt  er  keinen  Nutzen. 

5.    Weisser  Astrachan.     IV.  **t 

0,060:0,070,  strohgelb,  fast  weiss,  bisweilen  auf 
der  Sonnenseite  schwach  geröthet,  auch  gestreift,  glän- 
zend, mit  bläulichem  Dufte,  nach  Erdbeeren  stark  riechend, 
mit  zahlreichen  Schalenpunkten  besetzt;  Fleisch  schnee- 
weiss,  sehr  fein,  obwohl  weich,  und  von  weinsäuerlichem 
Geschmacke,  rasch  zikadirend,  Kelcheinsenkung  sehr  flach 
und  nicht  breit,  mit  Falten,  welche  herausgehen  und  sieh 
über  die  Fmcht  ausbreiten;  Kelchröhre  kurz,  durch  den 
weiss  wolligen  Kelch  geschlossen;  Stieleinsenkung  der 
mittelmässigen  Tiefe  entsprechend-breit,  rostig;  Stiel  dop- 
pelt herausragend,  filzig,  oft  fleischig;  Kernhaus  fast 
aufsitzend,  zwiebelförmig,  in  eine  langgezogene,  schmale 
Höhlung  sich  öffnend;  Fächer  sehr  geräumig,  mehr  als 
^JA  einnehmend;  Samen  zwei,  nach  der  Basis  sich  ver- 
schmälernd. 

Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Apfels  und  einiger  wenigen 
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anderen  ist  die  init  der  vollen  Reife  von  innen  nach  aussen 
vor  sich  gehende  Umänderung  des  Zellinhaltes  in  einen 
durchscheinenden  wässerigen  Saft,  der  schliesslich  meist  in 
die  Mittelhöhlung  ausgeschieden  wird  und  Ursache  ist,  dass 
man,  den  Apfel  gegen  das  Licht  gehalten,  die  Samen  durch- 
scheinen sieht.  Man  nennt  den  Zustand  das  Zikadiren. 
Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  ist,  so  viel  ich  weiss, 
noch  nicht  vorhanden,  auf  jeden  Fall  spielen  aber  das  Pektin 
imd  die  ihm  verwandten  Stoffe  dabei  eine  wichtige  Rolle. 
Auffallend  ist,  dass  diese  Umänderung  in  nordischen  Ländern, 
besonders  in  Russland,  in  Schweden  u»  s.  w.,  regelmässig 
geschieht,  nicht  aber  in  wärmeren  Gegenden  und  selbst  bis- 
weilen nicht  in  Norddeutschland. 

Eine  zeitige  Sommerfrucht,  welche  bei  uns  ihre  Reif- 
2eit  schon  Ende  Juli  beginnt  und  bis  Mitte  August  dauert. 
Vorzüglich  wenn  sie  etwas,  vor  der  Reife  abgenommen  wird, 
eine  vorzügliche  Tafel-  und  Marktfirucht.  Sie  ist  nicht  sehr 
empfindlich  gegen  Stoss  und  Druck  und  kann  selbst  unter 
Verhältnissen  zum  Versenden  gebraucht  werden.  Man  kann 
sie  im  Orte  selbst,  wo  sie  gebaut  wird,  auch  vielfach  ver- 
wenden. Der  Apfel  steht  deshalb  den  anderen  Sommeräpfeln 
keineswegs  nach,  sondern  übertrifft  die  meisten. 

Der  Baum  gedeiht  noch  in  rauhen  Gegenden,  was  ihn 
besonders  empfiehlt,  wächst  ziemlich  rasch  und  trägt  zeitig, 
und  zwar  in  der  Regel  alljährlich.  Gleich  den  anderen 
Sommeräpfeln  nur  in  der  Nähe  grosser  Städte  zu  empfehlen. 

Unrichtig  ist,  wie  es  gewöhnlich  heisst,  dass  wir  den 
Weissen  Astrachan  erst  im  vorigen  Jahrhunderte  aus  Russ- 
land erhalten  haben,  wo  er  bereits  als  Weisser  Eisapfel  schon 
seit  mehreren  Jahrhunderten  angebaut  wurde  und  beliebt 
war.  In  Deutschland  und  vor  Allem  in  Thüringen,  wo  er 
noch  viel  angebaut  wird,  war  er  gewiss  schon  vor  vier 
Jahrhunderten  bekannt.  Unter  dem  Namen  Glasapfel  wird 
nämlich  schon  ein  Apfel  in  der  Historia  stirpium  von  Vale- 
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rius  Cordus  beschrieben,  der  ohne  Zweifel  den  Astrachan^ 
darstellt.  Sein  Ursprung  aus  Pirus  prunifolia  lässt  sich  leicht 
nachweisen,  es  gibt  sogar  Uebergänge  von  der  wilden  zur 
kultivirten  Pflanze. 

Er  wurde  zuerst  im  Jahre  1857  in  der  2.  Versammlung 
deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  zu  Gotha  empfohlen 
und  in  allen  übrigen  Versammlungen  beibehalten.  In  dem 
1.  Verzeichnisse  der  in  Deutschland  am  Meisten  angebauten 
Aepfel,  welches  in  der  Vereinsgabe:  Ausfall  der  Obsternte 
im  Jahre  1873  enthalten  ist,  wird  er  nur  genannt,  in  dem 
des  nächsten  Jahres  (also  1874)  aber  als  sehr  verbreitet 
angegeben. 

Nach  meiner  Ansicht  würden  drei  der  genannten 
Aepfel  vollständig  genügen  und  das  Bedürfhiss  nach  guten 
Sommeräpfeln  ausfüllen.  Etwas  frühzeitig  gepflückt  und  gut 
eingepackt  vertragen  sie  einen  nicht  weiten  Transport  und 
können  damit  eine  Rente  abwerfen.  In  Russland,  dem 
Heimathlande  des  Astrachans  ist  dieser  weniger  empflndlich 
und  wird  daselbst  vielfach,  zum  Theil  selbst  weit  versendet» 
Er  geht  rasch  in  den  glasigen  Zustand  über,  verliert  aber 
damit  seinen  Wohlgeschmack.  Auf  meinen  beiden  Reisen 
im  Innern  Russlands  während  der  Jahre  1836  und  1837 
^yurde  mir  mitgetheilt,  dass  er  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel bildet. 


Zweite  Abtheilung. 
Herbstapfel. 

6.  Gravensteiner,   I.   **!tt 

0,070:0,070;  glänzend,  fettig  sich  anfühlend,  gelb,, 
auf  der  Sonnenseite  aber  meist  zahlreiche  kannoisinrothe 
Streifen  und  Flecken  und  selbst  in  gleicher  Farbe  verwaschen^ 
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ohne  ausgebildete  Schalenpunkte;  Fleisch  gelblich,  aus 
lockerem,  aber  feinem  Zellgewebe  bestehend,  weich,  saftig, 
von  stark-gewürzhaftem  Gerüche  und  weinigem,  gewürzhaf- 
tem, dem  der  Ananas  ähnlichem  Geschmacke;  Kelcheinsenkung 
mittelmässig  tief  und  breit,  mit  zehn  etwas  ungleichen 
Falten,  die  meist  heraustreten,  aber  dann  nur  sehr  flache, 
bisweilen  fast  ganz  verschwindende  Rippen  bilden;  Kelch- 
röhre offen,  tief  in  das  Kernhaus  gehend,  alhnälig  sich 
verschmälemd ;  Stieleinsenkung  ziemlich  kurz,  am  Ausgange 
ebenfalls  nicht  breit;  Stiel  nicht  oder  wenig  herausreichend; 
Kernhaus  aufsitzend,  rundlich,  nach  beiden  Enden  zu- 
gespitzt, fast  gross,  über  */4  einnehmend,  sich  in  eine  breite 
Mittelhöhlung  öflfnend;  Fächer  sehr  gross;  Samen  in 
der  Anlage  bis  fünf,  länglich,  an  der  Basis  verschmälert. 

Eine  ganz  ausgezeichnete  Frucht  auf  die  Tafel  und  zu 
wirthschaftlichen  Zwecken,  Vom  Liebhaber  wird  sie  oft  um 
hohe  Preise  gekauft.  Sie  reift  oft  schon  Ende  September 
und  hält  sich  bis  Weihnachten,  bei  guter  Aufbewahrung 
noch  länger.  Der  Baum  mit  seiner  hochgewölbten  Krone 
trägt  zwar,  wie  der  Borsdorfer,  sehr  spät,  dann  aber  reich- 
lich und  lange  Zeit.  In  der  Regel  muss  er  sich  erst  in  der 
Jugend  etwas  austoben,  bis  er  reichlich  trägt.  Er  ist  gegen 
rauhes  Klima  nicht  empfindlich  und  gedeiht  noch  un  hohen 
Norden,  mag  er  auf  märkischem  Sandboden  (allerdings  mit 
feuchtem  Untergrunde)  oder  in  schwerem  Lehm  sich  befin- 
den. Doch  kommen  auch  Klagen  aus  dem  Magdeburgischen, 
aus  Bremen  und  aus  anderen  Orten ,  dass  er  nicht  oder 
nur  selten  trägt.  Zu  Anpflanzungen  an  Strassen  und  auf 
freiem  Felde  passt  er  wegen  des  guten  Aussehens  der  Frucht 
nicht,  zumal  er  an  und  für  sich  etwas  Schutz  verlangt. 

Der  Gravensteiner  stammt  aus  Schleswig  und  scheint 
auch  daselbst  schon  lange  gebaut  worden  zu  sein.  Nach 
Hirschfeld  jedoch  wurde  er  erst  aus  Italien  nach  dem 
Schlosse    Gravenstein,    einer    Besitzung    des  Herzogs    von 
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Augustenburg,  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  ge- 
bracht. Es  ist  jedoch  unzweifelhaft,  dass  er  seit  langer 
Zeit  auch  schon  im  Süden  Deutschlands  und  in  der  Schweiz, 
nur  unter  anderem  Namen,  kultivirt  wurde.  Schon  bei  der 
ersten  Versammlung  der  deutschen  Pomologen  und  Obst- 
züchter in  Naumburg  a.  d.  S.  wurden  seine  vortrefflichen 
Eigenschaften  anerkannt  und  er  zum  allgemeinen  Anbau 
empfohlen.  Allenthalben  erhielt  er  auch  volle  Anerkennung, 
so  dass  er  jetzt  einer  der  verbreitetsten  und  beliebtesten 
Aepfel  in  ganz  Deutschland  ist. 

7.  Rother  Herbstkalvill  (Himbeerapfel).    I.  *tt 

0,070 : 0,075  meist  unterhalb  der  Mitte;  glatt,  schliess- 
lich etwas  fettig  sich  anfühlend,  dunkelblut-,  auf  der  Son- 
nenseite selbst  schwarz -purpurroth,  von  zahlreichen,  weit 
helleren  Schalenpunkten  besetzt;  Fleisch  röthlich,  nach 
innen  zu  heller,  zuletzt  weiss,  ziemlich  fein-,  jedoch  locker- 
zellig,  schliesslich  mürbe,  aber  ohne  Fasern,  anfangs  sehr 
saftig,  von  angenehmem  himbeerartigem,  doch  zugleich 
etwas  weinsäuerlichem  Geschmacke;  Eelcheinsenkung 
kurz,  flach,  dagegen  im  Verhältniss  wenig  breiter,  mit  meist 
fünf  grössern  und  fünf  kleinern  Falten,  welche  über 
den  Rand  treten  und  längs  der  ganzen  Frucht  sich  aus- 
breiten. Eelchröhre  kurz,  kreiselförmig,  durch  grosse,  etwas 
wollige  Kelchblätter  halboffen;  Stieleinsenkung  mittelmäs- 
sig-tief  und  diese  am  Ausgange  entsprechend  weit,  mit 
sternartigem  Roste;  Stiel  gleich  dick,  etwas  oder  länger 
herausragend;  Kernhaus  fast  aufsitzend,  die  b egr an z enden 
Gefässbündel  roth,  rundlich-flachgedrückt,  •/4 
ehmehmend;  Fächer  geräumig,  sich  in  eine  weite  Mittel- 
höhlung öffnend;  nur  zwei  spathelf5rmige  Samen. 

Ein  vorzüglicher  Wirthschafls-Apfel,  für  die  Tafel  jedoch 
nur  mittehnässig,  so  ein  schönes  Ansehen  er  auch  hat.    In 
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England  hält  man  ihn  nur  für  einen  mittelmässigen  Küchen- 
apfel. Leider  besitzt  er  auch  noch  eine  recht  scharfe  Säure, 
welche  bei  dem  Genuss  meist  die  Zähne  angreift.  Viele  lieben 
ihn  deshalb  nicht.  Anfang  Oktober  beginnt  seine  Lagerreife 
und  dauert  bis  Weihnachten.  Als  Marktfrucht  passt  er  nur 
in  die  Nähe  grosser  Städte;  verschicken  lässt  er  sich  nicht. 
Der  Baum  kommt  nach  v.  Flotow  nur  in  geschützten  Lagen, 
besonders  in  geschlossenen  Gärten  gut  fort.  Nach  Palandt 
gedeiht  er  dagegen  noch  in  ungünstigen  Gegenden  des  Nor- 
dens. Er  wächst  ziemlich  lebhaft  und  bildet  eine  mehr 
eirundliche  Krone  mit  aufwärtsstrebenden  Aesten.  Er  trägt 
nicht  allein  reichlich,  auch  regelmässig. 

Ueber  den  Ursprung  des  Rothen  Herbst-Kalviirs  er- 
halten wir  von  A.  Leroy  genaue  Nachrichten.  Darnach  stammt 
er  aus  der  Auvergne  und  war  1670  noch  ein  sehr  seltener 
Apfel,  100  Jahre  aber  später  in  ganz  Frankreich  allgemein 
verbreitet.  Nach  Deutschland  scheint  er  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert gekommen  zu  sein,  da  ihn  Diel  zuerst  beschreibt. 
Empfohlen  wurde  er  erst  in  Gotha  bei  der  zweiten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  im  Jahre 
1857.  Er  ist  in  fast  allen  Ländern  Deutschlands  vorhanden, 
aber  doch  nur  vereinzelt.  Mehr  dem  schönen  Ansehen, 
als  seinem  Werthe  nach,  hat  er  wohl  seinen  Ruf  erhalten. 
In  den  beiden  Verzeichnissen  der  am  meisten  verbreiteten 
Aepfel,  welche  in  der  Vereinsgabe:  Ausfall  der  Obsternten 
in  den  Jahren  1873  und  1874  vorhanden  sind,  ist  er  enthalten. 

8.  Gelber  Richard,    l   **t 

0,075 : 0,075  unterhalb  der  Mitte,  nach  oben  sich  ver- 
schmälemd;  glatt,  geschmeidig,  mit  weitläufig  stehenden, 
braunrothen  und  ziemlich  grossen  Schalenpunkten  und  dadurch 
fein-gefleckt  aussehend,  citrongelb,  einfarbig,  nur  selten 
auf  der  Sonnenseite  mit  einer  schwachen  Röthe  versehen; 
Fleisch   weiss,    saftig,   bald   mürbe,   von  weinsäuerlichem, 
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etwas  rosenartigeni  Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung  flach, 
nicht  breit,  mit  fünf  Falten,  welche  etwas  breit  herausgehen 
und  sich  über  die  ganze  Frucht,  diese  oft  fünfeckig  machend, 
ausbreiten;  Kelchröhre  kurz,  vom  grünen  und  aufrechten 
Kelche  halb-geschlossen;  Stieleinsenkung  ziemlich  tief,  dem 
entsprechend  am  Ausgange  breit,  wenig  rostig;  Stiel  nicht 
herausragend;  Kernhaus  aufsitztend,  eirund-zugespitzt,  oft  nur 
schwach  angedeutet,  sich  in  eine  geräumige  Mittelhöhlung 
öffnend;  Fächer  geräumig,  bisweilen  nur  vier,  ^/i  einnehmend; 
Samen  zum  geringen  Theil  sich  ausbildend,  klein,  eirund- 
länglich, mit  zugespitzter  Basis. 

Ein  von  Mecklenburg  aus  gerühmter  Tafel-  und  Wirth- 
schaftsapfel,  wegen  seiner  Grösse  besonders  als  letzterer  ge- 
eignet. Er  zeitigt  schon  bald,  nachdem  er  vom  Baume 
genommen  und  bleibt  bei  guter  Aufbewahrung  den  Novem- 
ber und  December  gut  erhalten.  Leider  scheint  er  den 
Transport  nicht  zu  vertragen,  da  er  nach  Stoss  und  Druck 
leicht  fault.  Eine  Marktfrucht  zum  Versenden  ist  er  daher 
sicher  nicht.  Selbst  in  seinem  Vaterlande  Mecklenburg  ist  er  nur 
lokal  und  nicht  im  Handel.  Der  Baum  soll,  besonders  wenn 
er  älter  wird,  gut  tragen  und  wächst  dabei  kräftig.  Wie  er 
sich  gegen  rauhe  Witterung  verhält  und  ob  er  im  Boden 
wählerisch  ist,  liegen  ausserhalb  Mecklenburg  wenig  Erfah- 
rungen vor,  empfindlich  gegen  die  erstere  scheint  er  jedoch 
nicht  zu  sein. 

Der  Gelbe  Richard  ist  vom  Grossen  Richard  Hol- 
steins verschieden  und  wurde  erst  durch  Herrn  Organist 
Müschen,  einen  sehr  verdienstvollen  Pomologen  zu  Belitz 
bei  Laage  in  Mecklenburg,  auf  den  Ausstellungen  der  Po- 
mologen-Versammlungen  bekannt,  ohne  jedoch  anfangs  An- 
erkennung zu  finden.  Erst  auf  der  7.  Versammlung  zu 
Trier  im  Jahre  1874  erhielt  er  diese  und  ^vurde  unter  den 
50  zu  empfehlenden  Aepfeln  aufgeführt.  Ueber  seinen  Ur- 
sprung weiss  man  nichts. 
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Er  ist  in  Deutschland  noch  wenig  verbreitet,  so  dass 
er  bei  der  Aufstellung  der  am  meisten  bei  uns  verbreiteten 
Aepfel  für  die  Jahre  1873  und  1874  nur  von  Herrn  Müschen 
genannt  wurde.  Es  müssen  wohl  zunächst  mehr  Erfahrungen 
über  seine  Brauchbarkeit  vorliegen,  ehe  man  urtheilt. 

9.  Prinzen-Apfel.    H.   **tt 

0,072 : 0,068  etwas  unterhalb  der  Mitte;  glatt,  glänzend, 
vom  Baume  blassgrün,  in  der  Lagerreife  citrongelb,  aber 
auf  der  Sonnenseite  karmoisin  gestreift  und  märmorirt,  auch 
verwaschen,  mit  wenig  bemerkbaren  Schalenpunk- 
ten; Fleisch  gelblich- weiss,  zwar  feinzellig,  doch  locker 
und  mürbe,  mit  weinartigem,  bisweilen  etwas  der  Ananas 
ähnlichem  Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung  schmal, 
mit  schwachen  Falten,  welche  aber  nicht  heraustreten;  Kelch- 
röhre kurz,  geschlossen;  Stieleinsenkung  sehr  gering,  dem 
entsprechend  am  Ausgange  nicht  breit,  rostig;  Stiel  dünn, 
mehr  als  doppelt  herausragend;  Kernhaus  vom  Stiel  weit 
entfernt,  elliptisch,  offen,  in  eine  grosse  Mittelhöhlung  sich 
öffnend;  Fächer  lang,  '/i  einnehmend*);  Samen  zwei,  läng- 
lich^ nach  der  Basis  zu  verschmälert. 

Als  Tafelobst  ersten  Ranges  empfohlen,  nach  meiner 
Ansicht  aber  vielen  Andern  im  Geschmacke  nachstehend, 
dagegen  als  Wirthschaftsfrucht  nach  allen  Richtungen  hin, 
auch  zum  Cider,  zu  gebrauchen.  Der  Prinzenapfel  zeitigt 
oft  schon  im  September  am  Baume,  wird  aber  auf  dem  Lager 
wohlschmeckender  und  dauert  hier  oft  bis  in  das  neue  Jahr 
hinein.  Dass  der  Baum  spät  blüht,  selbst  in  den  rauhesten 
Lagen,  sowie  in  jedem  Boden,  gedeiht,  macht  ihn  besonders 


*)  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  die  Mittelhöhlung  durch  wucherndes 
Zeilgewebe  ausgefüllt  wird  und  damit  das  Kernhaus  geschlossen  er- 
scheint. 
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werthvoll.  Ausserdem  wächst  er  schon  in  der  Jugend  sehr 
rasch,  trägt  spater  reichlich  und  bildet  eine  etwas  hoch- 
gehende Krone  mit  bisweilen  hängenden  Aesten.  Leider 
sitzen  aber  die  Früchte  nicht  fest  und  werden  vom  Winde 
leicht  abgeschlagen. 

Der  Prinzenapfel  scheint,  besonders  in  Nord-,  sowie 
in  Mitteldeutschland  und  südlich  bis  nach  Franken,  viel  ver- 
breitet zu  sein,  weiter  nach  Süden  hingegen  fehlt  er  fast 
ganz  und  gar.  Ueber  seinen  Ursprung  weiss  man  nichts, 
auf  jeden  Fall  ist  er  aber  ein  acht  deutscher  Apfel,  der 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  und  vielleicht  noch  früher 
existirte.  Nach  den  Mittheilungen  des  nun  verstorbenen  Ober- 
gärtners Lauche  inGartow,  Vaters  des  Herrn  Garteninspektors 
Lauche  in  Potsdam,  wurden  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hundertes  aus  Nürnberg  und  Bamberg,  zweien  Städten,  welche 
seit  mehrem  Jahrhunderten  schon  den  Bedarf  an  Gemüse  und 
Obst,  aber  auch  an  Sämereien  und  Obststämmchen*)  haupt- 
sächlich für  Mittel-  und  Norddeutschland  heranzogen  uiid 
durch  besondere  Händler  (Kärrner)  weiterführen  Hessen,  auch 
Stämmchen  des  Prinzen- Apfels  nach  der  Altmark  und  nach 
dem  Hannöver'schen  gebracht.  In  der  Gräflich  Bemstorf- 
schen  Gärtnerei  zu  Gartow  befinden  sich  noch  die  Rech- 
nungen vom  Ankauf  dieser  Bäumchen  zur  Zeit,  als  Vater 
Lauche  Obergärtner  daselbst  war,  vor.  Es  waren  alles 
gesunde  und  starke  Stämmchen,  die  bald  trugen.  Von  eini- 
gen erntete  man  nicht  weniger  als  24  Scheffel  der  schönsten 
Aepfel,  welche  schon  damals  den  Namen  Prinzenapfel  führten. 

In  Gotha  (also  1857)  wurde  er  unter  die  Zahl  der 
zu  empfehlenden  Aepfel  aufgenommen.    Wenn   er  im  Ver- 


*)  Ueber  die  interessante  Gärtnerei  des  frQhem  und  jetzigen  Bam- 
bergs vergl.  man  meine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  in  der 
Monatsschrift  des  Vereines  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  Berlin, 
Jahrgang  1878.    S.  168. 
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zeichnisse  der  hauptsächlich  in  Deutschland  angebauten 
Aepfel  in  dem  Berichte  über  den  Ausfall  der  Obsternte  im 
Jahre  1873  fehlt,  so  mögen  seine  vielen  Namen  Schuld 
tragen,  in  dem  Verzeichnisse  des  Jahres  1874  ergab  sich 
dagegen  ein  ziemlich  allgemeiner  Anbau  in  der  bereits  be- 
zeichneten' Ländergruppe. 

la   Cludius'  Herbstapfel.   IV.   **tt 

0,075 : 0,075  unterhalb  der  Mitte;  gelblich-grün  oder 
hellgelb  vom  Baume,  lagerreif  durchaus,  auch  auf  der  Son- 
nenseite, hellgelb  mit  einzelnen  grünlichen  Stellen,  reichlich 
mit  Schalenpunkten,  welche  bisweilen  in  Rost  übergehen^ 
besetzt;  Fleisch  milchweiss,  feinzellig,  ziemlich  weich  und 
mürbe,  von  weinartigem  Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung 
flach,  etwas  breit  mit  schwachen  Falten,  welche  ziemlich 
breit  und  flach  über  die  ganze  Frucht  laufen  und  diese  oft 
ungleichhälftig  machen;  Kelchröhre  durch  die  grossen  und 
grünen  Kelchblätter  geschlossen,  kurz;  Stieleinsenkung 
nicht  tief,  dagegen  am  Ausgange  ziemlich  breit,  mit 
Rost  besetzt;  Stiel  herausragend ;  Kernhaus  au&itzend,  gross^ 
eirund-spitz,  geschlossen,  nach  innen  eine  schmale  Mittel- 
höhlung; Fächer  gross,  */8  einnehmend;  Samen  zwei,  läng- 
lich, mit  wenig  verschmälerter  Basis. 

Leider  steht  mir  keine  Frucht  zu  Gebote,  ich  entlehne 
daher  die  gegebene  Beschreibung  dem  illustrirten  Handbuche 
und  Herrn  Superintendenten  Oberdieck.'  Nach  ihm  ist 
der  Apfel  Tafel-  und  Wirthschaftsapfel  zugleich.  Er  ist 
schon  vom  Baume  gegen  Ende  September  geniessbar  und 
soll  auch  weitere  drei  Wochen  nur  vom  Baume  gepflückt 
werden,  ein  für  ihn  nicht  günstiger  Umstand,  da  er  dann 
wohl  nicht  zum  weiteren  Exporte  ausserhalb  Deutschland,  viel- 
leicht sogar  nicht  einmal  zur  einfachen  Versendung  geeignet 
ist.     Der  Baum   hat  einen  kräftigen  Wuchs   mit  kugeliger 
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Krone  und  trägt  schon  zeitig,  weshalb  er  auch  kein  hohes 
Alter  erreichen  möchte.  Er  gedeiht  in  allerlei  Boden,  nach 
Herrn  Inspektor  Lauche  auch  in  Sandboden. 

Erzogen  wurde  Cludius'  Herbst apfel  in  Hildesheim 
vom  Superintendenten  Cludius.  Wann?  wird  nicht  ge- 
sagt, da  er  aber  zuerst  in  DieFs  zweiter  Fortsetzung  seines 
Kataloges,  welche  1833  erschien,  genannt  wird,  so  möchten 
wohl  die  zwanziger  Jahre  anzunehmen  sein,  wo  er  zuerst 
bekannt  wurde.  Verbreitet  ist  der  Apfel  noch  gar  nicht  in 
Deutschland,  weshalb  doch  für  eine  allgemeine  Empfehlung 
etwas  mehr  Erfahrung  vorliegen  müsste,  als  wir  bis  jetzt 
haben.  Doch  empfiehlt  ihn  auch  Herr  Dr.  Lucas.  In 
Trier  wurde  er  zuerst  genannt, 

11.  Danziger  Kantapfel.  IV.  **tt 

0,060:0,080  ziemlich  in  der  Mitte;  glatt,  fettig  sich 
anfühlend,  mit  grünlich-gelber  Grundfarbe;  die  aber 
schon  bald  in  der  Lagerreife,  und  zwar  nicht  allein  auf  der 
Sonnenseite,  sondern  oft  durchaus  in  das  schönste  Kar- 
moisin  übergeht;  Fleisch  weisslich-gelblich,  zwar  feinzellig, 
aber  weich  und  sehr  saftig,  von  gewürzhaftem,  weinsauer- 
llchem  Zuckergeschmacke;  Stieleinsenkung  ziemlich  oberfläch- 
lich, mit  vielen  Falten,  welche  zum  Theil  als  Rippen 
heraustreten  und  ziemlich  flach  über  die  ganze  Frucht  ver- 
laufen; Kelchröhre  von  wolligen  Kelchblättern  meist  ge- 
schlossen, kreiselformig;  Stieleinsenkung  ziemlich  tief  und 
dem  entsprechend  am  Ausgange  breit,  rostig;  Stiel  dünn, 
weit  herausragend;  Kernhaus  breit-eirund,  spitz,  fast  auf- 
sitzend, in  eine  grosse  Höhlung  sich  öffnend,  bisweilen 
ungleich  ausgebildet;  Fächer  ziemlich  gross,  über  ^/s  ein- 
nehmend; Scheidewände  mit  schwacher  Nervatur;  Samen 
zwei,  dunkelbraun ;  breit-länglich,  mit  plötzlich  zugespitzter 
Basis. 
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Tafel-  und  Wirthschaftsapfel  ersten  Ranges  und  auf 
der  Tafel  des  schönen  Ansehens  halber  vor  Allem  zu  em- 
pfehlen. Er  zeitigt  oft  schon  Mitte  Oktober,  erhält  aber 
seine  Farbe  erst  später  auf  dem  Lager  und  dauert  bis  zum 
December.  Der  Baum  verlangt  nicht  immer  guten  Boden 
und  gedeiht  selbst  an  Strassen,  weshalb  er  im  Norden  auch 
vom  Landmann  geliebt  und  viel  angebaut  wird.  Er  wächst 
ziemlich  rasch,  trägt  auch  schon  zeitig  und  dann  reichlich, 
und  hat  eine  lange  Dauer.  Seine  Hauptäste  gehen  ziemlich 
wagerecht  ab,  weshalb  seine  Krone  flach  erscheint. 

Ueber  den  Ursprung  des  Danziger  Kantapfels  weiss 
man  nichts,  sein  Vaterland  ist  aber  keineswegs,  wie  man 
aus  dem  Namen  vermuthen  sollte,  Danzig  und  Westpreussen 
überhaupt,  sondern  wahrscheinlich  in  Holland  zu  suchen. 
Wie  er  zu  seinem  Namen  gekommen  ist,  habe  ich  in  Hol- 
land selbst  nicht  erfahren  können,  so  viel  ist  aber  gewiss, 
dass  früher  viele  Bäume  aus  Holland  nach  Deutschland  ver- 
sendet wurden.  Genannt  wird  der  Danziger  Kantapfel  zu- 
erst von  dem  bekannten  holländischen  Pomologen  aus  der 
Mitte  vorigen  Jahrhundertes,  Joh.  Herm.  Knoop. 

12.  Kaiser  Alexander.   VL  *tt 

0,090 : 0,100  unterhalb  der  Mitte,  nach  unten  sich  breit- 
abrundend, nach  oben  sich  verschmälemd ;  glatt,  glänzend, 
geschmeidig,  grünlich-gelblich,  später  hellgelb,  fast  durch- 
aus karmoisin-gestreift,  marmorirt  und  selbst  ver- 
waschen, mit  undeutlichen  Schalenpunklen ;  Fleisch  weiss, 
grosszellig,  locker,  saftig,  von  einem  weinsäuerlichen 
Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung  ziemlich  breit,  nicht  sehr 
tief,  mit  schwachen  Falten,  welche  heraustreten  und  ziemlich 
flache  Rippen  bilden;  Kelchröhre  von  breiten  und  auf- 
rechten Blättchen  halbgeschlossen,  kreiseiförmig,  kurz; 
Stieleinsenkung  ziemlich  tief,  nicht  breit,  mit  strahligem  Rost 
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besetzt;  Stiel  herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  zwiebel- 
formig,  nur  wenig  offen;  Fächer  gross,  über  */3  einnehmend; 
Samen  mehr  als  zwei,  meist  aber  taub,  länglich,  mit 
wenig  sich  verschmälemder  Basis. 

Ein  vorzüglicher,  durch  seine  bedeutende  Grösse  sich 
auszeichnender  Wirthschaftsapfel,  der  aber  auch  von  Vielen 
gern  gegessen  wifd  und  wegen  seines  schönen  Aussehens 
auch  auf  der  Tafel  einen  Platz  verdient.  Zum  Welken 
und  zum  Kochen  besitzt  er  gleichen  Werth.  Ende  Oktober 
zeitigt  er  schon  am  Baume  und  kann  sich  auf  dem  Lager, 
wo  er  immer  schöner  wird,  bis  zum  Januar  halten.  Der 
schöne  und  kräftig-wachsende  Baum  mit  breiter  Krone  tragt 
reichlich  imd  gedeiht  in  jedem  Boden  und  fast  unter  allen 
klimatischen  Lagen,  trotzdem  muss  er  aber  gegen  Stürme 
geschützt  sein  und  passt  auch  der  lockenden  Früchte  wegen 
nicht  an  offenen  Lagen,  am  Allerwenigsten  an  Strassen  und 
Wegen. 

Kaiser  Alexander  stammt  aus  Russland,  von  wo 
er  erst  in  den  zwanziger  Jahren  nach  den  westlichen  Län- 
dern verbreitet  wurde  und  eine  solche  Anerkennung  fand, 
dass  er  jetzt  allenthalben,  wo  man  Obstbau  treibt,  gefunden 
wird.  Empfohlen  vRirde  er  schon  zu  Gotha  im  Jahre  1857. 
In  beiden  Berichten  über  den  Ausfall  der  Ernten  in  den 
Jahren  1873  und  1874  ist  er  vorhanden. 

13.  Sommer-Parmäne.   X.   **tt 

0,065:0,073  in  oder  etwas  unter  der  Mitte;  glatt,  ge- 
schmeidig, gelb,  auf  der  Sonnenseite  schön  kar- 
moisinroth  verwaschen  und  auch  gestreift,  mit  zahlreichen 
Schalenpunkten;  Fleisch  gelblich,  zwar  feinzellig,  aber 
weich,  mürbe,  saftig,  von  eigenthümlichem  Gerüche  und 
Renetten-Geschmacke;  Kelcheinsenkung  breit,  ziemlich  flach, 
bisweilen  etwas  faltig;    Kelchröhre   sehr   kurz,    aber  oben 
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breiter  als  sonst  und  von  grossen  Kelchblättern  halb- 
geschlossen; Stieleinsenkung  nicht  tief  und  dem  entspre- 
chend am  Ausgange  auch  nicht  breit,  mit  wenig  Rost;  Stiel 
fast  doppelt  herausragend;  Kernhaus  nicht  unmittelbar  auf- 
sitzend, breit-eirund,  spitz  zulaufend,  geschlossen  oder  kaum 
geöffnet,  mit  schmaler  Mittelhöhlung;  Fächer  •/s  einnehmend; 
Samen  länglich,  nach  unten  spitz  zulaufend. 

Als  Tafel-  und  Wirthschaftsobst  vorzüglich  und  keines- 
wegs, wenigstens  bei  uns,  so  frühzeitig  reifend,  als  der  Name 
anzudeuten  scheint,  da  die  Frucht  erst  Ende  September  vom 
Baume  geniessbar  wird,  leider  aber  nur  bis  Oktober  dauert 
Deshalb  steht  sie  der  Scharlachrothen  Parmäne  an  Werth 
nach.  Der  Baum  verhält  sich  übrigens  der  genannten  Par- 
mäne in  Allem  gleich,  scheint  jedoch  noch  weniger  wählerisch 
hn  Boden  zu  sein;  auch  in  Sandboden  gedeiht  er  vorzuglich. 
In  England  ist  er  einer  der  beliebtesten  Aepfel. 

Die  Sommer-Parmäne  ist  einer  der  ältesten  Aepfel 
Englands,  da  sie  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hundertes  unter  diesem  Namen  bekannt  ist.  Sie  seheint 
auch  zeitig  nach  dem  Festlande  gekommen  zu  sein  und 
wurde,  besonders  in  Frankreich  und  Holland,  im  vorigen  Jahr- 
hundert daselbst  viel  angebaut.  Neuerdings  hat  ihr  Anbau  auf 
dem  Festlande  abgenommen,  in  dem  zuletzt  genannten  Lande 
sieht  man  sie  gar  nicht  mehr.  Auch  in  Deutschland  findet 
sie  sich  nur  noch  vereinzelt  vor.  Erst  durch  Oberdieck 
wurde  sie  in  Berlin  bei  der  dritten  Versammlung  deutscher 
Pomologen  und  Obstzüchter  im  Jahre  1860  der  Vergessen- 
heit entzogen  und  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen.  Aber 
noch  blieb  sie  unbeachtet,  bis  sie  In  Trier  bei  der  siebenten 
Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Naturforscher  im 
Jahre  1874  unter  den  50  zu  empfehlenden  Aepfeln  wiederum 
genannt  wurde.  In  der  Liste  der  am  meisten  in  Deutsch- 
land angebauten  Aepfel,  welche  in  dem  Berichte  der  Obst- 
Koch,  OlMtf^ehSIxe.  22 
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ernten   des  Jahres  1873  und  1874   gegeben   ist,    fehlt    die 
Soinmer-Parmäne  noch. 


14.  Scharlachrothe  Parmäne.   X.  **tt 

0,065 : 0,065  etwas  unterhalb  der  Mitte,  nach  oben 
sich  mehr  verschmälemd ;  glatt,  gelb,  aber,  besonders  auf 
der  Sonnenseite,  später  fast  durchaus  karmoisinroth,  so  dass 
von  der  Grundfarbe  nichts  mehr  zu  sehen  ist,  beduftet,  mit 
zahlreichen,  ziemlich  grossen  Schalenpunkten;  Fleisch  gelb- 
lich, unter  der  Schale  bisweilen  röthlich,  feinzellig,  aber 
weich  und  mürbe,  mit  einem  besonderen  Renetten-Geschmacke ; 
Eelcheinsenkung  ziemlich  flach,  am  Rande  geringe  Falten, 
welche,  nicht  immer  heraustreten  und  der  Frucht  entlang 
laufen;  Kelchröhre  von  nicht  grossen  Kelchblättern 
halb  geschlossen,  sehr  kurz;  Stieleinsenkung  ziemlich 
tief  und  dem  entsprechend  am  Ausgange  breit,  wenig  oder 
gar  nicht  rostfarben;  Stiel  die  Hälfte  herausragend;  Kern- 
haus aufsitzend,  breit-eirund,  spitz  zulaufend,  geschlossen, 
selten  sich  wenig  in  eine  schmale  Mittelhohlung  öfifnend; 
Fächer  '/s  einnehmend;  Samen  länglich,  mit  kurz  zugespitz- 
ter Basis. 

Ein  ausgezeichneter  Tafel-  und  Wirtbschaftsapfel ,  der 
sich  nach  Oberdieck  in  Norddeutschland  länger  im  Herbste, 
bisweilen  bis  Weihnachten,  zu  halten  scheint,  während  er 
in  seinem  Vaterlande  England  schon  Ende  August  und  An- 
fang September  reift  und  nach  drei  Wochen  passirt  ist. 
Trotz  des  raschen  Wachsthums  und  seiner  grossen  Tragbar- 
keit hat  der  Baum  mit  seiner  ziemlich  flachen  Krone  eine 
lange  Dauer  und  ist  seine  Anpflanzung,  da  er  auf  jedem 
Boden  und,  wie  es  scheint,  auch  in  rauhen  Lagen  gedeiht, 
freilich  seiner  lockenden  Früchte  wegen  nicht  an  Strassen, 
Wegen  und  sonst  an  offenen  Stellen,  aber  wohl  in  nicht 
leicht  zugänglichen  Baumgärten  zu  empfehlen. 
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Die  Scharlacfarothe  Parmäne  ist  für  England  ein  längst 
l)ekannter  Apfel,  der  auch  alsbald  von  da  nach  Amerika 
verpflanzt  wurde.  In  Deutschland  scheint  sie  vor  den  zwan- 
!2iger  Jahren  nicht  eingeführt  worden  zu  sein,  erhielt  auch 
trotz  ihrer  Schönheit  und  sonstigen  Vorzüge  keine  grosse 
Verbreitung,  und  ist  heute  nur  noch  vereinzelt  vorhanden. 
Den  Pomologen  wurde  sie  erst  durch  Oberdieck,  der 
Bich  dadurch  ein  grosses  Verdienst  erworben  hat,  den  in 
Berlin  tagenden  Pomologen  1860  bekannt  und  m  Trier  vor 
twei  Jahren  mit  Recht  für  den  allgemeinen  Anbau  em- 
pfohlen. In  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutsch- 
land angebauten  Aepfel,  welche  in  der  Vereinsgabe:  »Der 
Ausfall  der  Obsternte  der  Jahre  1873  und  1874c  enthalten 
sind,  fehlt  noch  die  Scharlachrothe  Parmäne.  In  Frank- 
reich ist  sie  ebenso  wenig  bekannt,  als  in  Belgien  und- 
in  Holland. 

15.  Langton's  Sondergleichen.   X.  *tt 

0,065 : 0,082;  glatt,  glänzend,  beduftet,  mit  zahlreichen 
"wenig  bemerkbaren  Schalenpunkten,  vom  Baume  grünlich-, 
2ur  Lagerreife  hocbgelb,  durchaus  mit  karmoisinrothen  Strei- 
fen und  Flammen,  die  auf  der  Sonnenseite  in  einander 
übergehen  und  eine  gleichmässige  rothe  Fläche  bilden,  ver- 
sehen; Fleisch  weiss,  etwas  grobzellig,  später  mürbe,  am 
Xernhaus  und  unter  der  Schale  roth-geadert,  saftig,  wein- 
säuerlich,  ohne  eigentlichen  Renettengeschmack;  Kelch- 
•einsenkung  breit,  etwas  flach,  mit  unansehnlichen  Falten 
versehen;  Kelchröhre  sehr  kurz,  von  den  aufrechtstehenden 
grauen  Eelchblättchen  aber  nicht  geschlossen;  Stieleinsenkung 
massig  tief  und  dem  entsprechend  am  Ausgange  breit,  dicht 
mit  Rost  besetzt;  Stiel  braun,  fast  doppelt  lang;  Kernhaus 
fast  aufsitzend,  breit-eirundzugespitzt,  geschlossen,  niit  einer 
schmalen  Mittelhöhlung;  Fächer  klein,  V»  einnehmend;  Samen 
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gut  entwickelt,  ziemlich  gross,  länglich,  nach  der  Basis  all* 
mälig  verschmälert.    . 

Als  Tafelobst  weniger  wegen  seines  Wohlgeschmackes^ 
als  vielmehr  wegen  seiner  Schönheit  geeignet,  zmnal  er 
schon,  alsbald  vom  Bamne  genommen,  genossen  werde» 
kann.  Seine  Dauer  währt,  aber  gut  aufbewahrt,  bis  zuno 
Januar.  Als  Wirthschaftsobst  ist  er  zu  Allem  zu  gebrauchen^ 
auch  zum  Cider.  Der  Baum  trägt  oft  schon  in  der  Baum- 
schule,  da  er  in  der  Jugend  einen  schönen  Stamm  bildet 
und  Fruchtholz  ansetzt.  Er  baut  sich  hochkugelig.  In  der 
Blüthe  ist  er  gar  nicht  empfindlich  und,  wie  es  scheint,, 
ebenso  wenig  wählerisch  im  Boden ,  trotzdem  darf  er  aber 
wegen  seiner  schliesslich  schon  am  Baume  schönen  Aepfel 
nicht  an  Strassen  und  Wegen,  sowie  an  öffentlichen  Stellen^ 
angepflanzt  werden,  desto  besser  gedeiht  er  aber  in  grösseren^ 
geschlossenen  Anlagen. 

Langton 's  Sondergleichen  ist  wiederum  engKsche» 
Ursprungs.  Wo  und  wann  er  aber  entstanden?  ist  unbe- 
kannt. Genannt  wird  er  zwar  schon  als  Non  such  (Sonder- 
gleichen) von  Forsyth  in  seiner  Abhandlung  im  Jahre 
1802,  zu  Ansehen  kommt  er  aber  erst  in  den  dreissiger 
Jahren.  In  Deutschland  war  er  ebenfalls  schon  1809  durch 
Diel  bekannt  geworden  und  scheint  daselbst  rasch  Aner- 
kennung und  Verbreitung  gefunden  zu  haben.  Auffallend 
ist,  dass  er  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  Frankreich  eingeführt 
wurde  und  jenseits  der  Vogesen  noch  ein  seltener  Baum  ist^ 

Auf  keiner  der  ersten  sechs  Pomologen-Versammlungea 
wurde  er  besonders  erwähnt,  wohl  aber  vielfach  ausgestellte 
In  den  beiden  Verzeichnissen  der  in  Deutschland  am  Meisten 
angebauten  Aepfel  der  Jahre  1873  und  1874  spielt  er  zwar 
keine  vorherrschende  RoUe,  wird  aber  doch  schon  vielfach 
genannt. 
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16.  Gelber  Edelapfel  (Golden  noble).  XV.   *tt 

0,065:0,085;  glatt,  geschmeidig,  abgerieben  glänzend, 
Tom  Baume  grüngelb,  in  der  Lagerreife  hellgelb,  ein- 
farbig, mit  einigen  rotlibraunen  Schalenpimkten,  selten  mit 
Rost;  Fleisch  weissgelblich ,  feinzellig,  schliesslich  mürbe, 
iveinsäuerlich-süss,  etwas  nach  Rosen  schmeckend;  Kelch- 
-einsenkung  sehr  flach,  aber  breit,  mit  feinen  Falten,  bis- 
weilen auch  mit  Beulen  versehen;  Kelchröhre  kurz,  vom  wol- 
ligen Kelche  geschlossen;  Stieleinsenkung  mitteltief  und  dem 
entsprechend  am  Ausgange  breit,  rostig;  Stiel  sehr  kurz, 
-dick,  etwas  wollig;  Kernhaus  fast  zwiebelförmig,  aber  nur 
^schwach  angedeutet,  nach  oben  in  eine  kurze  Spitze  sich 
plötzlich*  verschmälemd;  Fächer  weiss,  fast  das  ganze  Kern- 
haus ausfüllend,  aber  nach  innen  sich  in  eine  weite  Mittel- 
höhlung öffnend;  Samen  wahrscheinlich  nur  zwei,  länglich, 
nach  der  Basis  wenig  verschmälert. 

In  England  nur  Wirthschaftsobst  und  als  solches  sehr 
beliebt;  nach  Herrn  Inspektor  Lauche  ist  der  Apfel  aber 
auch  als  Tafelobst  zu  gebrauchen.  Seine  Lagerreife  beginnt 
^schon  im  Oktober  und  dauert  bis  zum  Januar. 

Der  Baum  wächst  bei  uns  sehr  kräftig  und  bildet  eine 
schöne  hoch-kugelige  Krone.  Er  trägt  reichlich.  Auch 
^scheint  er  nicht  gegen  klimatische  Einflüsse  empfindlich  zu 
^ein,  sobald  er  nur  einen  guten  kräftigen  Boden  erhalten 
hat.  Nach  Herrn  Lauche  soll  er  aber  auch  in  trockenem 
Boden  und  in  rauhen  Lagen  fortkommen«  An  Strassen  und 
an  offenen  Obstanpflanzungen  ist  er  besonders  zu  empfehlen. 

Der  Gelbe  Edelapfel  entstand  aus  Samen  und  wurde 
in  einem  alten  Obstgarten  zu  Downham  in  der  Grafschaft 
liforfolk  zufällig  aufgefunden.  Die  Gartenbaugesellschaft  in 
London  lernte  den  Apfel  erst  im  Jahre  1820  kennen  und 
empfahl  ihn.  Von  da  scheint  er  schon  kurze  Zeit  darauf 
nach  Deutschland  gekommen  zu  sein,  diurch  wen   er  aber 


Digiti 


izedby  Google 


342  Beurtheilung  der  elf  Herbstäpfel. 

eingeführt  ist,  erfahrt  man  im  illustrirten  Handbuche  nichts 
Im  Jahre  1860  bei  der  vierten  Versammlmig  deutscher  Po- 
mologen  und  Obstzächter  in  Berlin  wurde  zuerst  auf  ihir 
durch  Oberdieck  aufmerksam  gemacht  Die  sehr  kurze- 
Zeit,  wo  er  beobachtet  wurde,  möchte  kaum  ausreichen,  um 
schon  ein  endgültiges  Urtheil  über  ihn  abzugeben. 

Eilf  Herbstäpfel  sind  nach  meiner  Ansicht  zu  viel;  die 
grössere  Hälfte  genügt  vollständig.  Vor  Allem  verdienen 
Gravensteiner,  Danziger  Eantapfel  und  Prinzenapfel  Beach- 
tung. Dazu  der  Kaiser  Alexander  wegen  seiner  Grösse  und 
wegen  seines  Gebrauchs  als  Wirthschafts-Apfel.  Von  den 
beiden  Parmänen  hat  die  Scharlachrothe  den  Vorzug  vor 
der  Sommer-Parmäne,  weil  diese  nur  eine  kurze  Zeit  dauert. 
Der  englische  Apfel  Langton's  Sondergleichen  könnte  auch 
durch  den  deutschen  Gelben  Richard  vertreten,  vielleicht 
auch  noch  besser  ganz  ersetzt  werden.  Der  Rothe  Herbst- 
kalvill hat  zwar  ein  schönes  Ansehen,  ist  aber  doch  eigent- 
lich in  jeglicher  EQnsicht  ein  mittelmässiger  Apfel.  Gludius^ 
Herbstapfel  ist  wegen  seiner  allmäligen  Reife  nicht  zum 
Versenden  geeignet  und  daher  nicht  von  grossem  Werth, 
Der  Gelbe  Edelapfel  wird  selbst  in  England  nicht  sehr  ge- 
achtet und  nur  als  Wirthschafts-Apfel  benutzt. 


Dritte  Abtheilung. 
Die  11  ersten  Winteräpfel. 

17.   Gelber  Bellefleur.    ffl.  **tt 

0,090 : 0,080  nach  dem  Kelche  etwas  mehr  verschmälert; 
glatt,  vom  Baume  grünlich-gelb,  zur  Lagerreife  citrongelb, 
mit  zahlreichen  Schalenpimkten ,  bisweilen  mit  Roststreifen^ 
nicht  selten  auch  auf  der  Sonnenseite  schwach  geröthet;  Fleisch 
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gelblich-weiss,  von  gelben  Adern  durchzogen,  feinzellig,  später 
saftig,  mit  einem  eigenthümlichen,  dem  der  Quitten  ähnlichen 
Geschmacke;  Eelcheinsenkung  schmal,  oberflächlich,  mit  über 
den  Rand  gehenden  und  sich  über  die  ganze  Frucht  er- 
streckenden Falten;  Kelchröhre  lang,  durch  kurze  Kelch- 
blätter geschlossen;  Stieleinsenkung  ziemlich  tief,  am  Aus- 
gange auch  breit,  meist  grüngefarbt,  oft  beulig;  Stiel  schlank, 
doppelt  herausragend;  Kernhaus  herz-eiförmig,  aufsitzend, 
mit  einer  lang  gezogenen  Höhlung,  in  die  die  ziemlich 
grossen  und  '/i  emnehmenden  Fächer  sich  öffnen;  Samen 
zwei,  lang,  allmälig  sich  verschmälemd. 

Der  gelbe  Bellefleur  sieht  einem  Kalvill  weit  ähnlicher, 
als  einem  Gulderling,  Im  illustrirten  Handbuche  ist  er  zwei 
Mal,  im  ersten  Bande  (S.  69)  als  Gelber  Bellefleur,  und 
im  4.  Bande  (S.  197)  als  Metzgers  Kalvill,  aber  jedes 
Mal  falsch,  beschrieben.  Eben  so  wenig  passen  die  Abbil- 
dungen. Ich  habe  meine  Beschreibimg  amerikanischen  Wer- 
ken, besonders  Wamer's  Handbuche  entnommen. 

Der  Apfel  ist  ein  vorzüglicher  Tafel-  und  T^^rthschafts- 
apfel,  dessen  Lagerreife  bisweilen  schon  im  November,  oft 
aber  erst  mit  December  beginnt  und  bis  März  dauert.  Der 
Baum  hat  ein  kräftiges  Wac^sthum  und  zeichnet  sich  durch 
(aber  nicht  erst  in  Folge  der  vielen  Fruchte)  etwas  über- 
hängende Aeste  aus.  Sein  gelbliches  Holz  macht  ihn  ausser- 
dem kenntlich.  Er  trägt  ungemein  reichlich  und  auch  ziemlich 
regelmässig.  Da  er  in  der  Nähe  von  Philadelphia  noch  auf 
dem  schlechtesten  Sandboden  gedeiht,  so  hat  diese  Apfel- 
sorte auch  bei  uns  einen  grossen  Werth  und  kann  daher 
nicht  genug  empfohlen  werden. 

Der  Gelbe  Bellefleur  hat  seinen  Ursprung  im  Staate 
New- Jersey  und  ist  nicht  allein  dort,  besonders  in  Phila- 
delphia, einer  der  gesuchtesten  Marktäpfel,  sondern  hat  sich 
auch  weiter  in  Nordamerika  verbreitet.  Der  Apfel  ist  auch 
einer  der  gewöhnlichsten,   welche  auf  Schiflfen  zum  eigenen 
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Gebrauch  und  zur  Ausfuhrung  nach  andern  Ländern,  selbst 
nach  England  und  Deutschland  (Hambu]^),  gebracht  werden. 
Wie  lange  er  schon  existirt,  weiss  man  nicht,  wahr- 
scheinlich kultivirte  man  ihn  aber  schon  in  den  ersten  Jahren 
unseres  Jahrhundertes.  Gox  hat  ihn  zuerst  in  Nordamerika 
beschrieben,  wann?  weiss  ich  nicht.  So  weit  unsere  ge- 
schichtlichen Notizen  reichen,  erhielten  ihn  die  Gebräder 
Baumann  in  BoUwiller  im  Elsass  vor  dem  Jahre  1834 
direkt  aus  Nordamerika;  diese  theilten  ihn  dem  Gartendirektor 
Metzger  in  Schwetzingen  bei  Heidelberg  mit.  Er  schmeckte 
dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Baden  so  sehr,  dass  es  sein 
Lieblingsapfel  wurde  und  er  ihm  scherzweise  den  Namen 
Metzger's  Apfel,  als  welcher  er  auch  verbreitet  wurde, 
gab.  Der  Apfel  wurde  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  Deutsch- 
land mehr  bekannt  und  erhielt  rasch  Anerkennung. 

18.  Boikenapfel.  ffl.  *tt 

0,070 : 0,080  im  unteren  Drittel;  vom  Baume  hellgrün, 
in  der  Lagerreife  hellgelb,  oft  mit  einem  Anfluge  von 
Roth  auf  der  Sonnenseite,  überall  mit  zahlreichen  braun- 
lichen Schalenpunkten  besetzt,  fühlt  sich  aber  sehr  fettig 
an;  Fleisch  schneeweiss,  feinzellig,  anfangs  hart  und 
fest,  später  etwas  weicher  werdend,  von  angenehmem,  etwas 
gewürzhaftem  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  ziemlich  breit, 
mit  zahlreichen  Falten,  von  denen  fünf  über  den  Rand 
gehen  und  sich  über  die  ganze  Frucht  erstrecken;  auf  dem 
Rücken  der  Rippen  eine  scharfe,  von  Rost  gebildete 
Längsleiste;  Eelchröhre kurz,  allmälig sich verschmälemd, 
oben  vom  Kelche  geschlossen;  Stieleinsenkung  tief  und  im 
Verhältnisse  am  Ausgange  breit,  rostig;  Stiel  wenig  heraus- 
ragend, nach  der  Frucht  zu  sich  verschmälemd;  Kernhaus 
aufsitzend,  zwiebeiförmig, 'in  eine  grosse  mittelständige 
Höhlung  sich  öflfnend;  Fächer  massig,  */»  einnehmend;  Sa- 
men ziemlich  lang,  zugespitzt. 
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Ein  mittelguter  Tafel-,  aber  vorzüglicher  Wirthschafts- 
apfel,  auch  für  Cider  gut,  der  im  Januar  seine  Lagerreife 
erhält  imd  bis  zum  Juni  dauert.  Da  der  Baum  in  allen 
Lagen  und  Bodenarten  gedeiht,  so  ist  er  zu  grossen  An- 
pflanzungen für  den  Markt,  aber  auch  an  Strassen  und 
Wegen,  zu  empfehlen.  Er  wächst  zwar  nur  massig,  bildet 
jedoch  eine  schöne  grosse  Krone,  die  bald  mehr  flach,  bald 
mehr  gewölbt  ist  und  in  der  Regel  reichlich  trägt. 

Der  Boikenapfel  wächst  ursprünglich  in  der  Gegend 
von  Bremen  imd  scheint  schon  sehr  lange  daselbst  angebaut 
gewesen  zu  sein;  bekannt  wurde  er  aber  erst  durch  den  Ma- 
gister Schröter  zu  Hamburg,  der  ihn  1828  beschrieben  hat. 
Weder  unter  den  zu  Naumburg  a.  d.  S.,  noch  unter  den 
in  Gotha  zum  Anbau  empfohlenen  Sorten  befindet  er  sich. 
Empfohlen  wurde  er  den  Pomologen  erst  durch  den  Herrn 
Superintendent  Oberdieck,  der  ihn  bei  der  dritten  Versamm- 
lung deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  zu  Berlm  in  der 
Zahl  von  gegen  30  noch  zu  empfehlenden  Aepfeln  aufnahm. 
Unter  diesen  Umständen  darf  es  nicht  auffallen,  dass  er  in 
Deutschland  noch  gar  nicht  verbreitet  ist  und  sich  auch  nicht 
in  den  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  angebauten 
Sorten,  welche  in  den  Berichten  über  den  Ausfall  der  Obst- 
ernten in  den  Jahren  1873  und  1874  aufgenommen  sind, 
befindet. 

19.  Champagner-Renette.  ÜI.  *tt 

0,050:0,065;  Schale  ziemlich  dick,  glatt,  selbst  glän- 
zend, am  Baum  beduftet,  grünlich-,  in  der  Lagerreife 
citron-gelb,  auf  der  Sonnenseite  jedoch  oft  schwach,  bis- 
weilen aber  auch  ziemlich  stark  roth-angelaufen,  mit 
zahkeichen  Schalenpunkten,  die  einzeln  wiederum  in  Rost  über- 
gehen können;  Fleisch  weiss,  feinzellig,  anfangs  härtlich, 
schliesslich  mürbe,  saftig,  von  angenehmem  weinsäuerlichem, 


Digiti 


izedby  Google 


346  ^^  Champagner-Renette. 

nichtgewürzhaftem  Zuckergeschmacke ;  Kelcheinsenkung 
ziemlich  flach,  nicht  sehr  breit,  bisweilen  am  Rande  einige 
Falten,  die  heraustreten  und  flache,  aber  nicht  Ober  die 
ganze  Frucht  gehende  Erhabenheiten  bilden;  Eelchrohre  fast 
gar  nicht  vorhanden,  von  aufrechtstehenden  Kelchblät- 
tern geschlossen;  Stieleinsenkung  massig  tief,  am  Ausgange 
aber  meist  im  Verhältnisse  breiter,  berostet;  Stiel  schlank, 
oft  mehr  als  doppelt  herausragend;  Kernhaus  aufsitzend, 
breit-eirund,  zugespitzt,  von  grünlichen  Gefässbündeln 
eingefasst,  geschlossen,  mit  einer  sehr  schmalen  Mittel- 
höhlung; Fächer  '/s  einnehmend;  Samen  zwei,  gut  ausge- 
bildet, länglich,  nach  der  Basis  zugespitzt. 

Ich  halte  die  Champagner-Renette  nur  fiir  einen  vorzüg- 
lichen Wirthschaftsapfel,  besonders  zum  Dörren,  noch  mehr 
zur  Mostbereitung.  Nach  Dr.  Lucas  sol)  er  aber  im  März 
auch  ein  vorzüglich-schmeckender  Tafelapfel  sein.  Er  ist 
aber  keine  Renette,  sondern  wohl  vielmehr  ein  Plattapfel. 
Dr.  Lucas  hält  ihn  dagegen  für  einen  Gulderling.  Die  Lager- 
reife b^innt  sehr  spät  im  Jahre,  der  Apfel  dauert  aber  bis 
zum  Juni.  Der  mittelgrosse  Baum  wächst  ziemlich  gedrungen 
und  bildet  eine  rundliche  Ejrone.  In  Süddeutschland,  wo  er 
am  Meisten  verbreitet  ist,  wächst  er  in  jedem  Boden  (ob 
auch  auf  Sand?)  und  ist  auch  gegen  rauhe  Witterung 
nicht  empfindlich,  in  Norddeutschland,  wo  er  jetzt  ebenfalls 
vielfach  verbreitet  ist,  gedeiht  er  nicht  weniger,  als  in  Süd- 
deutschland, und  wird  besonders  an  Strassen  angepflanzt.  Einen 
Vorzug  hat  er,  dass  er  fest  hängt  und  den  Stürmen  trotzt. 

Die  Geschichte  der  Champagner-Renette  ist  noch  kei- 
nesw^egs  aufgeklärt.  Ich  halte  ihn  für  einen  acht  deutschen 
und  für  keinen  französischen  Apfel.  Gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahrhundertes  wird  die  Champagner-Renette  zuerst  von 
Christ  als  fürstlicher  Tafelapfel  genannt.  Bestimmter  noch 
beschrieb  ihn  aber  erst  Diel  1799  als  Loskrieger,  ein  Name, 
den  der  Apfel  noch  in  Württemberg  besitzt.    In  Frankreich 
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erscheint  er  dagegen  erst  30  Jahre  später  als  Reinette  de  Ver- 
sailles und  ist  noch  daselbst  selten  zu  finden,  in  der  Champagne 
am  Wenigsten;  überhaupt  gehört  er  jenseits  den  Vogesen  zu  den 
seltenem  Aepfeln,  die  erst  sehr  spät  bekannt  wurden.  Sollte 
nicht  die  vielfache  Verwendung  des  Apfels  zum  Gider  Grund  der 
spätem  Dierßchen  Benennung  Champagner-Renette  gewesen 
sein?  Sie  wurde  in  Gotha,  also  1857,  zum  allgemeinen  Anbau 
empfohlen  und  hat  auch  seitdem  eine  ziemlich  allgemeine 
Verbreitung  gefunden,  so  dass  sie  in  beiden  Verzeichnissen 
der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Apfelsorten  des 
Jahres  1873  und  1874  bereits  genannt  wird. 

20.    Purpurrother  Winter-Cuisinot  IV.  *tt 

0,070 : 0,070  in  der  Mitte  oder  oberhalb  des  untersten  Drit- 
tels und  dann  etwas  höher  und  nach  dem  Kelche  zu  abneh- 
mend; glatt,  glänzend,  vom  Baume  hellgelblich-grun,  lager- 
reif gelb,  aber  so  dich  t  mit  rothen  Streifen  und  dazwischen 
liegenden  rothen  Punkten  besetzt,  dass  er  fast  ganz 
roth  erscheint,  auf  der  Sonnenseite  fast  blutroth,  selten  mit 
dichten  Schalenpunkten,  häufiger  mit  Rost  in  Form  von 
Punkten  oder  Figuren,  versehen;  Fleisch  gelblich- weiss, 
nach  der  Schale  hin  rOthlidi,  aus  feinem,  aber  doch  stets 
etwas  weichem  Zellgewebe  bestehend,  von  schwach  zimmet- 
artigem  Zuckergeschmacke;  Edcheinsenkung  nicht  breit,  oft 
kurz,  aber  auch  tiefer,  mit  Falten^  die  jedoch  nicht  immer 
über  die  Oberfläche  gehen  und,  wenn  es  geschieht,  aber 
nur  flache  Erhabenheiten  bilden ;  Eelchröhre  sehr  km*z,  meist 
von  grünbleibenden  Eelchblättem  geschlossen;  Stieleinsenkung 
tief  imd  am  Ausgange  verhältnissmässig  nicht  breit,  grün- 
gefärbt, etwas  rostig;  Stiel  nicht  herausragend;  Kernhaus 
ganz  oder  fast  aufsitzend,  breit,  aber  plötzlich  in  eine  bis 
zum  Kelche  sich  erstreckende  Spitze  auslaufend,  sich  schliess- 
lich in  die  schmale  Mittelhöhlung  öffnend;  Fächer  unbedeu- 
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tend,  '/s  einnehmend;  Samen  länglich^  nach  der  Basis  kurz 
sich  verschmälemd. 

Nur  Wirthschaftsobst  und  wohl  mehr  seines  schönen 
Ansehens,  als  seines  eigentlichen  Werthes  wegen  empfohlen 
worden.  Seine  Lagerreife  beginnt  sehr  spät,  dafür  dauert 
der  Apfel  auch  bis  zum  Sommer.  Dem  Eiserapfel,  dem  er 
sonst  gleich  steht,  ist  er  vorzuziehen.  Dass  der  Baum  fast 
alljährlich  trägt  und  fast  nie  Missemte  gibt,  ist  allerdings 
ein  wohl  zu  beachtender  Umstand.  Der  Baum  hat  eine 
ziemlich  hohe  Krone,  wächst  ausserdem  rasch  und  scheint 
auch  nicht  empfindlich  zu  sein. 

Der  Purpurrothe  Winter-Guisinot  scheint  hauptsächlich 
im  Hannoverischen  verbreitet  zu  sein  und  wurde  auch  erst 
durch  Oberdieck,  der  ihn  in  der  vierten  Versammlung 
deutscher  Pomologen  zu  Görlitz  unter  der  falschen  Schreibart 
Gousinot  empfahl  und  ihn  ausserdem  eine  alte  deutsche 
Frucht  nennt,  bekannt.  In  Trier  ist  er  nur  als  Marktfrucht 
empfohlen  worden.  Wie  kommt  nun  aber  eine  alte  deutsche 
Frucht  zu  einem  französischen  Namen,  der  in  Frankreich 
bis  in  die  neueste  Zeit  fast  völlig  unbekannt  war?  Der  Apfel 
ist  wahrscheinUch  auch  keine  deutsche,  sondern  eine  hollän- 
dische Frucht,  oder  doch  erst  aus  dieser  hervorgegangen.  Der 
holländische  Pomolog  des  vorigen  Jahrhundertes ,  Knoop, 
gebraucht  das  Wort  Guisinot  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhundertes  zuerst  für  einen  ähnlichen  Sommer-  und 
Herbstapfel,  der  noch  jetzt  in  Holland  kultivirt  wird.  Der 
Purpurrothe  Guisinot  wurde  schon  in  Gotha  1857  empfohlen, 
später  aber  wenig  beachtet,  doch  wird  er  bereits  in  dem 
zweiten  Verzeichnisse  der  in  Deutschland  am  Meisten  an- 
gebauten Aepfel  schon  genagnt 

r 

21.  Alantapfel.   V,  **tt 

0,065 : 0,065  unterhalb,  selten  in  der  Mitte,  nach  oben 
etwas   schmäler   werdend;   glänzend,   geschmeidig,   in   der 
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Lagerreife  fettig,  vom  Baume  gelblich-grün,  etwas  duftig,  in 
der  Lagerreife  gelb,  auf  der  Sonnenseite  von  vielen  rothen 
Streifen  unterbrochen,  ausserdem  mit  zahlreichen  helleren 
Schalenpunkten  besetzt,  melonenartig  riechend;  Fleisch 
gelblich,  feinzellig,  später  weicher;  von  sehr  angenehmem 
zlmmetartigem,  etwas  weinsäuerlichem  und  zugleich  süssem 
Geschmacke;  Eelcheinsenkung  unbedeutend,  meist  mit 
schwachen  Falten,  die  selbst  heraustreten  und  sich  über  die 
ganze  Frucht  ausbreiten  können ;  Kelch  von  kleinen  Blättern 
geschlossen,  fast  ganz  ohne  Kelchröhre;  Stieleinsenkung 
tiefer,  als  im  Verhältniss  zum  Ausgange  breit,  glatt;  Stiel 
fast  gleich  dick,  nicht  oder  wenig  herausragend;  Kernhaus 
aufsitzend,  herz-eiförmig,  zugespitzt;  Fächer  nach  innen  in 
eine  geräumige  Mittelhöhlung  sich  öffnend, 
etwas  mehr  als  V«  einnehmend;  drei  bis  fünf  um- 
gekehrt-eirundspitze Samen  von  dunkelgrauer  Farbe 
oder  wenigstens  deren  Anlage. 

Ein  vorzüglicher  Tafel-  und  Wirthschafts-Apfel,  der  be- 
reits im  November  seine  Lagerreife  erhält  und  dann  den 
ganzen  Winter  hindurch  dauert.  Er  ist  zu  Anpflanzungen 
im  Grossen  zu  empfehlen,  da  er  auch  eine  vorzügliche 
Marktfrucht  liefert.  Ebenso  würde  er  an  Wegen  und 
Strassen  gedeihen.  Zwar  wächst  er  nur  massig,  bildet 
aber  eine  schöne,  meist  rundliche  Krone  mit  besonders 
schlanken  Trieben.  Durch  die  filzige  Wolle,  welche  sich  an 
den  starken  Knospen  und  auf  der  Unterseite  der  Blätter 
bemerkbar  macht,  schliesst  er  sich  den  Renettenbäiunen  an. 

Der  Alantapfel  ist  eine  sehr  alte  Frucht,  die  aber  nicht,, 
wie. man  gewöhnlich  annimmt,  aus  Holland,  sondern  aus 
der  Pfalz  stammt.  Der  Name  selbst  ist  aus  Pomum  pala- 
tinum  entstanden.  Nach  dem  holländischen  Pomologen 
Knoop  war  er  zwar  bereits  zu  seiner  Zeit  (Mitte  des  vori- 
gen Jahrhundertes)  ein  unter  mehrern  Namen  bekannter 
Apfel,   die  Holländer   erhielten    ihn   aber  ohne  Zweifel  aus 
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Deutschland,  wo  er  zu  Anfang  des  16.  Jahrhundertes  be- 
stimmt angebaut  wurde. 

Nürnberg  und  Bamberg  waren  damals,  wie  ich  schon 
bei  der  Beschreibung  des  Prinzenapfels  mitgetheilt  habe,  zwei 
Städte  in  Franken,  in  denen  fast  für  ganz  Deutschland  neben 
Gemäse,  besonders  auch  Obststämmchen  herangezogen  und 
durch  besondere  Händler,  welche  im  ganzen  Reichshinde 
ihre  Waare  feilboten,  in  den  Handel  gebracht  wurden. 
Später  lernte  Diel  den  Alantapfel  noch  zwei  Mal  kennen 
und  beschrieb  ihn  jedes  Mal  mit  einem  anderen  Namen. 

Weder  in  Naumburg,  noch  in  Gotha,  war  der  Alant- 
apfel den  anwesenden  Pomologen  bekannt;  erst  1860  war 
es  Oberdieck  vorbehalten,  in  Berlin  auf  seinen  Werth 
aufmerksam  zu  machen*  In  beiden  Verzeichnissen  der  am 
Meisten  in  Deutschland  angebauten  Aepfel  von  den  Jahren 
1873  und  1874  fehlt  er  noch. 

22.  Rother  Wintertaubenapfel.  V.  **t 

0,060 : 0,053  unterhalb  der  Mitte,  nach  oben  sich  ver- 
schmälemd  und  dann  plötzlich  abgestutzt;  glatt,  bisweilen 
wachsartig-glänzend,  mit  zahbreichen  Schalenpunkten, 
hier  und  da  auch  mit  Rost  bedeckt,  vom  Baume  gelblich- 
grän,  in  der  Lagerreife  hellgelb,  aber  bald  fast  durchaus 
und  nicht  nur  auf  der  Sonnenseite  hellroth  verwaschen, 
später  aber  auch  noch  durch  Streifen  dunkler  gefärbt; 
Fleisch  weiss,  feinzellig,  etwas  knackig,  nie  märbe,  saf- 
tig, mit  einem  allen  Taubenäpfeln  eigenthümlichen  gewürz- 
haftem  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  flach,  mittelbreit,  am 
Rande  weniger  niit  Falten,  als  mit  kleinen  Beulen  besetzt; 
Kelchröhre  kurz,  von  den  aufrechten  und  lanzettförmigen 
Kelchblättern  geschlossen;  Stieleinsenkung  tief,  schmal,  am 
Ausgange  nicht  breit,  berostet;  Stiel  lang,  herausragend; 
Kernhaus  aufsitzend,  eirund-zugespitzt,  geschlossen,  mit 


Digiti 


izedby  Google 


Werth  und  Ursprung  des  Rothen  Winlertaubenapfels.        351 

enger  Mitlelhöhlung;  Fächer  schmal,  "/s  einnelunend;  Samen 
klein,  eimnd-länglich,  nach  der  Basis  zu  verschmälert.    . 

Ein  wegen  seines  von  andern  Aepfeln  abweichenden, 
etwas  mandelartigen  Geschmackes  von  Vielen  besonders  als 
Tafelapfel  sehr  geliebt,  dagegen  steht  er  wegen  seiner  Klein- 
heit als  Wirthschaftsobst  nach.  Als  Marktapfel  ist  er  in 
Nord-  und  Mitteldeutschland  sehr  gesucht.  Er  hat  alsbald 
schon,  nachdem  er  Ende  Oktober  abgenommen,  Anfang 
November  seine  Lagerreife  und  dauert,  ohne  dass  man 
seiner  Aufbewahrung  besondere  Aufinerksamkeit  zuzuwenden 
braucht,  bis  zum  Frähjahr  in  derselben  Schmackhaftigkeit. 
Der  Baum  wächst  zwar  langsam,  trägt  aber  doch  schon 
zeitig  und  reichlich.  Er  muss  aber  öfters  ausgeputzt  und 
selbst  verjüngt  werden.  Leider  verlangt  er  einen  guten 
Boden  und  ist  auch  gegen  rauhe  Witterung  empfindlich. 
Fär  den  Landmann,  da  auch  Grasboden  ihm  nicht  zusagt,  ist 
er  nicht  passend.  Ein  für  ganz  Deutschland  tauglicher  Apfel 
wird  er  nie  werden. 

Der  Rothe  Winter- Tauben  apfel  ist  französischen 
Ursprungs.  Schon  Quintinye  kennt  ihn  im  Jahre  1690 
imd  beschreibt  ihn  als  JerusalemsapfeL  Seinen  Ursprung 
soll  er  in  der  Normandie  gehabt  haben,  doch  kann  es  nicht 
nachgewiesen  werden.  Wahrscheinlich  kam  er  schon  zeitig  nach 
Deutschland,  mit  Bestimmtheit  wurde  er  aber  erst  im  An- 
fange dieses  Jahrhundertes  daselbst  kultivirt,  denn  bekannt 
wurde  er  erst  durch  Diel.  In  England  war  er  dagegen 
schon  1729.  Durch  die  Empfehlung  auf  der  ersten  Pomo- 
logen- Versammlung  im  Jahre  1853  zu  Naumburg  a.  d.  S. 
wurde  er,  der  bis  dahin  vorzugsweise  im  Norden  Deutsch- 
lands angebaut  war,  auch  in  Süddeutschland  bekannt  und 
beliebt.  In  den  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in 
Deutschland  überhaupt  angebauten  Aepfelsorten  der  Jahre 
1873  und  1874  ninunt  er  die  ersten  Stellen  ein.  Nach 
meiner   Ansicht   verdient    der   Rotlje   Wintertauben- 
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apfel  wegen  seiner  schönen  Farbe  und  auch  wegen  seines 
feineren  Wohlgeschmackes  den  Vorzug  vor  allen  anderen 
neuerdings  empfohlenen  Taubenäpfeb. 

23.  Geflammter  weisser  Kardinal.   VI.  *tt 

0,080:0,090  ziemlich  in  der  Mitte,  aber  nach  oben 
sich  mehr  verschmälemd ;  glatt,  wenig  fettig,  anfangs  grün- 
lich-, später  rein -gelb,  aber  auf  der  Sonnenseite,  beson- 
ders nach  dem  Stiele  zu,  röthlich-  und  selbst  roth-angehaucht, 
mit  wenigen  Schalenpunkten,  hier  und  da  aber  mit  Rost- 
figuren besetzt;  Fleisch  grünlich-weiss  mit  ziemlich 
lockerem  und  mürbem  Zellgewebe,  saftig  und  mit  einem 
weinsäuerlichen,  doch  immer  auch  zugleich  süssen  Geschmacke; 
Kelcheinsenkung  schwach,  oberflächlich;  aus  ihr  tre- 
ten fünf  ziemlich  breite,  aber  flache  Falten  hervor  und 
laufen  über  die  ganze  Frucht;  Kelch  halb  offen,  lange  grün 
bleibend;  Kjslchröhre  sehr  kurz;  Stieleinsenkung  massig 
und  entsprechend  am  Ausgange  nicht  breit,  rostig;  Stiel 
kaum  etwas  herausragend;  Kernhaus  fast  aufsitzend,  breit- 
eiformig,  fast  bis  zum  Kelche  reichend,  mit  grossen,  das 
Kernhaus  */4  ausfüllenden  Fächern,"  welche  sich 
nach  innen  in  eine  weite  Mittelhöhlung  öffnen; 
zwei  spathelförmige  Samen. 

Ein  Tafel-  und  Wirthschafltsapfel,  besonders  als  letzterer 
von  grossem  Werth.  Seine  Reifzeit  beginnt  schon  anfangs 
November,  der  Apfel  selbst  dauert  aber  bis  zum  Frühjahre. 

Der  Wuchs  des  Baumes  ist  ziemlich  kräftig:  er  trägt 
ausserdem  zeitig  und  sehr  reichlich  und  bildet  eine  rundliche 
Krone  mit  abstehenden  Aesten.  Er  wächst  in  allen  Lagen. 
Ob  auch  auf  Sandboden?  wird  nirgends  berichtet. 

Der  Geflammte  weisse  Kardinal  ist  ein  Lokalapfel  mit 
einer  sehr  beschränkten  Verbreitung.  Fast  nur  im  Oderbruche 
wird  er  angebaut  und  ist  daselbst  so  beliebt,  dass  man  gar 
keinen  andern  Apfel  haben  will.    Als  Wirthschaftsapfel  be- 
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sitzt  er  auch  unbedingt  einen  sehr  grossen  Werth.  Diel 
lernte  ihn  in  dem  ersten  Jahrzehnt  von  diesem  Jahrhunderte 
kennen  und  beschrieb  ihn  in  seinem  4.  Hefte.  Während 
der  dritten  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obst- 
züchter im  Jahre  1860  wurde  er  zur  weiteren  Prüfung 
empfohlen.  Seitdem  scheint  er  in  Norddeutschland  mehr 
verbreitet  worden  zu  sein,  so  dass  er  in  dem  Verzeichnisse 
der  am  Meisten  in  Deutschland  verbreiteten  Aepfel  des 
Jahres  1873  enthalten  ist.  Die  Stimemn  hatte  er  freilich 
nur  aus  dem  Norden  Deutschlands  erhalten.  Im  folgenden 
Jahre  wurde  er  aber  nur  genannt. 

24.  Pariser  Rambur-  oder  Kanada-Renette.  VII.  **!tt 

0,070 : 0,093  meist  unterhalb,  •  bisweilen  auch  in  der 
Mitte,  stets  nach  oben  etwas  abnehmend;  je  nach  der 
Entwickelimg  des  Rostes  auf  den  Rippen  etwas  rauh,  ausser- 
dem aber  geschmeidig,  vom  Baume  gelbgrün,  in  der  Lagerreife 
hellgelb,  auf  der  Sonnenseite  bisweilen  schwach  weinroth ; 
Fleisch  gelblich-weiss,  feinzellig,  etwas  knack  ig,  nur  über- 
reif mürbe,  saftig,  mit  einem  eigenthümlichen  Renetten- 
Geschmacke,  doch  auch  bisweilen  dem  des  Weissen  Winter- 
kalvills sehr  ähnlich;  Kelcheinsenkung  nicht  breit,  ziemlich 
steil,  aber  weniger  tief  abfallend,  durch  ungleiche  und 
oft  beulige  Falten,  welche  auch  heraustreten  und  sich  über  die 
ganze  Frucht  erstrecken,  meist  etwas  unregelmässig;  Kelch- 
röhre kurz,  von  den  schmalen  Kelchblättern  nicht  geschlos- 
sen; Stieleinsenkung  ziemlich  tief  und  dem  entsprechend 
am  Ausgange  breit,  mit  Rost  besetzt;  Kernhaus  aufsitzend, 
fast  zwiebeiförmig,  meist  wenig  nach  der  schmalen  Mittel- 
höhlung geöflfnet;  Fächer  geräumig,  über  "/s  einnehmend; 
Samen  ziemlich  gut  entwickelt,  länglich,  mit  verschmälerter 
Basis. 

Nächst   und   mit  dem  Weissen  Winterkalvill  wohl  der 

Koch,  01>8tgehölze.  23 
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beliebteste  Tafelapfel  und  als  solcher  nicht  genug  zu  em- 
pfehlen. Natürlich  ist  er  auch  nicht  weniger  zum  Wirthschafls- 
apfel  und  zum  Cider  tauglich,  doch  stets  eines  Besseren  werth. 
Seine  Reifzeit  auf  dem  Lager  beginnt  mit  Ende  des  Jahres 
und  dauert  dann  bis  zum  Frühlinge.  Der  Apfel  muss  vor- 
sichtig abgenommen  werden,  weil  jede  geringste  Beschädigung 
die  baldige  Fäulniss  nach  sich  zieht.  Auch  thut  man  gut, 
die  Frucht  etwas  zeitiger  zu  pflücken.  Der  fruchtbare  Baum 
bildet  eine  grosse,  aber  flache  Krone  und  gedeiht  im  Südwesten 
selbst  noch  an  Landstrassen,  überträgt  sich  aber  leicht, 
und  erschöpft  sich  dann.  Doch  muss  er  deshalb  ausserdem 
noch  einen  dem  Klima  entsprechenden  Boden  haben.  Eine 
gute  Eigenschaft  ist  endlich  noch  vom  Baume,  dass  er  spät 
und  auch  lange  blüht. 

Die  Pariser  Rambur-Renette  ist  ungewisser 
Herkunft  und  wird  oft  mit  der  Reinette  d'Angleterre  ver- 
wechselt. Der  Name  Kanada-Renette,  den  die  Frucht  eben- 
falls besitzt,  weist  auf  Nordamerika  hin.  Da  der  Apfel  in 
Frankreich  aber  bereits  seit  dem  Jahre  1771,  wo  ein  Vorfahr 
des  jetzigen  Chefs  der  berühmten  Samenhandlung  An drie ux- 
Vilmorin  et  Co.  sie  unter  diesem  Namen  zuerst  in  den  Handel 
brachte,  schon  existirt,  müsste,  wenn  er  amerikanischen  Ur- 
sprungs wäre,  er  schon  sehr  frühzeitig  von  jenseits  des  Grossen 
Oceanes  nach  Frankreich  gekommen  sein.  Von  einer  Ein- 
führung aus  Nordamerika  stellt  B  os  c  auch  nur  Vermuthungen 
auf.  Andemtheils  behauptet  man,  dass  der  Apfel  norman- 
nischen Ursprunges  und  durch  französische  Ansiedler,  die 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  in  grosser  Anzahl 
ihr  Vaterland  verliessen,  nach  dem  damals  französischen 
Nordamerika  gekommen  sei.  Der  nordamerikanische  Pomo- 
log  Downing  ist  selbst  dieser  Ansicht.  In  Deutschland 
ist  er  ebenfalls  schon  seit  langer  Zeit  verbreitet,  aber  immer 
wie  ein  Apfel  aus  fremder,  milder  Zone  behandelt  worden. 
Er  wurde  schon  in  der  ersten  Pomologen-Versammlung   zu 
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Tfaumburg  a.  d.  S.  1853  empfohlen,  was  wesentlich  zu  seiner 
weiteren  Verbreitung  beigetragen  hat.  In  den  beiden  Ver- 
zeichnissen der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Sorten 
der  Jahre  1^73  und  1874  wird  er  nur  genannt. 

25.  G  Ol  dz  eu  gapfei  (Drap  d'or).   VII.  **tt 

0,060:0,070,  oft  ungleich  gewölbt;  glatt,  glänzend, 
vom  Baume  gelblich-hellgrün,  zur  Lagerreife  blass-goldgelb 
mit  zahlreichen  Schalenpunkten,  aus  denen  aber  auch 
Rost,  meist  netzartig  oder  andere  Figuren  bildend,  ent- 
stehen kann;  Fleisch  gelb,  von  angenehmem  Gerüche' 
und  citronartigem  und  weinsäuerlichem  Renetten-Ge- 
schmacke,  feinzellig,  etwas  mürbe  und  ziemlich  viel  Saft 
enthaltend;  Kelcheinsenkung  schwach,  durch  fünf  mittel- 
mässige  Falten,  welche  heraustreten  und  ziemlich  flach  über 
die  ganze  Frucht  sich  erstrecken,  unterbroclien ;  Kelchröhre 
fehlt  fast,  durch  den  meist  filzigen  Kelch  geschlossen; 
Stieleinsenkung  meist  grün,  tief,  im  Ausgange  nicht  dem 
entsprechend,  weniger  breit;  Stiel  wenig  herausragend; 
Kernhaus  breit,  fast  zwiebelformig,  sich  nach  oben  verschmä- 
lemd;  die  Fächer  nur  im  untern  Drittel,  meist  ge- 
schlossen, selten  in  eine  schmale  Mittelhöhlung  sich  wenig 
mündend;  Samen  vielleicht  in  der  Anlage  mehr  als  zwei, 
länglich,  an  der  Basis  wenig  verschmälert. 

Diese  vorzügliche  Tafel-  und  Wirthschaftsfrucht  erhält 
«rst  im  November  ihre  Lagerreife  und  kann  den  ganzen 
Winter  hindurch  dauern.  Wegen  ihrer  vorzüglichen  Eigen- 
schaften kann  sie  um  so  mehr  empfohlen  werden,  als  der 
Baum  trotz  seines  warmen  Ursprungsortes  in  Frankreich 
bei  uns  sich  nicht  sehr  empfindlich  zeigt  und  selbst  an  ge- 
schützten Stellen  zu  Anpflanzungen  an  Strassen  zu  gebrau- 
chen ist.  Diesen  Angaben  aus  dem  Süden,  zum  geringen 
Theil  auch  aus  dem  Norden,  tritt  Herr  Inspektor  Palandt 
in  Hüdesheim  entgegen.  Nach  ihm  ist  der  Baum  wählerisch 
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im  Boden  und  verlangt  einen  milden  Lehmboden.  Auf 
Grasboden  wird  er  leicht  krebsig.  Auf  ungeeignetem  Boden 
erhalten  ferner  die  Früchte  meist  Regenflecke  und  schmecken 
dann  bitter;  auch  bleiben  sie  klein.  Uebrigens  hat  der 
Baum  ein  hübsches  Ansehen  und  bildet  eine  hochkugelige 
Krone,  trägt  auch  reichlich.  Leicht  kenntlich  ist  er  an  den 
etwas  überhängenden  Zweigspitzen. 

Der  Goldzeugapfel  ist  sehr  alt  und  befindet  sich  schon 
zu  Ende  des  16.  Jahrhundertes  im  Garten  des  Procureur 
le  Lectier,  der  eine  bedeutende  Sammlung  von  Aepfeln  in 
Orleans  besass.  Nach  diesem  soll  er  aus  der  Bretagne 
stammen.  A.  Leroy  glaubt,  dass  der  Apfel  sogar  schon 
Ende  des  15.  Jahrhundertes  existirt  habe.  Nach  Deutsch- 
land scheint  er  im  Anfange  dieses,  nach  Oesterreich  aber 
ohne  Zweifel  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hundertes gekommen  zu  sein.  Er  wurde  in  Gotha  bei  der 
zweiten  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter 
1857  zwar  schon  empfohlen,  scheint  aber  doch  seitdem 
keine  grosse  Verbreitung  mehr  gefunden  zu  haben,  obwohl 
ihn  auch  Oberdieck  bei  der  vierten  allgemeinen  Versamm- 
lung zu  Görlitz  im  Jahre  1863  von  Neuem  sehr  empfahl.  In 
dem  statistischen  Berichte  der  Obsternte  vom  Jahre  1874 
wird  er  nur  genannt. 

26.   London-Pepping.   VIL   **tt 

0,055  : 0,070  ziemlich  in  der  Mitte;  glatt,  geschmeidig, 
in  der  Regel  einfarbig,  gelb,  in  der  Lagerreife  auf  der 
Sonnenseite  dunkler,  seltener  auch  etwas  schmutzig-roth,  mit 
zahlreichen  Schalenpunkten,  aber  keinem  Rost;  Fleisch 
gelblich-weiss,  mit  grünlichen  Gefässbündeln,  von  eigen- 
thümlichem,  doch  dem  der  Parmänen  ähnlichen  Geschmacke, 
feinzellig,  aber  etwas  mürbe;  Kelcheinsenkung  nicht  breit, 
flach,  mit  fünf  schwachen  Falten,  die,  herausgetreten,  sich 
bald  auf  der  Frucht  verlieren;  Kelchröhre  kurz,  vom  wol- 
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ligen  Kelche  meist  geschlossen ;  Stieleinsenkung  mittelmässig, 
im  Ausgange  aber  sehr  breit,  berostet;  Stiel  dünn,  sehr 
lang  herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  gross,  zwiebelartig, 
in  die  schraal-elliptische  Mittelhöhlung  sich  öffnend; 
Fächer  gross,  '/4  einnehmend;  Samen  ob  mehr  in  der 
Anlage  als  zwei,  weiss  ich  nicht,  länglich,  ausserdem  weiss, 
mit  zugespitzter  Basis. 

Als  Tafel-  und  Wirthschaftsobst  gleich  zu  gebrauchen, 
auch  zu  Cider.  Er  wird  im  December  lagerreif  und  dauert 
den  Winter  hindurch.  Wenn  er  sich  aber  gut  halten  soll, 
muss  er  lange  am  Baume,  möglichst  bis  Mitte  Oktober, 
hängen  bleiben  und  dann  gleich  in  den  Keller  kommen. 
Der  kräftig  wachsende  Baum  mit  meist  flacher,  aber  doch 
rundlicher  Krone  ist  gegen  rauhe  Witterung  nicht  empfind- 
lich und  gedeiht  in  jedem  Boden,  daher  er  gleich  dem 
deutschen  Goldpepping  allenthalben  verwendet  werden  kann, 
wächst  aber  langsamer.  Während  der  Apfel  diesem  als  Tafel- 
obst nachsteht,  hat  er  als  Wirthschaftsobst  eine  bessere  und 
mannigfachere  Verwendung. 

Der  London-Pepping,  der,  nebenbei  bemerkt,  kein 
Pepping,  sondern  eine  Rambur-Renette  ist,  gehört  zu  den 
besonders  im  Osten  der  Grafschaft  Norfolk  beliebtesten 
Aepfeln  Englands,  der  zuerst  von  Lindley  im  Jahre  1820 
beschrieben  wurde.  Und  doch  soll  er  einer  der  ältesten 
englischen  Aepfel  sein;  dessen  Alter  bis  zu  dem  Jahre  1580 
hinaufgeführt  werden  kann  (Hoggs  Appel  and  its  varieties 
p.  128).  Wann  er  in  Deutschland  eingeführt  wurde,  ist 
nicht  bekannt,  beschrieben  ist  er  zuerst  durch  Dittrich 
im  Jahre  1837.  In  Frankreich  gehört  er  noch  zu  den  sel- 
tenen Aepfehi,  der  sich  fast  nur  in  Angers  bei  Andre 
Leroy  vorfindet  In  der  Aufzählung  der  in  Deutschland 
am  Meisten  angebauten  Sorten,  welche  in  den  beiden  Be- 
richten über  den  Ausfall  der  Obsternte  der  Jahre  1873  und 
1874  enthalten  ist,  wird  er  nur  in  dem  ersten  genannt. 
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27.  Scotts  Renette.   VII.   **tt 

0,050:0,063;  meist  etwas  rauh  in  Folge  des  vor- 
handenen Rostes,  ausserdem  noch  zahlreiche  Schalenpunkte^ 
vom  Baume  grünh'ch,  in  der  Lagerreife  hoch-  oder  goldgelb, 
in  der  Regel  auch  auf  der  Sonnenseite  ohne  Röthe;  Fleisch 
gelblich,  feinzellig,  saftig,  zart,  im  Geschmacke  dem  des 
Englischen  Goldpeppings  ähnlich;  Kelcheinsenkung  ziemlich 
breit,  mässig-tief,  mit  feinen  Falten,  die  auch  heraustreten 
und  sehr  schwach  über  die  ganze  Frucht  hinlaufen  können^ 
versehen;  Kelchröhre  kurz,  anfangs  geschlossen,  wenn  aber 
der  Kelch  abgefallen  ist,  oflfen;  Stieleinsenkung  ziem- 
lich tief,  am  Ausgange  nicht  sehr  breit,  nicht  immer 
rostig;  Stiel  kurz,  meist  zum  obern  Theil  fleischig  und 
die  Vertiefung  ausfüllend;  Kernhaus  aufsitzend,  breiteirund- 
zugespitzt,  in  der  Regel  geschlossen,  mit  sehr  schwacher 
Mittelhöhlung;  Fächer  klein,  V2  einnehmend;  Samen  zahl- 
reich, ob  ursprünglich  mehr  als  zwei  in  einem  Fache,  möchte 
ich  vermuthen,  eirund  mit  verschmälerter  Basis. 

Nach  Oberdieck,  dem  ich  die  Beschreibung  entnommen, 
zeitigt  Scotts  Renette  iniDecember  und  hält  sich  den  Winter 
hindurch.  Der  Baum  wächst  lebhaft  und  macht  viel  kurzes 
Fruchtholz.  Ausserdem  ist  er  sehr  fruchtbar  und  hat  eine 
kugelförmige  Krone. 

Von  diesem  Apfel  wissen  wir  nur,  dass  Diel  ihn  unter 
diesem  Namen  von  van  Mons  erhielt.  Er  ist  noch  sehr 
wenig  bekannt  und  steht  dem  Englischen  Goldpeppmg,  von 
dem  er  stammen  soll,  sehr  nahe.  Besser  ist  er  auf  keinen 
Fall,  als  genannte  Frucht.  In  England  ist  Scotts  Renette 
gar  nicht  bekannt,  stammt  also  auch,  trotz  des  Namens, 
nicht  daher.  Unter  diesen  Umständen  ist  er  natürlich  in 
den  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutschland 
angebauten  Sorten  der  Jahre  1873  und  1874  nicht  aufgeführt. 
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Inhalt:  Die  übrigen  23  Winteräpfel,  welche  in  Trier  zum  allge- 
meinen Anbau  empfohlen  sind.  Der  Borsdorfer  Apfel.  Der  Winter- 
citron-Apfel.  Kritik  der  empfohlenen  Winteräpfel.  Auswahl  der  zehn 
besten.  Ausschluss  sämmtlicher  mittelmässiger ,  besonders  aber  der 
Lokal-  und  specifischen  Wirthschafls-Sorten  zum  allgemeinen  Anbau  be- 
hufs von  Renten. 

Die  übrigen  empfolilenen  WinterHpfel  und  der  Borsdorfer. 

28.   Ananas-Renette.    VÜI.   **!tt 

0,060 : 0,065  unterhalb  der  Mitte  und  nach  oben  sich 
etwas  verschmälemd;  glänzend,  aber  durch  zahlreiche  graue 
Rostpunkte  und  Roststernclien  unterbrochen,  daher 
keineswegs  glatt,  vom  Baume  citron-,  in  der  Lagerreife 
goldgelb,  auf  der  Sonnenseite  oft  noch  mit  Schalenpunkten 
versehen;  Fleisch  gelblich,  feinzellig,  saflreich,  aber  nicht 
mürbe,  mit  einem  eigenthümlichen ,  dem  des  Goldpeppings 
nicht  unähnlichen,  sehr  angenehmen,  gewürzhaften  und  zu- 
gleich weinsäuerlichen  Zuckergeschmacke;  Stieleinsenkung 
nicht  breit  und  nicht  tief,  mit  einigen,  aber  nicht  heraus- 
tretenden Falten;  Kelchröhre  sehr  kurz,  durch  die  zurück- 
geschlagenen Kelchblättchen  völlig  offen;  Stieleinsenkung 
schwach,  aber  ziemlich  breit,  berostet;  Stiel  kurz,  dick,  nicht 
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oder  wenig  herausragend;  Kernhaus  hochstehend,  breit- 
eirund, zugespitzt,  offen,  in  eine  elliptische  Mittelhöhlung 
sich  öflfhend;  Fächer  geräumig,  */$  einnehmend;  Samen 
wahrscheinlich  in  der  Anlage  mehr  als  zwei,  gut  ausgebildet, 
länglich,  mit  zugespitzter  Basis. 

Einer  der  vorzüglichsten  Tafel-  und  Wirthschaftsäpfel 
und  ebenfalls  für  Gider  nicht  genug  zu  empfehlen.  Er  ist 
schon  im  November  lagerreif,  dauert  aber  auch  nur  bis 
Februar.  Der  Baum  ist  durch  seine  dicken  und  gedrungen 
wachsenden  Zweige  kenntlich,  wird  nicht  hoch  und  bildet 
eine  rundliche  Krone.  Gegen  rauhe  Witterung  ist  er  nicht 
empfindlich  und  scheint  eben  so  in  Betreff  des  Bodens  nicht 
wählerisch  zu  sein,  daher  er  auch  an  Strassen  undW^fen, 
hauptsächlich  aber  zu  grösseren  Anpflanzungen,  zu  verwenden 
ist  Er  trägt  endlich  sehr  reichlich.  Leider  hat  der  Baum 
Neigung  zum  Krebsigwerden. 

Die  Ananas-Renette  scheint  eine  ächt-deutsche,  nicht 
holländische  Frucht  zu  sein,  die  aber  trotz  ihrer  vorzüglichen 
Eigenschaften  erst  spät  (in  den  zwanziger  Jahren)  bekannt 
wurde.  Sie  wurde  zuerst  in  einem  Garten  bei  ZüJpich  kulti- 
virt  und  von  da  an  einen  bekannten  Pomologen  in  Deutz 
bei  Köln,  Gommans  mit  Namen,  mitgetheilt  Empfohlen 
wurde  sie  zwar  erst  in  Gotha  im  Jahre  1857,  sie  erhielt 
aber  rasch  eine  solche  Verbreitung,  dass  sie  bereits  1873 
und  1874  nach  den  beiden  Berichten  über  die  Obsterträge 
genannter  Jahre  zu  den  in  Deutschland  am  Meisten  kulti- 
virten  Aepfebi  gehört  Sollte  sie  nicht  aber  schon  vor  den 
zwanziger  Jahren  bekannt  gewesen  und  nur  erst,  seitdem 
man  auf  sie  aufmerksam  gemacht  worden ,  mehr  in  den 
Vordergrund  getreten  sein?  Zu  bemerken  ist  schliesslich 
noch,  dass  die  Ananas-Renette  nirgends  in  Deutschland, 
weder  im  Norden,  noch  im  Süden,  einen  anderen  Namen 
besitzt,  wie  es  sonst  bei  den  meisten  Kernobstfrüchten  der 
Fall  ist. 
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29.    Deutscher  Goldpepping.    VIII.   **tt 

0,050:0,060;  oft  etwas  rauh  von  zimmetfarbigem 
Roste,  ausserdem  aber  noch  vielfach  mit  Schalenpunkten 
besetzt,  vom  Baume  grüngelb,  durch  die  Lagerreife  gold- 
gelb, selten  auf  der  Sonnenseite  etwas  roth;  Fleisch  gelb, 
feinzellig,  aber  etwas  hart  bleibend,  doch  im  Verhältniss 
nicht  wenig  saftig,  mit  eigenthümlichem ,  man  kann  nicht 
anders  sagen,  Pepping-Geschmack;  Kelcheinsenkung  ziemlich 
breit,  sehr  flach,  bisweilen  mit  einigen  schwachen  Falten 
versehen;  Kelchröhre  ausserordentlich  kurz  und  schmal, 
vom  Kelche  meist  ganz  geschlossen;  Stieleinsenkung  kurz 
und  im  Ausgange  nicht  breit,  bisweilen  vom  kurzen,  an  der 
Basis  fleischig  und  dick  gewordenem  Stiel  fast  ganz 
ausgefüllt;  Kernhaus  hoch  oben  stehend;  breit-eirund- 
zugespilzt,  völlig  geschlossen,  ohne  jede  Mittelhöhlung; 
Fächer  */s  ausfüllend;  Samen  in  der  Anlage  melir  als  zwei, 
aber  nicht  immer  sämmtlich  entwickelt,  länglich,  mit  zuge- 
spitzter Basis. 

Vorzüglich  für  die  Tafel,  aber  auch  als  Wirthschafts- 
obst  (jedoch  als  letzterem  wegen  seiner  Kleinheit  weniger) 
zu  gebrauchen.  Er  muss  möglichst  lange  (bis  Ende  Oktober) 
am  Baume  hängen  bleiben,  hält  sich  aber  dann,  alsbald  in 
den  Keller  gebracht,  bis  in  den  Juni.  Lagerreif  wird  er  im 
December.  Der  schon  in  der  Jugend  schöne  Baum  bildet 
eine  eirundliche  Krone  und  zeichnet  sich  durch  sein  reich- 
liches Tragholz  aus,  so  dass  trotz  der  wenig  ins  Gewicht 
fallenden  Früchte  die  Aeste  schliesslich  überhängen.  Er  ist 
nicht  empfindlich,  scheint  auch  für  jeden  Boden  zu  passen. 
Damach  kann  wohl  seine  Verwendung  besonders  in  Obst- 
gärten, weniger  aber  an  Wegen  und  Strassen  geschehen. 

Der  deutsche  Goldpepping  scheint  ein  alter  Hanno- 
verischer Apfel,  der  schon  lange  in  Herrenhausen  bei  Han- 
nover kultivirt  worden  ist,   zu  sein,   ohne  dass  er  bis  auf 
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die  neueste  Zeit  ausserhalb  des  engern  Vaterlandes  weiter 
verbreitet  wurde.  Auch  hier  hat  Herr  Superintendent  Ob er- 
dieck  wiederum  das  Verdienst,  zu  Berlin  im  Jahre  1860 
das  deutsche  Volk  auf  diesen  vorzüglichen  Apfel  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  Aus  den  beiden  Berichten  über  die 
Obsterträge  der  Jahre  1873  und  1874  geht  ebenfalls  hervor, 
dass  er  jetzt  in  ganz  Deutschland  Anerkennung  gefunden 
und  eine  grössere  Verbreitung  erhalten  hat. 

30.    Gaesdonker  Renette.   Vm,    **tt 

0,053  : 0,070,  in  der  Regel  etwas  unter  der  Mitte,  oben 
und  unten  mehr  abgestutzt,  als  gerundet;  ziemlich  glatt, 
selbst  etwas  glänzend,  vom  Baume  hellgrün,  in  der  Lager- 
reife grünlich-gelb,  auf  der  Sonnenseite  mattbraunroth 
verwaschen  und  mit  zahlreichen  Schalenpunkten,  die  aber 
auf  der  Schattenseite  in  Rost  übergehen,  und  selbst 
Rostfiguren  bilden  können,  besetzt;  Fleisch  hellgelb,  saftig, 
knackig,  mit  einem  weinsäuerlichen,  gewürzhaften,  aber  stets 
eigenthümlichen  Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung  sehr 
breit,  oberflächlich,  bisweilen  faltig,  aber  auch  nicht  selten 
ganz  glatt;  Kelchröhre  sehr  kurz,  in  Folge  des  zurückge- 
schlagenen Kelches  ganz  offen;  Stieleinsenkung  kurz,  am 
Ausgange  nicht  weit  offen,  durch  Rost  strahlig;  Stiel 
kurz,  wenig  herausragend;  Kernhaus  fast  aufsitzend, 
eirund-zugespitzt ,  völlig  geschlossen;  Fächer  kaum  mehr 
als  V«  einnehmend,  klein;  Samen  reichlich  entwickelt,  läng- 
lich, mit  zugespitzter  Basis.  Ob  mehr  als  zwei  in  der  An- 
lage vorhanden  sind,  weiss  ich  nicht;  bezweifle  es  aber. 

Ein  ausgezeichneter  Tafelapfel,  der  aber  auch  zu  meh- 
rern wirthschaftlichen  Zwecken  zu  verwenden  ist,  vor  Allem 
einen  vorzüglichen  Cider  liefert.  Er  wird  erst  im  December 
lagerreif,  kann  aber  dann  bis  zum  Mai  und  selbst  bis  zum  Juni 
dauern.    Der  Baum  wächst  vor  Allem  in  der  Jugend  rasch 
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und  erhält  eine  mittelmässige  Grösse  mit  kugelförmiger  Krone. 
Da  er  spät  blüht  und  seine  Blüthe  ausserdem  nicht  empfind- 
lich ist,  so  hat  er  einen  besonderen  Werth  zu  öffentlichen 
Anpflanzungen,  zumal  er  auch  bei  rauher  Witterung  nicht 
leidet  und  wahrscheinlich  in  allen  Bodenarten  gedeiht. 

Die  Gaesdonker  Renette  wurde  durch  Diel  zuerst 
im  Jahre  1821  bekannt  und  im  Garten  des  alten  Klosters 
von  Gaesdonk  bei  Goch  (nicht  Hoch)  im  Kreise  von  Cleve 
gefunden.  Obwohl  sie  auf  keiner  der  Pomologen-Versamm- 
lungen,  auch  von  Oberdieck  in  Görlitz  1863  nicht,  ge- 
nannt wurde,  kommt  sie  doch  vereinzelt  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands  vor  und  wurde  auch  in  beiden  Verzeichnissen 
der  am  Meisten  verbreiteten  Aepfel  wenigstens  genannt. 
Durch  ihre  Empfehlung  hat  sich  die  Pomologen- Versamm- 
lung in  Trier  ein  grosses  Verdienst  erworben. 

31.   Landsberger  Renette.    Vm.   **tt 

0,060:0,080,  auch  wohl  0,065:0,090,  oft  auch  kleiner; 
glatt,  etwas  geschmeidig,  zahlreich  mit  Schalenpunkten, 
nicht  aber  mit  Rost  besetzt,  vom  Baume  gelbgrün,  in 
der  Lagerreife  hellgelb,  auf  der  Sonnenseite  meist  durch  eine 
helle,  selten  etwas  streifige  Röthe  unterbrochen;  Fleisch 
gelblich-weiss,  anfangs  ziemlich  fest,  später  etwas  knackig, 
nie  mürbe  werdend,  von  schwachem,  aber  doch  eigen- 
thümlichem  Renetten-Geschmacke;  Kelcheinsenkung  ziemlich 
steil  und  tief,  mit  Falten,  die  bisweilen,  aber  dann  stets 
flach.  Ober  den  Rand  treten  und  über  die  ganze  Frucht 
sich  ausbreiten;  Kelchröhre  kurz,  von  den  kurzen  Kelch- 
blättern meist  geschlossen;  Stieleinsenkung  ziemlich  tief, 
aber  am  Ausgange  nicht  breit,  mit  etwas  Rost,  der  sich 
aber  auch  über  den  Rand  fortsetzen  kann,  besetzt;  Stiel 
massig,  aber  auch  dünn,  herausragend;  Kernhaus  auf- 
sitzend, breit-eirundzngespitzt,  sich  meist  in  eine  ziemlich 
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breite  Mittelhöhlung  Öffnend;  Fächer  geräumig,  über  */s 
einnehmend;  Samen  wohl  nur  zu  zwei  in  der  Anlage,  eirund, 
nach  der  Basis  zu  sich  rasch  verschmälernd. 

Die  Landsberger  Renette  wird  zwar  als  Tafelobst  eben- 
falls gepriesen,  bei  ihrem  bisweilen  sehr  geringen  Gewürz 
steht  sie  aber  allen  anderen  emiger  Massen  guten  Renetten 
nach,  desto  mehr  ist  sie  aber  in  der  Wirthschaft  zu>ver- 
werthen.  Sie  kann  zwar  zeitig  abgenommen  werden,  braucht 
aber  keine  ängstliche  Aufbewahrung  wie  andere  Renetten 
zu  erhalten.  Der  Baum  hat  alle  guten  Eigenschaften,  wächst 
kräftig  und  erhält  zeitig  eine  bedeutende  Grösse.  Seine 
Fruchtbarkeit  ist  gross.  Da  er  ferner  weder  gegen  ungün- 
stigen Boden,  noch  gegen  ungünstige  Witterung  empfindlich 
ist,  auch  ziemlich  spät  trägt,  so  kann  er  in  allen  Lagen 
angebaut  werden.    Seine  Früchte  hängen  auch  sehr  fest. 

Die  Landsberger  Renette  Avurde  vor  gegen  40  Jah- 
ren von  dem  Justizrathe  Burkhardt  in  Landsberg  in  der 
Mark,  einem  der  besten  Pomologen  seiner  Zeit,  aus  Samen 
erzogen  und  hat  bis  jetzt  nur  eine  sehr  geringe  Verbreitung 
erhalten.  Sie  wurde  zuerst  auf  der  7.  Versammlung  deut- 
scher Pomologen  und  Obstzüchter  zu  Trier  im  Jahre  1874 
zur  weiteren  Kenntniss  gebracht  und  empfohlen  und  fehlt 
daher  noch  in  beiden  Vei-zeichnissen  der  am  Meisten  ange- 
bauten Aepfel.  So  vorzüglich  die  Landsberger  Renette  auch, 
besonders  als  Wirthschafts- Apfel ,  sein  mag,  so  steht  sie 
doch  den  besseren  Winteräpfeln,  die  bereits  aufgeführt 
sind  und  noch  aufgeführt  werden,  weit  nach  und  wird 
selbst  auf  dem  günstigsten  Boden  kein  feiner  Tafelapfel 
werden. 

31.   Karmeliter-Renette.    X.   **!tt 

0,070 : 0,070,  bisweilen  unterhalb  der  Mitte,  nach  oben 
sich  mehr  verschmälernd   und  daher  weniger  abgerundet. 
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als  nach  unten;  glatt,  glänzend,  vom  Baume  blassgrün ^ 
später  grünlich-gelb  und  zur  Lagerreife  auf  der  Sonnenseite 
braunroth  gestreift  und  verwaschen.  Eigenthümlich  ist, 
dass  die  Schalenpunkte  auf  dem  Lager  in  Rost 
übergehen,  was  übrigens  bei  einigen  anderen,  besonders 
hierher  gehörigen  Renetten  ebenfalls  stattfindet;  Fleisch  gelb- 
lich-weiss,  feinzellig,  später  aber  etwas  mürbe,  mit  einem 
eigenthümlichen,  weinsäuerlichen  und  gewürzhaften  Zucker- 
geschmacke; Kelcheinsenkung  breit,  aber  oberflächlich,  oft 
mit  sehr  schwachen  Falten  am  Rande;  Kelchröhre  sehr  kurz,, 
offen,  aber  doch  mit  aufrecht  stehenden  Kelchblättern; 
Stieleinsenkung  nicht  tief,  ziemlich  eng  und  selbst  am 
oberen  Theil  durch  eine  fleischige  Verdickung  des  Stieles 
geschlossen,  oft  gänzlich  ohne  Rost;  Stiel  wenig  oder  gar 
nicht  herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  eirund-zuge- 
spitzt,  geschlossen,  selten  etwas  in  eine  sehr  schmale 
Mittelhöhlung  geöflhet;  Flacher  kaum  ^j»  einnehmend;  Samen 
wohl  mehr  als  zwei  in  der  Anlage,  reichlich  ausgebildet, 
länglich,  mit  zugespitzter  Basis. 

Unbedingt  ein  Apfel  ersten  Ranges  für  die  Tafel  und 
für  die  Wirthschaft  und  eben  so  vorzüglich  zur  Ciderberei- 
tung.  Die  Frucht  wird,  wie  von  allen  Winterfrüchten,  spät 
abgenommen,  erhält  aber  schon  im  November  ihre  Lager- 
reife, um  dann  den  ganzen  Winter  hindurch  zu  dauern, 
ohne  zu  welken.  Der  Baum  bildet  einen  kräftigen  Stamm, 
der  in  der  Regel  ein  Jahr  um  das  andere  reichlich  trägt. 
Er  blüht  nicht  zu  früh  und  ist  auch  in  der  Blüthe  nicht 
empfindlich.  Da  die  dünnen,  schlanken  Zweige  ziemlich  grade 
in  die  Höhe  gehen,  so  hat  er  eine  mehr  rundliche  Krone. 
Seine  Verwendung  an  offenen  Stellen  und  an  Wegen  und 
Strassen  ist  eben  so  geboten,  wie  zu  grossen  Anpflanzungen^ 
zumal  er  nicht  wählerisch  in  Betreff  des  Bodens  ist.  Da- 
gegen hält  Herr  Inspektor  Palandt  in  Hildesheim  den  Baum 
für  den  Norden  Deutschlands  nicht  passend,    da  er  umge- 
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kehrt  gegen  die  Angaben  aus  Süddeutschland  eine  geschützte 
Lage  und  guten  Boden  verlangt. 

Die  Karmeliter  Renette  wird  schon  im  Jahre  1667 
von  Merlet  als  ein  in  Frankreich  sehr  verbreiteter  Apfel 
erwähnt  und  soll  seinen  Namen  von  der  braunrothen  Farbe 
der  Schale,  welche  (wenigstens  nach  den  deutschen  Exemplaren) 
nicht  sehr  passend  mit  der  Kutte  eines  Karmeliter  Mönches 
verglichen  wurde,  erhalten  haben.  Sie  scheint  schon  früh- 
zeitig nach  Deutschland  gekommen  zu  sein,  so  dass  Diel 
sie  wegen  ihrer  ebenfalls  ziemlich  allgemeinen  Verbreitung 
daselbst  sogar  für  einheimisch  hielt.  Sie  wurde  schon  in 
der  ersten  Versammlung  deutscher  Pomologen  in  Naumbui^ 
a.  d.  S.  im  Jahre  1853  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen 
und  hat  dadurch  eine  noch  grössere  Verbreitung  erhalten. 
In  den  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  im  Jahre  1873 
und  1874  in  Deutschland  angebauten  Aepfeln  hat  sie  eine 
Stelle  gefunden. 

33.   Muskat-Renette.   X.   **!tt 

0;060: 0,065;  glatt,  glänzend,  etwas  geschmeidig, 
mit  zahlreichen  Schalenpunkten,  die  einzeln  in  Rost  über- 
gehen, besetzt^  vom  Baume  grünlich-,  zur  Lagerreife  hoch-, 
fast  goldgelb,  auf  der  Sonnenseite  und  selbst  über  die  Hälfte 
der  ganzen  Frucht  mit  zahlreichen  Karmoisin-Streifen 
versehen,  auch  marmorirt,  selten  verwaschen;  Fleisch  gelb- 
lich-weiss,  feinzellig,  zeitig  mürbe,  ausgezeichnet  durch  den 
stark  gewürzhaften,  muskatähnlichen  Zuckergeschmack; 
Kelcheinsenkung  oberflächlich,  nicht  sehr  breit,  aber  mit 
Falten  oder  Beulen,  welche  von  Rostfiguren  umschlossen 
sind,  versehen;  Kelchröhre  zwar  schmal,  aber  sehr  tief 
gehend,  von  den  aufrechtstehenden  Kelchblättern  geschlossen; 
Stielemsenkung  nicht  tief,  am  Ausgange  im  Verhältniss 
breiter,   meist  mit  schwachem  Rostüberfluge;   Stiel  dünn. 
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bald  kurz,  bald  lang;  Kernhaus  nicht  völlig  aufsitzend,  ziemlich 
zwiebeiförmig,  geschlossen,  fast  ohne  Mittelhöhlung;  Fächer 
geräumig,  aber  doch  kaum  ^/s  erreichend;  Samen  gut  ent- 
wickelt, klein,  eirund-länglich,  mit  verschmälerter  Basis. 

Ein  vorzüglicher  Tafelapfel,  besonders  wenn  man  den 
Muskatgeschmack  liebt,  nicht  weniger  auch  Wirthschaftsapfel, 
vor  Allem  zu  Cider  vorzüglich.  Er  erhält  meist  erst  un 
Dezember  seine  Lagerreife,  bisweilen  auch  früher,  dauert 
aber  bis  zum  Frühjahre. 

Trotz  seiner  südlichen  Abstammung  ist  der  Baum  gegen 
rauhe  Witterung  nicht  empfindlich,  bringt  sogar  nach  Lucas 
in  hohen  Lagen  bessere  und  schmackhaftere  Früchte  hervor, 
während  diese  in  mildern  Lagen  und  besonders  an  Spalieren 
leicht  mehlig  werden.  Er  blüht  ziemlich  sp^t,  aber  auch 
ausserdem  leidet  die  Blüthe  nicht  leicht  vom  Froste.  Die 
Fruchtbarkeit  des  Baumes  wird  ebenfaUs  gerühmt.  In  Eng- 
land und  in  Nordamerika,  wo  der  Baum  viel  angebaut 
\drd,  hat  er  deshalb  den  Namen  Never  fall  (d.  h.  nie  Miss- 
emte)  erhalten. 

Die  Muskat-Renette  ist  nicht  englischen,  sondern 
französischen  Ursprungs  und  stammt  wahrscheinlich  aus  der 
Normandie,  wo  sie  schon  vor  dem  17.  Jahrhunderte  existirte. 
Sie  wurde  rasch  ein  bedeutender  Handelsartikel  und  kam 
auf  diese  Weise  sehr  frühzeitig  nach  allen  kultivirten  Ländern. 
Sicher  war  sie  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes 
in  England  und  Holland,  etwas  später  auch  in  Deutschland. 
Im  Norden  wurde  sie  unter  dem  Vater  von  Friedrich  dem 
Grossen  mit  der  Einwanderung  zahlreicher  Holländer,  die 
zum  Theil  ihr  Obst  mitbrachten,  emgeführt.  Es  ist  sehr 
auffallend,  dass  sie  den  auf  den  ersten  Versammlungen  An- 
wesenden gar  nicht  bekannt  war  und  nicht  einmal  in  Gförlitz 
von  Oberdieck  und  Reisich  (in  Prag)  genannt  wurde.  Sie 
ist  zwar  in  dem  Verzeichnisse  der  in  Deutschland  am  Meisten 
verbreiteten  Aepfel  vom  Jahre  1873  aufgeführt,  1874  aber 
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nicht.  Dass  dieser  in  jeglicher  Hinsieht  sehr  zu  empfehlende 
Apfel  noch  so  wenig  verbreitet  und  bekannt  ist,  muss  man 
im  Interesse  des  Obstbaues  beklagen,  die  im  Jahre  1874  in 
Trier  versammelten  Pomologen  haben  sich  deshalb  ein 
grosses  Verdienst  erworben,  dass  sie  ihn  unter  der  Zahl  der 
50  zum  allgemeinen  Anbau  zu  empfehlenden  Aepfel  auf- 
nahmen. 

34.   Röthliche  Renette.   X.   **tt 

0,064 : 0,075 ;  unterhalb  der  Mitte  mit  nach  oben 
schmäler  »zulaufender  Hälfte;  glatt,  matt,  mit  zahlreichen 
Schalenpunkten,  ohne  Rostfiguren,  vom  Baume  gelblich- 
grun ,  in  der  .Lagerreife  hoch-  oder  fast  goldgelb ,  auf  der 
Sonnenseite  schwach  hellweinroth  gefärbt,  bisweilen 
streifig;  Fleisch  gelblich- weiss,  feinzellig,  saftig,  ziemlich  fest 
und  etwas  knackig,  nie  mürbe,  von  einem  zwar  eigenthüm-  • 
liehen,  aber  nicht  stark  hervortretenden  Renetten-Geschmacke; 
Kelcheinsenkung  weder  tief,  noch  breit,  aber  ziemlich  steil 
abfallend,  mit  einigen  Falten  versehen,  die  nicht  selten 
über  den  Rand  gehen  und  als  flache  Erhabenheiten  erschei- 
nen; Kelchröhre  kurz,  durch  steife  Kelchblätter  geschlossen; 
Stieleinsenkung  lAässig-tief  und  demnach  entsprechend  am 
Ausgange  ziemlich  breit,  mit  Rost  besetzt;  Stiel  kaum  oder 
lang  herausragend;  Kernhaus  fast  aufsitzend,  breit-eirund, 
zugespitzt,  gewöhnlich  etwas  in  eine  unbedeutende  Mittel- 
höhlung geöffnet;  Fächer  geräumig,  */8  ausfüllend;  Samen 
besonders  gross,  länglich  oder  elliptisch,  nach  der  Basis 
zu  allmälig  verschmälert. 

Ich  kenne  leider  diese  Frucht  gar  nicht  und  habe  meine 
Beschreibung  Herrn  Dr.  Lucas  und  einer  vorzüglichen  Ab- 
bildung mit  Durchschnitt  des  Herrn  Inspektors  Lauche 
entnommen.  Nach  Lucas  soll  sie  vor  Allem  ein  vorzüg- 
licher Wirthschaftsapfel  sein,  aber  auch  als  Tafelobst  dienen 
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können.  Die  Reifzeit  beginnt  meist  schon  im  November, 
von  wo  aus  der  Apfel  bis  zum  März  aushält.  Nach  Herrn 
Lauche  hat  der  Baum  in  der  Jugend  einen  frechen  Wuchs 
und  macht  oft  fingerdicke  Triebe,  welche  leicht  erfrieren, 
bei  starkem  Triebe  ist  der  Baum  dagegen  nicht  empfindlich. 
Nach  Herrn  Dr.  Lucas  ist  die  Blüthe  nicht  empfindlich. 
Andrö  Leroy  empfiehlt  ihn  sehr  als  Hochstamm. 

Die  Röthliche  Renette  ist  belgischen,  nicht  hollän- 
dischen Ursprunges,  denn  Diel  erhielt  sie  zuerst  im  Jahre 
1803  unter  dem  Namen  Kron's  Renette,  ein  Name,  der 
eigentlich  auch  beibehalten  werden  raüsste.  In  Holland 
scheint  der  Apfel  gar  nicht  bekannt  zu  sem,  er  fehlt  aucli 
in  dem  Niederländischen  Baumgarten.  Der  Apfel  wurde  in 
keiner  Pomologenversammlung  bis  auf  die  letzte  vor  zwei 
Jahren  in  Trier  nicht  einmal  genannt  Auch  in  den  beiden 
Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutschland  kulüvirten 
Aepfel  kommt  er  gar  nicht  vor.  Unter  diesen  Verhältnissen 
liegen  doch  zu  wenig  Erfahrungen  vor,  um  schon  jetzt  über 
den  Werth  des  Apfels  für  Deutschland  ein  bestimmtes  Urtheil 
zu  haben. 

35.    Culon's  Renette.   X.   **tt 

0,060:0,073,  bisweilen  unterhalb  der  Mitte;  etwas 
glänzend,  durch  Rost  ziemlich  rauh,  ausserdem  noch 
mit  Schalenpunkten  besetzt,  vom  Baume  gelblich-grün,  durch 
die  Lagerreife  fast  goldgelb,  auf  der  Sonnenseite  karmoisin- 
roth,  bisweilen  in  Streifen  hervortretend;  Fleisch  gelblich, 
feinzellig,  später  mürbe,  saftig,  von  eigenthümlichem  ge- 
wurzhaftem  und  weinigem  Zuckergeschmacke;  Kelcheinsen- 
kung oberflächlich,  aber  breit,  am  Rande  mit  einigen  Falten, 
die  ziemlich  breit  heraustreten  und  ungleich  entwickelt 
über  diesen  gehen,  so  dass  beide  Hälften  nicht  selten  un- 
gleich werden;  Kelchröhre  sehr  kurz,  vom  wolligen  Kelche 

Koob,  Obsfffehdlze.  24 
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halb  geschlossen;  Stieleinsenkung  mitielmässig  tief  und  ain 
Ausgange  nicht  breit,  mit  Rost  dicht  besetzt;  Stiel  kurz, 
dick,  nicht  herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  eirund- 
zugespitzt, kaum  in  der  engen  Mittelhöhlung  etwas  offen; 
Fächer  geräumig,  ^'«  einnehmend;  Samen  zwei,  länglich, 
nach  der  Basis  zugespitzt,  sich  meist  nicht  entwickelnd. 

Ein  vorzüglicher  Tafel-  und  Wirthschaftsapfel,  der  im 
November  seine  Lagerreife  beginnt  und  bis  Ausgang  des 
Winters  dauert.  Ueber  den  Baum  dieser  Frucht  liegen  noch 
zu  wenig  Erfahrungen  vor,  um  über  ihn  urtheilen  zu  können. 
Doch  scheint  er  ein  kräftiges  Wachsthum  zu  haben  und 
auch  reichlich  zu  tragen.  Seine  Krone  ist  ziemlich  ge- 
schlossen und  rund.  Nach  Herrn  Inspektor  Lauche  soll 
der  Baum  weder  im  Boden  wählerisch,  noch  gegen  rauhes 
Klima  empfindlich  sein. 

Culon's  Renette  wurde  vom  Baumschulbesitzer  Culon 
in  Lüttich  gezüchtet  imd  trug  1856  seine  ersten  Früchte. 
Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  im  Geschmacke  mit  der  Pariser 
Rambur-  oder  Kanada-Renette  erhielt  sie  rasch  grossen  Ruf 
und  ist  schon  verhältnissmässig ,  zunächst  in  Baumschulen, 
viel  verbreitet,  von  einer  Anpflanzung  vom  Volke  wird  aber 
noch  lange  nicht  die  Rede  sein  können.  In  den  beiden 
Ernteberichten  -der  Jahre  1873  und  1874  wurde  sie  nicht 
einmal  genannt.  Ich  bezweifle,  dass  sie  die  bereits  bekannte 
und  allgemein  verbreitete  Rambour- Renette,  welche  ihr 
wenigstens  gleichsteht,  wenn  nicht  an  Güte  weit  übertrifft, 
verdrängen  wird.  Die  eine  von  beiden  möchte  auch  genügen. 
Zu  was  zwei  Früchte  mit  derselben  Eigenthümlichkeit  em- 
pfehlen, wenn  überhaupt  eine  Auswahl  nach  anderen  Seiten 
hin  noch  \vünschenswerth  wäre? 

36.    Schmidtbergers  rothe  Renette.   X.    **tt 

0,058:0,062,  oft  etwas  unterhalb  der  Mitte;  glatt, 
glänzend,  ohne  allen  Rost,  aber  mit  zahlreichen,  wenig 
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bemerkbaren  Schalenpunkten  versehen,  vom  Baume  grünlich-, 
mit  der  Lagerreife  hochgelb,  fast  ringsum  mit  kürzeren  oder 
längeren  Karmoisinstreifen  versehen,  auf  der  Sonnenseite 
dazwischen  auch  roth  verwaschen;  Fleisch  gelblich,  feinzellig, 
saftig,  mürbe,  von  weinigera,  schwach  alantartigem,  ge- 
würztem Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung  ziemlich  breit 
und  flach,  mit  einigen  Falten,  die  auch  heraustreten,  aber 
kaum  beraerklich  über  die  ganze  Frucht  hinlaufen,  versehen; 
Kelchröhre  sejir  kurz,  offen;  die  Kelchabschnitte  aber  kura 
und  aufrecht  stehend;  Stieleinsenkung  nicht  tief,  jedoch  am 
Ausgange  breit,  berostet ;  Stiel  heraustretend ;  Kernhaus  sich 
in  eine  schmale  Mittelhöhlung  öffnend,  eirund-zugespitzt ; 
Fächer  geräumig,  über  '/i  ausfüllend;  Samen  zahlreich, 
eiförmig. 

Auch  diese  Renette  kenne  ich  nicht  und  habe  deshalb 
meine  Beschreibung  von  Oberdieck  aus  dem  illustrirten 
Handbuche  entnommen.  Man  möchte  fast  aus  Oberdieck's 
Angabe  der  zahlreichen,  eiförmigen  Samen  entnehmen,  dass 
man  es  hier  mit  einem  Peppiiig  zu  thun  habe;  doch  hat 
kein  Pepping  wiederum  mürbes  Fleisch.  Die  Frucht  soll  nach 
Oberdieck  in  Jeinsen  und  nach  Reisig  in  Prag  für  Tafel 
und  Haushalt  gleich  brauchbar  sein.  Sie  verträgt  frühes 
Pflücken  und  hält  sich,  ohne  zu  welken  und  zu  faulen,  bis 
tief  in  den  Winter  hinein.  In  der  Baumschule  wächst  der 
Baum  kräftig,  verzweigt  sich  aber  nicht  zu  viel,  so  dass  die; 
Krone  licht  bleibt.    Die  Sonunertriebe  sind  stark. 

Diese  Renette  wurde  von  Dr.  Lieg el  in  Braunau  in 
Oberösterreich  aus  Samen  erzogen  und  nach  dem  bekannten 
Pomologen,  dem  Ghorherrn  Schmidtberger  in  St.  Florian, 
genannt.  Sie  ist  noch  sehr  wenig  in  Deutschland  bekannt  und 
noch  weniger  verbreitet.  In  keinem  der  beiden  Verzeich'- 
jiisse  der  am  Meisten  bei  uns  angebauten  Aepfel  der  Jahre 
1873  imd  1874  wurde  sie  genannt.  Es  lässt  sich  demnach 
auch  liier  über  den  Werth  des  Baumes  zu  allgemeinen  An* 
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Pflanzungen  noch  keinUrtheil  abgeben,  obwohl  sie  im  Jahre 
1874  auf  der  7.  Pomologen-Versammlung  zu  Trier  unter 
den  50  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlenen  Aepfeln  auf- 
genommen wurde. 

37.  Baumann's  Renette.  X.  *tt 

0,055 : 0,070  in  der  Mitte^  nach  oben  weniger  als  nach 
unten  abgerundet;  glatt,*  abgerieben  glänzend,  vom  Baum& 
grünlich-,  später  schön-gelb,  in  der  Lagerreife  nicht  allein 
auf  der  Sonnenseite,  sondern  meist  durchaus  karjpoisin- 
roth,  mit  wenig  bemerkbaren  Schalenpunkten,  bisweilen 
auch  mit  einigen  Rostflecken;  Fleisch  gelblich-weiss,  fein- 
zellig,  später  aber  mürbe,  sehr  saftig,  mit  eigenthümlichem- 
weinsäuerlichem  und  gewürzhaftem  Geschmacke;  Kelchein- 
senkung ziemlich  breit,  aber  etwas  oberflächlich,  mit  einigen 
Falten,  die  auch  heraustreten,  aber  nur  als  sehr  schwache- 
Erhöhungen  über  die  ganze  Frucht  gehen  können;  Kelchröhre 
kurz,  durch  aufrechte  Kelchblätter  halb  oder  ganz  geschlos- 
sen; Stieleinsenkung  tief  und  am  Ausgange  auch  ziemlich 
breit,  mit  sehr  entwickelten  Rostspuren;  Stiel  dünn,  meist 
herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  zwiebeiförmig,  geschlos- 
sen; Fächer  *8  einnehmend;  Samen  zwei,  breitlänglich^ 
nach  der  Basis  zugespitzt. 

Ueber  denWertii  von  Baumann's  Renette  ist  man  noch 
keineswegs  ganz  einig,  auf  jeden  Fall  steht  sie  wohl  andern 
Renetten,  vor  Allem  der  Ananas-Renette,  nach;  doch  wird  sie- 
andrerseits  als  Tafel-  und  Wirthschaftsfrucht  ersten  Ranges  sdir 
empfohlen.  Die  schöne  Farbe  erhöht  ihren  Werth  auf  der 
Tafel,  über  den  wirthschaftlichen  Gebrauch  habe  ich  keine 
Erfahrung.  In  Frankreich  wird  sie  nur  als  Frucht  zweiten 
Ranges  betrachtet.  Ihre  Lagerreife  erhält  sie  im  December,. 
während  ihre  Dauer  sich  bis  zum  März  erstreckt.  Nach. 
Oberdieck   macht   der  Apfel    in  so  fern  eine  Ausnahme 


Digiti 


izedby  Google 


Werth  und  Geschichte  von  Baumann's  Renette.  373 

Ton  den  übrigen  Renetten,  als  die  Frucht  früher  gebrochen 
werden  kann,  ohne  dass  sie  dann  zeitig  welkt.  Der  Apfel 
scheint  in  seiner  Gestalt  sehr  veränderlich  zu  sein  und  zu 
seiner  vollen  Entwickelung  viel  Wärme  zu  verlangen.  In 
England  wird  er  als  ein  kleiner  Apfel  angegeben,  bei  uns 
stellt  er  dagegen  einen  mittelmässig-grossen  Apfel  dar,  in 
Frankreich  endlich  rechnet  man  ihn  zu  den  voluminösen. 
Der  Baum  wächst  zwar  stark  und  bildet  eine  reich-verzweigte 
Krone,  trägt  aber  trotzdem  schon  frühzeitig,  bisweilen  selbst 
in  den  Baumschulen.  Ueber  sein  Verhalten  gegen  klimatische 
cmd  Bodenverhältnisse  ist  mir  nichts  bekannt;  diese  festzu- 
stellen wäre  vor  Allem  nothwendig,  bevor  man  den  Apfel 
-empfehlen  wollte. 

Baumann's  Renette  ist  eine  von  van  Mons  ge- 
-züchtete  Frucht,  welche  er  zu  Ehren  Napoleon  Bau- 
in ann*s  in  BoUwiller  im  Elsass  nannte.  Sie  wurde  schon 
im  Jahre  1811  in  dem  deutschen  Gartenmagazine  auf  der 
45.  Tafel  abgebildet.  Oberdieck  hat  sie  1860  ^u  Berlin 
zuerst  empfohlen.  Sie  scheint  in  Deutschland  keineswegs 
eine  grosse  Verbreitung  gefunden  zu  haben  und  daher  noch 
izn  wenig  bekannt  zu  sein,  um  sie  für  eine  weitere  Empfeh- 
lung vorschlagen  zu  können.  In  der  Zahl  der  in  Deutsch- 
land am  Meisten  angebauten  Sorten,  welche  sich  in  den 
Jbeiden  Berichten  über  die  Obsterträge  der  Jahre  1873  und 
74  befinden,  ist  sie  nicht  aufgeführt.  Vergleicht  man  die 
Abbildung  im  illustrirten  Handbuche  (1.  Band  S.  485)  mit 
^er  im  Dictionnaire  dePomologie  par  Andre  Leroy  (Tom.  III 
p.623),  so  möchte  man  zwei  ganz  verschiedene  Früchte  ver- 
muthen.  Auffallend  ist  hier  der  sehr  kurze  Stiel  in  der 
Kelcheinsenkung,  einem  Kurzstiel  (Court-pendu)  ähnlicher, 
als  einer  ächten  Renette. 
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.  38.  Graue  französische  Renette.   XL   *tt*) 

0,060:0,075  so  ziemlich  in  der  Mitte;  rauh  von  zahl- 
reichen Rostfiguren,  ausserdem  aber  noch  Schalenpunkte, 
so  dass  die  eigentliche  olivengrüne  Grundfarbe  meist  ganz 
bedeckt  wird,  auf  der  Sonnenseite  oft  mit  einem  schmutzigen 
Braunroth  überzogen;  Fleisch  schmutzig-  oder  grünlich- 
gelb, feinzellig,  aber  zähe  zusammenhängend,  bei 
guter  Aufbewahrung  saftig,  sonst  leicht  welkend,  nach 
Moschus  etwas  riechend  und  auch  schmeckend,  dabei 
noch  weinsäuerlich  und  eigenthümlich  renettenartig;  Kelch- 
einsenkung nicht  breit,  etwas  tiefer,  als  sonst  bei  den 
Renetten,  unregelmässig  gefaltet;  Kelchröhre  kreisei- 
förmig, von  grünen,  ziemlich  breiten  Kelchblättern  meist 
geschlossen;  Stieleinsenkung  tief,  im  Ausgange  nicht  breit; 
Stiel  dünn,  herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  zwiebei- 
förmig, sich  nach  der  schmalen  Mittelhöhlung  öffnend;  Fächer 
breit,  *;d  einnehmend;  Samen  wenig  entwickelt,  nie  mehr 
als  zwei,  eirund,  nach  der  Basis  zugespitzt. 

Die  Graue  französische  Renette  wird  in  Nord- 
deutschland immer  ein  schlechter  Tafel-  und  ein  mittel- 
mässiger  Wirthschaftsapfel  sein,  aber  selbst  in  Frankreich, 
wo  sie  ausserordentlich  ändert  und  sehr  oft  weit  kleiner  ist, 
als  bei  uns,  scheint  sie  neuerdings  nicht  mehr  so  viel  ange- 
pflanzt zu  werden,  als  früher.  Frisch  und  saftig  ist  sie  Vielen 
wegen  ihres  Moschusgeschmackes  eine  angenehme  Speise.  Bei 
mangelhafter  Aufbewahrung  welkt  der  Apfel  sehr  leicht  und 
verdient  dann  den  Namen  Lederapfel,  den  er  in 'vielen  Ge- 
genden Deutschlands  besitzt.  Zur  Empfehlung  trägt  bei,  dass 


*)  Oberdieck  hat  vollkommen  recht,  wenn  er  ihr  nur  diese  Prä- 
dikate gibt.  Lucas  gibt  ihr  die  Prädikate  ♦*!tt»  Ihr  grosser  Werth 
in  Frankreich  beruht  auf  der  Anfertigung  von  Gel^e  aus  ihr.  In  Eng- 
land dagegen  ist  sie  allerdings  auch  als  Desertapfel  beliebt. 
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der  Baum,  wenn  er  seine  schöne  starke,  und  breitgewölbte 
Krone  erhalten  hat,  auch  reichlich  trägt,  aber  in  Betreff  des 
Bodens  wählerisch  bleibt.  Nach  Dr.  Lucas  und  Oberdieck 
verlangt  er  durchaus  Lehm.  Erhält  er  nicht  günstige  Boden« 
Verhältnisse,  so  wird  er  krebsig. 

Die  Graue  französische  Renette  ist  sehr  alt  und 
kann  bis  in  das  16.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden; 
wahrscheinlich  ist  sie  aber  noch  älter.  Ohne  Zweifel  hat 
sie  einen  französischen  Ursprung.  Sie  muss  aber  auch  zeitig 
nach  Deutschland  gekommen  und  daselbst  in  manchen 
Gegenden,  wie  in  Thüringen,  viel  angepflanzt  worden  sein. 
Doch  wird  sie  erst  von  Christ  und  Diel  genannt.  Daraus 
erklärt  sich  es,  dass  sie  in  beiden  Verzeichnissen  der  am 
Meisten  in  Deutschland  verbreiteten  Aepfel  genannt  ist,  ob- 
wohl von  Seiten  der  allgemeinen  Versammlungen  deutscher 
Pomologen  und  Obstzüchter  nichts  für  ihre  Verbreitung  ge- 
schehen ist.  Erst  in  Trier  wurde  sie  vor  zwei  Jahren 
beachtet  und  empfohlen. 

39.  Englische  Spital-Renette.   XL   **!tt 

0,050:0,060  oder  0,055:0,070;  von  Röstfiguren  etwas 
rauh,  ausserdem  dazwischen  nicht  sehr  bemerkbare  Schalen- 
punkte, vom  Baume  grünlich-,  in  der  Lagerreife  citrongelb, 
auf  der  Sonnenseite  hellbraunroth;  Fleisch  weissgelblich, 
feinzellig,  etwas  später  auch  mürbe,  von  angenehmem  wein- 
säuerlichem, aber  wenig  gewürzhaftem  Zuckergeschmacke; 
Kelcheinsenkung  flach,  breit,  mit  wenig  bemerkbaren 
Falten;  Kelchröhre  sehr  kurz,  durch  die  fast  grünen 
und  langen  Kelchblätter  nicht  geschlossen;  Stieleinsenkung 
kurz  und  am  Ausgange  auch  nicht  breit,  stark  berostet; 
Stiel  kurz,  bisweilen  etwas  herausragend;  Kernhaus  hoch- 
stehend, zwiebeiförmig,  sich  nach  der  engen  Mittelhöhlung 
ööhend;   Fächer    ^is  einnehmend,    nicht   immer   geräumig; 
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Samen  wahrscheinlich  mehr  als  zwei  in  der  Anlage,  oft 
gut  entwickelt,  länglich,  mit  zugespitzter  Basis. 

Zwar  ein  vorzuglicher  Tafel-  und  Wirthschaftsapfel, 
aber  doch  in  der  Aufbewahrung,  wenn  er  sich  lange  Zeit 
im  Winter  halten  soll,  wählerisch.  Wie  die  meisten  andern 
Renetten,  wird  sie  im  November  lagerreif.  Mehr  als  alle 
andern  will  sie  aber  möglichst  lange  am  Baume  hangen 
bleiben.  Nach  Einigen  ist  der  Baum  bei  seiner  Anpflanzung 
wählerisch.  Nach  Herrn  Inspektor  Pal  an  dt  hii^egen  ge- 
deiht er  in  jedem  Boden  und  verträgt  auch  rauhe  Witterung. 
Seine  Krone  baut  sich  flach-kugelig.  Er  besitzt  zwar  kein 
kräftiges  Wachsthum  und  wird  auch  nicht  gross,  trägt  aber 
reichlich,  selbst  in  Missjahren. 

Die  Englische  Spitalrenette  ist,  wie  der  Name  sagt, 
englischen  Ursprunges  und  gehört  keinesw^s  zu  den  älteren, 
trotzdem  aber  in  England  sehr  verbreiteten  Aepfeln.  Als 
Dessert- Apfel  ist  sie  ungemein  beliebt  Dass  sie  in  England 
viel  kleiner  ist,  muss  auffallen.  Der  Apfel  entstand  (wann? 
wird  nicht  gesagt)  in  der  Grafschaft  Yorkshire,  und  zwar 
in  dem  Dorfe  Syke-House,  und  erhielt  auch  den  Namen 
Sykehouse-Russet.  Leider  las  Diel,  der  den  Apfel  schon 
1800  beschrieb,  Sickhouse,  d.  i.  Krankenhaus  oder  Spital, 
und  übersetzte  Spital-Renette.  Sie  wurde  erst  1857  in  Grotha 
unter  die  zu  empfehlenden  Aepfel  gesetzt,  hat  sich  aber  seit- 
dem in  Deutschland  ziemlich  allgemein  verbreitet,  so  dass 
sie  auch  in  den  beiden  Berichten  über  die  Ernte-Erträge 
der  Jahre  1873  und  1874  aufgeführt  wurde. 

40.  Parker's  Pepping.   XI.  **tt 

0,050:0,060;  rauh  in  Folge  des  über  den  ganzen 
Apfel  sich  ausbreitenden  Rostes  von  graubräunlicher 
Farbe,  ausserdem  noch  zahlreiche  Schalenpunkte,  Grund- 
farbe hellgelb,  in  der  Lagerreife  rein  gelb,  meist  aber  ganz 


Digiti 


izedby  Google 


Parkers  Pepping.  377 

von  Rost  bedeckt;  Fleisch  gelblich,  feinzellig,  schliesslich 
mürbe,  ziemlich  saftig,  von  zwar  etwas  abweichendem, 
aber  doch  mehr  renettenartigem  Geschmacke;  Kelchein- 
senkung ziemlich  breit,  aber  flach,  bisweilen  einige  schwache 
Falten;  Kelchröhre  kurz,  vom  etwas  wolligen  Kelche  ge- 
schlossen; Stieleinsenkung  mitteltief,  am  Ausgange  wenig 
breit,  nicht  immer  rostig;  Stiel  herausragend;  Kernhaus 
schwach  angedeutet,  aufsitzend,  breiteirund-spitz  oder  fast 
zwiebelförmig,  bisweilen  sich  etwas  in  eine  schmale  Mittel- 
höhlung öffnend;  Fächer  ziemlich  breit,  aber  nur  */«  ein- 
nehmend; Samen  zwei,  breit-länglich,  nach  der  Basis  kurz 
zugespitzt. 

Für  die  Tafel  und  für  die  Wirthschaft  gleich  zu  empfehlen. 
Der  Apfel  erhält  erst  im  December  seine  Lagerreife  und 
dauert  dann  bis  März.  Vielleicht  ist  er  für  rauhe  Lagen 
und  verdiente  in  diesem  Falle  das  Lob,  was  ihm  Dr.  Lucas 
ertheilt.  Er  könnte  dann  die  ähnliche  Graue  französische 
Renette  vertreten.  Der  Baum  scheint  mehr  in  die  Höhe 
zu  gehen  und  baut  sich  hochkronig,  ausserdem  trägt  er 
reichlich  und  ziemlich  alle  Jahre,  ein  Umstand,  der  ihm  be- 
sonders in  Württemberg  eine  grosse  Verbreitung  und  Be- 
liebtheit gegeben  hat.  Ausgezeichnet  und  leicht  erkennbar 
ist  der  Baum  durch  seine  schmalen,  fast  weidenförmigen 
Blätter. 

Wenn  behauptet  wird,  dass  Parker's  Pepping  zu 
Anfange  dieses  Jahrhundertes  aus  dem  Garten  der  Londoner 
Gartenbaugesellschaft  hervorgegangen  und  seinen  Namen  zu 
Ehren  eines  Kapitains  Parker,  der  in  der  Grafschaft  Surrey 
lebte,  erhalten  hat,  so  ist  dieses  keineswegs  nachgewiesen, 
sondern  nur  eine Vermuthung  von  Andre  Leroy.  Es  ist 
überhaupt  keineswegs  sicher,  dass  er  aus  England  stammt, 
obwohl  ihn  Diel  vor  1809  daher  bezogen  haben  will.  In 
England  kennt  ihn  Niemand.  Es  scheint  Parker's  Pepping 
ebenso  z\i  gehen,  wie  Scott's  Renette:   beide  besitzen  zwar 
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englische  Nanien,  sind  aber  deutsche  Aepfel,  in  diesem 
Jahrhunderte  entstanden.  Oberdieck  machte  in  Berlin  1860 
zuörst  auf  ihn  aufmerksam.  In  dem  Verzeichnisse  der  in 
Deutschland  am  Meisten  angebauten  Sorten  der  beiden  Be* 
richte  über  den  Ernte-Ausfall  der  Jahre  1873  und  74  ist  er 
gar  nicht  erwähnt;  seine  Verbreitung  muss  daher  sehr  ver- 
einzelt sein  und  sich  vor  Allemi  auf  Württemberg  beschränken. 
Vielleicht  ist  auch  Württemberg  selbst,  das  schon  vor  länger 
als  vier  Jahrhunderte  durch  seine  Obstzucht  bekannt  ist, 
das  Vaterland?  Mancher  vorzügliche  Apfel,  wie  ich  schon 
hier  und  da  nachgewiesen  habe,  ist  in  Württemberg,  wo 
man  seinen  Ursprung  gar  nicht  suchte,  entstanden^ 

41.  Winter-Goldparmäne.   Xu.   **tt 

0,060 : 0,070  ziemlich  in  der  Mitte ,  nach  oben  sich 
etwas  in  der  Abrundung  verschmälemd ;  glatt,  glänzend, 
vom  Baume  weisslich-,  in  der  Lagerreife  goldgelb  und 
auf  der  Sonnenseite  nicht  allein  gerothet,  sondern  auch 
fein  karmoisin  gestreift,  mit  zahh-eichen,  wenig  hervortreten- 
den Schalenpunkten,  selten  mit  Rost;  Fleisch  weislich,  sehr 
fein,  abknackend,  mit  viel  Saft  gefällt,  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  gewürzhaften  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  breit, 
aber  flach,  mit  einigen  unbedeutenden  Falten,  die  aber  nicht 
hervortreten;  Kelchröhre  sehr  kurz,  weit  offen,  weil 
die  an  der  Basis  grünen  und  grossen  Kelchblatt  eben 
zurückgeschlagen  sind ;  Stieleinsenkung  ziemlich  tief  und  dem 
entsprechend  am  Ausgange  nicht  wenig  breit,  rostig;  Kern- 
haus fast  aufsitzend,  breit-eirund,  zugespitzt,  wenig  in  die 
schmale  Mittelhöhlung  sich  öflfnend;  Fächer  klein,  rund- 
lich, ^ji  einnehmend ;  Samen  gut  entwickelt,  eirund-länglich, 
nach  der  Basis  zugespitzt. 

Ein  vorzüglicher  Tafel-  und  Wirthschaftsapfel ,  der  in 
der  That  zu  Allem,  wozu  sonst  die  Aepfel  im  Allgemeinen 
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gebraucht  werden ,  dienen  kann.  Er  wird  schon  im  Novem- 
ber lagerreif  und  kann  gut  aufbewahrt  bis  zum  März  dauern. 
Der  schöne  Baum  hat  eine  eirunde,  bisweilen  selbst  etwas 
pyramidenförmige  Krone  und  ist  ausserordentlich  reich  aa 
Tragholz;  auch  bläht  er  spät/  zwei  EigenschaÜen,  die  ihn 
vor  Allem  empfehlenswerth  machen.  Dazu  kommt,  dass  er 
gegen  rauhe  Witterung  gar  nicht  empfindlich  ist  und  fast 
auf  jedem  Boden  gedeiht«  Herr  Inspektor  Lauche  hat 
demnach  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  wer  irgendwo  ein  nicht 
bepflanztes  Plätzchen  besitzt,  pflanze  diesen  Apfel  an. 

Die  Wintergoldparmäne  wurde  in  Deutschland  früher 
allgemein  bekannt,  als  in  England,  dem  Stammlande,  denn 
Diel  erhielt  sie  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhundertes 
von  Loddiges,  bi  England  hatte  sie  anfangs  den  Namen 
King  of  the  Pippings  und  kam  durch  einen  Baumschul- 
besitzer in  Brompton  mit  Namen  Kirke,  etwas  später,  als 
es  schon  Diel  gethan,  in  den  Handel.  Später  und  zwar 
zu  Ende  der  zwanziger  Jahre  wurde  der  Apfel  auch  in  dem' 
Pomological  Magazine  erwähnt  und  einige  Jahre  darauf  erst 
von  Lindley  beschrieben.  Seit  der  Naumburger  Pomologen- 
Versammlung  im  Jahre  1853  wurde  er  zum  allgemeinen 
Anbau  empfohlen.  Obwohl  die  Wintergold-Permäne  damals 
schon  viel  angebaut  wurde,  ist  sie  seitdem  noch  auf  eine 
Weise  verbreitet  und  anerkannt  worden,  dass  sie  in  den 
beiden  Berichten  über  den  Ausfall  der  Ernten  im  Jahre 
1873  und  1874  die  meisten  Stimmen  erhielt  und  damit  als 
der  Apfel  bezeichnet  wurde,  der  in  Deutschland  nicht  allein 
am  Meisten  verbreitet  ist,  sondern  auch  hoch  weitere  Ver- 
breitung verdient* 

42.  Orleans-Renette.  XH.   **!tt 

0,062:0,075;  glänzend,  nicht  ganz  glatt  durch  einzel- 
nen Rost,  der  hier  und  da  aus  den  zafahreichen  Schalen*- 
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punkten  hervorgegangen  ist,  vom  Baume  blass-,  in  der 
Lagerreife  goldgeib,  auf  der  Sonnenseite  und  ausserdem  oft 
noch  karmoisinroth  verwaschen,  hier  und  da  dunkler  ge- 
streift; Fleisch  gelblich,  feinzellig,  sehr  saftig,  etwas  knackig, 
nicht  mürbe,  von  eigenthümlichem  weinsäuerlichem  und  ge* 
wärzhaftem  Zuckergeschmacke;  Eelcheinsenkung  breit,  flach, 
mit  schwachen  Falten,  die  nur  ausnahmsweise  herausgehen 
und  sich  über  die  Frucht  verbreiten,  versehen;  Kelchrohre 
schmal,  lang-zugespitzt,  von  dem  aufrechten  und  grü- 
nen Kelche  nicht  geschlossen;  Stieleinsenkung  ziemlich 
tief,  am  Ausgange  auch  breit,  mit  Rost,  der  auch  heraus- 
tritt, bedeckt;  Stiel  sehr  kurz,  ganz  eingeschlossen ;  Kern- 
haus oberhalb  des  Stiels,  klein,  breit-eirund  zugespitzt, 
fast  zwiebelfSrmig,  meist  geschlossen,  mit  unbedeutender 
Mittelhöhlung;  Fächer  klein,  kaum  etwas  über  '/s  einneh- 
mend: Samen  schmal,  länglich,  nach  der  Basis  zu  all- 
mälig  verschmälert.  Ob  ursprünglich  mehr  als  zwei  Samen 
in  der  Anlage  vorhanden  sind,  weiss  ich  nicht,  vermuthe 
es  aber. 

Unbedingt  einer  der  vorzüglichsten  Tafeläpfel,  der  nichts 
desto  weniger  auch  zu  allen  Wirthschaflszwecken  verwendet 
werden  kann,  schliesslich  auch  einen  guten  Gider  liefert. 
Er  muss  möglichst  lange  am  Baume  hängen  bleiben,  so 
lange  es  der  Frost  erlaubt,  und  fängt  dann  bei  guter  Auf- 
bewahrung an  im  Januar  lagerreif  zu  werden,  um  bis  zum 
März  zu  dauern.  Leider  hat  der  Apfel  die  schlimme  6e^ 
wöhnheit,  bei  Regenwetter  zu  platzen.  Wo  er  in  grosser 
Menge  angebaut  wird,  bildet  er  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel. Leider  trägt  der  Baum  zwar  zeitig  und  hat  mit 
seiner  etwas  pyramidenförmigen  Krone  ein  gutes  Ansehen, 
muss  aber  einen  milden  Boden  und  eine  geschätzte  Lage 
haben,  so  dass  er  doch  nur  als  Hochstamm  in  einzelnen 
elenden  und  nicht  durchaus,  besonders  nicht  in  Nord- 
deutschland, zu  empfehlen  ist. 
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Diese  Renette  gehört  zu  den  Kurzstielen  und  ähnelt 
dem  Königlichen  Kurzstiel  ungemein.  Interessant  ist^  dass 
sie  ziemlich  auch  in  denselben  Gegenden  vorkommt  und  zu 
gleichen  Zwecken  verwendet  wird,  wie  der  genannte  ApfeL 

Die  Orleans-Renette  ist  wiederum  unsichem  Ur- 
sprungs und  soll  nach  Lucas  und  Andr(§  Leroy  zuerst 
von  Knoop  unter  diesem  Namen  beschrieben  sein.  Knoop 
erhielt  seine  Frucht  von  Strassburg.  Sonderbar  ist  es,  dass 
der  Apfel  in  der  französischen  Ausgabe  fehlt. 

Die  Orleans-Renette  wird  hei  Orleans  nur  in  den 
Baumschulen  gefunden,  kann  demnach  nicht  hier  zu  Hause 
sein,  dagegen  wächst  sie  sehr  viel  im  Südwesten  Deutsch- 
lands, einschliesslich  im  Elsass,  sowie  in  Belgien,  besonder» 
in  der  Umgegend  von  Toumay.  Auch  in  Norddeutschland 
ist  sie  hin  und  wieder  viel  angebaut.  So  wenig  wie  Knoop's 
Danziger  Kantapfel  etwas  mit  Danzig  zu  thun  hat,  so  wenig 
scheint  demnach  auch  die  Orleans-Renette  ihren  Ursprung 
bei  Orleans  gehabt  zu  haben.  Wahrscheinlich  ist  sie,  wie 
der  Königliche  Kurzstiel,  südwestdeutschen  Ursprungs.  Diel 
hat  sie  im  Jahre  1799  zuerst  als  Triumpfrenette  beschrieben 
und  damit  bekannt  gemacht. 

Sie  ist  zwar  erst  in  Gotha  1857  zum  allgemeinen  An- 
bau empfohlen  worden,  war  aber  wahrscheinlich  schon 
früher  vielfach  durch  ganz  Deutschland  verbreitet.  Mit  der 
Empfehlung  wurde  sie  noch  allgemeiner,  so  dass  sie  in  den 
beiden  Verzeichnissen  der  in  Deutschland  am  Meisten  an- 
gebauten Aepfel  von  1873  und  1874  zu  den  Aepfeln  gehört,, 
welche  am  Häufigsten  genannt  wurden. 

43.  Königlicher  Kurzstiel.  XII.   **tt 

0,060:0,075  genau  in  der  Mitte;  nicht  ganz  glatt^ 
matt,  vom  Baimie  blassgrün,  in  der  Lagerreife  goldgelb^ 
besonders   auf  der  Sonnenseite,   oft   aber   auch  ausserdem 
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schön  karmoisinroth,  und  zwar  mehr  marmorirl, 
als  dicht-streifig,  dicht  mit  gelbgrauem  Rost  besetzt; 
Fleisch  gelblich,  obwohl  feinzelllg,  doch  später  etwas  weich, 
mit  dem  eigenthümlichen ,  weinig- sfisslichen  Renetten- 
geschmacke;  Kelcheinsenkung  breit,  mittelmässig,  meist  mit 
flachen  Falten;  Kelchröhre  offen,  sehr  kurz;  Stieleinsen- 
kung sehr  tief,  nicht  breit  am  Ausgange,  sehr  rostig; 
Stiel  sehr  kurz;  Kernhaus  zwiebeiförmig,  aufsitzend,  ge- 
schlossen, ringsum  eine  schmale  Mittelhöhlung;  Fächer  klein, 
breit,  V»  einnehmend;  Samen  zwei,  länglich,  mit  kurz  zu- 
gespitzter Basis. 

Ein  vorzüglicher  Tafel-  imd  Wirthschaflsapfel,  als  letz- 
terer zum  Dörren,  in  der  Küche  und  zum  Cider  zu  gebrau- 
chen. Seine  Lagerreife  beginnt  erst  zu  Ende  des  Jahres 
und  dauert  bis  zum  März.  In  trockenen  Gegenden  welkt 
leider  der  Apfel  leicht.  Der  Baum  hat  ein  schönes  Ansehen, 
wächst  aber  gemässigt,  und  bildet  eine  rundliche  Krone. 
Da  er  ziemlich  spät  blüht  und  die  Blfithen  ausserdem  nicht 
leicht  erfrieren,  so  verdient  er  eine  besondere  Empfehlung, 
zumal  er  wegen  seiner  nicht  lockenden  Früchte  auch  an 
Strassen,  Wegen  u.  s.  w.  angepflanzt  werden  kann  und 
auch,  mit  jedem  Boden  furlieb  nehmend,  in  grossen  Obst- 
gärten passend  ist.  Dazu  kommt,  dass  er  immer  reichlich  trägt. 

Der  Königliche  Kurzstiel  ist  einer  unserer  ältesten 
Aepfel  und  ebenfalls  südwestdeutschen,  d,  h.  württembergischen, 
möglicherweise  auch  schweizerischen  Ursprunges.  Er  wird 
schon  von  Joh.  Bauhin  in  seiner  Historia  plantarum  (p.  21) 
unter  dem  Namen  Malum  curtipendulum  magnum  ziemlich 
genau  beschrieben.  Obwohl  schon  in  Gotha  1857  empfohlen, 
hat  er  leider  in  Norddeutschland  noch  keine  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden.  Desto  mehr  ist  er  aber  in  Süddeutsch- 
land beliebt  und  angebaut.  Li  beiden  Verzeichnissen  der 
am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Aepfel  der  Jahre 
1873  und  1874  wird  er  aufgeführt. 
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44.  Ribston's  Pepping.  XII.  **tt 

0,070:0,080;  glatt,  vom  Baume  gelblich-grun,  in 
der  Lagerreife  fast  goldgelb,  auf  der  Sonnenseite  und  bis^ 
weilen  auch  ausserdem  anfangs  matt-,  zuletzt  karmoisin- 
roth  verwaschen  und  gestreift,  Schalenpunkte  wenig 
sichtbar;  Fleisch  gelb,  feiazellig,  anfangs  in  der  Lagerreife 
ziemlich  fest  und  abknackend^  mit  einem  eigehthümlichen, 
hier  aberstarken  zimmetartigen  Renettengeschmacke;  Kelch- 
einsenkung ziemlich  breit,  aber  flach,  rostig,  mit  einigen 
flachen  Falten,  die  heraustreten  und  über  die  ganze 
Frucht,  aber  meist  sehr  undeutlich,  verlaufen;  Kelchröhre 
kurz,  vom  kleinen  Kelche  geschlossen;  Stieleinsenkung 
mitteltief,  am  Ausgange  nicht  breit,  rostig;  Stiel  ziemlich 
dick,  wenig  herausragend;  Kernhaus  klein,  aufsitzend, 
breit-eirund  und  zugespitzt,  geschlossen,  fest  ohne  Mittel- 
höhlung; Fächer  gross,  das  Kernhaus  fast  ganz  einneh- 
mend; Samen  mehr  als  zwei  in  der  Anlage,  lang,  nach 
unten  allmälig  sich  verschmälernd. 

Ein  vorzuglicher  Apfel  für  die  Tafel  und  die  Wirth- 
schaft,  auch  zu  Cider,  der  besonders  in  England  sehr  beliebt 
ist  und  daselbst  hauptsächlich  im  November  und  December 
verwendet  wird,  zu  gebrauchen.  Er  muss  schon  Mitte  Oktober 
abgenommen  werden,  wird  December  lagerreif  und  dauert 
den  ganzen  Winter  hindurch.  Der  Baum  trägt  frühzeitig 
und  setzt  bisweilen  schon  in  der  Baumschule  Tragholz  an, 
wahrscheinlich  h^t  er  aber  deshalb  auch  eine  kurze  Dauer. 
Seine  Hauptäste  gehen  mehr  in  die  Breite,  und  die  ziem- 
Jich  lichte  Krone  erscheint  flach.  Im  feuchten  England 
liebt  er  zwar  trockenen  Boden,  bei  uns  will  er  aber  wenig- 
stens feuchte  Luft  haben,  die  er  am  Allerwenigsten  in  Nord- 
deutschland erhält.  Hier  möchte  er  deshalb  weniger  em- 
pfohlen werden. 

Ribston's  Pepping  ist  der  beliebteste  Apfel  in  Eng- 


Digiti 


izedby  Google 


384  Ursprung  und  Geschichte  von  Ribston*s  Pepping. 

land  und  besitzt  daselbst  die  weiteste  Verbreitung.  Man 
erzählt,  dass  im  Jahre  1688,  also  vor  fast  200  Jahren,  aus 
Ronen  in  der  Normandie  Samen  eines  Apfels  auf  dem 
Schlosse  Ribston  in  der  Grafschaft  York  ausgesäet  wurde. 
Aus  dieser  Aussaat  ging  der  Ribston  Pepping  hervor.  Zu 
seinem  grossen  Ansehen  kam  der  Apfel  aber  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes,  hatte  jedoch  schon  zu.An- 
fange  von  diesem  Jahrhundert  die  grösste  Verbreitung  in  ganz 
England,  Der  Originalbaum  wurde  erst  1810  von  einem 
Sturme  umgeworfen.  Wiederum  aufgerichtet  und  unterstützt 
lebte  er  bis  1835.  An  seiner  Stelle  ist  aber  ein  Schössling 
hervorgekommen,  der  nun  mit  grosser  Sorge  gepflegt  wird. 
Nach  Nordamerika  scheint  er  früher  gekommen  zu  sein,  als 
nach  dem  Festlande,  wo  er  erst  mit  den  zwanziger  Jahren 
angebaut  wurde,  Oberdieck  empfahl  ihn  in  Berlin  1860 
zuerst.  Seitdem  erhielt  er  rasch  eine  grössere  Verbreitung, 
so  dass  er  bereits  in  dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in 
Deutschland  angebauten  Aepfel  des  ersten  Berichtes  des 
Ausfalls  der  Obsternte  wenigstens  genannt  wurde,  in  dem 
zweiten  des  Jahres  1874  aber  schon  zu  den  am  Meisten 
angebauten  Aepfel  gehörte. 

45.  Grosse  Casseler  Renette.  XII.    **tt 

0,056:0,065  oben  und  unten  fast  abgeplattet;  glatt, 
glänzend,  zahlreiche,  wenig  hervortretende  Schalenpunkte, 
einzelne  Rostpunkte,  vom  Baume  grünlich-,  in  der  Lagerreife 
goldgelb,  auf  der  Sonnenseite  hellroth  verwaschen  und  mar- 
morirt,  dazwischen  dunklere  Streifen;  Fleisch  gelblich- 
welss,  feinzellig,  vor  der  Reife  sehr  hart,  später  aber  saftig, 
doch  nicht  mürbe,  von  eigenthümlichem  weinsäuerlichem, 
gewürzhaftem  Zuckergeschmacke;  Eelcheinsenkung  nicht  breit 
imd  nicht  tief,  in  der  Regel  mit  einzelnen  breiten  Falten, 
welche   bei    grossen  Früchten  über  den  Rand  gehen 
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« 
und  sich  selbst  über  die  ganze  Oberfläche  fortsetzen  können ; 
Kelchröhre  kurz,  fast  kreiseiförmig,  vom  Kelche  geschlos- 
sen; Stieleinsenkung  kurz,  im  Ausgange  nicht  breit,  rostig; 
Stiel  dünn,  doppelt  herausragend;  Kernhaus  nicht  auf- 
sitzend, breit-eirund ,  zugespitzt,  geschlossen,  mit  einer 
schwachen  Mittelhöhlung;  Fächer  geräumig,  */s  einnehmend ; 
Samen  in  der  Anlage  wahrscheinlich  mehr  als  zwei,  reich- 
lich sich  entwickelnd,  länglich,  mit  zugespitzter  Basis. 

Ein  bei  seiner  späten  Lagerreife,  die  erst  Ausgang  des 
Winters  beginnt,  aber  bis  in  den  Sommer  hinein  dauert,  ganz 
vorzüglicher  Tafel-,  aber  auch  Wirthschaftsapfel  *,  der  zu 
gleicher  Zeit  einen  vorzüglichen  Gider  liefert.  Auch  der 
Baum  hat  gute  Eigenschaften.  Er  wächst,  besonders  in  der 
Jugend,  stark  und  trägt  zeitig  und  sehr  reichlich.  Diesem 
Umstände  schreibt  es  Lucas  besonders  zu,  dass  er  nicht 
hoch  wird.  Seine  Krone  geht  etwas  in  die  Höhe,  obwohl 
sonst  die  Aeste  eine  dem  Wagerechten  nahe  Stellung  haben. 
In  rauhen  Gegenden  gedeiht  er  noch  gut,  daher  er  auch 
zu  offenen  Anpflanzungen  an  Strassen,  Wegen  u.  s.  w.  um 
so  mehr  zu  verwenden  ist,  als  der  Apfel  am  Baume  wegen 
seiner  Härte  gar  nicht  zu  geniessen  ist. 

Die  Grosse  Casseler  Renette  ist  zweifelhaften  Ur- 
sprungs. Wahrscheinlich  stammt  sie  nach  Andre  Leroy 
von  dem  kleinen  Orte  Cassel  in  den  französischen  Nieder- 
landen, und  nicht  von  der  Residenz  der  früheren  Kurfürsten 
von  Hessen,  wo  sie  vor  der  ersten  Pomologen-Versammlung 
zu  Naumburg  a.  d.  S.  1853  gar  nicht  bekannt  war  und  daher 
auch  nicht  angebaut  wurde.  In  den  heutigen  Niederlanden  war 
sie  ebenfalls  zu  Knoop's  Zeit  noch  nicht  bekannt.  Ihre  grösste 
Verbreitung  hat  sie  von  jeher  in  der  Umgegend  von  Metz, 
sowie  im  Südwesten  Deutschlands,  besonders  in  Württem- 
berg, gehabt  und  ist  daselbst  noch  heut'  zu  Tage  ein  sehr 
beliebter  Apfel.  Empfohlen  wurde  sie  von  Lucas  schon 
auf  der  ersten  Pomologen-Versammlung  zu  Naumburg   und 
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• 
erhielt  auch  später  eine  solche  Anerkennung,  dass  sie  jetzt 
zu  den  in  Deutschland  am  Meisten  verbreiteten  Aepfeln  ge- 
hört. In  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutsch- 
land angebauten  Aepfel  vom  Jahre  1873  und  1874  ist  sie 
in  erster  Reihe  aufgeführt. 

46.  Harbert's  Renette.  XIL  **tt 

0,065:0,080;  glatt,  etwas  glänzend,  mit  zahlreichen, 
aber  wenig  bemerkbaren  Schalenpunkten,  die  einzeln  in 
Rost  übergehen,  besetzt,  vom  Baume  stroh-,  während  der 
Lagerreife  goldgelb,  auf  der  Sonnenseite  hell-karmoisin- 
roth  gestreift;  Fleisch  gelblich,  feinzellig,  saftig,  aber  nicht 
mürbe  werdend,  stets  etwas  knackig,  im  Geschmacke  dem 
der  Renette  von  Orleans  nicht  unähnlich;  Kelcheinsenkung 
nicht  breit  und  auch  nicht  tief,  mit  schwachen  Falten; 
Kelchröhre  sehr  kurz,  von  den  ziemlich  langen  und  lanzett- 
förmigen Kelchblättern  nicht  geschlossen;  Stieleinsenkung 
massig  tief,  im  Ausgange  massig  breit,  mit  rostigen  Strahlen, 
die  selbst  über  den  Rand  hervortreten  können,  versehen; 
Stiel  an  der  Basis  meist  fleischig,  wenig  heraustretend;  Kern- 
haus nicht  unmittelbar  aufsitzend,  fast  zwiebeiförmig, 
in  eine  nicht  immer  geräumige  Mittelhöhlung  sich  öfihend; 
Fächer  geräumig,  über  */8  einnehmend;  Samen  zwei,  aber 
in  der  Regel  schlecht  entwickelt,  länglich,  nach  der  Basis 
zu  lang-zugespitzt. 

Als  vorzügliche  Frucht  für  die  Tafel  und  die  Wirth- 
Schaft  gerühmt,  gehört  sie  zu  den  erst  spät,  im  December 
lagerreif  werdenden  Aepfeln,  hält  sich  aber  den  ganzen 
Winter  hindurch  bis  zum  Frühjahre  vorzüglich.  Sie  kann 
nach  Oberdieck  frühzeitig  gebrochen  werden,  muss  aber 
dann  alsbald  eine  kühle  und  dunkele  Aufbewahrung  erhal« 
ten.  Leider  hängt  sie  am  Baume  nicht  fest  und  wird  leicht 
abgeworfen.     Auch  platzt  sie  bei  anhaltendem  Regen  gem. 
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Sonst  steht  sie  der  Orleans-Renette  am  Nächsten,  erreicht 
sie  aber  nicht  an  Güte.  Der  Baum  erhält  eine  bedeutende 
Orösse  und  wächst  auch  ziemlich  rasch.  Seine  Fruchtbar- 
keit soll  gross  sein,  auch  setzt  das  Fruchtholz  zeitig  an. 
Da  der  Baum  in  leichtem  und  schwerem  Boden  gleich  gut 
wächst  und  auch  nicht  gegen  ungünstige  Witterung  empfind- 
lich ist,  so  kann  er  allenthalben  angepflanzt  werden. 

Harbert's  Renette  ist  ein  deutscher  Apfel,  dessen 
Bekanntschaft  wir  im  Jahre  1828  Diel  verdanken.  Er  er- 
hielt sie  aus  Westphalen  von  dem  Landpfennigmeister 
Harbert  in  Arnsberg  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  ihren 
Ursprung  in  einem  Kloster  Westphalens  gehabt  habe.  Sie 
wurde  erst  in  Gotha  1857  empfohlen,  hat  aber  bis  jetzt 
noch  keine  grosse  Verbreitung  in  Deutschland  gefunden. 
In  dem  Verzeichnisse  der  in  Deutschland  am  Meisten  an- 
gebauten Aepfel  vom  Jahre  1874  ist  sie  nur  einige  Male 
•erwähnt. 

47.  Goldrenette  von  Blenheim.  XU.   **tt 

0,065:0,000  meist  in  der  Mitte;  glänzend,  glatt, 
reichlich  mit  Schalenpunkten,  die  bisweilen  aber  in  Rost 
übergehen,  besetzt,  vom  Baume  grünlich-,  später  gold-,  selbst 
orangegelb,  auf  der  Sonnenseite  von  Karmoisinroth ,  bis- 
weilen nur  in  Form  von  Streifen  und  Punkten,  schön  ge- 
förbt,  und  dann  in  der  Färbung  selbst  der  Goldparmäne 
ähnlich;  Fleisch  gelblich,  feinzellig,  aber  zeitig  mürbe, 
saftig,  von  starkem  gewürzhaftem,  weinsäuerlichem 
Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung  ziemlich  flach,  breit, 
kaum  mit  Falten  am  Rande  versehen;  Kelchröhre 
«ehr  kurz,  von  den  kurzen  und  breiten  Kelchblättern  nicht 
geschlossen;  Stieleinsenkung  wenig  rostig,  nicht  sehr  tief, 
aber  am  Ausgange  ziemlich  breit;  Stiel  kurz,  dick,  wenig 
herausragend;  Kernhaus  aufsitzend,  eirund-zugespitzt,  selten 
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etwas  oflfen ,  mit  schwacher  Mittelhöhlung;  Fächer  ziemlich 
breit,  aber  nicht  hoch;  Samen  in  der  Anlage  mehr  als  zwei,, 
sich  auch  reichlich  entwickelnd,  länglich  mit  zugespitzter 
Basis. 

Die  Goldrenette  von  Blenheim  gilt  für  eine  vor- 
zügliche Tafelfrucht,  kann  aber  auch  zu  allerhand  wirth- 
schaftlichen  Zwecken  verwendet  werden.  Sie  beginnt  ihre 
Lagerreife  im  November  und  hält  sich  den  ganzen  Winter 
hindurch  bei  einiger  Massen  guter  Aufbewahrung.  Der  Baum 
hat  eine  in  die  Breite  gehende,  aber,  weil  gedrängt  wach- 
send, ziemlich  dichte  Krone.  Er  wächst  auch  kräftig  und 
trägt  zeitig.  Auffallend  sind  seine  dicken  Holztriebe  und 
sein  Fruchtholz.  Wie  er  sich  gegen  rauhe  Witterung  und 
gegen  die -verschiedenen  Bodenverhältnisse  verhält,  ist  mir 
unbekannt. 

Die  Goldrenette  von  Blenheim  ist  ein  ächter 
Pepping  und  wurde  in  Oxfordshire  zufallig  aufgefunden.  Da 
sie  von  Blenheim,  dem  Wohnsitze  des  Herzogs  von  Marl- 
borough,  aus,  in  dessen  Nähe  das  vielleicht  100  Jahre  alte 
Original-Exemplar  noch  vor  wenigen  Jahren  sich  befand, 
seine  erste  Verbreitung  erhielt,  so  bekam  sie  auch  dessen 
Namen.  In  Deutschland  hat  Diel  sie  zuerst  im  Jahre  1809 
beschrieben.  Oberdieck  empfahl  sie  dagegen  im  Jahre  1860^ 
in  der  dritten  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obst- 
züchter in  Berlin.  In  beiden  Verzeichnissen  der  in  Deutsch- 
land am  Meisten  verbreiteten  Aepfel  wird  sie  noch  nicht 
genannt. 

48.  Rother  Eiserapfel.   XIII.   *tt 

0,070 : 0,080  etwas  unterhalb  der  Mitte  und  nach  obei> 
sich  mehr  verschmälernd;  glatt,  glänzend,  vom  Baume 
schmutzig-grünlich,  erst  Ausgang  des  Winters  gelb 
und  auf  der  Sonnenseite  mit  zahlreichen  rothen  Strei- 
fen  und  selbst   roth  verwaschen,   ohne  deutliche  Schalen- 
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punkte  und  Rost  nur  in  der  Stieleinsenkung;  Fleisch  schliess- 
lich gelblich-weiss  und  saftig,  wenig  süss,  aber  ohne,  alles 
<5ewürz;  Kelcheinsenkung  sehr  schwach,  in  eine  kurze  und 
geschlossene  Kelchröhre  übergehend,  meist  mit  schwachen 
Falten,  die  herausgehen  und  über  die  ganze  Frucht  sich 
ausbreiten;  Stieleinsenkung  ziemlich  tief  und  am  Ausgange 
<iem  entsprechend  breit,  mit  meist  strahligem  Roste  besetzt; 
Stiel  kaum  oder  nicht  herausragend;  Kernhaus  fast  auf- 
sitzend, breit,  nach  oben  sich  aber  plötzlich  in  eine  bis  zur 
Kelchröhre  reichende  Spitze  verschmälemd ;  Fächer  klein, 
kaum  mehr  als  das  untere  Drittel  ausfüllend,  ge- 
schlossen, meist  eine  sehr  schmale  Mittelhöhlung;  Samen 
in  der  Regel  verkümmert. 

Dieser  Wirthschaitsapfel  wurde  zwar  in  Gotha  auf 
O berdi eck* s  Vorschlag  empfohlen  und  wird  auch  im  Nor- 
den Deutschlands,  hauptsächlich  im  Hannoverischen  bis  nach 
<iem  Rhein  und  selbst  noch  in  Holland,  wo  er  unter  dem  Namen 
Doppelter  saurer  Paradies-Apfel  vorhanden  ist,  viel  an- 
:gebaut,  während  man  ihn  im  Süden  und  Osten  nicht  kennt. 
Der  umstand,  dass  er  von  allen  Aepfeln  wohl  die  längste 
Dauer  besitzt,  unter  gewissen  Verhältnis(§en  selbst  drei  Jahre 
<iauern  soll  und  seine  schöne  rothe  Färbung  mag  die  Po- 
mologen  in  Gotha  veranlasst  haben,  ihn  imter  die  für  Deutsch- 
land zu  empfehlenden  Aepfel  aufzunehmen.  Seine  Brauchbar- 
keit beginnt  erst  mit  dem  Januar  und  dauert  in  der  Regel  bis 
3um  Juni,  von  wo  er  aber  in  der  Regel  geschmacklos  wird. 

Der  Baum  wächst  übrigens  sehr  kräftig  und  bildet  eine 
flache  Krone.  Er  trägt  auch  reichlich  und  ist  nicht  im  Gering- 
esten empfindlich,  da  er  selbst  in  den  rauhesten  Lagen  noch 
gut  wächst.  Eben  so  gedeiht  er  in  jedem  Boden.  An 
Strassen  und  Wegen  ist  *  er  vor  Allem  zu  gebrauchen ,  da 
die  Früchte  sowohl  wegen  ihres  schlechten  Ansehens  am 
Baume,  als  auch  wegen  ihres  fast  noch  schlechteren  Ge- 
schmackes nichts  Lockendes  haben. 
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Der  Rothe  Eiserapfel  ist  ein  alter  fränkischer  Apfel^ 
der  bereits  im  16.  Jahrhunderte  in  Bamberg  wid  in  Nürn- 
berg viel  angebaut  und  verfährt  wurde.  Man  hatte  sogar 
drei  verschiedene  Eiseräpfel,  von  denen  der  grosse  unser 
Eiserapfel  ist.  Er  wurde  bei  der  zweiten  Versammlung  der 
deutschen  Pomologen  zu  Gotha  im  Jahre  1857  zum  allge- 
meinen Anbau  empfohlen  und  nahm  wegen  seiner  langen 
Dauer  die  Aufmerksamkeit  der  Pomologen  und  Laien  in^ 
Anspruch.  Selbst  den  Franzosen  imponirte  diese  Eigen- 
thümlichkeit,  so  dass  er  selbst  von  Andre  Leroy  in  Angers- 
zu  den  hübschesten  Aepfeln  gezählt  und  seinen  Landsleuten* 
empfohlen  wird.  Man  findet  ihn  jetzt  hauptsächlich  in  der 
Provinz  Hannover,  von  wo  aus  er  sich  allmälig  über  ganz. 
Deutschland,  auch  nach  dem  Süden  ausgebreitet  hat,  so  dass  er 
in  den  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutschland 
angebauten  Aepfeln  vom  Jahre  1873  und  1874  in  erster 
Reihe  steht. 

49.  Grosser  Bohnapfel.   XIII.  ff! 

0,070:0,070;  vom  Baume  gelblich-grün,  lagerreif  hell- 
gelb,  auf  der  Sonnenseite  aber  schön  roth-gestreifl  und 
gefleckt,  ausserdem  mit  einzelnen  rothbraunen  Schalenpunk- 
ten besetzt;  Fleisch  weisslich,  etwas  faserig,  selbst  lager- 
reif noch  ziemlich  fest,  aber  doch  etwas  saftig  und  nicht  weni- 
ger süss,  aber  ohne  alles  Gewürz;  Kelcheinsenkung  kurz,, 
mit  einigen  meist  ungleichen  Falten  versehen,  die  in 
der  Regel  die  Frucht  ungleichhälftig  machen.  Auch 
gehen  sie  oft  aus  der  Höhlung  heraus  und  erscheinen  auf 
der  Frucht  als  flache  Erhabenheiten;  Kelchröhre  sehr  kurz^ 
kreisetförmig  und  nur  halb  geschlossen;  Stieleinsenkung 
kurz,  mit  Rost  besetzt;  Stiel  kurz,  dick,  behaart,  nicht 
oder  kaum  herausragend;  Kernhaus  eirund,  zugespitzt,  vom 
Stiele  sehr  wenig  entfernt,  völlig  geschlossen,  mit  sehr 
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schmaler  Mittelhöhlung;  Fächer  klein,  kaum  mehr  als  die 
Hälfte  einnehmend;  Samen  länglich,  an  der  Basis  kurz  ver- 
schmälert. 

Ein  Wirthschaftsapfel  von  grossem  Werthe,  der  bis 
spät  in  das  Jahr  hinein  dauert  und  zu  allem  Möglichen  in 
der  Wirthschaft  gebraucht  werden  kann:  zum  Dörren,  Backen, 
zu  Most  u.  s.  w.  Nach  Herrn  Inspektor  Palandt  in 
Hildesheim  welkt  er  aber  sehr  leicht,  wenn  er  nicht  bis 
Oktober  am  Baume  hängen  bleibt,  und  hat  selbst  dann  noch 
einen  faden  Geschmack.  Zu  Anpflanzungen  an  Strassen  und 
Wegen  vorzüglich,  zumal  die  Früchte  festhängen  und  wegen 
ihres  schlechten  Ansehens,  aber  auch  wegen  ihres  herb- 
sauern  Geschmackes,  niöht  lockend  sind,  zu  empfehlen.  Dabei 
hat  der  dauerhafte  Baum  mit  seiner  vollen,  in  die  Höhe 
gehenden  Krone  ein  gutes  Ansehen  und  gedeiht  auch  an 
ungünstigen  Lagen,  Er  bildet  viel  kurzes  Fruchtholz.  So 
l^richtet  Herr  Dr.  Lucas  für  Württemberg,  dagegen  behauptet 
Herr  Inspektor  Palandt,  dass  der  Baum  wenig  trägt  und 
gegen  Nachtfröste  empfindlich  ist. 

Wahrscheinlich  ist  der  Grosse  Bohnapfel  am  Rhein 
schon  vor  langer  Zeit  entstanden  und  wird  daselbst,  aber 
auch  im  Württembergischen,  besonders  vom  Landmanne 
sehr  viel  angebaut.  Die  erste  Beschreibung  wurde  nicht 
von  Diel,  sondern  von  Bertuch  und  SicKler  in  dem 
7.  Bande  des  teutschen  Obstgärtners  (S.  229)  im  Jahre  1797 
gegeben,  zwei  Jahre  später  beschrieb  ihn  erst  Diel  in  dem 
ersten  Hefte  seiner  Kemobstsorten.  Zum  allgemeinen  An- 
bau wurde  er  schon  im  Jahre  1853  bei  der  ersten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  zu  Naum- 
burg a.  d.  S.  empfohlen  und  erhielt  alsbald  auch  eine  solche 
Anerkennung,  dass  er  sich  bald  und  rasch  über  die  übrigen 
Länder  Deutschlands  ausbreitete,  und  in  beiden  Verzeichnissen 
von  den  Jahren  1873  und  1874  zu  den  Aepfeln  gehörte, 
welche  in  Deutschland  am  Meisten  angebaut  werden. 
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50.  Grüner  Fürstenapfel.   XV.   ft- 

0,065:0,080  ziemlich  in  der  Mitte;  glänzend,  durch 
das  Liegen  geschmeidig,  anfangs  blassgrün  oder  später 
gelblichgrün,  Ausgang  des  Winters  aber  hellgelb  und 
dann  bisweilen  auf  der  Sonnenseite  mit  einem  rothbraunen 
Anflug,  mit  wenig  in  die  Augen  fallenden  Schalenpunkten; 
Fleisch  weiss,  feinzellig  und  fest,  aber  doch  saftig,  von 
süss- weinsäuerlichem  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  breit, 
flach,  mit  schwachen  Falten,  welche  heraustreten  und 
sich  wenig  bemerkbar  über  die  ganze  Frucht  ausbreiten, 
bisweilen  aber  ungleich-hälftig  machen  können;  Kelchröhre 
sehr  kurz,  vom  aufrechten,  wolligen  Kelche  geschlossen; 
Stieleinsenkung  ziemlich  tief,  am  Ausgange  entsprechend 
breit,  mit  Rost  besetzt;  Stiel  nicht  oder  kaum  herausragend; 
Kernhaus  aufsitzend,  breiteirund-spitz,  geschlossen, 
mit  einer  sehr  schmalen  Mittelhöhlung;  Fächer  gross,  */«  ein- 
nehmend; Samen  länglich,  mit  wenig  verschmälerter  Basis, 
meist  nicht  vollkommen. 

Leider  liegt  mir  kein  Exemplar  dieses  Apfels  vor,  mir 
ist  er  überhaupt  unbekannt.  Ich  entlehne  daher  meine  Be- 
schreibung dem  illustrirten  Handbuche.  Darnach  ist  er  einer 
der  vorzüglichsten  Wirthschaftsäpfel ,  und  zwar  ein  solcher, 
der  sich  bis.  tief  in  den  Sommer  hinein  hält.  Was  ihm 
einen  besonderen  Werth  verleiht,  ist,  dass  er  in  seiner  gan- 
zen Lagerzeit  sich  wenig  ändert.  Da  auch  der  Baum  gesund 
und  kräftig  wächst,  in  jedem  Klima  und  in  jedan  Boden 
gleich  fortkommt,  so  ist  er  besonders  zum  Anbau  im  Grossen 
zu  empfehlen. 

Der  Grüne  Fürstenapfel  wurde  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  kurfürstlichen  Garten  zu  Koblenz  bereits 
kultivirt  und  kam  1799  zur  Kenntniss  Diel's.  Eine  grössere 
Verbreitung  scheint  er  nicht  erhalten  zu  haben.  Empfohlen 
wurde  er  zuerst  von  Oberdieck  zu  Berlin  im  Jahre  1860, 
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ohne  dass  er  aber  weitere  Anerkennung  fand.  Erst  bei 
der  7.  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter 
in  Trier  vor  zwei  Jahren  wurde  er  wiederum  der  Vergessen- 
heit entzogen  und  unter  die  Zahl  der  50  zum  allgemeinen 
Anbau  empfohlenen  Aepfel  aufgenommen. 

Da  er  hinsichtlich  seiner  Brauchbarkeit  sich  auch  nicht 
im  Geringsten  von  dem  Grossen  rheinischen  Bohnapfel  unter- 
scheidet, auch  der  Baum  dieselben  Eigenschaften  besitzt,  so 
sind  wiederum  hier  zwei  Aepfel  zu  gleichem  Zwecke  em- 
pfohlen ,  wo  einer  hinreichend  gewesen  wäre.  Dass  der 
Grüne  Fürstenapfel  nur  eine  geringe  Verbreitung  in  Deutsch- 
land besitzt,  kann  man  sich  denken,  doch  wurde  er  in  dem 
ersten  Verzeichnisse  der  am  Meisten  angebauten  Aepfel  vom 
Jahre  1873  wenigstens  genannt. 

Unter  den  50  in  Trier  empfohlenen  Aepfebi  befinden 
sich  fast  sämmtliche,  während  der  beiden  ersten  allgemeinen 
Versammlungen  in  Naumburg  und  Gotha  empfohlenen  Aepfel, 
ausgenommen  der  Borsdorfer,  der  Wintercitronapfel  und  der 
Luikenapfel.  Ich  halte  es  für  meme  Pflicht,  wenigstens  die 
beiden  ersten  Aepfel  noch  zu  beschreiben.  Wenn  auch  der 
Wintercitronapfel  in  der  That  seine  Empfehlung  nicht  verdiente 
und  vielleicht  mit  Recht  ausgeschlossen  wurde,  obwohl  er  immer 
noch  manchen  der  hier  empfohlenen  50  Aepfel,  z.  B.  den 
Grünen  Fürstenapfel,  an  Werth  weit  übertriflft,  so  verdiente 
der  Borsdorfer  auf  keinen  Fall,  von  der  Liste  gestrichen  zu 
werden.  Der  Luikenapfel  gilt  als  der  beste  Giderapfel  in 
Württemberg,  hat  aber  sonst  gar  keinen  Werth.  Der  Bors- 
dorfer ist  notorisch  der  Apfel,  der  von  allen  übrigen  Aepfeln 
sich  bis  jetzt  am  Besten  verwerthet  hat  und  fortwährend 
einen  bedeutenden  Handelsartikel  ins  Ausland  bildet.  Wie 
ich  bei  der  Beschreibung  des  Apfels  selbst  nachweisen  werde, 
haben  vielleicht  alle  übrigen  Aepfel  zusammengenommen  im 
Auslande  nicht  die  Bedeutung  erhalten,  welche  der  Bors- 
dorfer allein  besitzt. 
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Edelborsdorfer.    IX.   **ii\ 

0;065: 0,070;  glatt,  glänzend,  vom  Baume  gelbgrün, 
in  der  Lagerreife  schön  gelb  oder  hellgoldgelb,  auf  der 
Sonnenseite  bisweilen  geröthet,  mit  einzelnen,  keineswegs 
immer  in  die  Augen  fallenden  Schalenpunkten,  ausserdem 
oft  aber  mit  grösseren  und  grauen  Warzen  versehen, 
im  Süden  auch  mit  Rostanflügen  besetzt;  Fleisch  gelblich, 
fein,  ziemlich  fest  (abknackend),  von  angenehmem  eigenthüm- 
lichem  gewürzhaftem  Geschmack,  der  sich  in  warmen  Lagen 
besonders  im  Süden  von  Deutschland  weniger  intensiv  kund 
gibt;  Eelcheinsenkung  flach,  sehr  breit,  ohne  Falten;  Kelch- 
röhre sehr  kurz,  breit,  von  kurzen  Kelchblättern  nicht  ge- 
schlossen ;  Stieleinsenkung  kurz,  bisweilen  auch  tiefer  und  enger 
und  dem  entsprechend  am  Ausgange  breit,  sehr  stark  berostet; 
Stiel  dünn,  mehr  oder  weniger  herausragend;  Kernhaus 
hochstehend,  klein,  breit,  nach  oben  sich  zuspitzend,  un- 
deutlich begränzt,  fast  ohne  Mittelhöhlung;  Fächer  klein, 
völlig  geschlossen,  */$  einnehmend;  zwei  Samen  länglich, 
an  der  Basis  wenig  verschmälert. 

Ein  ausgezeichneter  Tafel-  und  Wirthschafts-Apfel,  der 
bis  Weihnachten,  bei  guter  Aufbewahrung  noch  länger  sich 
hält,  dann  aber  pelzig  wird.  Kein  zweiter  Apfel  besitzt,  wie 
gesagt,  eine  solche  Verwerthung,  mögen  ehiige  auch  noch 
besser  und  vorzuziehen  sein,  und  bringt  so  viel  Geld  ein,  als 
der  Borsdorfer.  Kein  anderer  Apfel  gestattet  ferner  eine  so 
allgemeine  Verwendung.  Abgesehen  von  seinem  Werthe 
als  Tafelobst,  bietet  der  Borsdorfer  in  wirthschaftlicher 
Hinsicht  sehr  viele  Vortheile.  Er  ist  der  beste  Brat-  und 
Mussapfel,  er  liefert  den  besten  Obstwein,  in  den  Apo- 
theken wird  er  zu  mannigfachen  Zwecken  verwendet  und 
gut  bezahlt.  In  sehr  grossen  Mengen  wird  er  endlich  nach  dem 
Norden  ausgeführt,  besonders  nach  Kopenhagen,  Stockholm 
und  überhaupt  nach  Schweden,   sowie   nach  Riga,  Reval, 
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Petersburg,  Moskau  und  nach  ganz  Russland.  Man  bezahlt  das 
Stück  zu  V«  bis  1  Mark,  in  Petersburg  doppelt  und  selbst 
dreifach  höher,  als  die  Apfelsinen.  An  günstigen  Orten  der 
Krim  baut  man  fast  nur  Borsdorfer  Aepfel  und  verwerthete 
sie  früher  schon,  bevor  Eisenbahnen  den  Transport  wohl- 
feiler machten,  zu  hohen  Preisen  in  Moskau  und  Petersburg. 
In  national-ökonomischer  Hinsicht  ist  daher,  wie  man  hier- 
aus ersieht,  der  Borsdorfer  der  wichtigste  Apfel  und  wird 
es  auch  zunächst  wohl  bleiben. 

Und  diesen  wichtigen  und  einträglichsten  Apfel,  der 
schon  in  Naumbui^  a.  d.  S.  empfohlen  wurde,  haben  die 
Pomologen  auf  der  letzten  Versammlung  zu  Trier  vor  zwei 
Jahren  von  den  zu  empfehlenden  Aepfeln  ausgeschlossen! 
Und  warum,  weil  der  Baum,  eben  so  wie  manche  der  50 
empfohlenen  Aepfel,  in  der  Regel  einen  guten  Boden  ver- 
langt und  in  Betreff  der  klimatischen  Verhältnisse  wählerisch 
sein  soll,  hauptsächlich  aber,  weil  der  Baum  eine  lange  Zeit 
(10  bis  12,  keineswegs  aber  20  Jahre)  bedarf,  ehe  er  trägt. 
Das  passt  allerdings  nicht  für  die  jetzige  Zeit,  wo  man  von 
dem  Baume,  den  man  pflanzt,  auch  im  nächsten  Jahre  schon 
Früchte  haben  möchte.  Kein  anderer  Apfelbaum  trägt  aber 
auch  so  lange  Zeit,  als  wiederum  der  Borsdorfer.  Der  Bors- 
dorfer ist  daher  auch  kein  Apfel  für  kleine  Grundbesitzer, 
welche  augenblickliche  Rente  von  ihrem  sie  und  ihre  Familie 
ei-nährenden  Boden  haben  müssen,  wohl  aber  für  grössere 
Gutsbesitzer,  bei  denen  das  Besitzthum  seit  Jahren  schon 
in  der  Familie  ist  und  auch  erhalten  bleiben  soll,  wo  man 
daran  denkt,  den  Kindern  aus  dem  Boden  eine  noch  bessere 
Rente  zu  verschaffen,  als  sie  selbst  schon  haben.  Was 
durch  ein  längeres  Warten  an  Einnahme  bei  dem  Borsdorfer 
im  Anfange  eingebüsst  wird,  ersetzt  sich  später  mit  hohen 
Prozenten. 

Die  jetzt  mir  eingegangenen  Berichte  über  den  Ausfall 
der  Obsternte  des  vorigen  Jahres  sprechen  zum  Theil,  ent- 
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gegengesetzt  den  Ansichten  der  meisten  Pomologen,  sich  ent- 
schieden für  den  Anbau  des  Borsdorfers  aus  und  beweisen 
auch,  dass  er  keineswegs  so  wählerisch  in  Betreff  des  Bodens 
und  des  Klima's  ist,  als  man  behauptet.  So  gedeiht  er 
vorzüglich  in  den  allen  Stürmen  und  sonstigen  für  Obstbau 
klimatischen  Hemmnissen  preisgegebenen  Marschen  Olden- 
burgs und  liefert  hier  alljährlich  meist  sehr  gute  Ernten.  Aller- 
dings ist  der  Borsdorfer  Apfel  —  ich  betone  dieses  nochmals 
—  eine  norddeutsche  Frucht,  die  im  Süden  des  Thüringer 
Waldes  wohl  gedeiht,  aber  nicht  die  vorzüglichen  gewürz- 
haften Früchte  liefert. 

Der  Baum  wächst  in  der  Jugend  sehr  langsam,  erhält 
aber  bei  einiger  Pflege  eine  schöne,  mehr  in  die  Breite 
gehende  Krone,  die  die  Sorte  leicht,  schon  von  Weitem, 
durch  ihr  charakteristisches  Holz  und  noch  mehr  durch  ihr 
hellgrünes  und  glänzendes  Laub  erkennen  lässt.  Dazu 
kommt,  dass  der  Baum  spät  blüht  und  daher  dem  Erfrieren 
der  Blüthen  weniger  ausgesetzt  ist. 

Der  Borsdorfer  Apfel  gehört  zu  unseren  ältesten 
Früchten  und  ist  schon  von  Valerius  Cordus  in  seiner 
Historia  stirpium  (Fol.  180,  zweite  Seite)  und  von  Michael 
Enab  in  seinem  Hortipomolegium  aufgeführt.  Sein  Alter 
reicht  daher  bis  in  das  16.  Jahrhundert.  Damals  war  er  schon 
ein  in  Thüringen  und  Sachsen,  sowie  in  Franken,  wo  man 
s(^ar  schon  zweierlei  Borsdorfer  kannte,  allgemein  angebauter 
Apfel.  Er  entstand  in  einem  Dorfe  dieses  Namens  bei  Meissen 
und  hat  sich  erst  später,  besonders  nach  dem  Norden,  wo 
Mecklenburg  und  die  Altmark  noch  jetzt  ihn  in  grosser 
Menge  auf  den  Markt  bringen,  ausgebreitet  Hauptsächlich 
erhielt  er  aber  in  dem  nahen  Böhmen  Anerkennung  und 
wurde  daselbst  bald  allgemein  angebaut.  Aber  auch  jetzt 
ist  er  noch  der  beliebteste  und  einträglichste  Apfel  Böhmens. 
Wahrscheinlich  wurde  er  von  hier  nach  Südtyrol,  besonders 
in  die  Umgegend  von  Bozen,  verpflanzt  und  gedieh  daselbst 
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ebenfalls  ganz  vorzüglich,  so  dass  er  schon  bald,  nächst  dem 
Rosmarinapfel,  die  grösste  Rente  daselbst  gab  und  am  Meisten 
ausgeführt  wurde.  Nach  den  Mittheilungen  des  Bozener 
Fruchthändlers  Holzknecht  wird  der  Borsdorfer  Bozens 
hauptsächlich  nach  Petersburg  und  Moskau  ausgeführt  und 
dort  ebenfalls  zu  hohen  Preisen  bezahlt.  Der  Bozener  Bors- 
dorfer wird  im  Allgemeinen  etwas  grösser  und  damit  an- 
sehnlicher, den  feinen  gewürzhaften  Geschmack,  wie  ihn  die 
deutschen  Borsdorfer  haben,  besitzt  er  aber  nicht. 

Zu  Naumburg  und  zu  Gotha  wurde,  wie  schon  gesagt, 
der  Borsdorfer  noch  warm  empfohlen,  ist  auch,  wenigstens 
in  Norddeutschland,  sehr  verbreitet,  so  dass  er  wenigstens 
in  dem  zweiten  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutsch- 
land angebauten  Aepfel  vom  Jahre  1874  sehr  viele  Stimmen 
erhielt. 

Wintercitronapfel.    XV.    *tt 

0,070:0,080,  oft  nach  dem  Kelche  etwas  abnehmend; 
ausser  umrandeten  Schalenpunkten  noch  einzeln  Rost  in 
Form  von  Streifen  oder  rundlichen  Flecken,  citrongelb, 
aber  auf  der  Sonnenseite  nicht  selten  durch  ein  schönes 
Roth  vertreten;  Fleisch  gelblich-weiss,  ziemlich  fein, 
schliesslich  mürbe,  von  angenehmem,  weinsäuerlichem 
Zuckergeschmacke;  Kelcheinsenkung  ziemlich  flach,  nicht 
breit,  mit  entwickelten,  bisweilen  beulenartigen  Falten, 
die  heraustreten  und  meist  nicht  sehr  erhaben  sich  über 
die  ganze  Frucht  verbreiten;  Kelchröhre  kurz,  vom  kleinen 
Kelche  geschlossen ;  Stieleinsenkung  der  mittelmässigen  Tiefe 
entsprechend,  am  Ausgange  breit,  bald  sehr,  bald  gar  nicht 
rostig;  Stiel  gewöhnlich  etwas  fleischig,  kaum  herausragend; 
Kernhaus  fast  aufsitzend,  breit-eirund-zugespitzt ,  meist  in 
die  deutliche  Mittelhöhlung  geöffnet;  Fächer  oft  ungleich, 
gross,  über  '/i  einnehmend;  Samen  in  die  Länge  gezogen, 
meist  unvollkommen. 
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Ein  vorzüglicher  Apfel  für  den  Haushalt,  der  zwar  erst 
spät  lagerreif  wird,  sich  aber  auch  bis  zum  Frühjahre  hält. 
Selbst  als  Tafelobst  ist  er  Vielen  angenehm.  Der  Baum  baut 
sich  breit  und  setzt  viel  Fruchtholz  an,  trägt  nicht  allein 
reichlich,  sondern  auch  selbst  dann  noch,  wenn  ein  Miss- 
jahr angenommen  wird.  Dazu  kommt,  dass  er  gegen  rauhe 
Witterung  nicht  empfindlich  ist  und  auf  jedem  Boden  zu 
gedeihen  scheint.  Oberdieck  empfiehlt  ihn  ebenfalls  trotz 
Trier  deshalb  zu  allgemeinen  Anpflanzungen. 

Der  Wintercitronapfel  ist  ein  ächter  deutscher  Apfel, 
der  schon  lange,  besonders  am  Rhein,  in  Franken  und  in 
Württemberg  angebaut  wird  und  zuerst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundertes  in  der  Pomona  franconica  (Tom.  III, 
Tab.  XV,  Nro.  23)  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  In  der 
zweiten  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Pomologen  und 
Obstzüchter  in  Gotha  ist  er  zuerst  zum  allgemeinen  Anbau, 
dann  aber  wieder  in  der  vierten  zu  Görlitz  von  Oberdieck 
warm  empfohlen  worden.  Von  da  an  Hess  man  ihn  fallen, 
so  dass  er  in  Trier  aus  der  Liste  der  zu  empfehlenden 
Aepfel  ganz  und  gar  gestrichen  wurde.  Es  kommt  allerdings 
dazu,  dass  er  noch  sehr  wenig  bekannt  und  verbreitet  ist, 
so  dass  er  in  keinem  der  beiden  Verzeichnisse  der  in  Deutsch- 
land am  Meisten  angebauten  Sorten  vom  Jahre  1873  und 
1874  genannt  wird. 

Bevor  ich  mich  weiter  über  die  34  empfohlenen  Winter- 
äpfel ausspreche,  muss  ich  nochmals,  was  ich  schon  einige 
Mal  mit  Nachdruck  ausgesprochen,  wiederholen,  dass  ich 
nicht  für  den  Liebhaber  schreibe;  dem  Liebhaber  sind  weder 
Vorschriften  noch  Rathschläge  zu  ertheilen,  da  seine  Lieb- 
haberei stets  im  Vordergrunde  stehen  wird.  Geld  durch  den 
Obstbau  zu  verdienen  und  sich  eine  bestimmte  Bodenrente 
Txx  v'erschaffen,  ist  dem  Liebhaber  nicht  Hauptsache.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  aber  mit  Dem,  der  von  seinem  Grund- 
stücke eine  Rente  haben  Avill,  sich  sogar  von  ihm  ernähren 
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soll.    Grade  die  Winteräpfel  werden  aber  die  grösste  Rente 
geben,  wenn  ihr  Anbau  rationell  betrieben  wird. 

Ich  betrachte  den  Obstbau  allein  vom  nationalökonomi- 
schen Standpunkte  aus,  eben  so  wie  den  Landbau.  Wer 
bei  dem  Letzteren  versteht,  von  seinem  Boden  die  möglichst 
grösste  Rente  zu  erzielen,  wird  stets  auch  der  beste  Land- 
wirth  sein.  Dass  in  vielen  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  der  Landwirth  sich  noch  so  sehr  gegen  den 
Obstbau  sträubt  und  kaum  so  viel  Land  hergibt,  um  den 
eigenen  Bedarf  an  Obst  zu  decken,  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  ihm  der  Obstbau  im  Durchschnitt  mehr  kostet,  als  ein- 
bringt. Liegt  aber  der  Grund  im  Obstbau  oder  nicht  viel- 
mehr in  ihm  selbst?  Der  Landwirth  besitzt  im  Allgemeinen 
leider  noch  eine  so  geringe  Kenntniss  von  den  Erfordernissen 
eines  rationellen  und  einträglichen  Obstbaues,  dass  man 
sich  nicht  wundern  darf,  wenn  er  im  Anbau  und  in  der 
Behandlung  der  Obstbäume  Fehler  macht  und  daher  nicht 
die  erwarteten  Erträge  erhält.    Daher  thut  Belehrung  noth. 

Obstbau  zu  treiben,  ohne  vorher  zu  wissen,  selbst  wenn 
man  auch  die  nöthigen  Kenntnisse  besitzt,  was  man  mit 
dem  Obste  machen  und  wie  man  es  verwerthen  soll,  wider- 
spricht zunächst  jeder  rationellen  Verwerthung  des  Bodens. 
Hierüber  sich  erst  klar  zu  machen,  ist  demnach  das  erste 
Erfordemiss  eines  Jeden,  der  Obst  bauen  will,  abgesehen 
davon,  dass  er  sich  auch  Gärtner  zu  verschaffen  suchen 
muss,  welche  den  Obstbau  mehr  praktisch,  als  theoretisch 
erlernt  haben,  mit  einem  Worte,  welche  tüchtig  sind.  Wenn 
der  Landwirth  hier  knausert  und  seinen  Gärtner  geringer  bezahlt, 
wie  es  leider  oft  der  Fall  ist,  als  seinen  obersten  Knecht,  so 
muss  er  sich  nicht  wundem,  wenn  er  nur  unfähige  Menschen 
bekommt.  Der  Grund  des  Misslingens  des  Obstbaues  auf 
vielen  Gütern  liegt  nach  meinen  Erfahrungen  weit  häufiger 
an  dem  Gutsbesitzer  selbst,  als  an  dem  Gärtner. 

Wenn  der  Gutsbesitzer  aber  weiss,   wie   er   sein  Obst 
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vervverthet  und  wie  er  von  ihm  eine  bestimmte  Rente  sich 
verschaffen  kann,  so  muss  er  dann  auch  in  ^weiter  Linie 
mit  Energie  den  Obstbau  betreiben  und  nicht,  was  ich  schon 
oft  als  das  Schädlichste  hingestellt  habe,  eine  Menge  Sorten 
und  immer  das  Neueste  anbauen  wollen,  was  ihm  Niemand 
abkauft.  Man  will  nur  erprobte  wenige,  aber  gute  Sorten.  In 
der  Auswahl  der  Obstsorten  den  Grundbesitzer  zu  unter- 
stützen, das  hatten  die  ersten  deutschen  Pomologen- Ver- 
sammlungen zuerst  ins  Auge  gefasst.  Sie  haben  damit  viel 
genützt.  Man  muss  nur  bedauern,  dass  so  wenig  Baum- 
schulbesitzer den  Vorschlägen  der  allgemeinen  deutschen 
Versammlungen  nachgekommen  sind.  Rühmend  ist  in  dieser 
Efinsicht  die  Pommer'sche  Baumschule  in  Tantow,  ohnweit 
Stettin,  zu  nennen,  da  diese  hauptsächlich  nur  die  25  em- 
pfohlenen Apfelsorten  verbreitet  hat  und  man  diese  auch  fast 
nur  allein  in  Pommern  angebaut  findet. 

Um  nur  einiger  Massen  mit  Zahlen  nachzuweisen,  dass 
Obstbau,  ratfonell  betrieben,  viel  und  selbst  sehr  viel  Geld 
einbringen  kann,  will  ich  aus  einem  vor  Kurzem  erschiene- 
nen Berichte  der  Obstausfuhr  von  Frankreich  nur  über  Paris 
nach  England,  Belgien  und  Deutschland  Einiges  mittheilen. 
Darnach  wurden  im  Jahre  1874  ausgeführt: 

43  Millionen  Kilogramm  frisches  Obst, 

14  Millionen  getrocknetes  Obst, 
2  Millionen  eingemachtes  Obst, 

15  Millionen  Wallnüsse, 
6  Millionen  Kastanien. 

Faktisch  ist  es  aber,  dass  der  Westen  Frankreichs,  vor 
Allem  das  obstreiche  Anjou  mit  der  Hauptstadt  Angers,  und 
die  Länder  auf  beiden  Seiten  der  Loire,  besonders  die  Tour- 
raine, die  alle  sehr  viel  Obst  anbauen  noch  weit  mehr  aus- 
führen. Leider  fehlen  mir  speciellere  Angaben  besonders  über 
das  Obst,  was  allein  nach  Spanien  ausgeführt  wird.  Wenn 
ich  noch  den  Verkauf  des  Obstes,    was  Angers   und   die 
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Umgegend  allein  nach  Spanien  liefert,  über  eine  Rechnung 
stelle  und  mir  einige  zugekommene  Nachrichten  aus  dem 
Süden  zuzähle,  so  geht  wenigstens  noch  einmal  so  viel  Obst 
aus  dem  Westen  und  Süden  Frankreichs  nach  Spanien,  als 
was  über  Paris  ausgeführt  worden  war. 

Dass  bei  den  Pomologen- Versammlungen  in  der  späteren 
Zeit  nur  Sortenkenntniss  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde, 
hat  der  Förderung  des  Obstbaues  geschadet.  Man  muss  sich 
selbst  wundem,  dass  es  nicht  noch  mehr  geschehen  ist.  Hat 
doch  die  Erfahrung  auf  allen  grossen  Ausstellungen  gezeigt, 
dass,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen,  Diejenigen  imter  den 
Ausstellern,  welche  die  grösste  Sortenkenntniss  hatten,  leider 
die  schlechtesten  Früchte  ausstellten.  Mancher  Grundbesitzer 
hätte  darüber  den  Muth  verloren,  Obstbau  zu  treiben,  wenn 
nicht  ausserdem  bessere  Früchte  vorhanden  gewesen  wären. 

Es  wurden  in  Trier  50  Sorten  zum  allgemeinen  Anbau 
empfohlen.  Man  hatte  Grund  zu  einer  so  grossen  Anzahl. 
Man  wollte  in  erster  Linie  dem  Grundbesitzer  in  der  Aus- 
wahl mehr  Spielraum  lassen  imd  später  weiteren  Beobach- 
tungen und  Berichtigungen  entgegensehen.  Bei  der  8.  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter,  welche 
im  nächsten  Jahre  (1877)  in  Potsdam  stattfinden  wird, 
werden  die  Erfahrungen  gesammelt;  man  vrird  weitere  Be- 
schlüsse fassen.  Wenn  ich  aber  jetzt  schon  hier  vorgreife,  so 
mag  man  mich  entschuldigen.  Es  kann  meiner  Ansicht  nach 
überhaupt  nur  nützen,  wenn  man  sich  schon  vorher  aus- 
spricht und  seine  Ansichten  äussert.  Es  wäre  deshalb  sehr 
zu  wünschen,  dass  es  auch  ausserdem  noch  geschehe.  In 
der  Stellung,  welche  diese  meine  vor  einem  sehr  verschiedenen 
Publikum  gehaltenen  Vorlesungen  eingenommen  haben,  durfte 
ich  deshalb  mit  meinen  Ansichten  um  so  weniger  zurück- 
halten, als  ich  auch  vielfach  dazu  aufgefordert  wurde,  eine 
Auswahl  zu  treffen  und  diese  meine  Ansichten  über  die 
empfohlenen  Obstsorten  auszusprechen. 

Koch,  Obstgehölze.  26 
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Herr  Inspektor  Lauche  und  Andere  sagen  wohl  mit 
Recht,  wo  ein  Apfelbaum  mit  schlechten  oder  miltelmässigen 
Früchten  sich  befindet,  kann  auch  einer  mit  guten  Früchten 
stehen,  insofern  beide  dieselben  Ansprüche  an  den  Boden 
machen.  Wenn  z.  B.  Orleans-  oder  Karmeliter-Renette, 
Bellefleur  u.  s.  w.  nicht  allein  ausgezeichnete  Tafeläpfel 
sind,  sondern  auch  für  alle  Zwecke  der  Wirthschafl  sich 
eignen,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  ich  noch  Wirthschafls- 
äpfel  anbauen  soll,  deren  Werth  vielleicht  ausserdem  noch 
als  solcher  jenen  nachsteht!  Dass  gute  Tafeläpfel  meist 
zum  Dörren,  als  Kompot,  zum  Cider  u.  s.  w.  ein  weit 
besseres  Material  liefern,  als  rohe  grobfleischige  Wirthschafts- 
äpfel,  wird  doch  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Während 
ich  bei  guten  Aepfeln  die  vielseitigste  Verwendung  und  damit 
eine  grössere  Rentabilität  habe,  ist  diese  dort  sehr  be- 
schränkt. Ihr  Anbau  gibt  daher  auf  jeden  Fall  auch  eine 
geringere  oder  zweifelhaftere  Einnahme. 

Ich  will  mich  keineswegs  gegen  diese  Wirthschaflsäpfel 
ganz  und  gar  aussprechen,  sondern  sie  nur  nicht  da,  wo 
man  neue  Anpflanzungen  machen  will,  empfohlen  haben. 
Wo  man  sie  einmal  anbaut  und  das  Volk  sich  an  ^iren 
Genuss  und  ihre  Verwendung  gewöhnt  hat,  wie  bei  dem 
Rheinischen  Bohnapfel  und  der  CMmpagner-Renette  im 
Südwesten  Deutschlands,  bei  dem  Eiserapfel  und  bei  dem 
Purpurrothen  Cuisinot  im  Hannoverischen,  bei  dem  Geflamm- 
ten weissen  Kardinal  im  Oderbruche  u.  s.  w.,  mag  man 
sie,  obwohl  sie  gegen  bessere  Aepfel  nur  eine  geringe  Rente 
geben,  weil  sie  einmal  vorhanden  sind,  ruhig  stehen  lassen, 
bis  sich  der  Obstbau  auch  hier  einmal  von  selbst  ändert 
und  das  Bedürfniss  zu  etwas  Besserem  vorhanden  ist. 

Zum  Anbau  sind  von  den  34  Winteräpfeln  in  erster 
Linie  folgende  zehn  Aepfel  zu  empfehlen:  Orleans-,  Kar- 
meliter-, Ananas-  und  Muskat-Renette,  ferner  Gravensteiner, 
Alantapfel,  Gelber  Bellefleur,  Deutscher  Pepping,  Goldzeug- 
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apfel  und  Pariser  Ramburrenette.  Möge  Jeder  nach  seinen 
Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen  sich  die  Sorten  hiervon 
auswählen,  welche  ihm  passend  erscheinen.  Die  Pariser  Ram- 
bur-  oder  Kanada-Renette  möchte  z.  B.  trotz  ihrer  Vorzüglich- 
keit doch  eine  Sorte  sein,  welche  nicht  allenthalben  angebaut 
werden  kann.  Bei  der  Beschreibung  dieser  zehn  Sorten  Avird 
man  das  Nähere  finden.  Will  man  weiter  gehen,  so  steht  in 
erster  Linie  Gaesdonker  Renette.  Auch  die  Kasseler  Renette 
darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  wenn  sie  auch  an 
Güte  den  meisten  der  genannten  etwas  nachsteht.  So  möchte 
der  London-Pepping  ebenfalls  allen  Ansprüchen  nachkommen, 
während  die  ihm  sehr  ähnliche  Scott's  Renette  neben  ihm 
vollständig  überflüssig  ist.  Gegen  die  Goldrenette  von  Blen- 
heim  lässt  sich  ebenfalls  nichts  sagen,  wird  aber  sicher  vom 
Deutschen  Pepping  übertroflfen.  Auch  Ribston's  Pepping  ist 
gewiss  eine  gute  Frucht,  liefert  aber  nichts  Neues  und  ist 
durch  acht  deutsche  Aepfel  hinlänglich  vertreten.  Dasselbe 
gilt  von  Harbert's  Renette  und  der  Englischen  Spitalrenette. 
Qie  Graue  französische  Renette  hat  für  Nord-  und  Mittel- 
deutschland nur  geringen  Werth,  mehr  für  den  Süden,  wo 
sie  auch  sehr  gerühmt  wird.  Culon's  Renette  wird  nie  die 
Pariser  Ramburrenette,  der  sie  ähnlii^h  ist  und  die  sie  ver- 
treten soll,  ersetzen.  Warum  diesen  erst  in  der  neuesten 
Zeit  entstandenen  und  in  seinen  Kultur-Verhältnissen  noch 
keineswegs  hinlänglich  erkannten  Apfel  zum  Anbau  empfehlen, 
wo  man  schon  dasselbe  hat? 

Warum  überhaupt  eine  Menge  mittelmässiger  oder,  gar 
schlechter  Sorten  zum  Anbau  empfehlen,  wo  bessere  Sorten 
vorhanden  sind  und  auch  als  Wirthschaftsäpfel  diese  weit 
übertreffen?  Wer  sie  einmal  anbaut,  mag  sie,  wie  gesagt, 
behalten  und  möglichst  verwerthen,  aber  nicht  Anderen 
empfehlen  wollen.  Es  kommt  nun  noch  dazu,  dass  einige  von 
ihnen,  wie  Baumann's  Renette,  Schmidtberger's  Renette,  die 
Landsberger  Renette  u.  s.  w.,  noch  so  wenig  im  Volke  bekannt 
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sind  und  bisher  zum  Theil  Lokalsorlen  waren,  dass  man  gar 
kein  allgemeines  Urtheil  über  sie  haben  kann.  Der  nächsten 
8.  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obst- 
züchter, welche,  wie  gesagt,  im  nächsten  Herbste  1877  in 
Potsdam  tagen  wird,  ist  eine  grosse  Aufgabe  zugefallen. 
Möchten  nur  recht  viele  Pomologen  und  Qbstzüchter  aus 
allen  Gauen  Deutschlands,  aber  vorbereitet,  Theil  nehmen, 
damit  weniger  Beschlüsse  gefasst,  als  vielmehr  Rathschläge 
gegeben  werden,  um  dem  Obstbau  die  Stellung  anzuweisen^ 
welche  er  in  Deutschland  einzunehmen  berufen  ist. 
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Inhalt:  Die  Birnen  des  Alterthumes.  Ursprung  der  Bergamotten. 
Neigung  der  Birngehölze  zu  Kreuzungen.  Knight's  und  van  Mons' 
Theorie  über  das  Aussterben  unserer  Obstgehölze,  Beschreibung  der 
Birnfrucht.  Baum-  und  Lagerreife.  Die  Granulationen  im  Fleische  der 
Birnen.  Beschreibung  der  Birnsamen.  Die  Birnsysteme  von  duMortier 
und  von  Jahn. 

Die  Früchte  unserer  wilden  und  verwilderten  Birngehölze 
sind  zum  Theil  so  hart,  dass  sie  kaum  mit  den  Zähnen  zu 
zerkleinem  sind,  und  haben  einen  herben,  aber  auch,  jedoch 
-Weit  seltener,  bisweilen  einen  faden  Geschmack.  Damit  stim- 
men auch  die  Nachrichten  der  Alten  überein.  Zu  Aristoteles 
Zeiten  waren  die  Früchte  der  wilden  Birngehölze  das  be- 
liebteste Schweinefutter.  Spätere  griechische  und  römische 
Schriftsteller  theilen  dasselbe  mit.  Aber  auch  in  ihrem  Vater- 
lande, im  Oriente,  sind  die  Früchte  der  wilden  Birngehölze 
noch  nicht  besser  geworden.  Man  sollte  es  kaum  für  mög- 
lich halten,  dass  unsere  schmelzenden  Birnen  aus  diesen 
haiyL^  ..j[]j.^,^sch^  Früchten  hervorgegangen  sind. 

Im  Oriente  erzählte  man  mir,  *  dass  die  guten  schmelzen- 
den Birnen  das  Produkt  emer  Vereinigung  der  Bim  mit 
der  Quitte  wären  und  dass  sie  erst  der  letztern  ihren  ge- 
würzhaften Geschmack  und  Gerach  verdankten.    Aber   in 
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welchem  Lande  ist  diese  Vereinigung  (doch  wohl  Kreuzung?) 
von  Birn  und  Quitte  geschehen?  Dieser  Frage  näher  zu 
treten,  werde  ich  versuchen. 

Obwohl  Mutterpflanzen  unserer  Kulturbirnen  in  Syrien 
wild  wachsen,  scheinen  die  letzteren  doch  erst  in  einer  spateren 
Zeit  daselbst  eingeführt  worden  zu  sein,  denn  die  Syrier 
haben,  wie  ich  schon  erwähnt,  keinen  einheimischen  Namen 
für  Kulturbirn.  Aber  auch  in  Persien  sind  Birnen  nur  in 
den  Ländern  südlich  am  Kaspischen  Meere  und  in  der  ent- 
fernten Provinz  Laristan  im  Südosten  gefunden  worden. 
Mittheilungen  über  Persien  selbst  aus  den  frühesten  Zeiten 
besitzen  wir  nur  durch  die  Griechen,  nicht  aber  durch  per- 
sische Schriftsteller  selbst.  Hauptsächlich  hat  der  Zug  der 
Zehntausend  nach  Persien  uns  einige  Aufschlüsse  über  dieses 
Land  gebracht;  und  darnach  war  es  im  Alterthume  bereits 
in  hoher  Kultur  befindlich.  Obst  wurde  schon  damals  viel 
in  Persien  gebaut  und  der  Obstbau  von  den  Königen  selbst 
durch  gute  Gesetze  gefördert.  Cyrus  liess  die  grossen  Strassen, 
welche  von  seiner  Hauptstadt  nach  den  entferntesten  Pro- 
vinzen führten,  mit  Obstbäumen  bepflanzen.  Die  Söhne  der 
vornehmen  Perser,  welche  schon  vom  sechsten  Jahre  an  in 
die  Schule  gehen  mussten,  erhielten  auch  Unterricht  in  der 
Behandlung  des  Obstbaumes.  Der  Obstbau  war  selbst  eine 
Beschäftigung  der  Könige  geworden.  Bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten pflanzten  die  Könige  mit  eigener  Hand  zum  Andenken 
an  irgend  eine  Handlung  oder  eine  Zeit  Obstbäume. 

Woraus  bestand  aber  das  persische  Obst?  Darüber 
habe  ich  mich  bereits  in  den  Vorlesungen  des  vorigen  Win- 
ters über  Dendrologie  (dritte  Vorlesung,  S.  32)  ausführlich 
ausgesprochen.  Auf  keinen  Fall,  wie  ich  dort  gess^  habe, 
aus  Birnen  oder  gar  aus  Aepfeln,  wie  man  die  darauf  be- 
züglichen Worte  gewöhnlich  zu  übersetzen  pflegt  und  vne 
die  alten  Griechen  vielleicht  auch  selbst  meinten.  Aepfel  und 
Birnen  waren,  wie  in  Syrien,  in  Persien  ziemlich  unbekannte 
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Obstsorten,  die  alten  Perser  selbst  lernten  beide  erst  kennen, 
als  sie  ihre  Herrschaft  westlich  ausdehnten  und  schliesslich 
auch  Eleinasien  in  Besitz  nahmen.  Man  möchte  es  auch 
daraus  schliessen,  dassXerxes,  als  er  bei  seinem  Zuge  nach 
Griechenland  in  Kleinasien  einen  mit  schönen  Früchten  be- 
hangenen  Apfelbaum  (wahrscheinlicher  war  es  aber  ein  Birn- 
baum) sah,  so  überrascht  wurde,  dass  er  ihn  mit  goldenen 
Zierrathen  schmücken  liess.  Sollte  demnach  wirklich  eine 
Kreuzung  des  Bim-  mit  dem  Quittengehölz,  wie  man  mir 
mehrmals  im  Oriente  mittheilte,  stattgefunden  haben  und 
sollten  daraus  wirklich  unsere  gewürzhaften  und  schmelzen- 
den Birnen  hervorgegangen  sein,  so  könnte  es  nur  in  Klein- 
asien oder  in  dem  nördlichen  und  wärmeren  Armenien, 
vielleicht  auch  in  Transkaukasien,  geschehen  sein. 

Diese  Mittheilung  erhält  einiger  Massen  dadurch  eine 
Bekräftigung,  dass  das  Fleisch  der  Quitte  mit  dem  unserer 
Birnen,  der  schmelzenden,  wie  der  nicht  schmelzenden,  eine 
grosse  Aehnlichkeit,  hauptsächlich  durch  die  Anwesenheit 
der  alsbald  näher  beschriebenen  Granulations-  und  Steinzellen, 
besitzt.  Ferner  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  der  vorzüglich- 
sten Birnen,  welche  auf  Quitte  veredelt,  besonders  gut  ge- 
deihen. 

Zur  Griechenzeit  scheint  allerdings  die  Auswahl  der 
guten  Birnen  noch  nicht  gross  gewesen  zu  sein.  Dass  sie 
aber  schon  balsamisch  waren,  ersehen  wir  aus  der,  wenn 
auch  erst  später  eingeschobenen  Beschreibung  des  Gartens 
des  Antinoos,  Königs  der  Phäaken,  an  der  mehrmals  er- 
wähnten Stelle  der  Odyssee.  Gross  war  allerdings  die  Aus- 
wahl in  der  damaligen  Zeit  nicht.  Theophrast  nennt  nur 
zwei  vorzügliche  Birnen,  von  denen  die  eine  aus  Phokis 
(also  aus  dem  nördlichen  Griechenland),  die  andere  aber 
aus  Karien,  also  aus  Kleinasien,  stammte.  In  Athen  selbst 
wurden  keine  Birnen  angebaut,  für  ihre  Kultur  war  es  viel 
zu  heiss.    Dass  Birnen   überhaupt  eine  gewöhnliche  Speise 
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der  Griechen  gewesen  wären,  geht  auch  keineswegs  aus  den 
Nachrichten  der  griechischen  Schriftsteller  hervor. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Birnen  der  alten 
Römer.  So  weit  ynv  über  Obstkultur  Nachrichten  aus  Italien 
haben,  existiren  auch  schon  Birnen,  und  zwar  bereits  in 
zahlreichen  Sorten.  Der  in  dieser  Richtung  älteste  Schrift- 
steller Cato  (geb.  234  und  gest.  149  v.  Chr.)  führt  zwar 
nur  fünf  Sorten  Birnen  auf,  im  Verlaufe  der  Zeit  steigt  ihre 
Anzahl  aber  beträchtlich.  Kaum  250  Jahre  später  nennt  Colu- 
mella  (in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhundertes  n.  Chr.)  eine 
weit  grössere  Anzahl  mit  Namen,  ausserdem  seien  aber,  wie 
er  sich  wörtlich  ausdrückt,  noch  viele  vorhanden,  die  aufzu- 
führen zu  weit  führen  würde.  Zu  Plinius'  Zeit  ist  die 
Anzahl  der  Kulturbimen  noch  mehr  gestiegen. 

Sowohl  Cato,  als  auch  Columella,  haben  eine  Sorte 
bereits  als  Tarentinum,  wahrscheinlich  weil  sie  in  Unter- 
italien, in  Tarentum  (jetzt  Taranto),  entstanden  war  oder 
weil  sie  daselbst  viel  angebaut  wurde.  Columella  nannte 
diese  Sorte  auch  die  Syrische.  Man  sollte  daraus  schliessen, 
dass  sie  erst  aus  Syrien  in  Tarentum  eingeführt  sei.  In 
Syrien  wächst  aber,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe  und  später 
noch  ausführlicher  mittheilen  werde,  auch  in  der  That  eine 
der  Mutterpflanzen  unserer  Kulturbirnen,  deren  Früchte  den 
tarentinischen  sehr  gleichen.  Man  muss  bei  dieser  früh- 
zeitigen Erwähnung  der  Bim  von  Tarent  annehmen,  dass 
ihre  syrische  Mutterpflanze,  wahrscheinlich  in  sehr  früher 
Zeit  durch  Phönizier,  schon  nach  Unteritalien  gebracht  und 
erst  von  den  griechischen  Ansiedlem  daselbst  weiter  ver- 
vollkommnet wurde.  Bei  ihrem  alsbald  hervortretenden 
angenehmen  Geschmack  wurde  die  Tarentiner  Birn  in  ganz 
Italien  schnell  beliebt  und  weiter  verbreitet.  Stammt  das 
Tarentiner  Birngehölz  wirklich  aus  Syrien,  so  möchte  es 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  daraus  gewonnene 
,  Kulturbirn  eine  Bergamotte  war.   Gewiss  gedieh  die  Taren- 
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tiner  Birn  in  den  kühlem  Umgebungen  von  Bergamo  ohn- 
weit  des  Comer-Sees  noch  weit  besser,  als  in  dem  heissen 
Tarent,  so  dass  später  ihr  Anbau  ganz  besonders  daselbst 
betrieben  wurde.  Unterstützt  wird  diese  Annahme  der 
ersten  Einfuhrung  der  Mutterpflanze  der  Bergamotten  in 
Unteritalien,  dass  ich  während  meiner  letzten  Reise  in  Italien 
vor  zwei  Jahren  P.  Sinai,  die  Mutterpflanze  der  Bergamotten, 
in  Unteritalien,  und  zwar  in  der  Nähe  vonPaesto  (des  alten 
Paestum),  in  Menge  verwildert  fand  (S.  91). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Birngehölze  der 
Kultur,  vielleicht  auch  weil  diese  noch  älter  ist,  als  die  der 
Aepfel,  schon  frühzeitiger  und  demnach  auch  häufiger  Kreu- 
zungen unter  einander  eingegangen  sind,  und  dass  daher 
mit  der  Vermehrung  der  Birnsorten  auch  die  Uebergänge 
von  der  einen  Art  zur  andern  sich  so  häuften,  dass  es  jetzt 
schwer,  ja  selbst  nicht  selten  unmöglich  wird,  bei  einem 
Individuum  nur  eine  prävalirende  Art  herauszufinden.  Da 
ausserdem  die  Kernobstgehölze  überhaupt,  und  zwar  mit 
Einschluss  der  Rosen,  vielleicht  auch,  jedoch  mit  Ausnahme 
der  Steinobstgehölze,  alle  Rosaceen  im  weiteren  Jussieu'schen 
Sinne  zu  den  Pflanzen  gehören,  wo  die  Blendlinge  meist 
fruchtbar  sind,  d.  h.  befruchtungsfahigen  Blumenstaub  und 
der  leichtern  Empföngniss  sich  zuneigende  Eichen  besitzen, 
so  darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  dass  damit  oft  Ver- 
anlassung zu  neuen  Birn-Sorten  gegeben  wurde. 

Aber  gewiss  ist  nicht  jede  Abweichung  eines  Birn- 
gehölzes  oder  einer  Birnfrucht  von  der  normalen  Beschaffen- 
heit durch  Kreuzung  hervorgegangen,  sondern  hat  ohne 
Zweifel  bisweilen  auch  in  ausserhalb  der  Pflanze  liegenden, 
für  uns  aber  nicht  ergründbaren  Ursachen  ihren  Grund.  Der 
Botaniker  unterscheidet  sehr  streng  dergleichen  Abweichungen 
als  Abarten  oder  Formen,  und  unterscheidet  diese  auch  von 
den  ächten  Blendlingen,  nicht  so  der  Pomolog  und  vor  Allem 
nicht  der  Gärtner.    Der   letztere   spricht   in   der  Regel  bei 
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unseren  Florblumen  auch  da,  wo  gar  nicht  zwei  Arten  vor- 
handen sind,  daher  gar  keine  wahre  Kreuzung  geschehen 
konnte,  sobald  nur  durch  Aussaaten  sich  Abweichungen  ge- 
zeigt haben,  von  Blendlingen  [Hybriden  oder  Bastarden]*). 
Dergleichen  Abarten  und  Formen  können  allerdings  in  diesem 
Falle,  wie  wir  es  beispielsweise  bei  unserem  Gemüse  sehen, 
durch  Einwirkung  des  gegenseitigen  Blumenstaubes ,  also 
doch  durch  eine  Art  Blendung  (zwischen  Abarten  und  For- 
men), weitere  Abänderungen  erleiden,  nachweisen  lässt  es 
sich  aber  nicht.  Es  kann  eben  so  gut  irgend  eine  für  uns  nicht 
fassbare  Einwirkung  von  aussen  zu  Grunde  liegen.  So  mag 
immerhin  manchmal  auch  hier  die  Bezeichnung  Blendling 
gerechtfertigt  erscheinen. 

In  diesem  Jahrhunderte  entstanden  bestimmte  Prinzipien, 
nach  denen  man  besonders  gute  Birnen  erziehen  wollte  und 
wirklich  erzogen  hat.  Mit  den  Aepfeln  sind,  so  viel  ich 
weiss,  weniger  Versuche  nach  dergleichen  bestimmten  Prin- 
zipien geschehen.  Grosses  Aufsehen  machte  das  Züchtungs- 
system des  schon  früher  genannten  Belgiers  van  Mons 
(S.  7),  da  er,  allerdings  erst,  nachdem  er  bereits  ein  alter 
Mann  geworden  war,  Erfolge  erreicht  hatte,  wie  Niemand 
vorher.  Van  Mons  kam  leider  erst  zur  Anerkennung,  als 
er  todt  war,  und  die  belgische  Regierung  seinem  tüchtigsten 
Schüler  Bivort  die  Fortsetzung  dieser  Versuche  auf  Kosten 
des  Staates  übertrug.  Trotzdem  ist  van  Mons  keineswegs 
allenthalben  von  seinen  Zeitgenossen,  noch  weniger  nachher, 
verstanden  worden.  Wenn  man  daher  mehre  Jahre  nach 
seinem  Tode,  wo  schliesslich  keine  glänzenden  Resultate 
mehr  erreicht  wurden,  seine  Prinzipien  als  unhaltbar  und 
sogar  als  falsch  auf  die  Seite  warf,  so  waren  weniger  diese, 


*)  Man  muss  bedauern,  dass  diese  fremden  Namen  von  unseren 
Gärtnern  durchaus  der  einheimischen  Benennung  Blendling  vorgezogen 
werden. 
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als  vielmehr  ihre  falsche  Anwendung  und  noch  mehr  die 
erhöhten  Ansprüche  Schuld. 

Bivort  hatte  deshalb  ganz  recht  zu  sagen,  als  er  im 
Jahre  1853  die  eilfle  Aussaat  machte,  dass,  wo  man  be- 
reits durch  die  Verdienste  von  van  Mons  eine  grössere 
Anzahl  guter  Sorten  erhalten  hätte,  der  Geschmack  auch 
grössere  Ansprüche  mache.  Man  hatte  zwar  immer  noch 
einige,  aber  gegen  früher  nur  sehr  wenige  bessere  Sorten 
gewonnen,  die  meisten  wurden  aber  verworfen.  Bei  so  ge- 
ringem Erfolge  standen  jetzt  die  Kosten  dazu  in  keinem  Verhält- 
nisse. Bivort  wollte  auch  gar  nicht  mehr  ausgesäet  haben, 
sondern  es  zufalliger  Aussaat  überlassen,  ob  hier  und  da 
noch  gute  Sorten  entständen.  Er  verlangte  jedoch,  dass  bei 
der  Auswahl  in  den  zu  benutzenden  Sämlingen  eine  be- 
stimmte Richtung  verfolgt  würde.  Namentlich  wollte  er 
Spätsorten  von  Birnen,  die  allerdings  jetzt  noch  sehr  fehlen, 
und  forderte  auf,  nur  darauf  sein  Augenmerk  zu  richten. 

Das  van  Mons'sche  System  beruht  auf  dem  haupt- 
sächlich bei  der  Thierzucht  neuerdings  zu  Grunde  gelegten 
Grundsatz  der  Zuchtwahl,  die  nicht  weniger,  ohne  dass  es 
ausgesprochen  wird,  auch  von  Gemüse-  und  Blumenzüchtern 
gehandhabt  wird.  ,Sie  geschieht  durch  eine  Anzahl  auf  ein- 
ander folgender  Aussaaten  bestimmter  Kulturpflanzen,  wobei 
man  nur  die  Individuen  zur  weiteren  Aussaat  benutzt,  wo 
das,  was  man  haben  will,  am  Meisten  annähernd  sich  zeigt, 
bis  man  schliesslich  zu  einem  bestimmten  Resultate  gelangt 
ist.  Bei  unseren  krautartigen  Pflanzen  werden  die  Resultate 
rascher  gewonnen,  bei  den  Obstgehölzen  hingegen,  wo  man 
sechs  bis  neun  Jahre  warten  muss,  bevor  sie  Früchte  her- 
vorbringen, nimmt  es  freilich  eine  längere  Zeit  in  Anspruch. 

Man  darf  sich  deshalb  nicht  wundem,  dass  über  den 
fünf  ersten  Aussaaten  von  van  Mons  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert verging  und,  wie  gesagt,  van  Mons  erst  am  Ende 
seines  Lebens  die  Freude  an  seinen  Resultaten  haben  konnte. 
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Im  Jahre  1790  machte  er  die  erste  Aussaat  und  In  den 
zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhundertes  die  fünfte. 

Es  ist  im  hohen  Grade  zu  bedauern,  dass  der  arme 
Mann,  zum  Theil  durch  die  damaligen  politischen  Verhält- 
nisse bedingt,  leider  in  seinem  letzten  Wirken  und  Schaffen 
auf  die  störendste  Weise  gehindert  wurde,  und  er  anstatt 
Dank  für  das,  was  er  geleistet,  den  schnödesten  Undank 
erhielt.  War  es  ein  Wunder,  dass  van  Mons  schliesslich 
menschenscheu  wurde  und  leider  mit  sich  selbst  zerfiel. 

Freilich  machen  es  sich  die  heutigen  Obstzüchter,  be- 
sonders Frankreichs,  zum  grossen  Theil  bequemer.  Sie  haben 
gar  kein  Prinzip,  säen  nur  aus  und  betrachten  ihre  Obst- 
gärtnerei als  eine  Art  Fabrik,  aus  der  man  auch  den  mög- 
lichst grössten  Gewinn  herausziehen  muss.  Jährlich  werden 
eine  Anzahl  neuer  Früchte,  natürlich  alle  ersten  Ranges,  in 
den  Handel  gebracht.  Leider  finden  dergleichen  Charlatane 
immer  noch  so  viel  Käufer,  dass  sie  ein  gutes  Geschäft 
machen.  Ueber  einen  solchen  habe  ich  schon  in  der  ersten 
Vorlesung  gesprochen  (S.  25). 

Gegen  die  allgemeinen  Sätze,  welche  van  Mons,  um 
überhaupt  Abänderungen  bei  einer  Art  hervorzurufen,  in 
Anwendung  gebracht  hat,  lässt  sich  gar  nichts  einwenden 
(vergl.  S.  7),  wohl  aber  war  es  ein  Fehler,  der  zwar  seinem 
Verfahren  nicht  direkt  hinderlich  war,  aber  doch  einen 
störenden  Einfluss  auf  alle  Kulturen,  also  auch  auf  die  der 
Obstbäume,  ausübte,  dass  er  nämlich  als  Anhänger  der 
Theorie  des  früheren  Präsidenten  der  Londoner  Garten- 
baugesellschaft Knight  die  von  diesem  bereits  im  Jahre  1797 
ausgesprochene  Lehre  von  der  allmäligen  Verschlechterung 
und  schliesslich  vom  Aussterben  unserer  Obstsorten  sich  eigen 
machte.  Nach  Knight  sind  nämlich  alle  Exemplare  einer 
bestimmten  Apfel-  oder  Birnsorte  von  einem  einzigen  Indi- 
viduum abgenommen  und  bilden  trotz  vorgenommener  Tren- 
nung einzelner  Theile,  der  Edelreiser,  und  ihres  Aufsetzens 
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auf  einer  anderen  Unterlage  immer  noch  ein  einziges  Indi- 
viduum. Würde  man  von  diesem  Individuum  keine  Ver- 
edlungen gemacht  haben,  so  würde  darnach  der  Baum,  wie 
jeder  andere,  ein  bestimmtes  Alter  erreichen  und  absterben. 

Das  neue  Individuum  ist  nach  Knight  und  van  Mons 
nicht  ein  Kind,  sondern  nur  ein  Theil  des  ersten  Indivi- 
duums, der  unter  anderen  Verhältnissen  lebt.  Sein  Leben 
ist  fortwährend  an  das  des  ersten  Individuums  gebunden 
und  kann  deshalb  nicht  länger  dauern,  als  dieses,  wenn  es 
sich  noch  im  Zusammenhange  befände.  Wenn  nach  Knight 
ein  Baum  des  Goldpeppings  ein  Alter  bis  zu  200  Jahren 
erreicht,  so  können  auch  alle  die  Groldpeppings,  welche  von 
dem  ersten  abstammen,  als  ein  einziges,  wenn  auch  getheiltes 
Individuum  auch  nicht  länger  leben  und  müssen  demnach  in 
200  Jahren  aussterben.  Der  Goldpepping  sei  —  so  berichtete 
damals  Knight  —  jetzt  schon  viel  schlechter,  als  noch  vor 
wenigen  Jahren,  und  werde  bald  seinem  gewissen  Untergange 
entgegengehen.  Die  Erfahrung  hat  jedoch  bereits  dagegen 
gesprochen,  denn  er  existirt  noch. 

Van  Mons  berief  sich  dagegen  auf  die  Graue  und 
Weisse  Butterbirn,  auf  Bergamotte  Crasanne,  auf  Golmar 
u.  s.  w.,  welche  in  seiner  Jugend  in  Belgien  noch  vorzüg- 
liche Früchte  gegeben  hätten,  jetzt  aber,  wo  die  Bäume 
bereits  im  Aussterben  begriffen  wären,  sehr  schlechte  Früchte 
lieferten.  Van  Mons  schätzt  das  Leben  eines  Birnbaumes 
auf  zwei  bis  drei  Jahrhunderte,  es  würden  demnach  auch 
unsere  besten  Birnen  nach  Verlauf  dieser  Zeit  nicht  mehr 
vorhanden  sein.  Schon  aus  dieser  Ursache  wäre  es  noth- 
wendig,  darauf  bedacht  zu  sein,  immer  neue  gute  Obstfrüchte 
heranzuziehen,  sonst  könnten  wir^  wenn  es  nicht  geschähe, 
schliesslich  auf  Aepfel  und  Birnen  der  wilden  Sorten  be- 
schränkt sein.  Auch  diese  Behauptungen  von  van  Mons 
haben  sich  nicht  bestätigt.  Die  oben  genannten  Birnen 
existiren  noch  und  zwar,  da  man  unterdessen  auch  in  der 
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Kultur  Fortschritte  gemacht  hat,  wohlschmeckender  als  je. 
In  Betreff  der  Weissen  Herbstbutterbirn  wird  aber  neuer- 
dings, da  sie  allerdings  an  mehrern  Orten  nicht  mehr  ge- 
deihen will,  von  Seiten  einiger  Obstgärtner  von  Neuem  be- 
hauptet, sie  sei  im  Aussterben  begriffen. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Erfahrung  gegen  das  Aus- 
sterben unserer  Obstsorten  auf  diese  Weise  sich  ausgesprochen 
hat,  ist  die  Theorie  Knight's  und  van  Mons'  überhaupt, 
obwohl  auch  Bivort  und  andere  belgische  neuere  Pomologen 
beistimmen,  eine  durchaus  irrige.  Die  Pflanzen  unterscheiden 
sich  wesentlich  von  den  Thieren,  dass  die  Zelle  bei  ihnen 
eine  grössere  Selbständigkeit  besitzt  und  in  Verbindung  mit 
wenigen  anderen  von  der  Mutterpflanze  sich  loslösen  und 
als  selbständiges  Individuum  sich  weiter  entwickeln  kann. 
Ein  Beispiel  liefern  die  sogenannten  Brutknospen,  die  übri- 
gens auch  im  Thierreiche  vorkommen.  Nicht  anders  ist 
es,  wenn  man  künstlich  Zellen  von  der  Mutterpflanze  löst, 
also  veredelt.  Das  Weinauge,  also  eine  Anzahl  zusammen- 
gehöriger Zellen,  bringt  man  sogar  oft,  um  die  Sorte  zu 
vermehren,  nicht  erst  auf  eine  Unterlage,  sondern  gleich  in 
die  Erde. 

Wenn  ich  auch  schon  früher,  wo  ich  die  naturgeschicht- 
lichen Unterschiede  zwischen  Apfel-  und  Bimgehölzen  im 
Allgemeinen  gegeben,  auch  die  zwischen  der  Apfel-  und 
Birnfrucht  im  Besonderen  (S.  58)  aus  einander  gesetzt  habe, 
so  möchte  es  hier,  wo  nur  von  den  Früchten  gesprochen 
werden  soll,  doch  gut  sein,  zum  bessern  Verständniss  eine 
noch  genauere  und  eingehendere  Beschieibung  der  Bim 
folgen  zu  lassen.  Schon  in  ihrer  ersten  Anlage  unterscheidet 
sich  die  Bim  wesentlich  vom  Apfel  dadurch ,  dass  die  fünf 
in  dem  Fruchtbecher  eingesenkten  Fruchtknoten  nach  innen 
frei  von  einander  sind  und  eine,  wenn  auch  noch  so  feine 
Mittelröhre  einschliessen ,  ja  selbst  bisweilen  sich  in  diese 
bei  völliger  Reife  öffnen  können.    Während  ferner  bei  dem 
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Apfel  die  Grififel  oben  an  der  innern  Seite  des  abgestutzten 
und  mit  einem  die  Mitte  der  ganzen  Frucht  ausfüllenden 
Körper  verwachsenen  Fruchtknotens  entspringen  und  alsbald 
mit  einander  zu  einem  säulenförmigen  Körper  verwachsen, 
um  weiter  oben  sich  wiederum  zu  theilen,  haben  sie  bei  der 
Birn  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  ihren  Ursprung,  ver- 
wachsen aber  aufwärts  steigend  mit  dessen  innerer  Seite, 
später  bei  der  Reife  daselbst  eine  erhabene  Längslinie,  die  Naht, 
bildend,  und  treten  dann  völlig  frei  von  einander  aus  der 
Höhle  des  Fruchtbechers  hervor.  Die  Fruchtknotenwände 
werden  bei  der  Frucht  hautartig  und  können  demnach,  ohne 
zu  belästigen,  gegessen  werden.  Bei  einem  Querdurchschnitte 
erscheinen  sie  endlich  abgerundet,  bei  dem  Apfel  aber  spitz, 
und  sind  ausserdem  pergamentartig.  Während  der  Blüthe- 
zeit  stehen  die  Staubgefasse  in  der  Birnblüthe  mit  violetten 
Beuteln  strahlenförmig  ab. 

Entwickelungsgeschichten  der  Bimfrucht  gehören  leider 
zu  den  frommen  Wünschen;  es  fehlt  selbst  jede  Belehrung 
über  die  Art  und  Weise  der  Veränderungen,  welche  die 
Birnfrucht  mit  der  Befruchtung  und  von  da  bis  zur  Reife 
erleidet.  Nach  meinen  Untersuchungen  geschieht,  wie  bei 
dem  Apfel,  die  Vergrösserung  der  Birnfrucht  hauptsächlich 
am  untern  Theile,  aber  insofern  wiederum  verschieden,  als 
in  der  Regel  die  Vermehrungsmasse,  also  das  Fleisch,  mit 
dem  sich  dabei  ebenfalls  vergrössemden  Träger,  also  mit 
dem  Stiel,  verwächst  und  als  dadurch  die  ganze  Frucht  sich  in 
der  Weise*  verlängert,  dass  sie  sich  nach  unten  albnälig 
verschmälert.  Wenn  diese  Art  der  Entwickelung  sehr  aus- 
geprägt erscheint,  nennt  man  die  Birnen:  Flaschenbirnen 
oder  Galebassen.  Bei  dieser  Entwickelung  der  Bimfrucht 
wird  natürlich  das  Kernhaus  (d.  h.  die  ursprünglichen  Frucht- 
knoten) um  so  mehr  in  die  Höhe  gerückt,  als  die  Birnfrucht 
sich  verlängert  und  steht,  ähnlich  übrigens,  wie  bei  einigen 
Aepfeln,  n'cht  mehr  auf  dem  freien  Stiel,  sondern  von  diesem 
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mehr  oder  weniger  entfernt.  Bei  der  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Birnsorten  ist  dieser  Umstand  von  der  grössten 
Wichtigkeit. 

Bei  einer  Anzahl  von  Birnen,  den  Bergamotten,  ge- 
schieht dagegen  im  miteren  Theile  die  Vergrössenmg  der 
Frucht,  wie  bei  den  Aepfeln,  d.  h.  das  Fleisch  vermehrt 
sich  an  der  Basis  nicht  dicht  an  dem  Stiele,  sondern  seitlich 
von  ihm,  so  dass  schliesslich  die  eigentliche  Basis  mit  dem 
Stiele  überwallt  wird  und  in  einer  Vertiefung  liegt.  Die 
Birnen,  welche  genau  in  der  Mitte  der  beiden  Extreme  von 
Formen  liegen,  haben  die  Gestalt  eines  Kreisels  und  werden 
in  der  Regel  Dechantsbirnen  genannt. 

Auch  die  Vertheilung  der  Leitbündel  oder  Fibrovasal- 
stränge  in  der  Bimfrucht  ist  eine  ganz  andere,  als  bei  der 
Apfelfrucht.  Hier  zertheilen  diese  sich  in  zehn  Doppelstränge, 
welche  das  Kernhaus  innerhalb  der  Frucht  nach  aussen 
abgränzen.  Man  sieht  zwar  auch  in  der  Bimfrucht,  aber 
stets  sehr  unklar,  hervortretende  Stränge  am  Meisten  nach 
aussen  gehen  und  dadurch  das  eigentliche  Kernhaus  von 
der  Peripherie  abgränzen,  die  andern  jedoch,  und  zwar  in 
weit  grösserer  Zahl,  verlieren  sich,  sich  unregelmässig  weiter 
zertheilend,  im  Fleische  der  Bim.  Sie  können  daher  keines- 
wegs Merkmale  zur  Unterscheidung  der  emzelnen  Bimsorten 
abgeben  und  sind  auch  nie  dazu  benutzt  worden. 

So  scharf  auch  diese  Extreme  in  der  äussern  Gestalt 
des  untern  Theiles  der  Bim  sein  mögen,  so  hat  man  doch 
jetzt  alle  möglichen  Uebergangsformen  von  der  einen  bis 
zur  anderen,  so  dass  schliesslich  eine  systematische  Ein- 
theilung,  die  hierauf  sich  stützt,  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten darbietet,  ja  selbst  in  einzelnen  Fällen  den  geübtesten 
Birnkenner  im  Stiche  lässt. 

Geht  es  aber  dem  Botaniker,  der  es  hauptsächlich  mit 
Arten  zu  thun  hat,  mit  seinen  scharfen  Gränzen  etwa 
anders?  Auch  hier  überall  Uebergänge.  In  den  natürlichsten 
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Pflanzengruppen,  wie  bei  den  Leguminosen,  den  Labiaten 
u.  s.  w.  haben  wir  Uebergänge  zu  anderen  Familien.  Die 
im  Allgemeinen  so  natürlich  erscheinende  Familie  der  Körb- 
chenträger oder  Kompositen  schliesst  eine  ganze  Reihe  von 
Arten  ein,  wo  die  zusammengesetzte  Blüthe  nur  aus  einer 
Blüthe  besteht.  Eben  so  wenig  bilden  die  Staubbeutel  bei 
allen  in  besagte  Familie  gehörigen  Pflanzen  walzenförmige 
Röhren,  durch  die  der  Grifffei  nach  aussen  tritt,  sondern 
wir  haben,  abgesehen  von  den  Arten,  wo  getrennte  Blüthen 
vorkommen,  andere,  wo  die  Staubbeutel  in  den  Zwitter- 
blüthen  frei  von  einander  sind. 

Die  Vergrösserung  der  Birnfrucht  am  oberen  Theil  ist 
in  der  Regel  weit  geringer,  als  bei  der  Apfelfrucht,  die 
eigentliche  Mitte  des  oberen  Theiles  (Kelcheinsenkung  bei 
dem  Apfel)  liegt  nur  wenig  tiefer,  als  die  Umwallung.  Es 
können  sich  in  der  flachen  Vertiefung  femer  wohl  warzen- 
förmige Erhebungen  von  unbedeutender  Grösse,  Fleischwiilste 
oder  Beulen,  bilden,  sehr  selten  aber,  wie  bei  der  Apfelfrucht, 
erhabene  Falten,  die  als  Rippen  aus  der  Kelcheinsenkung 
heraustreten  und  sich  an  der  Frucht  abwärts  bis  zum  in  der 
Regel  längeren  Stiele  erstrecken.  Trotzdem  ist  aber  die  Ober- 
fläche der  Birnfrucht  weit  weniger  eben  und  glatt,  als  bei 
dem  Apfel,  aus  Ursachen,  über  die  ich  alsbald  sprechen  werde. 
Gutfe  Längsdurchschnitte  bieten  deshalb  bei  den  Birnen  oft 
grosse  Schwierigkeiten  dar.  Von  weit  grösserer  Wichtigkeit 
ist  in  der  Birnfrucht  der  Kelch  zur  Feststellung  der  einzelnen 
Sorten,  als  bei  der  Apfelfrucht,  leider  aber  keineswegs  von 
den  meisten  deutschen  und  ausländischen  Pomologen  in  der 
Schärfe  benutzt,  als  es  bei  Diagnosen  durchaus  noth- 
wendig  ist. 

Die  Haut  der  Birnfrucht  ist  zarter  und  weicher,  als  bei 
dem  Apfel,  und  kann  weit  leichter,  ohne  zu  belästigen,  ge- 
gessen werden.  Die  Athmungslöcher  oder  Stomata  sind  ferner 
zahlreicher  auf  ihr  vorhanden,   aber  ebenfalls  verkümmert, 
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in  Form  von  Punkten,  den  Schalenpunkten  bei  den  Aepfeln  ent- 
sprechend. Nicht  selten  verwandeln  sie  sich  später  noch  weiter 
in  Rost  und  machen  dann  die  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
rauh.  Ausserdem  ist  die  Oberfläche  der  Birn  oft  uneben  in 
Folge  von  Granulationen  oder  körnigen  Konkretionen,  welche 
dicht  unterhalb  der  Schale  sich  befinden  und  über  die  ich 
alsbald  sprechen  werde.  Diese  Granulationen  sind  bisweilen 
in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  die  Birnhaut,  ähnlich  wie 
bei  der  Citrone,  ein  chagrinartiges  Ansehen  erhält.  Endlich 
fühlt  sich  die  Birnhaut  nicht  fettig  an,  wie  bei  vielen  Aepfeln, 
ist  auch  nicht  beduftet,  sondern  hat  stets  ein  mattes  An- 
sehen. 

Sehr  verschieden  ist  das  Zellgewebe  des  Fleisches  bei 
den  Birnen  von  dem  der  Aepfel.  Mit  seiner  genauem  Unter- 
suchung und  Vergleichung  haben  sich  aber,  so  viel  mir 
wenigstens  bekannt  ist,  Botaniker  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
schäftigt, noch  viel  weniger  Pomologen,  so  ausserordentlich 
wichtig  es  auch  für  die  systematische  Pomologie  gewesen 
wäre.  In  der  Definirung  der  einzelnen  Ausdrücke,  wie  z.  B. 
schmelzend,  sind  die  Pomologen  über  den  Volksgebrauch  nicht 
hinaus  gekommen,  eine  nur  einiger  Massen  wissenschaftliche 
Definition  über  dergleichen  oft  von  ihnen  gebrauchten  Aus- 
drücke sucht  man  in  ihren  Werken  vergebens.  Wie  bei  den 
Aepfeln,  so  haben  wir  auch  bei  den  Birnen  dagegen  in  chemi- 
scher Hinsicht  vorzügliche  Arbeiten,  die  aber  ebenfalls  wie- 
derum den  Pomologen  meist  völlig  unbekannt  geblieben  sind. 

Die  Zellhaut  oder  vielmehr  die  Substanz,  aus  der  sie 
besteht,  die  Cellulose,  muss,  wenn  sie  geniessbar  sein  soll, 
sich  in  einem  Zustande  der  Weichheit  befinden,  dass  sie  mit 
den  Zähnen  leicht  zerdrückt  werden  und  damit  der  eigent- 
liche nährende  Inhalt  heraustreten  kann.  Alle  Pflanzenzellen 
befinden  sich  im  Anfange  in  diesem  Zustande  und  bilden 
insofern  eine  Nahrung  für  Menschen  und  Thiere,  als  der 
Inhalt  für  sie  alle  Nahrungsstoffe  enthält.     Dergleichen  sind 
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ganz  besonders  die  Eiweiss-  oder  Proteinstoffe  mit  den  auch 
den  Thieren  nothwendigen  Salzen.  Bei  den  Früchten  bestehen 
die  dargebotenen  Nahrungsstoffe  dagegen  hauptsächlich  aus 
verschiedenen  Zuckerarten  in  Verbindung  mit  einigen  Säuren 
und  gewürzhaften  Stoffen,  auch  wohl  aus  Stärkmehl  und  aus 
fetten  Oelen.  Während  sonst  im  Pflanzenreiche  die  Zellen  ihre 
Wandung  allmälig  mit  für  Wasser  undurchdringlichen  Stoffen 
verdicken  und  am  Ende  ihrer  Thätigkeit  holzig  werden,  wird 
die  Wandung  bei  unseren  Früchten,  selbst  wenn  sie  sich 
ebenfalls,  wie  bei  den  Granulationen,  verdickt,  mit  dem  Alter 
umgekehrt  allmälig  weicher,  so  dass  sie  schliesslich,  mit  der 
Zunge  gegen  den  Gaumen  gedrückt,  leicht  zerreist  und  den 
vor  Allem  zuckerigen  Inhalt  dadurch  freimacht.  Wenn  dieses 
sehr  leicht  geschieht  und  der  Inhalt  zu  gleicher  Zeit  im 
höhern  Grade  gewürzhaft  erscheint,  so  nennt  man  die  Birn 
schmelzend,  und  bezeichnet  den  Zustand,  mag  er  bei  der 
Birnfrucht  noch  am  Baume  erscheinen  oder  erst  später  auf 
dem  Lager  zum  Vorschein  kommen,  als  die  eigentliche  Reife. 
Bei  der  Mispel,  bei  der  Elzbeere  und  dem  Speierlinge  kann 
dieser  Zustand  der  Weichheit  ebenfalls  eintreten,  ebenso  bei 
einigen  Kochbirnen,  er  ist  aber  insofern  ein  anderer,  als  in 
diesem  Falle  hier  bereits  das  Leben  erloschen  ist,  allein  nur 
chemisch-physikalische  Gesetze  zur  Geltung  kommen  und  eine 
Art  Fäulniss  sich  eingestellt  hat.  Man  belegt  diesen  Zustand 
in  diesem  Falle  mit  dem  Namen  des  Teigwerdens. 

Am  Baume  wird,  wie  gesagt,  bei  den  Sommerbirnen 
der  Zustand  des  Schmelzens  mit  der  Reife  erscheinen  und 
kommt  auch  in  der  Regel  damit,  bei  den  meisten  Herbst- 
bimen  geschieht  dieses  wohl  auch  im  Anfange,  es  ist  aber 
besser,  zumal  wenn  man  sie  länger  dauernd  erhalten  will, 
dass  man  sie  einige  Tage  vorher  vom  Baume  bricht  und 
nun  erst  auf  das  Lager  bringt. 

Das  Lager  spielt  stets,  mn  einer  Kemobstfrucht,  mag  sie 
Birn  oder  Apfel  sein,  den  grössten  Wohlgeschmack  zu  geben, 
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eine  sehr  grosse  Rolle.  Der  Ort  muss  zunächst  eine  ziemlich 
gleichmässige  Temperatur  von  nur  5  bis  8  oder  höchstens 
10  Grad  R.  un  Winter  haben,  vom  Lichte  völlig  abgesperrt 
sein  und  eine  feuchte  Luft  besitzen.  Bei  dieser  Aufbewah- 
rung werden  die  Funktionen  der  Zellen  innerhalb  der  Frucht 
nicht  ganz  unterdrückt,  sondern  nur  verlangsamt,  vor  Allem 
wird  die  Ausdünstung  auf  ein  Minimum  herabgedrückt.  Er- 
hält eine  fast  reife,  d.  h.  fast  im  höchsten  Wohlgeschmacke 
sich  befindliche  Frucht,  Birn  oder  Apfel,  nicht  diese  Auf- 
bewahrung, so  reift  sie  rascher  und  fault  damit  noch  schneller- 
Bedarf  die  Frucht  einer  längern  Lagerreife  und  man  hebt 
sie  in  einer  wärmern  Atmosphäre  und  unter  Zutritt  des 
Tageslichtes  auf,  so  fault  sie  meistens  nicht,  sondern  ver- 
trocknet und  wird  rasch  runzlich,  um  später  erst  der  Ver- 
wesung, weniger  der  eigentlichen  Fäulniss,  entgegen  zu  gehen. 
Eine  besondere  Art  von  Zellen,  welche  den  Aepfeln 
völlig  fehlen,  bilden  die  Granulationen,  oder  wie  die  deutschen 
Pomologen  sich  ausdrücken,  die  kömigen  Konkretionen.  Es 
sind  dieses  Zellen,  deren  Wände,  bei  Aufnalmae  von  viel 
Wasser,  sich  rasch  verdicken  und  dadurch,  im  Gegensatz 
zu  anderen  Verdickungen,  weich  bleiben,  auch  fortwährend 
noch  Wasser  anziehen  und  zurück  halten  können.  Beim 
Geniessen  bieten  sie  deshalb,  eben  so  wie  die  übrigen  weich- 
wandigen  Zellen,  kein  Hinderniss  dar.  Dergleichen  Granu- 
lationen finden  sich  bisweilen  schon  unter  der  Schale,  im 
Linern  aber  in  weit  zahlreicherer  Menge  reihenweis  oder 
unregehnässig  geordnet  um  das  Kernhaus  und  breiten  sich 
von  da  nach  oben  bis  zum  Kelche,  wie  nach  unten  um  den 
mit  dem  Fleische  verwachsenen  Stiel  aus.  So  charakteristischr 
besonders  im  Innern  der  Bimfrucht,  die  Art  und  Weise  der 
Anhäufung  dieser  Granulationen  bei  den  einzelnen  Birn- 
früchten  erscheint,  so  bezweifle  ich  doch,  dass  sie  einmal  zur 
systematischen  Unterscheidung  der  einzelnen  Sorten  gebraucht 
werden  kann,  weil  wohl  Bodenverhältnisse  und  noch  mehr 
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Kultur  einen  grossen  Einfluss  auf  ihre  Entwickelung  aus- 
üben. Auf  jeden  Fall  liegen  aber  jetzt  noch  viel  zu  wenig 
Erfahrungen  für  mich  vor,  um  sie  schon  jetzt  für  die  Syste- 
matik zu  benutzen. 

Unter  Umständen,  welche  von  Seiten  der  Obstgartner 
meist  in  der  Beschaffenheit  des  Bodens  gesucht  werden, 
verlieren  die  Granulations-Zellen  ihre  weiche  Wandung,  .es 
wird  nur  noch  sehr  wenig  und  schliesslich  gar  kein  Wasser 
aufgenommen,  die  Wandung  wird  aber  nicht  holzig,  sondern 
hart,  zuletzt  selbst  steinig.  Aus  den  anfangs  weichen  Gra- 
nulationszellen sind  Steinzellen  geworden.  Ihre  Anwesenheit 
kann  den  Genuss  des  Bimfleisches  lästig,  ja  selbst  schliess- 
lich unmöglich  machen.  Es  gibt  Birnsorten,  welche  eine 
grössere  Neigung  zur  Bildung  dieser  Steinzellen  haben  und 
deshalb  einen  geringeren  Werth  erhalten.  Dahin  gehört  vor 
Allem  die  im  Norden  und  in  Mitteldeutschland  allgemein 
verbreitete  und  sonst  sehr  beliebte  Weisse  Herbstbutterbirn. 
Es  ist  dieses  aber  nur  bei  auf  Hochstämmen  gezogenen 
Birnen  der  Fall,  am  Spalier  bleiben  sie  eben  so,  wie  über- 
haupt im  warmem  Frankreich,  frei  von  Steinen.  Leider 
wird  diese  Bim  auch  ausserdem  noch  oft  von  einem  Pilze 
befallen,  der  von  der  Schale  aus  in  die  oberen  Schichten 
der  Birn  dringt  und  die  Ursache  eines  bittem  Geschmackes, 
den  die  damit  behaftete  Bim  erhält,  wird.  Dieser  Pilz  ist 
wahrscheinlich  derselbe,  den  Herr  Dr.  Sorauer  in  Proskau 
auch   auf  dem  Apfel  gefunden  und  näher  beschrieben  hat. 

Von  grösstem  Werthe  für  die  Erkennung  der  verschie- 
denen Birnsorten  ist  das  Kernhaus,  besonders  seine  Stellung, 
welche  in  Folge  der  hauptsächlich  nach  dem  unteren  Theile 
erfolgten  Vergrösserung  in  der  Regel  weit  nach  oben  gerückt 
ist  und  sich  meist  im  oberen  Drittel  der  Bimfrucht  befindet. 
In  jedem  der  fünf  Fächer  befinden  sich  stets  nur  zwei  Samen 
grundständig,  nicht  über  einander,  wie  bei  der  Apfelfrucht. 
Nicht  immer  sind  diese  beiden  Samen  vollständig  ausgebildet, 
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sondern  verkümmern  bisweilen  mehr  oder  weniger,  entwickeln 
sich  auch  gar  nicht.  Sie  sind  für  die  Erkennung  der  verschiedenen 
Bimsorten,  also  für  die  Systematik,  von  der  grössten  Wichtig- 
keit, leider  aber  von  keinem  Pomologen,  selbst  nicht  von 
Decaisne,  benutzt.  Herr  v.  Flotow  machte  zwar  schon, 
freilich  leider  durch  etwas  sehr  rohe  und  unklare  bildliche 
Dstrstellungen  erläutert,  vor  einem  Vierteljahrhundert  darauf 
aufmerksam,  was  er  darüber  gesagt,  ist  auch  mit  denselben 
rohen  und  unklai-en  bildlichen  Darstellungen  im  illustrirtenHand- 
buche  der  Obstkunde  (2.  Band,  S,  7)  wiedergegeben  worden, 
aber  weder  Herr  v.  Flotow  selbst,  noch  irgend  ein  Anderer, 
hat  das  ausgezeichnete  Merkmal  benutzt.  Nur  hier  und  da 
ist  das  hakenförmige  Anhängsel  am  oberen  Ende  des  Samens, 
um  das  es  sich  hier  handelt,  bei  einigen  Birnsorten  im 
illuslrirten  Handbuche  mit  den  unpassenden  Namen  Höcker 
erwähnt,  zur  Vei^leichung  aber  nirgends  angewendet. 

Dieses  Anhängsel  der  sonst  übelschmeckenden  Bim- 
samen fehlt  dem  wohlschmeckenden  Apfelsamen  gänzlich,  und 
ist  ein  sehr  wichtiges  Merkmal,  das  auch  ich  leider  zu  spät  in 
seiner  Bedeutung  erkannt  habe.  Ich  bin  daher  jetzt  auch  noch 
gar  nicht  im  Stande,  von  ihm  für  die  Systematik  Gebrauch 
zu  machen.  Mögen  andere  Pomologen,  welche  es  ernstlich 
mit  der  Kenntniss  unserer  Obstgehölze  meinen  und  sich 
auf  wissenschaflUchem  Standpunkte  befinden,  später  uns 
kund  thun,  in  wie  weit  das  Merkmal  für  eine  Verwendung 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Birnsorten  zu  ge- 
brauchen ist?  Ich  würde  selbst  sehr  dankbar  sein,  wenn 
Obstgärtner  mir  von  möglichst  viel  Birnsorten  Samen  ein- 
senden wollten.  Vielleicht  könnte  ich  später  dann  noch  in 
einer  besonderen  Abhandlung  mich  darüber  aussprechen. 

Dieses  hakenförmige  Anhängsel  am  oberen  Ende  des 
Samens  entsteht  in  der  V^eise,  dass  das  zwischen  den  Samen- 
blättern oder  Kotyledonen  herausragende  Würzelchen  (Radi- 
cula)  eine  besondere  Länge  erhält  und  die  feine  hautartige 
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Innenschale  des  Samens  zerreisst.  Diese  erscheint  jetzt  als 
ein  weisses  Häutchen  über  dem  Würzelchen,  was  schliesslich 
in  seinem  weiteren  Wachsthume  die  dehnbare  Aussenschale, 
da  es  gradeaus  an  dem  nöthigen  Räume  fehlt,  auf  die  Seite 
schiebt  und  ihr  die  Form  eines  Hakens  ertheilt. 

Nach  dieser  ausführlichen  Beschreibung  der  Birnfrucht 
und  ihrer  Samen  komme  ich  zur  Eintheilung  der  verschie- 
denen Bimsorten,  zur  Systematik,  und  zur  Beschreibung  der 
einzelnen  Sorten.  Leider  kann  ich  hier  wenig  Erfreuliches 
berichten.  Die  Schärfe  und  Klarheit,  womit  Decaisne 
die  Sorten  der  Birnen  in  dem  Jardin  fruitier  zu  Hunderten 
beschrieben  und  mit  nicht  genug  anzuerkennender  Gleichheit 
durchgeführt  hat,  hat  leider  bei  unseren  deutschen,  aber 
auch  bei  den  meisten  anderen  Pomologen  des  Auslandes 
keine  Nachahmung  gefunden.  Diagnosen  aber  verstehen  unsere 
deutschen  Pomologen  von  den  Birnen  eben  so  wenig  zu 
machen,  als  von  den  Aepfeln,  die  Beschreibungen  sind  eben  so 
meist  gleich  mangelhaft  und  unvollständig.  Am  Allerwenigsten 
korrespondiren  sie,  was  ein  gewichtiges  Erforderniss  für  jede 
systematische  Arbeit  ist,  mit  einander.  Man  ist  durchaus 
ausser  Stande,  sich  aus  den  Beschreibungen  die  unterschei- 
denden Merkmale  herauszusuchen.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen lässt  sich  allerdings  auch  kein  den  Anforderungen 
nur  einiger  Massen  entsprechendes  System  erwarten. 

Bei  der  Bestimmung  der  verschiedenen  Birnsorten  sind 
wir  fast  noch  weit  schlimmer  daran,  als  bei  der  der  Apfel- 
sorten. Ich  bin  weit  entfernt,  die  Verdienste  des  Herrn 
Dr.  Lucas,  auch  um  die  Systematik  der  Birnen,  nicht  aner- 
kennen zu  wollen,  er  hat  immer  noch  das  Beste  gegeben, 
was  in  Deutschland,  aber  auch  zum  Theil  sonst  im  Aus- 
lande, gegeben  ist.  Sein  System  wird  so  lange  wohl  im 
Gebrauch  bleiben  müssen,  als  es  nicht  durch  etwas  Besseres, 
dem  vor  Allem  die  Wissenschaft,  und  nicht  allein  die  Praxis, 
zu  Grunde  liegt,  ersetzt  sein  wird.    Schärfe,  so  wie  Einheit 
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im  Prinzipe,  fehlt  aber  leider  auch  seinem  Systeme,  abge- 
sehen davon,  dass  er  sich  Ausdrücke  bedient,  die  im  Volke 
wohl  gangbar  sind,  aber  von  ihm  nicht  zuvor,  wenigstens 
annähernd ,  wissenschaftlich  festgestellt  wurden.  Klassen 
mit  schmelzenden  und  wiederum  mit  halbschmelzenden  Bimen 
aufzustellen,  geht  schon  deshalb  nicht,  weil  man  nicht  weiss, 
wo  die  eine  aufhört  und  die  andere  beginnt.  Bei  Eintheilun- 
gen  müssen  stets  bestimmte,  nicht  relative  Gränzen  angegeben 
werden.  Anderntheils  hängt  das  Schmelzende  einer  Bim 
sehr  oft  von  der  Lokalität,  noch  häufiger  von  dem  Klima 
ab.  Viele  Birnen  sind  in  Frankreich  schmelzend,  die  es  bei 
uns  nie  werden,  gehören  also  im  ersteren  Lande  in  die 
Klasse  der  schmelzenden,  am  Rhein  und  in  Belgien  vielleicht 
zu  den  halbschmelzenden,  im  übrigen  Deutschland  in  die 
der  gar  nicht  schmelzenden  Birnen.  Bei  der  Ausarbeitung 
meines  Berichtes  über  den  Ausfall  der  Obsternte  im  Jahre 
1875  habe  ich  in  den  aus  den  verschiedenen  Ländern  Deutsch- 
lands erhaltenen  Mittheilungen  oft  die  Worte  gefunden  »die 
als  schmelzend  beschriebene  Birn  wird  bei  uns  nie  schmel- 
zend«. Endlich  sind  auch  die  Pomologen  selbst  in  Betreff 
des  Begriffes  schmelzend  keineswegs  in  Uebereinstimmung. 
Lucas  und  Oberdieck  bezeichnen  alle  Butterbirnen  als 
schmelzend,  Jahn  unterscheidet  hingegen  die  Schmelzbirnen 
von  den  Butterbirnen.  Bei  ihm  sind  die  Schmelzbimen  die 
halbschmelzenden  Birnen  der  übrigen  Pomologen. 

Die  Schärfe  in  der  Bestimmung  fehlt  aber  auch  sonst 
in  den  Beschreibungen  der  Klassen.  Wenn  es  z.  B.  bei 
den  Butterbirnen  hoisst  »Birnen  in  der  wahren  Birnform«, 
so  müsste  doch  erst  gesagt  werden,  was  die  wahre  Birn- 
form ist?  Gleich  darauf  findet  man  bei  derselben  Klasse 
die  der  Definition  widersprechenden  Worte:  »die  Bim  ist 
(wenn  auch  selten)  gleich  breit  und  lang«.  Wie  in  dem 
Apfelsysteme  kommen  auch  ferner  im  Bimsysteme  zwei  Klassen, 
die  10.  und  11.,   vor,   welche   auf  negative  Merkmale  ge- 
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gründet  sind,  also  den  drei  letzten  Klassen  im  Apfelsysteme 
entsprechen. 

Herr  Dr.  Lucas  scheint  das  Unzulängliche  seines 
Systems  selbst  gefühlt  zu  haben,  indem  er  neben  diesem 
seinem  natürlichen  Systeme  noch  ein  zweites,  gleichsam  ein 
Kontrol-System  gibt.  Warum  er  dieses  grade  ein  künst- 
liches System  nennt,  verstehe  ich  nicht.  Dass  er  hier  eben- 
falls dasselbe  Merkmal,  nämlich  das  Verhältniss  der  Länje 
zur  Breite,  in  Anwendung  bringt,  nimmt  ihm  aber  wiederum 
den  Werth  eines  Kontrol-Systems. 

Birn-Systeme,  denen  nur  die  Frucht,  nicht  auch  die  Vege- 
tation, zu  Grunde  liegt,  gibt  es  in  Deutschland  zwar  aus  früherer 
Zeit,  sie  sind  aber  nicht  zu  gebrauchen  und  ohne  Werth,  im 
Auslande  kommen  sie  dagegen  nur  sehr  vereinzelt  vor  und  sind 
dann  auch  nicht  besser.  Doch  finde  ich  in  der  Pomone  Tour- 
naisienne,  im  Jahre  1869  herausgegeben  von  dem  bekannten 
belgischen  Botaniker  du  Mortier,  ein  System,  was,  obgleich 
sich  nur  auf  die  äussere  Gestalt  stützend,  doch  Beachtung 
verdient.  Leider  sind  nur  die  Namen  nicht  immer  glücklich 
gewählt,  da  du  Mortier  versäumte,  sie  auf  ihre  ursprüng- 
liche und  erste  Bedeutung  zurück  zu  führen,  sondern  sie, 
dem  vagen  Volksgebrauch  nachgebend,  oft  auf  andere,  wenn 
auch  ähnliche  Formen  übertrug.  Bisweilen  ist  aber  selbst, 
wie  bei  seinen  Mansuetes,  dieses  nicht  einmal  der  Fall.  Du 
Mortier  bringt  alle  Birnen  in  acht  Klassen. 

1.  Pomiformes,  also  Birnen  mit  der  Apfelform,  wie 
die  ächten  Bergamotten,  welche  am  Stiele  eine  Einsenkung 
haben  und  breiter  als  hoch  sind. 

2.  Doyennös,  nicht  ächte  Dechantsbirnen ,  wie  man 
glauben  sollte,  sondern  Birnen,  welche  den  Uebergang  von 
der  ersten  zur  dritten  Klasse  bilden.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  ächten  Bergamotten  der  ersten  Klasse,  dass  eine 
Einsenkung  am  Stiel,  wenn  auch  nur  gering,  doch  vorhanden 
ist,  die  Frucht  aber  etwas  höher  als  breit  erscheint. 
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3.  Bergamottes.  Hierunter  will  du  Mortier  nicht 
die  ursprünglich  so  genannten  Birnen,  wie  sie  in  der  ersten 
Klasse  beschrieben  sind,  verstanden  haben,  sondern  die 
ächten  Dechantsbirnen ,  welche  eine  kreiseiförmige  Gestalt 
besitzen. 

4.  Bonchretiens.  Die  gewöhnliche  Gute  Christbirn 
ist  hier  zu  Grunde  gelegt.  Es  gehören  demnach  in  die  Länge 
gezogene  Birnen  hierher,  welche  unterhalb  der  Mitte  einge- 
schnürt sind  und  dann  sich  wiederum,  aber  nur  wenig, 
verdicken,  um  schliesslich  sich  am  Stiele  abzurunden. 

5.  Mansuetes  nennt  du  Mortier  Birnen,  welche  eine 
umgekehrt-pyramidenförmige  Gestalt  besitzen,  wie  die  Beurre 
d'Amanlis  und  Bellissime  d*ete,  die  Franzosen  verstehen 
aber  unter  Mansuettes  nur  Kochbirnen   von   dieser  Gestalt 

6.  Galebasses  oder  Flaschenbimen.  Hierher  gehören 
die  ächten  Birnen  d.  N. ,  welche  eine  unregelmässige  Birn- 
gestalt  und  eine  rostgelbe  Färbung  besitzen.  An  der  Basis 
sind  sie  abgerundet. 

7.  Beziformes  sind  Birnen  Von  länglicher  Gestalt, 
welche  oberhalb  der  Mitte  bauchig  erscheinen  und  nach 
oben  rundlich  sind,  nach  imten  aber  sich  verschmälern. 
Norm  sind  dieBesi  Ghaumontel  und  Besi  de  May  und  kaum 
noch  die  eine  oder  andere  des  Namens  Besi,  ausserdem  aber 
noch  Beurr6  d'Hardenpont;  Beurr^  Gilles  u.  s.  w.  Unter 
Besi  oder  Bezi,  d.  h.  Wildling,  versteht  man  in  Frankreich 
Birnen  von  jeder  Form,  insofern  sie  nur  zufallig  und  als 
von  selbst  aus  dem  Kern  entstanden  gefunden  worden  sind. 
Es  gibt  dergleichen  Besi's  oder  Wildlinge  mit  allen  Ge- 
stalten. So  gehört  der  Wildling  von  la  Motte  zu  den  ächten 
Bergamotten,  der  Wildling  von  Saint- Waast  zu  den  ächten 
Dechantsbirnen. 

8.  Fusiformes,  also  Birnen  von  spindelförmiger  Ge- 
stalt. Sie  sind  mehr  als  alle  übrigen  Birnen  sehr  in  die 
Länge  gezogen,  sollen  in  der  Mitte  am  Breitesten  sein  und 
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sich  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  verschmälern.  Als 
hierher  gehörig  werden  wenige  Birnen  aufgeführt,  die  aber 
nur  sehr  ausnahmsweise  diese  Gestalt  besitzen,  sondern  in 
der  Regel  im  oberen  Drittel  am  Breitesten  sind  und  von 
da,  sich  allmälig  verschmälernd,  sich  weit  mehr  in  die  Länge 
ziehen,  als  es  bei  allen  anderen  Birnen  der  Fall  ist.  Es 
gehört  hierher  die  in  ihrer  Gestalt  sehr  veränderliche  Spar- 
birn  oder  Franz-Madam.  Auch  die  zweite  zu  den  spindel- 
förmigen Birnen  von  du  Mortier  gebrachte  Birn,  Jargo- 
nette  d'automne,  entspricht  der  gegebenen  Definition  nur 
wenig. 

Trotz  der  Mängel  in  den  Benennungen  verdient  das  du 
Mortier'sche  System  besonders  noch  Beachtung,  dass  es  sich  zum 
Theil  auf  die  alten  Eintheilungen  stützt,  bei  denen  dieGränzen 
der  verschiedenen  Birnsorten  sich  noch  schärfer  ausdrücken 
Hessen.  Trotz  der  zahlreichen  Uebergänge,  welche  wir  mit 
der  grossen  Vermehrung  der  Birnsorten  in  der  neuesten 
Zeit  erhalten  haben,  Hessen  sich  mit  Hülfe  anderer,  von  mir 
bereits  besprochener  Merkmale  vielleicht  die  alten  Abthei- 
lungen als  Klassen  wieder  herstellen.  Es  ist  nur  zu  be- 
klagen, dass  die  Pomologen,  welche  neue  Birnen  selbst 
herangezogen  oder  doch  in  den  Handel  gebracht  haben,  sich 
nicht  streng  an  den  Begriff  eines  aus  früher  Zeit  stammen- 
den, eine  Anzahl  bestimmter  Birnen  umfassenden  Namens 
hielten,  sondern  willkürlich  die  neuen  Birnsorten  mit  Namen 
belegten,  zu  denen  sie  gar  nicht  gehörten.  Was  hat  man  in 
der  neueren  und  neuesten  Zeit  nicht  alles  Bergamotte  ge- 
nannt? Wäre  es  nicht  an  der  Zeit,  mit  der  Rektifizirung 
dieser  Namen  vorzugehen?  Ich  gebe  zu,  dass  bei  der  Schwer- 
fälligkeit nicht  allein  der  Deutschen,  sondern  aller  Völker, 
einen  Namen,  an  den  man  sich  einmal  gewöhnt  hat,  mit 
einem  anderen,  wenn  auch  besseren,  zu  vertauschen,  man- 
cher Missmuth  und  mancher  Widerspruch  entstehen  würde, 
die  jüngeren  Pomologen  hätten  aber  den  Vortheil,  dass  ihnen 
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der  Weg  zum  besseren  Verständniss  der  Bimfrüchte  geebnet 
worden  wäre. 

Bevor  ich  zu  dem  Lucas'schen  Systeme  der  Birnen 
übergehe,  komme  ich  noch  einmal  auf  das  bereits  erwähnte 
System  von  Jahn  zurück.  Es  verdient,  wenn  es  auch  da, 
wo  es  sich  nur  um  die  Früchte  handelt,  nicht  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  kann,  doch  Berücksichtigung  und 
Anerkennung.  Jahn  nimmt,  wie  früher  schon  gesagt,  als 
erstes  Eintheilungsprinzip  die  Vegetation,  und  zwar  die  Form 
der  Blätter,  an. 

Ich  bemerke  zum  Verständniss,  dass,  da  die  Blätter  bis- 
weilen an  den  Jahrestrieben  und  am  Fruchtholze  (den  so- 
genannten Blattrosetten)  eine  verschiedene  Gestalt  besitzen, 
Jahn  die  ausgebildeten  Blätter  des  letzteren  als  diejenigen 
bezeichnet,  deren  man  sich  bei  ihrer  Betrachtung  bedienen 
soll.  Von  grossem  Interesse  ist  es,  dass  diese  sechs  Jahn- 
schen  Klassen  der  Birngehölze  im  Grossen  und  im  Allge- 
meinen mit  den  von  mir  angenommenen  Mutterpflanzen 
unserer  Kulturbimen  übereinstimmen,  gewiss  Beweis  genug, 
dass  sein  System  nicht  eine  Spielerei  und  völlig  unbrauchbar 
ist,  wie  leider  hier  und  da  behauptet  wird,  sondern  auf  der 
Natur  selbst  beruht  und  daher  mit  Recht  ein  natürliches 
genannt  werden  kann.  Dass  Uebergänge  von  der  einen 
Klasse  zur  andern  zahlreich  vorkommen  und  schliesslich 
bisweilen  eine  Entscheidung  schwierig,  ja  selbst  unmöglich 
machen  können,  versteht  sich  von  selbst,  kommt  aber  auch 
bei  anderen,  selbst  botanischen  Systemen,  wie  ich  schon 
nachgewiesen  habe,  vor. 

Dass  ich  im  Besitz  der  von  Jahn  hinterlassenen  Manu- 
skripte bin,  habe  ich  schon  ausgesprochen.  Bei  der  Wichtig- 
keit derselben  werde  ich  Soi^e  tragen,  dass  sie  später  mit 
den  Belegen  an  einem  pomologischen  Institute  oder  an  einer 
öflfentlichen  Bibliothek  zu  steter  Einsicht  niedergelegt  werden. 
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Erste  Klasse  mit  rundlichen  Blättern. 

Das  Blatt  ist  fast  so  breit  als  lang;   die  grösste  Breite 
liegt  in  seiner  Mitte. 


Zweite  Klasse  mit  eirunden  Blättern. 

Die  grösste  Breite  des  Blattes  liegt  in  seinem  ersten 
Drittel,  selten  weiter  oben,  aber  immer  unterhalb  der  ersten 
Hälfte.    Die  Basis  des  Blattes  ist  bisweilen  herzförmig. 

Dritte  Klasse  mit  eiförmigen  Blättern. 

Die  grösste  Breite  des  Blattes  li^  in  seiner  Mitte,  die 
Basis  ist  aber  stets  abgerundet. 

Vierte  Klasse  mit  elliptischen  Blättern. 

Die  Blätter  sind  nach  dem  Stiele  zu  keilförmig,  doch 
nicht  so  auffällig ,  wie  in  der  nächsten  Klasse.  Die  Breite 
der  Blätter  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Länge  ist  grösser,  als 
in  der  sechsten  Klasse. 

Fünfte  Klasse  mit  elliptisch-  oder  breit-lanzettförmigen 

Blättern. 

Die  Blätter  sind  nach  dem  Stiele  zu  stärker  keilförmig, 
als  in  der  vorigen  Klasse  oder  lanzettförmig.  Von  denen 
der  nächsten  Klasse  sind  sie  durch  eine  grössere  Breite  ver- 
schieden. 

Sechste  Klasse  mit  lanzettförmigen  Blättern. 

Die  Blätter  sind  oft  zwei  Mal  so  lang  als  breit  und 
laufen  von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten  spitz  zu. 


Digiti 


izedby  Google 


430  Weitere  Einlheilungen  des  Jahn'schen  Syslemes. 

Diese  sechs  Klassen  theilt  Jahn  weiter,  je  nach  der 
Reifzeit,  in  drei  Ordnungen  ein  und  unterscheidet  Sommer-, 
Herbst-  und  Winterbirnen.  Ein  noch  weiteres  Ein- 
theilungs-Prinzip  in  Gruppen  ist  Jahn  die  Beschaffenheit 
der  Frucht.  Darnach  unterscheidet  er  wiederum  Butter- 
birnen, Schmelzbirnen  und  Kochbirnen. 
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Sechszehnte  Vorlesung. 

Inhalt:  Das  Lucas'sche  System  mit  seinen  16  Klassen.  Die 
50  in  Trier  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlenen  Birnen.  Erste  Abthei- 
lung: die  neun  Sommerbirnen.  Zweite  Abtheilung:  die  ersten  Herbst- 
bimen. 

Wie  ich  bereits  schon  mitgetheilt,  hat  Dr.  Lucas  zwei 
Systeme  von  den  Birnen  gegeben,  von  denen  er  das  eine 
ein  natürliches,  das  andere  ein  künstliches  nennt.  Für 
meinen  Zweck  hat  nur  das  erstere  eine  Bedeutung.  Wer 
sich  mit  dem  anderen  vertraut  machen  will,  findet  in  dem 
Texte  zu  seinen  pomologischen  Tafeln  die  nöthige  Belehrung. 
Wenn  auch  diese  Tafeln,  besonders  in  Betreflf  der  säubern 
Aus-  und  der  strengen  Durchführung,  Manches  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  werden  diese  Mängel  doch  einiger  Massen 
dadurch  entschuldigt,  dass  Dr.  Lucas  für  das  Volk  schrieb, 
und  demnach  auch  die  Tafeln  für  den  Aermeren  keinen 
zu  hohen  Preis  haben  durften.  Auf  jeden  Fall  sind  diese 
Tafeln  bei  den  sehr  grossen  Schwierigkeiten  in  der  Bestim- 
mung der  Birnsorten  von  grossem  Werthe. 

Das  Lucas'sche  Bimsystem  hat,  wie  sein  Apfelsystem, 
15  Klassen  und  ist,  wie  gesagt,  insofern  unlogisch,  als 
zwei  Klassen,  welche  sich  auf  negative  Merkmale  stützen, 
vorhanden  sind. 
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Erste  Klasse.    Butterbirnen. 

Birnen  in  ihrer  ächten  regelrechten  Gestalt,  oder  in  der 
abgestutzten  Kegelform,  daher  länger  als  breit,  selten  gleich 
breit  und  lang,  aber  dann  am  Stiel  stark  abgeplattet,  son- 
dern gegen  den  Stiel  immer  verjüngt  und  gewöhnlich  stumpf- 
zugespitzt. Weder  Höcker  noch  Erhabenheiten  finden  sich 
auf  der  Oberfläche  vor.    Das  Fleisch  ist  schmelzend. 

Zweite  Klasse.    Halbbutterbirnen. 

Sie  sind  in  der  Form  und  im  äusseren  Ansehen  den 
ächten  Butterbirnen  völlig  gleich,  haben  aber  nur  ein  halb- 
schmelzendes Fleisch. 

Dritte  Klasse.    Bergamotten. 

Dr.  Lucas  vereinigt  hier  die  Dechantsbirnen ,  welche 
am  Stiele  keine  Einsenkung  (Nabel  der  Pomologen  und  Bo- 
taniker) haben,  mit  den  ächten  Bergamotten,  wo  der  Stiel, 
wie  bei  den  Aepfeln,  in  einer  Einsenkung  liegt.  Die  letzte- 
ren sind  die  ächten  Pomiformes  du  Mortier's,  während  die 
Dechantsbirnen,  wie  ich  schon  bei  Erklärung  seines  Systems 
erwähnt  habe,  von  du  Mortier  Bergamotten  genannt  werden. 
Lucas  urafasst  daher  in  seiner  dritten  Klasse  die  drei  ersten 
Klassen  du  Mortier's.  Hinsichtlich  des  Fleisches  stimmen 
die  Arten  dieser  Klasse  mit  den  ächten  Butterbirnen  über- 
ein, d.  h.  es  ist  schmelzend. 

Vierte  Klasse.    Halbbergamotten. 

Diese  Klasse  verhält  sich  zu  den  ächten  Bergamotten, 
wie  die  Halbbutterbirnen  zu  den  ächten  Butterbirnen,  d.  h, 
die  Gestalt  der  Frucht  ist  dieselbe,  aber  das  Fleisch  ist  nur 
halbschmelzend. 
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Fünfte  Klasse.     Grüne  Langbirnen. 

In  die  Länge  gezogene,  nach  dem  Stiele  zu  sich  ver- 
schmälernde Birnen,  deren  Querdurchmesser  wenigstens  ein 
Viertel  der  ganzen  Länge  weniger  beträgt.  Die  Oberfläche 
ist  grün  oder  grünlichgelb  und  hat  nur  selten  etwas  Rost, 
nie  aber  Beulen  oder  sonstige  Erhabenheiten.  Das  Fleisch 
ist  schmelzend,  aber  auch  nur  halb-schmelzend. 

Sechste  Klasse.    Flaschenbirnen. 

Den  Galebasses  im  du  Mortier'schen  Systeme  entspre- 
chend und  eine  schon  seit  sehr  langer  Zeit  gut  bestimmte 
und  leicht  von  den  übrigen  Birnen  unterscheidbare  Gruppe 
von  Birnen.  Auch  hier  muss  der  Längsdurchmesser  min- 
destens ein  Viertel  mehr  als  der  grösste  Breitendurchmesser 
betragen.  Ausgezeichnet  ist  die  grünlich-  oder  reingelbe 
Oberfläche,  hervorgerufen  durch  den  zimmetfarbenen  oder 
rothgrauen  Rost.  Das  Fleisch  ist  bald  schmelzend,  bald 
halb-schmelzend. 

Siebente  Klasse.    Apotl;^ekerbirnen. 

Eine  ebenfalls  gut  abgeschlossene  Gruppe  von  Birnen, 
welche  ihren  Namen  von  dem  eigenthümlichen  gewürzhaften, 
von  dem  anderer  Birnen  abweichenden  Geschmack  besitzt. 
Aber  auch  in  der  äusseren  Gestalt  haben  sie  gute  Merkmale. 
Sie  sind  den  Dechantsbirnen  in  der  Regel  am  Aehnlichsten, 
also  eben  so  hoch  als  breit,  oder  nur  wenig  höher,  was 
sie  aber  besonders  auszeichnet,  das  ist  die  durch  Höcker 
und  Beulen  unregelmässige  Oberfläche  der  Frucht.  Auch 
hier  ist  das  Fleisch  bald  schmelzend,  bald  halb-schmelzend. 


Koch,  Obatgehölze.  28 
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Achte  Klasse.    Rostbirnen  oder  Russeletten. 

Sie  ähneln  durch  die  Anwesenheit  von  Rost  den  Flaschen- 
birnen, aber  sind  kürzer.  Die  Grundfarbe  ist  jedoch  nicht 
gelb,  sondern,  besonders  auf  der  Sonnenseite,  sehr  hervor- 
tretend braunroth,  ein  Umstand,  der  auch  zur  französischen 
Benennung  Veranlassung  gegeben  hat.  Das  Fleisch  gleicht 
aber  wiederum  mehr  den  Apothekerbirnen  und  ist  bald 
schmelzend,  bald  halb-schmelzend,  was  es  aber  ganz  beson- 
ders auszeichnet,  das  ist  sein  zimmetartiger  Geschmack. 

Neunte  Klasse.    Muskatellerbirnen. 

Auch  hier  ist  wiederum  der  Geschmack  bei  der  Bestim- 
mung der  hierhergehörigen  Birnen  das  Leitende.  Die  Birnen 
haben  mehr  oder  minder,  wie  bei  der  Muskattraube  und 
bei  vielen  amerikanischen  Traubensorten,  einen  eigenthüm- 
lichen  Geschmack,  der  (freilich  nur  in  geringem  Grade)  an 
den  Bisam  oder  Moschus  erinnert.  Während  die  Muskat- 
trauben aber  ein  härtliches  Fleisch  haben,  ist  das  der  Mus- 
katellerbirnen umgekehrt  sehr  weich.  Es  gehören  auch  nur 
Sommer-  und  einige  wenige  Herbstbirnen  hierher,  welche 
rasch  vergehen  und  daher  keinen  Transport  vertragen.  Zum 
grösseren  Anbau,  um  eine  bestimmte  Bodenrente  abzugeben, 
passen  sie  nicht.  In  der  Regel  haben  sie  eine  mehr  in  die 
Länge  gezogene  Gestalt,  als  es  bei  den  Apothekerbimen  und 
Russeletten  der  Fall  ist.  Ihre  Oberfläche  ist  aber  stets  glatt, 
ihre  Färbung  dagegen  verschieden.  Das  Fleisch  erscheint, 
wie  gesagt,  weich,  aber  nicht  schmelzend. 

Zehnte  Klasse.    Schmalzbirnen. 

Eine  Reihe  von  Birnen  mit  negativen  Merkmalen,  d.  h. 
den  hierhergehörigen  Sorten   fehlen   die  Merkmale  derer  in 


Digiti 


izedby  Google 


10.  und  11.  Klasse  und  die  Kochbimen  des  Lucas'schen  Systemes.  435 

den  vorausg^angenen  und  später  nachkommenden  Klassen. 
Es  sind  Tafelbirnen,  d.  h.  sie  haben  schmelzendes  oder  doch 
halb-schmelzendes  Fleisoh,  aber  mit  wenigem  Gewürz.  Ihre 
Gestalt  ist  stets  in  die  Länge  gezogen,  daher  sie,  da  sie 
ausserdem  noch  frei  von  Rost  sind,  am  meisten  Aehnlich- 
keit  mit  den  Birnen  der  beiden  ersten  Klassen  besitzen, 
diesen  aber  doch  stets  an  Feinheit  des  Geschmackes  nach- 
stehen. 

Elfte  Klasse.    Gewürzbirnen. 

Hierher  gehören  alle  kleineren,  länglichen  und  rundlichen 
oder  von  den  grösseren  nur  die  rundlichen  und  platten 
Birnen,  insofern  sie  nicht  in  den  neun  ersten  Klassen  be- 
griffen sind.  Abgesehen  von  diesen  negativen  Merkmalen 
fehlt  hier  jede  Abgränzung  von  der  vorigen  Klasse,  denn 
ob  eine  längliche  Bim  gross  oder  klein  ist,  zu  beurtheilen, 
hängt  doch  von  jedem  einzelnen  Beurtheiler  ab.  Die  Birn, 
welche  der  Eine  gross  nennt  und  demnach  zu  den  Schmalz- 
bimen  rechnet,  hält  vielleicht  der  Andere  für  klein,  und 
sucht  sie  unter  den  Gewürzbimen.  Eben  so  fehlt  die  Schärfe 
für  die  Abgränzung  von  den  ersten  vier  Klassen. 

Die  nun  folgenden  Klassen  von  Birnen  enthalten  die 
Kochbimen  mit  hartem,  rübenartigem,  bisweilen  aber  auch 
wiederam  halbschmelzendem  Fleische,  insofern  sie  sich  nicht 
zum  Rohgenuss  eignen.  Sie  haben  meist  eine  bedeutende 
Grösse.  Lucas  unterscheidet  die  eigentlichen  Kochbirnen 
von  den  Weinbirnen.  Diese  haben  einen  entschieden  herben 
und  adstringirenden,  jene  einen  faden  oder  süsslich-faden 
Geschmack.  Lucas  hat  bei  den  ersteren  nur  an  die  Bor- 
deaux-, aber  nicht,  was  ihm  hätte  näher  liegen  müssen,  an 
unsere  einheimischen  deutschen,  eben  so  wenig  an  die 
übrigen  französischen,  italienischen,  spanischen  u.  s.  w.  Weine 
gedacht,  sonst  ^vürde  er  wohl  einen  geeigneteren  Namen  ge- 
wählt haben. 
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Zwölfte  Klasse.     Längliche  Kochbirnen. 

Alle  in  frischem  Zustande  nicht  zum  Genüsse  sich  eig*- 
nenden  Birnen,  welche  aber,  was  von  allen  Kochbirnen  hätte 
gesagt  werden  müssen,    gekocht  oder  besonders  gedämpft 
einen  angenehmen  susslichen  Geschmack  erhalten,  auch  ihre 
im  rohen  Zustande  grauweissliche  Farbe  des  Fleisches  in  der 
Regel  in  ein   röthliches  Braun  umändern,  was  ihnen  ein 
besseres  Ansehen  ertheilt.     Wie  der  Name  sagt,  sollen  die 
in  die  zwölfte  Klasse  gehörigen  Birnen  lang  sein,  d.  h.  die 
ächte  Birnfomi   besitzen.     Das    ist   aber  keineswegs  imrner 
der  Fall,  da  die  hierher  gehörigen  Birnen  in  der  Regel  nur 
wenig  länger  als  breit  sind.     Exemplare  der  Grünen  Pfund- 
birn  unterscheiden  sich  beispielsweise  bisweilen  in  der  Form 
kaum  von  dem  zur  nächsten  Klasse  gehörigen  Kuhfuss. 

Dreizehnte  Klasse.     Rundliche  Kochbirnen. 

Die  hierher  gehörigen  Birnen  stimmen  in  Betreff  der 
Beschaffenheit  des  Fleisches  und  des  Gebrauches  völlig  mit 
denen  der  vorigen  Klasse  überein,  sie  unterscheiden  sich, 
wie  schon  gesagt,  nur  durch  die  rundliche  Gestalt.  Sie  sind 
entweder  eben  so  hoch  als  breit,  oder  breiter  als  hoch. 

Vierzehnte  Klasse.    Längliche  Weinbirnen. 

Wie  ich  schon  ausgesprochen  habe,  liegt  der  Unterschied 
der  Weinbirnen  von  den  ächten  Kochbirnen  in  dem  herben 
und  adstringirenden  Geschmacke  der  rohen  Früchte.  Die  zu 
den  Weinbirnen  überhaupt  gehörigen  Sorten  zeichnen  sich 
nicht  immer,  wie  die  ächten  Kochbirnen,  durch  eine  bedeu- 
tende Grösse  aus,  sondern  sind  bisweilen  auch  ziemlich  klein. 
Dagegen  ist  der  Unterschied  zwischen  länglichen  und  rund- 
lichen Birnen  in  der  Regel  scharf  begränzt.  Beispielsweise 
ist  hier  die  Langbirn  zu  nennen. 
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Fünfzehnte  Klasse.    Rundliche  Weinbirnen. 

Die  hierher  gehörigen  Birnen  sind  nur  selten  eben  so 
hoch,  als  breit,  in  der  Regel  breiter,  und  lassen  sich  weit 
schärfer  abgränzen,  als  bei  den  Kochbimen  die  rundlichen 
von  den  länglichen.  In  dieser  Klasse  befinden  sich  Birnen, 
die  im  Verhältniss  noch  kleiner  sind,  als  bei  den  länglichen 
Weinbirnen. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Beschreibung  der  50  in  der  letzten 
Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  empfoh- 
lenen Birnsorten  über.  Leider  muss  ich  auch  hier  rügen, 
dass  die  in  Trier  versammelten  Pomologen,  das  Präsidium 
an  der  Spitze,  ebenso  die  Namen  der  25  in  Naumburg  und 
Gotha  empfohlenen  Birnen  nicht  wussten,  wie  sie  keine 
Kenntniss  von  den  25  empfohlenen  Aepfelsorten  hatten.  Es 
ging  in  Trier,  wie  es  auch  sonst  in  der  Regel  bei  dergleichen 
Verhandlungen  geht,  Einer  verlässt  sich  in  Betreff  der  Rich- 
tigkeit der  Vorlage  auf  den  Anderen  und  Alle  nehmen  diese 
ohne  jede  weitere  Prüfung  an.  Meine  schriftlich  eingesen- 
dete Rektifizirung  der  in  Naumburg  und  Gotha  empfohlenen 
Obstsorten  scheint  gar  nicht  vorgelegt  worden  zu  sein, 
wenigstens  ist  sie  nicht  beachtet  worden.  In  Gotha  wurden 
ausser  den  in  Trier  genannten  Bimsorten  noch  Bosc'  Flaschen- 
bim,  die  Sparbim  und  die  Somnier-Eierbim  empfohlen,  da- 
gegen nicht,  wie  in  dem  Berichte  über  die  Versammlung  in 
Trier  gemeldet  wird,  die  deutsche  Nationalbergamotte. 

Hinsichtlich  der  Birnen  legte  man  auch  in  Trier  einen 
grossen  Wertli,  und  zwar  mit  Recht,  auf  die  Jahreszeiten, 
in  denen  die  Birnen  genossen  werden.  Herr  Inspektor 
Lauche,  den  man  mit  der  Redigirung  der  zu  empfehlen- 
den Birnsorten  betraute,  hat  in  seinem  Berichte  sich  die 
Mühe  gegeben,  für  jeden  einzelnen,  ja  selbst  für  jeden  halben 
Monat  die  betreffenden  Bh'nsorten  zu  nennen,  da  aber,  ab- 
gesehen von  der  zufalligen  Jahres- Witterung,  die  Reifzeit 
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sich  nie  so  genau  bestimmen  lässt  und  z.  B.  in  dem  warmen 
Rheinthale  von  Baden-Elsass  wenigstens  8  und  selbst  oft 
14  Tage  früher  vorhanden  ist,  ich  aber  nicht  allein  für  den 
Nordosten  Deutschlands,  sondern  für  ganz  Deutschland  die 
Angaben  machen  will,  so  werde  ich,  wie  bei  den  Aepfeln, 
nur  Sommer-,  Herbst-  und  Winterbirnen  annehmen  und  auf 
gleiche  Weise,  wie  dort,  abgränzen. 


Erste  Abtheilung, 

Sommerbirnen. 

1.  Windsorbirn.   X.   *tt 

0,090:0,060  im  pbern  Drittel,  von  da  sich  verschmälernd, 
aber  am  Stiele  abgerundet,  selten  spitz-zulaufend,  oft  auf 
einer  Seite  mehr  entwickelt,  als  auf  der  andern;  vom  Baume 
grasgrün,  allmälig  ins  Gelbe  übergehend,  auf  der  Sonnen- 
seite mehr  oder  weniger  Anflug  von  Röthe,  Schalenpunkte 
grünlich-umsäumt;  Fleisch  weisslich,  mittelfein,  schliesslich 
halb  schmelzend,  doch  immer  etwas  trocken,  kaum  weinig, 
jedoch  süss,  meist  aber  nicht  wenig  zusammenziehend,  nur 
geringe  Granulationen  um  das  Kernhaus;  Eelcheinsenkung 
schmal,  aber  verhältnissmässig  tief,  mit  flachen  Beulen  ver- 
sehen; Kelch  gross,  offen,  hart;  Stiel  lang,  etwas  auf  der 
Seite,  wenig  gekrümmt;  Kernhaus  im  obern  Drittel  breit- 
elliptisch, mit  sehr  kleinen  Fächern  um  eine  schmale  Mittel- 
höhle*). 


*)  Die  Beschreibung  der  Samen  muss  ich  leider  übergehen,  da  ich 
nicht  im  Stande  bin,  sie  bei  allen  Arten  zu  geben  und  einzelne  An- 
gaben bei  Vergleichungen  keinen  Nutzen  haben.  Ueberhaupt  ist  meine 
Beschreibung  des  Kernhauses  mangelhaft,  da  mir  das  durchaus  nöthige 
Material  nicht  zur  Verfügung  stand.  Ich  hätte  die  Angaben  den  aus- 
gezeichneten Beschreibungen  des  Kernhauses  in  Decaisne's  •) ardin  fruitier, 
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WoM  nur  Wirthschaftsbirn  und  auch  als  solche  vielen 
andern  nachstehend.  Im  Süden  reift  sie  schon  Mitte  und 
dauert  bis  Ende  August,  im  Norden  etwas  später.  Untef 
Umstanden  14  Tage  haltbar.  Ein  schöner,  grosser,  gerade 
in  die  Höhe  strebender  Baum  mit  starken  Aesten  und 
grosser  Fruchtbarkeit,  Im  Boden  nicht  wählerisch.  Sommer- 
triebe mit  olivengrüner  Farbe,  unbehaart  und  mit  breit- 
elliptischen, ebenfalls  unbehaarten  und  gesägten  Blättern 
besetzt.    Die  breit-kegelformigen  Knospen  stehen  etwas  ab. 

Die  Windsorbim  wurde  zuerzt  von  Knoop  im  Jahre  1771 
beschrieben  und  stammt  aus  der  Nähe  des  Dorfes  Hallum 
in  der  holländischen  Provinz  Friesland.  Ihr  ältester  Name 
ist  Hallemine,  durch  Lindley  wurde  sie  aber  erst  mehr 
bekannt  und  erhielt  von  ihm  den  Namen  Windsorbim. 
Bekannt  wurde  sie  bei  uns  durch  das  illustrirte  Handbuch  im 
Jahre  1860,  ob  sie  mit  der  Franzmadam  des  deutschen  Obst- 
gärtners (im  4.  Bande)  identisch  ist,  lässt  sich  kaum  noch 
feststellen.  In  den  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in 
Deutschland  angebauten  Birnen,  was  in  meinen  beiden  Be- 
richten über  die  Obsternte  der  Jahre  1873  und  1874  ent- 
halten ist,  wird  sie  nicht  einmal  erwähnt.  Nach  meiner 
Ansicht  gar  nicht  zu  -empfehlen,  da  wir  viel  Besseres  haben 
und  an  die  Stelle  setzen  können. 

2.  Runde  Mundnetzbirn.  11.  **!t 

0,070 : 0,065  in  der  Mitte,  keineswegs  so  rundlich,  als 
man  dem  Namen  nach  meinen  sollte,  weil  von  der  Mitte 
aus  sich  verschmälernd,  an  beiden  Enden  aber  abgerundet,  oft 


wo  sie  in  der  vom  Verfasser  gewöhnten  Genauigkeit  und  Schärfe  ge- 
geben sind,  entlehnen  können,  aber  bei  weiterer  Ueberlegung  stand 
ich  davon  ab,  weil  möglicher  Weise  in  einzelnen  Fällen  die  Ausbildung 
der  Birnen  in  dem  ganz  andern  Klima  besonders  von  Norddeutschland 
abweichen  könnte. 
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ungleich;  dünne  Schale  sehr  glatt,  gelblich-grün,  auf  der 
Sonnenseite  zart-rosa  verwaschen,  dicht  mit  rostfarbenen 
Schalenpunkten  besetzt;  Fleisch  weiss,  etwas  weinsäuerlich, 
mit  einem  eigenthümlichen  gewürzhaften,  fast  Muskateller- 
Geschmacke,  schliesslich  schmelzend,  kaum  um  das  Kernhaus 
granulirt,  in  wärmeren  Ländern  dagegen  oft  steinig;  Kelch- 
einsenkung breit  und  ziemlich  tief,  mit  Beulen  und  Fallen 
versehen;  Kelch  hart,  abstehend;  Stiel  dick,  bald  lang,  bald 
aber  auch  kurz,  meist  aus  einer  geringen  Vertiefung  hervor- 
kommend; Kernhaus  nicht  genau  in  der  Mitte,  mehr  nach 
oben,  kaum  durch  sichtbare  Granulationen  abgegränzt,  klein, 
mit  nur  wenig  entwickelten  Samen;  Mittelhöhlung  sehr 
schmal. 

Eine  vorzügliche  Frucht,  die  aber  nicht  zu  den  Halb- 
butterbirnen, sondern  zu  den  ächten  Bergamotten  gehört. 
Sie  reift  im  August,  kann  aber  auch  bis  in  den  September 
hinein  dauern,  besonders  wenn  sie  etwas  zeitiger  gebrochen 
wird.  Sie  lässt  sich  auch  wirthschaftlich  verwenden.  Der 
kräftige  Baum  gedeiht  wohl  in  jedem,  auch  in  Sandboden, 
und  macht  breite  Pyramiden,  die  sehr  reich  und  oft  tragen. 
Er  ist  auch  dauerhaft,  wird  aber  nicht  sehr  hoch.  Die  wol- 
ligen, grüngelben  Triebe  zeichnen  sich  durch  grosse,  eben- 
falls wollige  Knospen  aus  und  haben  grosse,  elliptisch-rund- 
liche, ebenfalls  mit  Filz  bedeckte  und  schwach  gezähnte 
Blätter. 

Die  Runde  Mundnetzbirn  ist  eine  alte  franzö- 
sische Birn,  die  schon  als  Sommerbergamotte  im  Jahre  1628 
bekannt  war,  während  die  Benennung  Grosse  Mouiile-Bouche 
d'ete  erst  50  Jahre  später  vorkommt.  Eigenthümlich  ist, 
dass  sie  im  Durchschnitt  bei  uns  in  Deutschland  einen  fei- 
neren Geschmack  besitzt,  als  in  Frankreich,  wo  sie  keines- 
wegs zu  den  beliebteren  Birnen  gehört.  Sie  wurde  zuerst 
bei  der  zweiten  Versammlung  deutscher  Pomologen  zu  Gotha 
im  Jahre  1857  empfohlen.     Trotzdem   ist  sie  nur  in  Nord- 
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und  Mitteldeutschland  verbreitet,  nicht  aber  im  Süden.  Auf- 
fallend erscheint  es,  dass  sie  in  dem  Verzeichnisse  der 
am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Obstsorten  von  1873 
nur  genannt  ist,  in  dem  von  1874  aber  völlig  übergangen 
wurde. 

3.   Stuttgarter  Gaishirtl.  VIII.   **!t 

0,057 : 0,044  etwas  unterhalb  des  oberen  Drittels ,  von 
sehr  regelmässiger  Bimform;  Schale  zart,  fein,  grünlich- 
gelb, auf  der  Sonnenseite  schön  roth  verwaschen,  mit  zahl- 
reichen; bald  grünen,  bald  mehr  röthlich-braunen  Schalen- 
punkten, die  meist,  besonders  imi  den  Kelch  herum,  zum 
Theil  in  Rost  übergehen;  Fleisch  weiss,  bisweilen  etwas 
gelblich,  schliesslich  schmelzend,  mit  einem  sehr  süssen, 
etwas  zimmetartigem  Geschmacke,  zahlreiche  Granulationen 
um  das  Kernhaus  und  um  den  im  Fleische  sich  fortsetzen- 
den Stiel,  ohne  Neigung  zur  Steinbildung;  Kelcheinsenkung 
sehr  gering,  glatt;  Kelch  meist  abstehend,  weich  bleibend, 
lanzettförmig ;  Stiel  verschieden,  lang  und  kurz,  an  der  Frucht 
oft  mit  einem  Fleischwulste  versehen;  Kernhaus  oberhalb 
der  Mitte,  nicht  breit,  elliptisch;  Mittelhöhlung  nicht  eng. 

Eine  vorzügliche  Tafelfruchi,  die  aber  auch  zu  allen 
wirthschaftlichen  Zwecken,  besonders  zum  Schälen  und 
Trocknen,  sich  verwerthen  lässt.  Grade  ihrer  Kleinheit  halber 
ist  sie  dafür  zu  empfehlen.  Sie  rauss  aber  etwas  früher 
abgenommen  werden,  weil  sie  sonst  leicht  fault.  Iip  Norden 
fallt  ihre  Reife  meist  erst  Anfang  September,  in  wärmeren 
Jahren  auch  Ende,  im  Süden  schon  Mitte  August  Der 
Baum  bildet  eine  schöne  Pyramide  und  wird  zwar  nicht 
gross,  trägt  aber  reichlich,  ist  leider  aber  im  Norden  etwas 
empfindlich.  An  den  grünlich-braunen,  glatten  und  unbe- 
haarten Trieben  liegen  die  kleinen,  ebenfalls  unbehaarten 
Knospen  angedrückt  und  sind  mit  ziemlich  langgestielten, 
breit-elliptischen  oder  fast  rundlichen,  nicht  selten  an  der 
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Basis  herzförmigen  Blättern,   deren  Rand   kaum  oder  nm* 
schwach  gezähnelt  ist,  besetzt. 

Das  Stuttgarter  Gaishirtl  wurde  im  Anfange  der  zwei- 
ten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  von  einem  Hirten  bei 
Stuttgart  aufgefunden,  beschrieben  aber  zuerst  von  Diel 
zu  Anfange  dieses  Jahrhundertes.  Es  ist  erst  im  Jahre  1860 
in  der  dritten  Versammlung  deutscher  Pomologen  in  Berlin 
durch  Oberdieck  empfohlen  und  seitdem  auch  weiter 
verbreitet  worden,  leider  aber  immer  nicht  in  der  Weise,  wie 
es  es  verdient.  Wenn  es  daher  trotzdem  in  dem  Verzeich- 
niss  der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Birnen, 
was  in  dem  Berichte  über  die  Obsternte  des  Jahres  1873 
abgedruckt  ist,  die  meisten  Stimmen  erhielt,  so  gaben  hier 
doch  nur  die  zahlreich  aus  dem  Süden  eingesendeten  Stim- 
men den  Ausschlag.  Aber  auch  in  dem  Verzeichnisse  des 
Jahres  1874  steht  sie  in  erster  Reihe. 

4.  Gute  Graue.   Vm.   **tt! 

0,067 :  0,052  oberhalb  der  Mitte,  von  etwas  kurzer  Birn- 
form,  regelmässig-gebaut;  Schale  ziemlich  dick,  schliesslich 
gelblich-grün,  nur  bisweilen  an  der  Sonnenseite  schwach 
geröthet,  mit  zahlreichen,  gelbbraunen,  bisweilen  auch  weiss- 
grauen  Schalenpunkten,  die  zum  grossen  Theil  in  Rost 
übergehen,  wodurch  die  Oberfläche  sich,  fast  wie  bei  der 
Französischen  grauen  Renette,  rauh  anfühlt;  Fleisch  weiss, 
schliesslich  schmelzend,  von  eigenthümlichem  gewürzhaftem 
Geschmacke,  um  das  breitlängliche  Kernhaus,  sowie  um  den 
im  Fleische  sich  fortsetzenden  Stiel  mit  dichten  Granulationen 
besetzt;  Kelcheinsenkung  sehr  schwach,  aber  doch  bisweOen 
etwas  beulig;  Kelch  flach  ausgebreitet,  hart,  etwas  wollig; 
Stiel  ziemlich  lang,  dick,  meist  etwas  schief  aufsitzend,  an 
der  Frucht  bisweilen  beulig;  Kernhaus  fast  im  oberen  Drit- 
tel, massig  breit,  mit  sehr  schmaler  Mittelhöhlung. 
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Eine  ganz  besonders  für  den  Norden  Deutschlands  aus- 
gezeichnete Sommerbirn,  die  aber  im  Süden  wenig  bekannt 
ist  und  schon  in  Thüringen  durch  die  Graue  Herbstbutter- 
bim- vertreten  wird.  Sie  reift  in  guten  Lagen  schon  Ende 
August,  sonst  aber  erst  Anfang  September,  und  kann  dann 
den  ganzen  Monat  hindurch  dauern.  Sie  lässt  sich  gut  ein- 
gepackt versenden  und  dient  zu  allen  Wirthschaftszwecken, 
und  zwar  noch  mehr  als  die  Runde  Mundnetzbim,  der  sie 
aber  in  feinem  Geschmacke  nachsteht. 

Der  schöne  Baum  wächst  anfangs  pyramidenförmig, 
baut  sich  dann  aber  breiter,  und  trägt  in  der  Regel  reich- 
lich. Da  er  gar  nicht  empfindlich  ist  und  auf  jedem 
Boden  gedeiht,  ist  er  um  so  mehr  zum  allgemeinen  Anbau 
zu  empfehlen.  Die  glatten  und  rothbraunen  Triebe  tragen 
kegelförmige,  nicht  angedrückte  und  rothbraune  Knospen 
von  miltebnässiger  Grösse,  die  dunkelgrünen,  eirundlichen, 
aber  in  eine  Spitze  auslaufenden  Blätter  sind  dagegen  fein- 
gesägt und  stehen  auf  mittellangen  Stielen. 

Der  Ursprung  der  Guten  Grauen  ist  keineswegs  ganz 
sicher,  Diel  will  sie  zwar  aus  dem  berühmten  Karthäuser 
Garten  von  Paris  als  Grise  bonne  erhalten  haben.  Diese  Bim 
ist  eine  sehr  lange  in  Frankreich  bekannte  Frucht,  die  schon 
vor  300  Jahren  unter  mehrem  Namen  beschrieben  wurde  und 
deren  Alter  noch  ein  Jahrhundert  länger  angegeben  wird. 
In  Frankreich  ist  sie  sehr  veränderlich,  was  man  von  unserer 
Guten  grauen  Bim  keineswegs  sagen  kann ,  ebensowenig 
kommt  der  Baum,  der  sie  trägt,  bei  uns  bisweilen  domig 
vor,  wie  in  Frankreich.  Wenn  daher  unsere  Gute  Graue  in 
der  That  dieselbe  Fmcht  darstellt,  so  hat  sie  sich  wenigstens 
erst  unserem  Klima  später  in  dieser  Weise  akkomodirt  und  ist 
schliesslich  in  ihren  Eigenschaften  konstant  geworden.  Wahr- 
scheinlich ist  sie  aber  von  der  fi-anzösischen  Bim  verschieden. 

Sie  wurde  schon  in  Gotha  1857  empfohlen,  hat  aber 
im  Süden  keine  Verbreitung  gefunden,  und  wird  wohl  auch 
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zunächst  nur  eine  norddeutsche  Frucht  bleiben.  In  den 
Mittheilungen  zur  Feststellung  der  Obsternten  für  die  Jahre 
1873  und  1874  wurde  sie  vielfach  mit  der  Grauen  Herbst- 
butterbirn  verwechselt,  aus  denen  für  die  Obsternte  des 
Jahres  1875  geht  aber  deutlich  hervor,  dass  sie  in  Deutsch- 
land, aber  doch  nur,  wie  gesagt,  vorherrschend  im  Norden, 
sehr  verbreitet  ist. 

5.  Williams'  Christbirn.    VII.    **t 

0,090 : 0;075  unterhalb  des  oberen  Drittels,  nicht  immer 
gleichgestaltet,  oft  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  in  der 
ächten  Birnform,  oder  unterhalb  des  obersten  Drittels,  auch 
wohl  unter  der  Mitte  eingezogen  «nd  dann  nach  dem  Stiele 
zu  abgerundet*),  auf  der  Oberfläche,  besonders  im  oberen 
breiten  Theile  sehr  uneben  und  selbst  beulig  aufgetrieben; 
Schale  dünn,  grünlich-  oder  hellgelb,  auf  der  Sonnenseite 
dunkler,  bisweilen  auch  schwach  geröthet,  mit  zahlreichen 
Schalenpunkten,  die  meist  an  beiden  Enden  in  Rost  über- 
gehen und  hier  die  Oberfläche  rauh  machen  können;  Fleisch 
weisslich,  bisweilen  etwas  gelblich,  sehr  schmelzend,  mit 
wenigen  Granulationen  um  das  Kernhaus,  von  einem  eigen- 
thümlichen,  sehr  süssen,  zugleich  aber  auch  weinsäuerlichen 
und  schwachen  Muskatgeschmacke,  bisweilen  aber  auch  dem 
Kalmus  ähnlich  schmeckend;  Kelcheinsenkxmg  sehr  gering, 
etwas  beulig ;  Kelch  abstehend,  aber  offen,  hart ;  Stiel  holzig, , 
massig,  an  der  Frucht  oft  beulig  oder  aus  einer  schwachen  Ver- 
tiefung entspringend;  Kernhaus  im  oberen  Drittel,  ebundlich, 
mit  einer  engen  Mittelhöhlung  und  meist  gut  entwickelte 
Samen  von  schwarzer  Farbe  einschliessend. 


*)  Diese  charakteristische  Form  von  Williams'  Christbirn  könnte  zur 
Bezeichnung  vieler  andern  Birnen,  von  denen  ich  alsbald  sprechen 
werde,  dienen. 
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Eine  vorzügliche  Tafel-,  weniger  Wirthschaftsbim,  welche 
selten  Ende  August,  sondern  meist  erst  Anfang  September 
reift,  aber  etwas  vor  der  Reife  gebrochen  werden  und  acht 
Tage  liegen  muss,  wenn  sie  ihren  höchsten  Wohlgeschmack 
erhalten  soll.  Der  Baum  bildet  eine  schöne  Pyramide  und 
schemt  auf  jedem  Boden  als  Hochstamm  gut  zu  gedeihen, 
ausserdem  trägt  er  reichlich  und  wächst  kräftig;  Triebe 
selbst  stark,  braungelb,  am  oberen  Ende  bisweilen  etwas 
wollig,  mit  hervorstehenden,  glatten  und  spitzen  Knospen, 
bisweüen  nur  auf  Kosten  der  Fruchtbildung  in's  Holz  gehend; 
Blätter  etwas  gelblich,  gross,  breit-länglich,  härtlich,  aber 
unbehaart,  scharf  gezähnt. 

Williams'  Christbim  wurde  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhundertes  in  der  Grafschaft  Berkshire  in  England  ge- 
zogen, aber  erst  1816  beschrieb  sie  der  ältere  Hooker  in 
den  Verhandlungen  des  Gartenbau- Vereines  in  London,  Den 
Namen  hatte  sie  bereits  schon  früher  nach  dem  Gärtner 
Williams,  der  zu  ihrer  Anerkennung  und  Verbreitung  am 
Meisten  beigetragen  hat,  erhalten.  In  Frankreich  und  in 
Nordamerika,  wohin  sie  keineswegs  so  früh,  als  oft  ge- 
sagt wird,  eingeführt  worden  ist,  wurde  sie  bald  eine  Lieb- 
lingsfrucht und  zu  hohem  Preise  bezahlt.  In  Frankreich 
gehört  sie  zu  den  sieben  feineren  Birnen,  welche  am  Meisten 
verlangt  werden  und  hauptsächlich  in  den  feineren  Speise- 
häusem  zum  Nachtisch  gegeben  werden. 

Bei  uns  in  Deutschland  ist  sie  lange  noch  nicht  in 
ihrem  Werthe  erkannt,  wie  sie  es  verdient.  Sie  wurde  zu- 
erst im  Jahre  1860  vom  Hofgartenmeister  Borchers  in 
Hannover  bei  der  drittel!,  von  Oberdieck  in  Görlitz  wäh- 
rend der  vierten  Versammlung  deutscher  Pomologen  1863 
empfohlen  und  erhielt,  wenigstens  im  Norden,  die  verdiente 
Anerkennung,  so  dass  sie  sich  auch  unter  den  am  meisten 
verbreiteten  Birnen,  welche  in  den  Berichten  der  Obsternten 
in  den  Jahren  1873  und  1874  aufgeführt  sind,  befindet. 
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6.  Grüne  Tafelbim.  V.  **tt 

0,080 : 0,046,  aber  auch  0,075 : 0,055  im  oberen  Drittel, 
in  der  langgezogenen  Bimform,  jedoch  ausgezeichnet  durch 
eine  im  unteren  Viertel  befindliche  Verbreiterung,  sonst 
regelmässig;  Schale  fein,  glatt,  hellgrünlich-gelb,  selten  auf 
der  Sonnenseite  ein  röthlicher  Anflug,  mit  wenig  sichtbaren 
Schalenpunkten,  die  aber  unter  Umstanden  bisweilen  in 
Rost  übergehen  können ;  Fleisch  milchweiss,  fein,  schmelzend, 
sehr  süss,  aber  im  Verhältniss  zu  anderen  Birnen  derselben 
Klasse  wenig  gewürzhaft;  Kelcheinsenkung  sehr  flach,  etwas 
beulig;  Kelch  wenig  abstehend,  hart;  Stiel  sehr  lang,  etwas 
gekrümmt,  meist  schief  ansitzend;  Kernhaus  ganz  oben, 
rundlich,  mit  einer  schwachen  Mittelhöhlung,  von  Granula- 
tionen umgeben. 

Gleich  gute  Tafel-  und  Wirthschaftsbirn ,  welche  oft 
schon  Mitte  August,  in  der  Regel  etwas  spater,  am  Baume 
zeitigt  und  nach  und  nach  abgenommen  werden  muss. 
Als  Sommerbim  hat  sie  die  längste  Haltbarkeit  und  kann 
auch  gut  verpackt  versendet  werden.  Der  Baum  wächst 
sehr  kräftig,  geht  weniger  pyramidenförmig  in  die  Höhe, 
als  dass  er  sich  mehr  kugelig  baut,  und  wird  sehr  alt. 
Dabei  trägt  er  reichlich  und  fast  alljährlich.  Dazu  kommt, 
dass  er  nicht  empfindlich  ist  und  selbst  in  den  ungünstig- 
sten Lagen  gedeiht.  Die  braunröthlichen  Triebe  sind  ziem- 
lich lang  und  ohne  alle  Behaarung;  ihre  dicken,  kurzen, 
braunen  Knospen  stehen  entfernt  und  werden  von  eirund- 
lichen,  aber  zugespitzten,  dunkelgrünen,  völlig  unbehaarten 
und  langgestielten  Blättern  eingeschlossen.  Deren  Rand  ist 
sehr  schwach-gezähnelt;  bisweilen  aber  auch  ganz. 

Ueber  den  Ursprung  der  Grünen  Tafelbim  weiss 
man  nur  so  viel,  dass  sie  als  Fürstliche  Tafelbirn  von  Knoop 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  aufgeführt  wurde. 
(In   der   französischen  Ausgabe   seiner  Pomologie   fehlt  sie 
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aber)  Sie  'besitzt  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit 
einer  französischen  Bim,  welche  Andr^  Leroy  in  seinem 
Dictionnaire  (Tom.  II,  pag.  129)  als  Poire  d'Ane,  d.  i.  Esels- 
bim,  beschrieben  hat.  Noch  mehr  stimmt  die  Beschreibung 
des  Baumes  mit  dem  der  Grünen  Tafelbirn  uberein.  Wenn 
aber  Leroy  wiederum  seine  Eselsbim  mit  der  Süsselbim 
Johann  Bauhin's  identificirt,  so  hat  er  Unrecht,  denn 
diese  ist  eine  Weinbirn,  die  man  wegen  ihres  im  hohen 
Grade  zusammenziehenden  Geschmackes  roh  gar  nicht  ge- 
messen kann,  gekocht  aber,  gleich  den  übrigen  Weinbimen, 
einen  süssen  und  angenehmen  Geschmack  erhält.  Diese 
Süsselbirn  möchte  wohl  unsere  Langbirn  sein,  steht  ihr 
wenigstens  sehr  nahe. 

Die  Grüne  Tafelbim  wurde  in  Gotha  bei  der  zweiten 
Versammlung  deutscher  Pomplogen  un  Jahre  1857  zum  all- 
gemeinen Anbau  empfohlen,  ist  aber  doch  nur  eine  nord- 
deutsche Fracht  geblieben.  In  beiden  Verzeichnissen  der 
am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Bimsorten  von  den 
Jahren  1873  und  1874  ist  sie  daher  auch  nur  genannt. 

7.  Hannoverische  Jakobsbirn.  XI.  *tt 

0,055:0,050  oberhalb  der  Mitte,  von  der  Gestalt  einer 
•Dechantsbim,  bisweilen  etwas  höher  0,060*);  Schale  glatt, 
ziemlich  fein,  anfangs  grün,  aber  bald  schön  gelb,  auf  der 
Sonnenseite  schliesslich  schön  roth,  in  Form  von  Streifen, 
häufiger  •ganz  deckend,  mit  nicht  zahlreichen,  grünlichen 
Schalenpunkten,  die  auch  bisweilen  in  Rost  übersehen  kön- 
nen, versehen;   Fleisch  milch  weiss,  nie  schmelzend,  wohl 


*)  Oberdieck  sagt  von  der  Jakobsbirn,  dass  der  Bauch,  also  der 
breiteste  Durchmesser  bei  langen  Früchten  dieser  Sorte  nach  dem  Stiele 
zu,  bei  kurzem  fast  in  der  Mitte  liegt.  Diese  Angabe  stimmt  weder 
mit  seiner  Abbildung  noch  mit  den  Früchten,  die  ich  gesehen,  überein. 
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aber  mürbe  und  schmalzartig,  schliesslich  meist  mehlig,  von 
süsslichem,  kamn  etwas  gewurzhaftem  Geschmacke,  mit  wenig 
hervortretenden  Granulationen  um  das  Kernhaus;  Kelchein- 
senkung sehr  flach,  glatt;  Kelch  etwas  abstehend,  hart,  offen; 
Stiel  ziemlich  lang,  nach  der  Frucht  meist  etwas  verdickt  und 
selbst  in  diese  bisweilen  allmälig  übergehend,  oft  etwas 
schief  stehend  und  meist  gekrümmt;  Kernhaus  bald  über 
der  Mitte  beginnend,  eirundlich,  mit  schwacher  Mittelhöhlung. 

Nach  Oberdieck  eine  vorzügliche  Wirthschaftsfrucht, 
die  zum  Kochen  und  Dörren  sehr  gut  zu  gebrauchen  ist. 
Zum  Letzteren  ist  sie  allerdings  wegen  ihrer  Kleinheit  und 
Brauchbarkeit  zu  empfehlen.  Einen  grösseren  Werth  be- 
kommt sie  dadurch,  dass  sie  länger  sich  hält,  nicht  alsbald 
weich  wird  und  sich  versenden  lässt.  Ihre  Dauer  währt 
14  Tage.  Für  mich  steht  nur  die  Frage,  besitzen  wir  nicht 
andere  Birnen  genug,  die  neben  diesen  Eigenschaften  auch 
noch  als  vorzügliche  Tafelbirnen  zu  gebrauchen  sind  ?  oben 
an.  Die  Runde  Mundnetzbim  und  die  Gute  Graue  haben 
beispielsweise  dieselben  Eigenschaften  als  Wirthschaftsbim, 
ausserdem  zeichnen  sie  sich  aber  noch  durch  einen  feinen 
Wohlgeschmack  als  Tafelbim  aus.  Nach  Oberdieck  ist 
die  Hannoverische  Jakobsbirn  die  allerfrüheste,  welche  schon 
Ende  Juli  reifen  kann,  in  der  Regel  aber  doch  erst  Anfang 
August  reift,  nach  Lauche  (in  seinem  Berichte)  kommt 
sie  aber  erst  später  im  August  und  im  September  zur  Reife. 

Der  Baum  wächst  sehr  rasch  und  erhält  eine  mehr 
eirundliche,  als  pyramidenförmige  Krone.  Er  trtlgt  nicht 
allein  reichlich,  sondern  auch  fast  alljährlich.  Dazu  kommt, 
dass  er  in  fast  jedem  Boden,  wenn  dieser  nicht  gar  zu  trocken 
ist,  gedeiht  und  sich  gegen  rauhe  Witterung  nicht  empfind- 
lich zeigt.  Die  starken,  oliven-  oder  lederfarbigen  Triebe 
zeigen  keine  Spur  von  Behaarung  und  ebenso  die  mittel- 
grossen, etwas  vorstehenden,  rundlichen  Knospen.  Die  rund- 
lichen, aber  zugespitzten,  bisweilen  auch  mehr  in  die  Länge 
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gezogenen  Blätter  sind  ebenfalls  völlig  unbehaart  und  haben 
einen  fein-gezähnten  Rand.  Ihr  Stiel  ist  bald  länger,  bald 
kürzer. 

Die  Hannoverische  Jakobsbirn  ist  eine  Lokalbim 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und  wird  hauptsächlich 
in  den  Gärten  zwischen  Lüneburg  und  Göttingen  angebaut. 
Ueber  ihren  Ursprung  sagt  uns  Oberdieck  gar  nichts. 
Sie  wurde  den  Pomologen  erst  seit  der  dritten  Versammlung 
deutscher  Pomologen  in  Berlin  im  Jahre  1860  bekannt. 
Seitdem  ist  ihre  Verbreitung  nur  gering  gewesen.  Es  kann 
deshalb  auch  nicht  auffallen,  dass  sie  in  keinem  der  beiden 
Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten 
Birnen  vorhanden  ist.  Ist  sie  vielleicht  die  fränkische  Jacobs- 
bim  Michael  Enab's? 

8.  Madame  Treyve.  I.   **! 

0,100:0,085  oberhalb  der  Mitte,  in  der  Gestalt  von 
Williams'  Christbim  und  ebenso  veränderlich,  bald  kegel- 
förmig mit  abgestutzter  Basis,  bald  unterhalb  der  Mitte 
etwas  eingezogen,  meist  uneben  und  besonders  auf  der  Un- 
terfläche hier  und  da  beulig  aufgetrieben;  Schale  sehr  zart 
und  fein,  bei  uns  grün,  ohne  alle  Färbung,  in  Frankreich 
aber  grünlich-gelb  und  auf  der  Sonnenseite  röthlich  gefärbt, 
reichlich  mit  Schalenpunkten,  die  bei  uns  oft,  in  Frankreich 
aber  nur  auf  der  Schattenseite,  in  Rost  übergehen 
können;  Fleisch  weiss,  nicht  sehr  fein,  schliesslich  aber 
schmelzend,  sehr  süss,  wenig  säuerlich,  aber  ausser- 
ordentlich gewürzhaft;  Kelcheinsenkung  ziemlich  tief  und 
breit,  bisweilen  etwas  schief,  mit  Beulen  meist  besetzt;  Kelch 
klein,  halb  geschlossen;  Stiel  am  Anheftungspunkte  verdickt, 
meist  in  einer  schwachen  Vertiefung,  nicht  selten  durch  einen 
einseitigen  fldschigen  Wulst  auf  die  Seite  geschoben;  Kernhaus 
oft  wenig  ausgebildet,  mit  kaum  oder  gar  nicht  entwickelten 

Koch,  Obstgehölse.  29 
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Samen,  von  wenigen  und  sehr  undeutlichen  Granula- 
tionen umgeben. 

Eine  ausgezeichnete  Tafelbirn,  die  als  Wirthschaftsbirn 
gewiss  eben  so  brauchbar  sein  würde,  als  Williams'  Christ- 
bim,  wenn  es  nicht  Schade  um  sie  wäre.  Sie  reift  Ende 
August  und  dauert  bis  Anfang  September,  ist  aber  wohl 
etwas  hinfalliger,  als  die  eben  genannte  Bim.  Li  den  Speise- 
häusem  von  Paris  scheint  sie  noch  nicht,  gleich  dieser,  in 
Anwendung  gekommen  zu  sein.  Der  Baum  hat  ein  kraf- 
tiges Wachsthum  und  eine  mehr  eiförmige,  als  pyramiden- 
förmige Krone.  Nach  Leroy  soll  seine  Tragbarkeit  nur 
eine  mittelmässige  sein.  Wie  der  Baum  sich  bei  uns  als 
Hochstamm  verhält,  wissen  wir  noch  nicht,  ebenso  wenig, 
welcher  Boden  ihm  am  Meisten  zusagt,  wohl  aber  scheint 
er  gegen  rauhe  Witterung  nicht  besonders  empfindlich  zu 
sein;  doch  fehlen  uns  noch  alle  bestimmten  Erfahrungen. 
Die  mittelstarken  Triebe  sind  mit  einem  schwachen  Filz  be- 
deckt und  besitzen  eine  rostbraune  Farbe,  ihre  kurzkegeligen 
Knospen  stehen  aber  ab.  Die  ziemlich  grossen,  etwas  dick- 
lichen Blätter  haben  eine  grünlichrbräunliche  Färbung,  be- 
sonders in  der  Jugend,  und  einen  kurzen  Stiel,  ausserdem 
sind  sie  eirundlich-zugespitzt  und  besitzen  einen  gesagten 
Rand. 

Madame  Treyve  ist  ganz  neueren  Ursprunges  und 
wurde  von  einem  Baumschulbesitzer  zu  Trevoux  im  Departe- 
ment derAine  mit  Namen  Treyve  im  Jahre  1848  aus  Samen 
erzogen.  Zehn  Jahre  darauf  trug  ein  Baum  zum  ersten 
Male.  Die  Früchte  zeigten  sich  von  Jahr  zu  Jahr  besser 
und  wohlschmeckender  und  wurden  den  im  Jahre  1864 
versammelten  Pomologen  Frankreichs  vorgelegt.  Einstimmig 
erklärte  man  die  Bim  für  ausgezeichnet  und  empfahl  sie 
zum  weiteren  Anbau.  Der  Züchter  hatte  die  Bim,  da  unter- 
dessen seine  Frau  gestorben  war,  mit  dem  Namen  Souvenir 
de  Madame  Treyve  vorgelegt,  einem  Namen,  den  man  kurz 
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in  Madame  Treyve,  da  dieser  dasselbe  bedeutete,  abgekürzt 
hat,  Ihre  Verbreitung  in  Deutschland  ist  noch  sehr  gering. 
Im  illustrirten  Handbuche  und  im  Texte  der  von  Lucas  1869 
horausgegebenen  Wandtafeln  fehlt  sie  noch.  Ich  verdanke 
meine  Kenntniss  dem  Herrn  Inspektor  Lauche  an  der  Wild- 
parkstation bei  Potsdam,  der  mir  auch  jetzt  behufs  meiner 
Beschreibung  eine  »vorzügliche  Abbildung  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

9.   Amanli's  Butterbirn.   L    **t 

0,100:0,070,  von  regelmässiger  Gestalt  der  Williams' 
Christbim  und  der  Madame  Treyve,  d.  h,  oberhalb  der 
Mitte  am  Breitesten  und  unterhalb  derselben  sich  plötzlich" 
verschmälemd  und  dann  gleichmässig  sich  bis  zum  Stiel, 
wo  sie  sich  abrundet,  fortsetzend,  hier  aber  stets  gleich- 
mässig, ohne  alle  beuligen  u.  s.  w.  Erhabenheiten  auf  der 
Oberfläche;  Schale  fein,  glatt,  grüngelb,  auf  der  Sonnenseite 
bisweilen  goldgelb  und  selbst  rothlich  angelaufen,  mit  zahl- 
reichen, grünlich-braunen  Schalenpunkten,  die  auf  der  Schat- 
tenseite aber,  und  zwar  gruppenweise,  bisweilen  in  solcher 
Menge  in  Rost  übergehen,  dass  die  Frucht  sich,  wie  bei 
den  Flaschenbimen,  rauh  anfühlt;  Fleisch  weiss,  fein,  schliess- 
lich völlig  schmelzend,  sehr  süss,  aber  zugleich  auch  eigen- 
ihümlich  gewürzhaft-muskirt,  von  zahhrelchen  Granulationen 
rings  um  das  Kernhaus  unterbrochen;  Kelcheinsenkung  sehr 
schwach;  Kelch  klein,  noch  grün,  aber  wollig,  sternförmig 
ausgebreitet,  daher  völlig  oflfen;  Stiel  ebenfalls  noch  grün, 
aber  braun-punktirt ,  für  diese  Art  Birnen  ziemlich  lang, 
aus  einer  schwachen  Vertiefung  hervorkommend;  Kernhaus 
ziemlich  gross,  elliptisch  in  der  oberen  Hälfte  der  Frucht, 
mit  deutlicher  Mittelhöhlung. 

Eine  ausgezeichnete  Tafelbirn,  welche  Mitte  September 
reift,   aber   auch  schon  Ende  desselben  Monats  passirt  ist. 
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Diese  kurze  Dauer  ist  ihr  Hauptfehler,  der  wohl  auch  Ursache 
ist,  dass  sie  jetzt  weniger  angebaut  wird,  als  früher.  Als 
Wirthschaftsfrucht  lässt  sie  sich  kaum  gebrauchen.  Der 
kräftige  Baum  baut  sich  unregebnässig  und  macht  eine 
eirundliche  Krone.  Er  scheint  nicht  empfindlich  gegen  rauhe 
Witterung  zu  sein,  doch  habe  ich  ihn  noch  nicht  als  Hoch- 
stamm gesehen;  eben  so  weiss  ich  nicht,  wie  er  sich  ztr 
den  verschiedenen  Bodenarten  verhält.  Auf  jeden  Fall  ist 
AmanK's  Butterbim  einer  der  am  Reichlichsten  und  Willigsten 
tragendenBirnbäume,  Die  starken  Triebesind  gewöhnlich  etwas 
gedreht,  also  nicht  grade,  und  haben  eine  grauröthliche  Farbe,, 
von  keiner  Behaarung  bedeckt,  während  die  eiförmigen 
Knospen  etwas  abstehen.  Die  ziemlich  grossen  breit-ellipti- 
schen Blätter  sind  sehr  lang  gestielt,  glatt,  glänzend  und 
ohne  alle  Behaarung.    Ihr  Rand  ist  deutlich  gesägt. 

Der  Ursprung  der  Beurr^  d'Amanli  ist  erst  neuer- 
dings durch  den  Lehrer  der  Pomologie  in  Paris,  Eugen 
Forney,  aufgeklärt  worden.  Darnach  ist  diese  Frucht 
keineswegs  eine  von  van  Mons  gezüchtete,  wie  dieser  selbst 
behauptet  Seine  holländische  Benennung  Wilhelminenbim, 
die  er  zu  Ehren  der  holländischen  Königin,  einer  preussi- 
schen  Prinzess,  gegeben  hatte  und  von  dem  Amanli  selbst 
nur  eine  Verstümmelung  sein  sollte,  beruht  daher,  wenn  auch 
nicht  auf  einer  Fälschung,  so  doch  auf  einem  Irrthum.  Nach 
Eugen  Forney  existirt  die  Mutterpflanze  von  Amanli's 
Butterbim  noch  in  der  Nähe  von  Amanli,  einem  Dorfe  bei 
Rennes  in  der  Bretagne,  wahrscheinlich  schon  lange  Zeit^ 
nach  A.  Leroy  bereits  zu  Ende  des  18.  Jahrhundertes. 
Bekannt  wurde  sie  aber  erst,  als  sie  der  bekannte  Pariser 
Gärtner  Noisette  im  Jahre  1826  von  seinem  Bruder  aus 
Nantes  in  der  Bretagne,  wo  dieser  Inspektor  des  botanischen 
Gartens  war,  erhielt.  Von  Rennes  kam  sie  bald  nach  Angers, 
dann  nach  Ronen,  von  wo  aus  sie  schon  1805  weiter  ver- 
breitet wurde.    Nach  Deutschland  scheint  sie  ziemlich  spät^ 
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wahrscheinlich  zuerst  durch  van  Mons  m  den  zwanziger 
Jahren,  gelangt  zu  sein. 

Amanli's  Butterbirn  wurde  zuerst  in  Görlitz  bei  der 
vierten  Versammlung  deutscher  Pomologen  im  Jahre  1863 
von  Oberdieck  empfohlen  und  erhielt  rasch  eine  grössere 
Verbreitung.  In  dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutsch- 
land angebauten  Birnen  vom  Jahre  1873  ist  sie  wenigstens 
genannt,  nicht  aber  in  dem  vom  Jahre  1874. 


Zweite  Abtheilung» 
Frllh-Herbstbirnen. 

10.   Punktirter  Sommerdorn.   V.   **tt 

.  0,075:0,055  im  oberen  Drittel,  kegelförmig,  oft  aber 
unterhalb  der  Mitte  wenig  eingezogen,  am  Stiele  meist  etwas 
nach  einer  Seite  gerichtet,  sonst  regelmässig  und  nicht  ver- 
änderlich; Schale  dick,  anfangs  dunkel-,  später  hellgrün,  im 
Süden  meist  ins  Gelbliche  gehend  und  nicht  selten  auf  der 
Sonnenseite  selbst  etwas  geröthet  (in  Frankreich  fast  immer), 
mit  graubraunen  Schalenpunkten,  welche  in  der  Nähe  des 
Kelches  und  des  Stieles  oft  in  Rost  übergehen;  Fleisch  milch- 
weiss,  fein,  rasch  schmelzend,  süss  und  gewürzhaft,  meist 
etwas  muskirt;  Kelcheinsenkung  sehr  schwach,  der  Kelch 
deshalb  ganz  oberflächlich,  sternförmig  ausgebreitet,  offen; 
Stiel  in  der  ßegel  ziemlich  lang,  meist  gekrümmt,  aus  einer 
kleinen  Vertiefung  entspringend,  oder  auf  die  Seite  gedrückt 
und  überwuchert;  Kernhaus  breit-elliptisch,  nur  allein  von 
Granulationen  eingeschlossen. 

Es  ist  eine  vorzügliche  Tafelfrucht,  welche  sich  aber 
auch  zu  allen  wirthschaftlichen  Zwecken  verwenden  lässt. 
Je  nach  der  günstigen  Lage  reift  die  Bim  früher  oder  später, 
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im  Norden  Deutschlands  bisweilen  erst  im  Oktober,  weiter 
südlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Septembers.  Wenn  sie 
länger  (bis  drei  Wochen)  dauern  soll,  muss  sie  etwas  vor 
der  Reife  gebrochen  werden.  Der  kräftig  wachsende  Baum 
bildet  eine  schöne  Pyramide  und  trägt  gewöhnlich  ein  Jahr 
um  das  andere  reichlich.  Er  scheint  selbst  noch  im  Norden 
g^en  rauhe  Wittenmg  nicht  empfindlich  zu  sein  und  ge- 
deiht allenthalben;  wenn  der  Boden  nicht  zu  trocken  ist. 

Triebe  stark,  nach  oben  verdickt,  auf  der  Sonnenseite 
bräunlich-roth,  entgegengesetzt  olivengrün,  mit  sehr  abstehen- 
den Knospen  besetzt;  die  elliptischen  Blätter  mit  feingesägtem 
Rande  sind  meist  etwas  wollig,  sonst  unbehaart,  dunkel- 
grün und  stehen  auf  sehr  langen  Stielen. 

Der  Punktirte  Sommerdorn  ist  eine  alte  Birn  Frank- 
reichs, welche  schon  le  Lectier  in  Orleans,  Procureur  des 
.Königs,  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhundertes  kannte.  Er 
scheint  damals  schon  in  Frankreich  sehr  verbreitet  gewe^n 
zu  sem,  denn  er  ^vird  auch  im  Anfange  des  18.  Jahrhun- 
dertes in  dem  berühmten  Obstgarten  der  Karthäuser  von 
Paris  unter  den  dort  kultivirten  Birnen  genannt.  Wann 
er  nach  Deutschland  gekommen  ist,  wissen  wir  nicht,  ohne 
Zweifel  aber  schon  sehr  frühzeitig.  Durch  Diel  erfahren 
wir,  dass  er  ihn  unter  diesem  Namen  im  Jahre  1790  aus 
Metz  erhalten  hat.  Von  da  an  scheint  er  sich,  aber  doch 
nur  vereinzelt,  zwar  über  ganz  Deutschland,  jedoch  vorherr- 
schend im  Norden,  ausgebreitet  zu  haben.  In  Gotha  wurde 
er  während  der  Versammlung  deutscher  Pomologen  im  Jahre 
18Ö7  empfohlen  und  damit  eine  Lieblingsfrucht  der  Lieb- 
haber, ohne  jedoch  weiter  vom  Volke  angebaut  zu  werden. 
Dieses  erklärt  es  einiger  Massen,  dass  der  Punktirte  Sommer- 
dorn zwar  noch  in  dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in 
Deutschland  angebauten  Birnen  vom  Jahre  1873  sich  befand, 
nicht  aber  in  dem  vom  Jahre  1874.  Er  wurde  in  den  Mit- 
theilungen   zu   dem  Berichte  für  1874  nicht  mehr  vorherr- 
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sehend  von  Baumschulbesitzem  und  Liebhabern  eingesendet, 
wie  das  Jahr  vorher. 

Ist  er  vielleicht  der  Welsche  Dorn  Michael  Knab's? 

11.    Gellerts  Butterbirn.   I,  früher  III.    **!t 

0,085 : 0,070  im  oberen  Drittel,  von  Gestalt  einer  ächten 
Dechantsbirn ,  also  kreiselförmig,  doch  am  Stiel  abgerundet 
und  meist  etwas  schief;  Schale  sehr  fein,  gelbgrün,  später 
etwas  bronzirt,  auf  der  Sonnenseite  oft  sehr  schwach  roth- 
angelaufen, mit  zahlreichen  grau-bräunlichen  Schalenpunkten, 
die  gruppenweise  in  Rost  übergehen  und  dadurch  die  Ober- 
fläche rauh  machen*);  Fleisch  milchweiss,  etwas  ins  Gelb- 
liche übergehend,  beim  frühen  Pflücken  grünlich,  später  schmel- 
zend, von  angenehmem  weinsäuerlichem,  etwas  gewürzhafteni 
Geschmacke;  Kelcheinsenkung  weit  und  tiefer  als  gewöhnlich, 
mit  flachen  Falten  oder  Beuleif,  die  bisweilen  selbst  über 
den  Rand  treten ;  Kelch  flach-ausgebreitet,  offen;  Stiel  stark, 
kurz,  durch  einen  Fleischwulst  oft  etwas  auf  die  Seite  ge- 
schoben; Kernhaus  klein,  rundlich,  im  oberen  Drittel  der  Frucht 
ringsum  von  zahlreichen,  aber  wenig  bemerkbaren  Granula- 
tionen eingeschlossen. 

Wiederum  eine  der  neuesten  Birnen  von  vorzüglicher 
Güte,  die  sich  aber  wohl  auch  in  der  Wirthschaft  verbrauchen 
lässt.  Sie  muss  etwas  früher  gebrochen  werden  und  auf 
ein  gutes  Lager  kommen,  wenn  sie  ihren  grössten  Wohl- 
geschmack erhalten  soll.  Ihre  Reifzeit  beginnt  Ende  Sep- 
tember oder  erst  Anfang  Oktober.  Der  kräftig-wachsende 
Baum  bildet  eine  schöne,  pyramidenförmige  Krone  mit  kur- 
zem Fruchtholze  und  trägt  in  freier  Lage  ziemlich  reichlich. 
Die  zwar  schlanken,  aber  immerhin  kräftigen  Triebe  haben 


*)  Gellerts  Butlerbim  gehört  deshalb  trotz  anderer  Abweichung 
meiner  Ansicht  nach  weder  zu  den  Butterbirnen,  noch  zu  den  Berga- 
motten,  sondern  ist  eine  Rostbim  oder  Russelette. 
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eine  ledergelbe,  bisweilen  etwas  bräunliche  Farbe  und  sind 
nur  am  oberen  Theile  etwas  wollig.  Die  krfiftigen,  kegel- 
förmigen Knospen  stehen  etwas  ab  und  die  grossen,  ellipti- 
schen, aber  noch  besonders  zugespitzten  Blätter  sind  etwas 
wellenförmig  und  besitzen  eine  dunkelgrüne,  glänzende  Ober- 
fläche, so  wie  einen  gezähnelten  Rand. 

Das  Verdienst,  Gellerts  Butterbirn  eingeführt  zu  haben, 
gehört  dem  Herrn  Superintendenten  Oberdieck.  Er  erhielt 
die  Reiser  noch  von  van  Mons  aus  der  letzten  Zeit  von 
dessen  Leben,  beschrieb  den  Baum  aber  erst  im  Jahre  1852 
in  seiner  Einleitung.  Acht  Jahre  später  schlug  Borchers  in 
Hannover  sie  bei  der  dritten  Versammlung  deutscher  Pomo- 
logen  in  Berlin,  drei  Jahre  später  auch  Oberdieck  in  Görlitz, 
zum  allgemeinen  Anbau  vor.  Noch  ist  sie  wenig  verbreitet, 
so  sehr  sie  es  auch  verdient.  Sie  wurde  in  keinem  der 
Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten 
Sorten  auch  nur  genannt. 

12.  Esperens  Herrenbirn.  III.   **tt 

0,065:0,060  wenig  oberhalb  der  Mitte,  veränderlich, 
meist  von  der  Gestalt  einer  Dechantsbim,  bisweilen  aber 
auch  k^elfÖrmig,  aber  mit  der  Gestalt  einer  Bergamotte, 
mit  glatter  Oberfläche;  Schale  vom  Baume  matt-,  in  der 
Lagerreife  gelbgrün,  oft  auch,  besonders  unterhalb  des  Kel- 
ches und  oberhalb  des  Stieles,  mit  in  Rost  übergegangenen, 
ausserdem  rostbraunen  Schalenpunkten;  Fleisch  milchweisslich, 
nicht  selten  etwas  grünlich,  sehr  fein,  schmelzend,  mit  einem 
ausgezeichneten  süssen  und  gewürzhaften,  meist  etwas  mus- 
kirten  Geschmacke;  Eelcheinsenkung  ziemlich  breit,  bisweilen 
auch  etwas  tief,  oft  mit  Beulen  versehen;  Kelch  abstehend, 
hart,  olBfen;  Stiel  dick,  die  Frucht  fortsetzend,  bisweilen  aber 
auch  aus  einer  schwachen  Vertiefung  hervorkommend,  selten 
durch  einen  schwachen  Fleischwulst  auf  die  Seite  geschoben. 
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Eine  vorzügliche  Tafel&ucht  und  gewiss  auch,  gleich 
anderen  ähnlichen  Birnen,  in  der  Wirthschaft  zu  verwenden. 
Sie  zeitigt  schon  frühzeitig,  im  Durchschnitt  Mitte  September 
und  hält  sich  bis  Ende  Oktober.  Der  Baum  wächst  rasch 
und  bildet  schliesslich  eine  schöne  pyramidenförmige  Krone, 
die  schon  jung  und  dann  auch  reichlich  trägt.  Wie  er  sich 
gegen  rauhe  Witterung  verhält,  wird  ebenso  wenig  bei  den 
Beschreibungen  ausgesprochen,  als  in  wie  weit  er  wählerisch 
im  Boden  ist.  Doch  sagt  Lauche  in  seinem  Berichte  über 
die  50  Birnen,  dass  der  Boden  nicht  zu  trocken  sein  darf. 
Bis  jetzt  ist  der  Baum  bei  uns  in  Deutschland  nur  sehr 
ausnahmsweise  in  Gärten  von  Liebhabern  als  Hochstamm 
vorhanden,  in  der  Regel  wird  er  nur  als  Pyramide  angebaut. 
In  Frankreich  wächst  zwar  der  Baum  sehr  langsam  und 
macht  auch  nur  schwaches  Holz,  gibt  aber  trotzdem  einen 
ausserordentlich  reichen  Ertrag.  Bei  uns,  wo  Holzbildung 
im  Allgemeinen  vorherrscht,  geschieht  das  Wachsthum  rascher. 

Die  zahlreichen  und  lederfarbigen,  bisweilen  auch  oliven- 
grünen Triebe  sind  völlig  unbehaart  und  haben  dreieckig- 
k^elförmige,  wenig  abstehende  Knospen,  die  ziemlich  grossen, 
elliptischen  Blätter  besitzen  .dagegen  eine  dunkelgrüne,  oft 
glänzende  Oberfläche  und  stehen  auf  ziemh'ch  langen  und 
dünnen  Stielen.  Dir  Rand  ist  zwar  fein-,  aber  scharf-^esägt. 

Esperens  Herrenbirn  ist  wiederum  eine  der  Birnen, 
welche  van  Mons  aus  Samen  gezc^n  haben  will;  es  ge- 
hört ihm  aber  nur  das  Verdienst,  sie  verbreitet  zu  haben. 
Gezüchtet  wurde  sie  zu  Ende  der  zwanziger  Jahre  von 
Fi^v^e  (ob  Gärtner  oder  Liebhaber,  weiss  ich  nicht)  zu 
Maubeuge  in  Frankreich,  hart  an  Belgiens  Gränze,  beschrie- 
ben hat  sie  aber  zuerst  Lindley  im  Jahre  1831  als  Belle- 
Lucrative,  ein  Name,  den  sie  auch  haben  müsste  und 
der  auch  in  England  und  Frankreich  angenommen  ist.  In 
Belgien  wurde  sie  von  Bivort  (Album  de  Pomologie  II,  p.  1) 
weit  später,  im  Jahre  1849,  beschrieben.    Sie  erhielt  ihren 
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Namen  Seigneur  Esperen  zu  Ehren  eines  der  tüchtigsten 
Pomologen  und  Obstzuchter,  des  Majors  Esperen  in  Mecheln 
(Malines  in  Belgien). 

Bei  uns  ist  sie  durch  Oberdieck,  der  die  Birn  ohne 
Namen  von  van  Mons  erhielt,  verbreitet  worden  und  g^ 
hört  jetzt  mit  Recht  zu  den  beliebtesten  Birnen.  Sie  ist 
(freilich  leider  nur  in  der  Form  einer  Pyramide)  das,  was 
die  Wintergoldparmäne  unter  den  Aepfeln  ist,  und  sollte 
daher  in  keinem  Garten  fehlen.  Ihren  englischen  Beinamen 
»lukrative  fuhrt  sie  mit  Recht,  denn  im  Norden  und  Osten 
Frankreichs  gehört  sie,  besonders  auf  dem  Lande  und  in 
der  Nähe  grosser  Städte,  zu  den  am  Meisten  verbreiteten, 
aber  auch  gut  bezahlten  Birnen.  Sie  wurde  zuerst  in  der 
dritten  Versammlung  deutscher  Pomologen  zu  Berlin  im 
Jahre  1860  von  dem  hannoverschen  Hofgartenmeister  Bor- 
chers empfohlen.  Wie  wenig,  trotz  aller  dieser  gerühmten 
Vorzüge,  van  Esperen's  Herrenbim  in  Deutschland  Anklang 
gefunden  hat  und  wie  wenig  sie  verbreitet  ist,  ersieht  man 
daraus,  dass  sie  in  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in 
Deutschland  angebauten  Sorten  von  den  Jahren  1873  imd 
1874  nicht  einmal  genannt  wii;d. 

13.  Holzfarbige  Butterbirn,  I.   **!t 

0,090 : 0,070  in  oder  oberhalb  der  Mitte,  ausserordent- 
lich veränderlich  in  Grösse  und  Gestalt,  besonders  wird  sie 
in  Frankreich  viel  grösser.  Bald  ähnelt  sie  einer  Guten 
Christbim,  bald  wiederum  (jedoch  selten)  einer  Dechantsbim 
und  selbst  (nach  der  Abbildung  im  illustrirten  Handbuche 
2.  Band,  S.  89)  einer  Bergamotte.  Ausserdem  besitzt  sie 
aber  noch  eine  ungleiche  Oberfläche  und  ist  bisweilen  selbst 
am  unteren  Theile  noch  mit  fünf  flachen  Kanten  versehen; 
Schale  massig  fein,  auch  veränderlich  in  der  Farbe,  meist 
gelblich-grün  und  selbst  gelb  oder  zimmetfarbig,   auf  der 
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Sonnenseite  oft  stark  geröthet,  bisweilen  aber  auch  (bei  be- 
schatteten Früchten)  fast  ohne  alle  Röthe,  mit  zahlreichen, 
graugelben  Schalenpunkten  besetzt,  die  aber  meist,  beson- 
ders am  oberen  und  unteren  Theile,  in  Rost  übergehen 
und  auch  gruppenweise  erscheinen  können,  und  dann  sich 
rauh  anfühlend;  Fleisch  milchweiss,  sehr  süss,  etwas  wein- 
säuerlich, aber  mit  einem  sehr  hervortretenden  und  der 
Birn  eigenthümlichen  gewürzhaften  Geschmacke,  schliesslich 
schmelzend;  Eelcheinsenkung  flach,  glatt,  Kelch verhältniss- 
mässig  klein,  wenig  abstehend,  fast  aufrecht,  halb  geschlos- 
sen ;  Stiel  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Frucht  nicht  stark, 
in  der  Regel  aus  einer  geringen  Vertiefung  hervorkommend 
oder  von  einer  einseitigen  Fleischvergrösserung  auf  die  Seite 
gerückt;  Kernhaus  oberhalb  der  Mitte,  nur  allein  von  wenig 
in  die  Augen  fallenden  Granulationen  umgeben. 

Eine  vorzügliche  Tafelfrucht,  welche  in  der  Zeit  von 
Anfang  bis  Ende  Oktober  allmälig  reift.  Leider  scheint  der 
Baum  als  Hochstamm  nicht  bei  uns  zu  gedeihen,  mir  sind 
wenigstens  dergleichen  bis  jetzt  nicht  vorgekommen,  aber 
selbst  als  Formenbaum  ist  er  noch  sehr  empfindlich  gegen 
rauhe  Witterung.  In  Württemberg  scheint  dieses  weniger  der 
Fall  zu  sein,  da  ihn  Lucas  sehr  empfiehlt.  Nach  ihm  ist 
die  Frucht  auch  eine  gute  Wirthschaftsbirn.  Ueber  die  Boden- 
verhältnisse,  welche  der  Baum  verlangt,  liegen  gar  keine 
Beobachtungen  vor.  Nach  meiner  Ansicht  wird  die  Birn  nur  in 
den  Gärten  reicher  Liebhaber  eine  Stelle  behalten.  Uebrigens 
wächst  die  Holzfarbige  Butterbirn,  besonders  in  der  Jugend, 
sehr  kräftig  und  treibt  zahlreiche  Aeste,  die  aber  später 
eine  seitliche  Richtung  erhalten  und  daher  weniger  zu  einer 
schönen  Pyramide  sich  bilden.  Die  röthlichbraunen  Triebe 
haben  keine  Behaarung  und  zeichnen  sich  durch  mittelgrosse, 
eiförmige  oder  kurzk^;eIformige  Knospen  mit  nicht  fest  an- 
liegenden Schuppen  aus,  die  elliptischen,  verhältnissmässig 
kleinen  Blätter   mit  dunkelgrüner   und  völlig  glatter  Ober- 
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fläche  stehen  dagegen  auf  langen  Stielen  und  sind  fein- 
gesägt. 

Die  Holzfarbige  Butterbirn  wurde  von  vanMons  in 
einem  Gehölz  in  Flandern  gefunden  und  erhielt  deshalb  den 
Namen  Bosch-Peer,  d.  h.  Busch-Birn,  im  Fran- 
zösischen Fondante  des  bois,  d.  h.  Schmelzbim  der 
Gehölze.  Diel  bezog  diesen  Namen  irriger  Weise  auf  die 
Farbe  der  Frucht  und  nannte  sie  deshalb  Holzfarbige  anstatt 
Baumfarbige  Butterbim,  ein  Name,  der  leider  ebenso,  wie 
seine  Englische  Spital-Renette,  beibehalten  ist.  Zuerst  ver- 
breitet wurde  die  Bim  durch  vanMons  im  Jahre  1810, 
zum  Theil  ohne  Namen.  Da  sie  in  ihrem  Aussehen  so  ver- 
änderlich ist,  wie  ich  angegeben  habe,  so  wird  es  nicht 
auffallen,  dass  sie  allein  in  Frankreich  allmälig  einige  und 
30  Namen  erhalten  hat. 

Die  Holzfarbige  Butterbirn  wurde  zuerst  während 
der  dritten  Versammlung  deutscher  Pomolc^en  in  Berlin  im 
Jahre  1860  vom  Hofgartenmeister  Borchers  aus  Herren- 
hausen bei  Hannover  empfohlen  und  seitdem  durch  ganz 
Deutschland  mehr  verbreitet,  so  dass  sie  in  beiden  Verzeich- 
nissen der  in  Deutschland  am  Meisten  angebauten  Birnen 
der  Jahre  1873  und  1874  bereits  aufgeführt  wurde. 

14.  Esp6rine.  I.  **t 

0,080 : 0,060  oberhalb  der  Mitte  oder  im  oberen  Drittel, 
von  unregelmässiger  Gestalt,  bald  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogen mit  der  kurzen  Bimform,  bisweilen  aber  selbst  einer 
Dechantsbirn  oder  einer  Williams*  Ghristbim  nicht  unähnlich, 
im  letzteren  Falle  selbst  mit  ungleicher  Oberfläche;  Schale 
sehr  zart,  lagerreif  hellgelb,  auf  der  Sonnenseite  aber  gold- 
gelb und  auch  schwach  karmoisinroth-gestreift,  dicht  bedeckt 
mit  grünlich-grauen  Schalenpunkten,  die  aber  sich  oft  in 
Rost  umwandebi   und   als  solcher  selbst  grappenweise  e^- 
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scheinen  können,  um  die  Oberfläche  scheinbar  fleckig  zu 
machen;  Fleisch  weiss,  bisweilen  etwas  gelblich,  fein,  schliess- 
lich schmelzend,  mit  einem  sehr  süssen  und  zugleich  anis- 
artig-gewürzhaften  Geschmacke;  Eelcheinsenkung  oft  etwas 
vertieft,  glatt;  Kelch  grünbraun,  fast  aufrecht,  nur  halbge- 
schlossen, nicht  selten  abfallend;  Stiel  kurz,  wenig  fleischig, 
grade ^  bisweilen  aber  auch  auf  die  Seite  gedrückt,  bei  der 
Williams'  Ghristbimform  meist  aus  einer  schwachen  Vertiefung 
hervortretend ;  Kernhaus  ziemlich  gross,  im  oberen  Theile  der 
Frucht,  mit  weiter  Mittelhöhlimg,  von  Granulationen  um- 
geben. 

Eine  schöne  Tafelfrucht,  welche  im  Norden  Deutsch- 
lands früher  essbar  wird,  als  in  Frankreich.  Während  sie 
bei  uns  schon  Ende  September  auf  der  Tafel  erscheinen 
kann  und  bis  Ende  Oktober  dauert,  ist  sie  jenseits  der 
Vogesen  erst  im  Laufe  des  Oktobers  reif  und  dauert  bis  in 
den  November  hinein.  Trotz  aller  Vorzüge  scheint  sie  mir 
bei  der  grossen  Menge  von  empfohlenen  Herbstbimen  über- 
flüssig, ganz  besonders  neben  der  sie  weit  übertreffenden 
Esperens  Herrenbirn. 

Der  Baum  hat,  gleich  genannter  Bim,  nur  ein  schwaches 
Wachsthum,  kann  aber  bei  uns  ohne  Mühe  zum  Hochstamm, 
der  im  Norden  Deutschlands  aber  doch  empfindlich  gegen 
rauhe  Witterung  ist  und  eine  warme  und  geschützte  Lage 
verlangt,  erzogen  werden.  Wie  er  sich  gegen  die  Boden- 
verhältnisse zeigt,  wissen  wir  nicht,  überhaupt  liegen  uns 
noch  viel  zu  wenig  Erfahrungen  vor,  um  über  die  Birn  ein 
Urtheil  zu  haben,  wir  wissen  nur,  dass  der  Baum  reichlich 
trägt,  wo  er  einmal  gedeiht.  Die  graubraunen,  bisweilen 
schwach-filzigen  Triebe  bilden  sich  in  grosser  Menge,  sind 
bisweilen  zurückgebc^n  und  haben  eine  mittlere  Länge. 
Die  grauen,  grossen,  eirundspitzen  und  abstehenden  Knospen 
werden  von  breitlänglich-zugespitzlen  oder  elliptischen,  gegen 
den  feingesägten  Rand  bisweilen  wolligen  Blätter  eingeschlossen« 
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Diese  haben  sonst  eine  glatte  und  dunkelgrüne  Oberfläche 
und  stehen  auf  ziemlich  langen  Stielen. 

Die  Esp^rine  ist  eine  der  van  Mons\schen  Birnen, 
welche  aus  Samen  gezogen  wurden.  Sie  brachte  gegen  das 
Jahr  1823  die  ersten  Früchte  und  erhielt  ihren  Namen 
wiederum  zu  Ehren  des  schon  genannten  Major  Esperen 
in  Mecheln  (Malines).  Lange  blieb  sie  unbeachtet,  bis  sie 
Bi  vort  im  Jahre  1849  im  2.  Theile  seines  Album  de  Pomo- 
logie  beschrieb  und  abbildete.  Oberdieck  empfahl  sie 
zuerst  während  der  dritten  Versammlung  deutscher  Pomolc^en 
in  Berlin  im  Jahre  1860,  und  wiederum  drei  Jahre  spater 
in  Görlitz.  Trotzdem  erhielt  sie  gar  keine  Verbreitung  in 
Deutschland;  sie  ist  in  beiden  Verzeichnissen  der  in  Deutsch- 
land am  Meisten  angebauten  Birnen  nicht  einmal  erwähnt. 

15.  Weisse  Herbstbutterbirn.   I.   **!f 

0,080: 0,073  oberhalb  der  Hälfte  der  Frucht,  am  Häufig- 
sten in  der  Gestalt  einer  kurzen  Williams'  Christbim,  seltener 
einer  Bergamotte  ähnlich,  sonst  oft  mit  ungleicher  Fläche 
und  die  eine  Seite  mehr  entwickelt;  Schale  sehr  zart,  fein, 
matt,  anfangs  hellgrün,  später  dunkel-,  auch  fast  goldgelb, 
auf  der  Sonnenseite  meist  wenig  geröthet,  aber  auch  nur 
dunkeler  gefärbt,  mit  zahlreichen  braunen  Schalenpunkten, 
die  nicht  selten  in  Rost  übergehen;  Fleisch  milchweiss,  fein, 
zart,  schliesslich  schmelzend,  mit  einem  eigenthümlichen 
gewürzhaften,  etwas  muskirten Geschmack;  Kelcheinsenkung 
sehr  verschieden,  in  der  Regel  etwas  tief;  Kelch  klein,  halb 
oder  ganz  geschlossen;  Stiel  kurz,  am  äusseren  Ende  ver- 
dickt, in  der  Regel  in  einer  Vertiefung  zwischen  unansehn- 
lichen Beulen  und  Fleischhöckem ;  Kernhaus  gross,  in  der 
oberen  Hälfte  der  Frucht  mit  grossen  Fächern,  welche  die 
ganze  Mitte  ausfüllen,  mit  gut  entwickelten,  schwarzen  Sa- 
men, von  (im  vollkommenen  Zustande)  wenig  bemerkbaren 
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Granulationen  umgeben.  Leider  —  und  man  gibt  bald  dem 
Boden  Schuld,  bald  soll  die  Sorte  altersschwach  geworden 
und  dem  Aussterben  nahe  sein  —  wird  die  Bim  in  mehrem 
Gegenden  oft  sehr  steinig.  Dann  stellt  sich  meist  auch  ein  Pilz 
ein,  über  den  Herr  Dr.  Sorauer  in  Proskau  eine  vorzüg- 
liche Abhandlung  geschrieben  hat  und  der  die  Ursache  ihres 
bittem  Geschmackes  ist.  Herr  Inspektor  Lauche  sucht, 
wie  schon  gesagt,  den  Grund  in  dem  Mangel  an  Wärme, 
da  Birnen  an  Pyramiden,  ebenso  wie  die,  welche  in  wär- 
meren Ländern  erzogen  sind,  keine  Steine  haben.  Dem 
widerspricht  freilich,  dass  im  preussisch^n  Litthauen,  also 
im  äussersten  Nordosten,  die  Weisse  Herbstbutterbim  in  der 
Regel  alle  Jahre  reichlich  und  makellose  Früchte  trägt. 

Eine  ganz  vorzügliche  Tafelbim.  Man  muss  die  Bim 
etwas  vor  der  Baumreife  abnehmen,  wenn  sie  länger,  bis 
zum  Anfang  des  Novembers,  dauern  soll.  Im  Norden  und 
in  Mitteldeutschland  gehört  sie  zu  den  verbreitetsten  Sorten. 
Ueberall  in  grossen,  wie  in  kleinen  Städten  kommt  sie  mas- 
senweise auf  den  Markt  und  gibt  gute  Renten. 

Der  Baum  wächst,  wie  es  scheint,  auf  allen  Boden, 
wenn  er  nur  etwas  Feuchtigkeit  besitzt.  An  seiner  lichten 
Belaubung  und  an  dem  gleichmässigen  Wachsthume  ist  er 
leicht  zu  erkennen.  Er  wächst,  besonders  in  der  Jugend, 
lebhaft,  wird  aber  nicht  gross,  und  hat  anfangs  aufrechte, 
später  etwas  überhängende  Aeste.  Die  bräunlichen  oder 
braunen  Triebe  werden  nicht  lang  und  sind  vollkommen 
unbehaart,  ebenso  die  ziemlich  grossen,  eirandspitzen  und 
abstehenden  Knospen  und  die  länglich-lanzettförmigen  oder 
elliptischen,  hellgrünen  und  etwas  glänzenden  Blätter.  Die 
letzteren  stehen  auf  ziemlich  langen  Stielen,  die  sich  ausser- 
dem durch  eine  feine  Behaarung  auszeichnen. 

Die  Weisse  Herbstbutterbim  ist  eine  der  ältesten 
Birnen,  die  nach  Leroy  aus  Italien  nach  Frankreich  verpflanzt 
wurde.   Zuerst  wird  sie  als  Ghiacciuole,  was  kleine  Schnee- 
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• 
birn  bedeutet,  von  Agostino  Gallo  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhundertes  erwähnt.  Ein  halbes  Jahrhundert 
später  befand  sie  sich  aber  bereits  in  der  Sammlung  des 
mehrfach  erwähnten  Prokureurs  in  Orleans,  le  Lectier. 
Den  Namen  Weisse  Herbstbutterbirn  erhielt  sie  von  Quin- 
tinye  zu  Ende  des  17.  Jahrhundertes.  Wann  sie  in  Deutsch- 
land eingeführt  wurde,  ist  nicht  bekannt,  auf  jeden  Fall 
war  sie  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  wenigstens 
in  Thüringen.  Unter  den  fränkischen  Birnen,  welche  von 
Nürnberg  und  Bamberg  aus  verbreitet  wurden,  scheint  sie 
sich  nicht  zu  befinden. 

Sie  war  die  erste  Bim,  welche  in  der  ersten  Versamm- 
lung deutscher  Pomolc^n  in  Naumburg  im  Jahre  185^ 
empfohlen  wurde  und  hat  sich  trotz  der,  wie  gesagt,  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  hervorgetretenen  Fehler  in  der  Gunst  des 
Publikums  erhalten.  In  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten 
in  Deutschland  angebauten  Birnen  von  den  Jahren  1873  und 
1874  wird  sie  in  erster  Reihe  aufgeführt. 

16.  Coloma's  Herbst-Butterbirn.  I.  **tt 

0,080 : 0,070  im  oberen  Drittel,  aber  ebenfalls  veränder- 
lich, meist  kreiseiförmig,  wie  eine  Dechantsbim,  oder  etwas 
mehr  in  die  Länge  gezogen,  bisweilen  mit  unebener  Ober- 
fläche; Schale  glatt,  fein,  hellgrün,  in  der  Lagerreife  hell- 
gelb, selten  auf  der  Sonnenseite  wenig  geröthet,  mit  zahl- 
reichen, graubräunlichen  Schalenpunkten,  die  stellenweise  und 
selbst  Gruppen  bildend  in  Rost  übergehen;  Fleisch  milch- 
weiss,  etwas  in's  Gelbliche  übei^ehend,  fein  und  zart,  schliess- 
Uch  schmelzend,  mit  einem  eigenthümlichen  sehr  süssen, 
etwas  weinsäuerlichen  und  gewürzhaften  Geschmacke;  Kelch- 
einsenkung ziemlich  flach,  oft  mit  einigen  schwachen  Falten ; 
Kelch  aufliegend,  klein,  hart,  offen;  Stiel  massig  oder  lang, 
kräftig,  meist  aus  einer  schwachen  Vertiefung  hervorkommend 
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oder  durch  seitliche  Vergrösserung  schiefstehend;  Kernhaus 
im  oberen  Drittel,  rundlich-spitz,  mit  ziemlich  grossen  Fächern, 
in  denen  einige  Samen  von  dunkeler  Zimmetfarbe  sich  be- 
finden, rings  von  Granulationen,  die  sich  auch  längs  der 
im  Fleische  befindlichen  Fortsetzung  des  Stieles  hinziehen 
und  leider  bei  uns,  besonders  in  ungünstigen,  feuchten  Jah- 
ren, sich  oft  in  gruppenweise  beisammenstehende  Steine 
umwandeln,  umgeben. 

Eine  Tafelfrucht  ersten  Ranges,  aber  für  unsere  klima- 
tischen Verhältnisse  nicht  passend,  da  sie  nie  den  feinen  Ge- 
schmack, wie  er  sich  in  Belgien  und  Frankreich  zeigt,  erhält 
und  stets  etwas  wässrig  und  kaum  gewürzhaft  erscheint, 
abgesehen  von  den  häufig  darin  vorkommenden  Steingrup- 
pen, die  aber  selbst  in  Frankreich  nicht  fehlen.  Mehr  eignet 
sie  sich  wegen  ihrer  Fehler  zu  wirthschaftlichen  Zwecken 
und  verdient  hier  selbst  alle  Beachtung.  Sie  wird  Mitte 
Oktober  lagerreif  und  kann  unter  Umständen  bis  in  den 
November  dauern.  Der  Baum  wächst  besonders  in  der  Ju- 
gend kräftig,  wird  aber  nur  mittelgross,  und  setzt  rasch  viel 
Fruchtholz  an,  so  dass  er  reichliche  Erträge  gibt.  Im  Norden 
Deutschlands  muss  er  als  Hochstamm  eine  sehr  geschützte 
Lage  haben  und  wird  stets  mit  grösserem  Vortheil  als  Pyra- 
mide oder  am  Spalier  angebaut  werden,  im  Süden,  beson- 
ders in  Württemberg,  ist  er  dagegen  nach  Lucas  sogar 
noch  an  Strassen  zu  gebrauchen.  Wie  er  gegen  Bodenver- 
hältnisse sich  verhält,  ist  mir  unbekannt. 

Die  langen  und  ziemlich  starken  Triebe  sind  nicht  ganz 
grade,  haben  eine  bräunliche  Farbe  und  tragen  die  grossen, 
eirundlichen,  an  der  Spitze  meist  etwas  weichhaarigen  und 
abstehenden  Knospen  im  Winkel  der  in  die  Länge  gezogenen, 
schmal  elliptischen  und  auf  der  dunkelgrünen  Oberfläche 
völlig  unbehaarten  Blätter.  Diese  stehen  auf  Sehr  langen, 
aber  steifen  Stielen  und  haben  einen  fein  gesägten  Rand. 

Coloma's  Herbstbutterbirn  entstand  nach  van 
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Mons  Bericht  zufallig  in  einem  früheren  Obstgarten  der 
Urbanisten  in  Mecheln,  welchen  der  bekannte  belgische  Po- 
molog  Graf  Coloma*)  schon  in  der  Mitte  der  achtziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhundertes  gekauft  hatte,  und  trug 
im  Jahre  1808  zum  ersten  Mal.  Diel  erhielt  sie  direkt  von 
van  Mons  und  beschrieb  sie  zuerst  1816  im  8.  Hefte  seiner 
Kemobstsorten  als  Coloma's  Herbstbutterbim.  Sie  scheint  in 
Belgien  viel  später  verbreitet  worden  zu  sein,  und  zwar  meist 
ohne  Namen.  Dagegen  bekam  sie  in  genanntem  Lande  einen 
Namen  nach  dem  andern.  Allein  Bivort,  der  Nachfolger 
von  van  Mons,  hat  sie  1847  in  seinem  Album  de  Pomo- 
logie  unter  acht  verschiedenen  Namen  bekannt  gemacht. 

Colo'ma's  Herbstbutterbim  wurde  schon  1853  in  der 
allgemeinen  Versammlung  deutscher  Pomologen  zu  Naumburg 
empfohlen  und  seitdem  vielfach  verbreitet,  mehr  aber  in  Nord-, 
als  in  Süddeutschland.  In  dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten 
in  Deutschland  angebauten  Birnen  für  das  Jahr  1873  wird 
sie  nur  genannt,  in  dem  vom  Jahre  1874  befindet  sie 
sich  aber  unter  den  am  Meisten  verbreiteten  Birnen. 

17.  Gute  Luise  von  Avranches.   VIEL   **t 

0,100 : 0,080  oberhalb  der  Mitte,  bei  uns  ziemlich  regel- 
mässige Birnform,  bisweilen  nur  breiter,  in  Frankreich  nicht 
selten  die  eine  Seite  mehr  entwickelt,  als  die  andere;  Schale 
glatt,  fein,  citrongelb,  auf  der  Sonnenseite  schön  hellroth 
und  ausserdem  mit  dunkleren  Schalenpunkten  besetzt,  die 
hauptsächlich  am  oberen  und  unteren  Theile  der  Frucht  in 
graubraunen  Rost  übergehen  und  dieselbe  dann  etwas  rauh 


•)  Graf  Goloma  war  einer  der  tüchtigsten  Pomologen  Belgiens» 
dessen  Verdienste  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
dertes beginnen.  Er  wurde  1746  in  Mecheln  geboren  und  starb  auch 
daselbst  1819  im  73.  Jahre  seines  Lebens. 
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machen;  Fleisch  von  gelblichweisser  Farbe,  sehr  fein,  schliess- 
lich schmelzend,  mit  einem  eigenthümlichen  süssen,  zugleich 
aber  auch  weinsäuerlichen  und  angenehm  hervortretenden, 
gewürzhaften  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  ziemlich  weit 
und  massig  tief;  Kelch  klein,  hart,  meist  oflTen,  aber  auch 
halbgeschlossen;  Stiel  selten  aus  einer  schwachen  Vertiefung 
hervorkommend,  sondern  häufiger  der  abgerundeten  Basis 
aufsitzend,  wohl  stets  in  der  Mitte  stehend;  Kernhaus  in 
der  oberen  Hälfte,  elliptisch,  mit  nur  sehr  geringer  Mittel- 
höhlung, ausserdem  mit  kleinen  Fächern,  in  denen  sich  die 
grossen,  langen  und  meist  schwarzköpfigen  Samen  befinden. 

Eine  der  ausgezeichnetsten  Tafelbirnen,  welche  in  Frank- 
reich zu  den  sieben  am  Meisten  verbreiteten  Sorten  gehört. 
Gewiss  aber  keine  Rost-,  sondern  eine  ächte  Butterbim, 
welche  daher  in  die  erste  Klasse  gehören  möchte.  Sie  reift 
bei  uns  Ende  September  oder  Anfang  Oktober  und  gehört 
zu  den  Birnen,  welche  sich  völlig  lagerreif  eine  Zeit  lang 
halten,  ohne  zu  verderben,  ein  Vorzug,  den  in  dieser  Weise 
kaum  eine  andere  Bim  besitzt  und  sie  deshalb  noch  besonders 
empfehlenswerth  macht.  Leider  liegen  uns  keine  Beobachtungen 
vor,  wie  die  Gute  Luise  als  Hochstamm  sich  verhält,  nach 
Lucas  ist  der  Baum  jedoch  nicht  empfindlich  und  taugt 
auch  für  gewöhnliche  Obstgärten,  was  für  einen  Boden  er 
aber  liebt,  erfahren  wir  nicht.  Sonst  wächst  er  kräftig,  hat 
auch  einen  ächten  Birn-,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt, 
pyramidenförmigen  Wuchs  und  trägt  ausserordentlich  reich- 
lich. Auf  jeden  Fall  gehört  die  Gute  Luise  zu  den  Birnen, 
die  sich  bei  uns  nur  zur  Pyramide  oder  als  Spalier  eignen, 
erfüllen  aber  damit  ihren  Zweck. 

Die  kräftigen  und  langen  Triebe  haben  eine  graurothe 
Farbe  und  sind  ohne  alle  Beliaarung.  Ihre  eirunden  und 
anliegenden  Knospen  sind  dagegen  meist  von  einem  schwa- 
chen und  weichen  Filze  überzogen.  Die  breitlänglichen  oder 
eirunden,  aber  stets  zugespitzten  Blätter  sind  auf  der  Ober- 
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flache  dunkelgrün,  haben  emen  feingesagten  Rand  und  ver* 
hältnissmässig  kurze  und  steife  Stiele. 

Die  Gute  Luise  von  Avranches  wurde  von  einem 
Liebhaber  in  dem  Städtchen  Avranches  in  der  Normandie, 
mit  Namen  Longueval,  1780  aus  Samen  erzogen  und  zu 
Ehren  seiner  Frau  genannt.  Avranches  liegt  nicht  weit 
vom  Kanal,  in  dem  in  geringer  Entfernung  die  Normannischen 
Inseln  Jersey  und  Guemsey  sich  befinden..  Die  Verbindung 
der  Bewohner  des  Departements  la  Manche  mit  denen  der 
genannten  hiseln  ist  sehr  lebhaft.  So  kam  auch  die  aus- 
gezeichnete Birn  dahin,  um  spater  weiter  nach  England,  wo 
sie  grossen  Beifall  fand,  verpflanzt  zu  werden.  Von  Eng- 
land aus  wurde  sie  erst  später  den  Franzosen  selbst  be- 
kannt, um  nun  (50  Jahre  fast  nach  ihrer  Entstehung)  in 
Frankreich,  und,  wie  es  scheint,  zuerst  in  Angers  bei  Andre 
Leroy  eingeführt  zu  werden  und  alsbald  die  grösste  Verbrei- 
tung zu  finden.  Wann  sie  nach  Deutschland  gekommen  ist, 
lässt  sich  nicht  ermittehi,  Diel  scheint  sie  ebenso  wenig,  wie 
Dittrich,  gekannt  zu  haben.  Genannt  und  empfohlen 
zu  gleicher  Zeit  wurde  sie  von  Oberdieck  in  der  dritten 
Versammlung  deutscher  Pomologen  im  Jahre  1860  zu  Ber- 
lin. Seitdem  kam  sie  auch  von  Jahr  zu  Jahr  zu  grösserem 
Ansehen,  so  dass  sie  bereits  auf  der  Liste  der  in  Deutsch- 
land am  Meisten  angebauten  Birnen  vom  Jahre  1874,  und 
zwar  in  erster  Reihe,  sich  befindet. 

18.  Capiaumont   VI.  **!tt 

0,080 : 0,058  oberhalb  der  Mitte,  in  ziemlich  regehnäs- 
siger,  aber  etwas  kurzer  Bimform,  bisweilen  umgekehrt-kegel- 
förmig; Schale  fein,  blass,  in  der  Lagerreife  citrongelb,  auf 
der  Sonnenseite  zimmetbraun,  mit  wenigen  hellen  Schalen- 
punkten, die  aber  in  zimmetfarbigen  Rost  meist  gruppenweise 
übergehen  und  daher  auch  die  Oberfläche  bisweilen  selbst 
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sehr  rauh  machen  können;  Fleisch  weiss,  nicht  selten  von 
grünen  Fäden  durchzogen,  zart,  schliesslich  schmelzend,  von 
eigenthümlich  süsslichem  und  zugleich  weinsäuerlichem,  aber 
auch  angenehm-gewürzhaftem  Geschmacke;  Kelcheinsenkung 
sehr  gering,  bisweilen  kaum  bemerkbar;  Kelch  meist  flach 
ausgebreitet,  nicht  weniger  aber  auch  abstehend,  oflTen;  Stiel 
dick,  fleischig,  massig  lang,  in  der  Regel  die  unmittelbare 
Verlängerung  der  Frucht;  Kernhaus  im  oberen  Theile  der 
Frucht,  eirund,  ziemlich  gross,  mit  sehr  schwacher  Mittel- 
höhlung, ausserdem  mit  kleinen  Fächern,  in  denen  die  ver- 
hältnissmässig  langen  Samen  meist  in  voller  Ausbildung  sich 
befinden,  versehen. 

Eine  vortreffliche  Tafelbirn,  welche  aber  nach  Lucas 
sich  auch  zu  allen  Wirthschaftszwecken  benutzen  lässt.  Sie 
wird  im  Oktober  lagerreif  und  hält  sich  fast  den  ganzen 
Monat  hindurch  in  gleich  vorzüglicher  Güte.  Der  Baum 
ist  selbst  in  Norddeutschland,  wenn  er  nur  einigen  Schutz 
erhält,  weniger  empfindlich  und  könnte  vielleicht  als  Hochstamm 
gedeihen.  Vorzuziehen  ist  allerdings  die  Pyramide.  Diese 
hier  aufgeführten  Vorzüge  machen  die  Gapiaumont  selbst 
noch  empfehlenswerther,  als  die  Gute  Luise  von  Avranches, 
mit  der  sie  ausserdem  die  grosse  Fruchtbarkeit  gemein  hat. 
Wie  der  Baum  sich  zimi  Boden  verhält,  fehlen  uns  leider 
noch  die  nöthigen  Beobachtungen;  im  Süden  Deutschlands 
scheint  er  aber  nicht  wählerisch  zu  sein. 

Die  kräftigen  Triebe  bilden  sich  in  grösserer  Anzahl, 
haben  ein  graubraunes  Ansehen  und  sind  ohne  Behaarung, 
dagegen  besitzen  die  grossen,  eirunden  und  anliegenden 
Knospen  einen  schwachen  filzigen  üeberzug.  Die  länglichen, 
aber  zugespitzten  oder  elliptischen  Blätter  sind  ziemlich  gross, 
besitzen  eine  fast  glänzende,  dunkelgrüne  Oberfläche  und 
zeichnen  sich  durch  ihre  scharfe  Bezahnung  aus.  Dir  Stiel 
ist  ziemlich  lang. 

Gapiaumont  soll  schon  im  Jahre  1787  vom  Apotheker 
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Capiaumont  zu  Mons  in  Belgien  erzogen  worden  sein^ 
blieb  aber  lange  unbekannt,  bis  Diel,  der  manche  belgische 
Bim  zuerst  beschrieben  und  verbreitet  hat,  sie  ebenfalls,, 
und  zwar  im  8.  Hefte  seiner  Kemobstsorten,  im  Jahre  1812 
beschrieb  und  empfahl.  Das  mag  auch  die  Zeit  gewesen  sein,, 
wo  sie  in  Deutschland  bekannt  und  verbreitet  wurde.  Sie 
erhielt  alsbald  eine  solche  Anerkennung,  dass  sie  schon  in 
Naimiburg  als  eine  Bim  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen 
wurde.  In  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutsch- 
land angebauten  Sorten  der  Jahre  1873  und  1874  ist  sie 
enthalten. 

19.  Köstliche  von  Charneu.   I.  **tt 

0,090 :  0,063  oberhalb  der  Mitte,  bei  uns  in  Deutschland 
ziemlich  regelmässig  in  der  kurzen  Birnform  erscheinend,, 
in  Frankreich  hingegen  in  der  Form  veränderlich  und  im- 
gleich,  die  eine  Seite  mehr  entwickelt,  als  die  andere,  auch 
sonst  uneben  und  in  der  imteren  Hälfte  nicht  selten  mit 
fünf  mehr  oder  weniger  deutlichen  Kanten  versehen ;  Schale 
sehr  fein  und  zart,  grünlich-,  später  citrongelb,  in  der  Sonne 
nicht  selten  röthlich-gestreift,  mit  zahlreichen  braunen,  aber 
von  einem  grünen  Rande  umgebenen  Schalenpunkten,  die 
hier  und  da  in  Rost  übergehen;  Fleisch  gelblich- weiss,  sehr 
fein,  zuletzt  schmelzend,  süss,  aber  zugleich  weinsäuerlich 
und  mit  einem  eigenthümlichen  gewürzhaften  Geschmacke; 
Kelcheinsenkung  mittelmässig,  mit  beuligen  Falten,  die  selbst,, 
wie  bei  einem  Apfel,  über  den  Rand  treten  und  sich  über 
die  ganze  Fracht  ausbreiten  können ;  Kelch  abstehend,  bräun- 
lich, aus  ziemlich  langen  Blättern  bestehend,  oflTen,  aber 
auch  halbgeschlossen ;  Stiel  verhältnissmässig  lang,  gekrümmt, 
grün;  Kernhaus  mit  der  Mitte  beginnend,  breit  elliptisch, 
mit  deutlicher  Mittelhöhlung,  mit  schwachen  Granulationen, 
lange  Samen  in  den  ziemlich  grossen  Fächern  einschliessend. 
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Eine  vorzügliche  Tafelfrucht,  nach  Lucas  aber  auch 
zu  Wirthschaflszwecken  tauglich.  Sie  wird  im  Oktober  und 
bis  zum  November  lagerreif,  muss  aber  schnell  gegessen 
werden,  weil  sie  leicht  fault.  Der  Baum  gedeiht  bei  einigem 
Schutz  als  Hochstamm,  selbst  im  Norden  Deutschlands,  liebt 
aber  keinen  trockenen  Boden,  immerhin  ist  er  aber  doch 
hauptsächlich  nur  als  Pyramide  zu  empfehlen.  Nur  in  der 
Jugend  wächst  er  kräftig,  dann  jedoch  langsam,  trägt  aber 
trotzdem  stets  reichlich.  Die  langen  und  ziemlich  starken 
Triebe  sind  olivenbraun  und  haben  einen  schwachen  weich- 
haarigen Ueberzug,  der  den  mittelgrossen,  eirund-zugespitz- 
ten  und  abstehenden  Knospen  stets  fehlt.  Die  länglichen, 
aber  in  eine  Spitze  ausgezogenen  Blätter  sind  auf  der  Ober- 
fläche unbehaart  und  dunkelgrün  und  haben  einen  fein- 
gesägten Rand.    Ihr  Stiel  ist  ziemlich  lang. 

Die  Köstliche  von  Charneu  entstand  nach  dem  m 
Brüssel  verstorbenen  Pomologen  de  Jonghe  zufallig  in  dem 
belgischen  Dorfe  Charneu  dicht  an  der  preussischen  Gränze 
und  wurde  von  einem  Obstfreunde  mit  Namen  Legipont 
in  seinen  Garten  gepflanzt.  Beschrieben  ist  sie  aber  zuerst 
von  Diel  im  3.  Hefte  der  neuen  Kemobstsorten  im  Jahre 
1825.  Sie  erhielt  alsbald  eine  grosse  Anerkennung,  auch 
in  Deutschland,  und  wurde  vielfach  angebaut.  Während 
der  zweiten  Versammlung  deutscher  Pomologen  des  Jahres 
1857  in  Gotha  wurde  sie  von  den  Anwesenden  zum  all- 
gemeinen Anbau  empfohlen  und  auch  hauptsächlich  im 
Norden  verbreitet.  In  dem  Verzeichniss  der  in  Deutschland 
am  Meisten  angebauten  Bunen  des  Jahres  1873  fehlt  sie 
noch,  in  dem  vom  Jahre  1874  ist  sie  aber  enthalten. 

20.   Marie  Luise.   VI.    **!tt 

0,090 : 0,060  oberhalb  der  Mitte  und  im  Anfange  des 
oberen  Drittels,  in  wärmeren  Ländern  mit  der  reinen  Gestalt 
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einer  Flaschenbirn  und,  wie  diese,  oft  sich  etwas  ändernd, 
nämlich  von  dieser  zur  ächten,  alhnälig  sich  verschmälem- 
den  Bimform  übergehend,  umgekehrt  aber  auch  kürzer  wer- 
dend und  sich  Williams'  Ghristbirn  nähernd,  bei  uns  da- 
gegen ziemlich  regelmässig  erscheinend  und  nur  selten  mit 
einer  ungleichen  und  unebenen  Oberfläche  versehen;  Schale 
fein,  blassgrün,  auf  dem  Lager  citrongelb,  ohne  alle  Rothe 
auf  der  Sonnenseite,  mit  rostbraunen  Schalenpunkten,  die 
aber  zum  grössten  Theil  in  eben  so  gefärbten,  meist  Figuren 
und  Sterne  bildenden  Rost  übergehen  und  die  Oberfläche 
oft  rauh  machen;  Fleisch  milchweiss,  fein,  schliesslich 
schmelzend,  angenehm  süss  und  zugleich  weinsäuerlich, 
ausserdem  mit  einem  eigenthümlichen  gewürzhaften  Ge- 
schmacke;  Kelcheinsenkung  kaum  vorhanden;  Kelch  ziemlich 
gross,  flach  ausgebreitet,  braungelb,  offen;  Stiel  etwas 
stark  und  lang,  gelbbraun,  in  der  Regel  zwischen  beuligen 
Erhöhungen  stehend  und  von  diesen  nicht  selten  auf  die 
Seite  gedrückt;  Kernhaus  in  dem  oberen  Theile  der  Frucht 
klein,  mit  deutlicher  Mittelhöhlung  und  schwachen,  aber  von 
den  schwarzen  Samen  fast  ganz  ausgefüllten  Fächern,  von 
undeutlichen  Granulationen  umgeben. 

Eine  der  vorzüglichsten  Tafelbimen,  welche  sich  nach 
Lucas  auch  zu  allen  wirthschaftlichen  Zwecken  verwerthen 
lässt.  Ihre  Lagerreife  beginnt  Ende  Oktober  und  kann  selbst 
bis  in  den  November  hinein  dauern.  Der  massig-wachsende 
Baum  wird  nicht  gross  und  hat  bei  seinem  unregelmässigen 
Wachsthume  mit  oft  überhängenden  Aesten  kein  gutes  An- 
sehen, trägt  aber  reichlich.  Da  er  empfindlich  g^fen  rauhes 
Klima  und  auch  wählerisch  im  Boden  ist,  so  haben  seine 
Anpflanzungen  trotz  aller  seiner  Vorzüge  doch  Bedenken. 
Als  Hochstamm  möchte  er,  wenigstens  in  Nord-  und  Mittel- 
deutschland, nicht  gedeihen  und  auch  als  Pyramide  oder 
Spalier,  als  welche  die  Bim  nur  zu  empfehlen  sein  dürfte, 
nur  in  vollem  Schutze  angepflanzt  werden. 
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Die  Triebe  sind  grünlich-braun,  bisweilen  mit  zartem 
Flaum  bedeckt,  und  entwickeln  sich  in  grosser  Menge.  Ihre 
ziemlich  grossen  Knospen  von  kurz-kegelförmiger  Gestalt 
liegen  an  und  haben  etwas  abstehende  Schuppen.  Die 
eirund-länglichen  und  zugespitzten  Blätter  besitzen  endlich 
eine  dunkelgrüne  Oberfläche  und  einen  in  der  Regel  nicht 
gesägten,  sondern  ganzen  Rand.  Sie  stehen  auf  ziemlich 
langen  Stielen. 

Marie  Luise,  von  der  man  mit  der  Zeit  eine  ganze 
Reihe  von  oft  kaum  bemerkbaren  Abweichungen  noch  mit 
besonderen  Beinamen  unterschieden  hat,  wurde  im  Jahre  1819 
von  dem  Abbe  Duquesne  zu  Mons  (dicht  an  der  französi- 
schen Gränze  in  den  Ardennen)  in  Belgien  aus  Samen  er- 
zogen und  erhielt  ihren  Namen  zu  Ehren  der  zweiten  Ge- 
mahlin Napoleons  I.  Sie  blieb  lange,  selbst  in  Belgien, 
unbekannt,  bis  sie  endlich  im  Jahre  1834  von  Poiteau  in 
seiner  Theorie  van  Mons  beschrieben  wurde,  damit  aber 
selbst  nur  sehr  langsam  eine  weitere  Verbreitung  erhielt. 
Erst  zu  Ende  der  vierziger  und  zu  Anfang  der  fünfziger 
Jahre,  nachdem  Bivort  sie  nachträglich  in  seinem  Album 
de  Pomologie  aufgenommen  hatte,  erlangte  sie  eine  grössere 
Anerkennung  und  kam  auch  nach  Deutschland,  wo  sie  zum 
ersten  Mal  bei  der  dritten  Versammlung  deutscher  Pomo- 
logen  zu  Berlin  im  Jahre  1860  von  dem  Hofgartenmeister 
Borchers  aus  Herrenhausen  bei  Hannover  unter  der  Zalil 
der  noch  zu  empfehlenden  Birnen  genannt  wurde.  Seitdem 
ist  sie  auch,  besonders  in  Norddeutschland,  aber  doch  nur 
in  den  Gärten  von  Liebhabern,  angepflanzt  worden,  so  dass 
sie  im  Jahre  1873  sich  unter  den  Birnen  befand,  welche 
in  dem  mehrmals-  citirten  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in 
Deutschland  angebauten  Birnen  enthalten  waren.  Wahr- 
scheinlich hatte  man  aber  in  Betreff  ihrer  Brauchbarkeit 
für  Deutschland  doch  keine  guten  Erfahrungen  gemacht, 
denn  in  dem  Verzeichnisse  für  1874  fehlt  sie  wiederum. 
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21.   Rothe  Dechantsbirn.   ffl.   **!tt 

0,065:0,065  ein  wenig  über  der  Mitte,  etwas  länger,  aber 
auch  kürzer,  sonst  regelmässig;  Schale  nicht  fein,  gelblich- 
grün,  später  gelb,  auf  der  Sonnenseite  oft  mit  schwacher, 
aber  schmutzig-brauner  Röthe,  durch  grün-bräunliche  Schalen- 
punkte, die  sich  aber,  besonders  auf  der  Schattenseite,  in 
zimmetfarbenen  Rost  umwandeln  und  die  Oberfläche  in 
diesem  Falle  rauh  machen,  unterbrochen;  Fleisch  milch  weiss, 
zart,  schliesslich  schmelzend,  angenehm  süss,  aber  auch  sehr 
gewürzhaft,  etwas  muskirt;  Eelcheinsenkung  ziemlich  tief 
und  breit,  glatt;  Kelch  gut  entwickelt,  braun,  abstehend, 
offen;  Stiel  kurz,  kräftig,  grünbraun,  meist  in  einer  schwachen 
Höhlung,  von  Fleischbeulen  umgeben  und  daher  bisweilen 
auf  die  Seite  gedrückt;  Kernhaus  ziemlich  in  der  Mitte,  aber 
doch  mehr  nach  oben,  breit,  mit  rundlichen  Fächern,  welche 
von  umgekehrt-eirunden,  zugespitzten  und  dunkelbraunen 
Samen  fast  ausgefüllt  werden,  in  der  Mitte  eine  zwar 
schwache,  aber  deutliche  Höhlung,  ausserdem  von  Granula- 
tionen,  die  sich  leider  oft  in  Steine  umwandeln,  umgeben. 

Eine  vorzügliche  Tafelfrucht,  aber  auch  zu  Wirthschafts- 
zwecken  zu  gebrauchen.  Ihre  Reifzeit  dauert  meist  nur  im 
Oktober  drei  Wochen,  ist  also  im  Durchschnitt  etwas  früher, 
als  die  ihr  im  Geschmacke  ähnliche  Weisse  Herbstbutterbim. 
Zu  Wirthschaftszwecken  lässt  sie  sich  viel  besser  verwenden, 
als  diese,  und  ist  zum  Dörren,  aber  auch  zum  Einmachen, 
nicht  genug  zu  empfehlen.  Sollte  sie  nicht  wegen  ihrer 
sehr  rauhen  Oberfläche  besser  unter  den  Rostbimen  aufzu- 
führen sein? 

Der  Baum  wird  zwar  nur  mittelgross;  wächst  aber  gut, 
und  trägt  frühzeitig,  sowie  sehr  reichlich.  Es  kommt  noch 
dazu,  dass  er  gegen  rauhe  Witterung  gar  nicht  empfindlich 
ist  und  sich  auch  nicht  in  Betreff  des  Bodens  wählerisch 
zeigt.  Er  geht  weniger  als  Pyramide  in  die  Höhe,  als  dass 
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er  sich  mehr  kugelig  baut  Da  seine  Früchte  am  Baume 
kein  hübsches  Ansehen  haben,  auch  nicht  gut  schmecken, 
so  kann  die  Rothe  Dechantsbim  auch  an  Wegen  und  Strassen 
angepflanzt  werden. 

Triebe  zahlreich,  röthlich-gelbbraun ,  von  einem  feinen 
Flaum,  besonders  am  obern  Theile,  überzogen  und  mit  einer 
starken  Knospe  endigend;  diese  ausserdem  aber  klein,  breit- 
eirund und  anliegend;  Blätter  klein,  eirundlich-  oder  rundlich- 
spitz, bisweilen  selbst  herzförmig,  in  der  Jugend  wenigstens 
etwas  wollig,  später  meist  völlig  unbehaart,  mit  in  der  Regel 
ganzem  Rande,  auf  gleich  langen  Stielen. 

Die  Rothe  Dechantsbirn  wurde  zuerst  im  Jahre 
1802  in  dem  2.  Hefte  seiner  Kemobstsorten  von  Diel  be- 
schrieben. Damach  erhielt  dieser  sie  1790  aus  dem  durch  seine 
Obstzucht  berühmten  und  bereits  schon  erwähnten  Garten 
des  Karthäuser-Klosters  in  Paris*).  Obwohl  sie  allmälig 
eine  nicht  geringe  Verbreitung  durch  ganz  Deutschland  er- 
hielt und  schliesslich  hier  fast  mehr  angebaut  wurde,  als 
in  Frankreich,  so  wurde  sie  doch  erst  in  der  dritten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  im  Jahre  1860  durch  den 
Hofgartenmeister  Borchers  aus  Herrenhausen  bei  Hannover 
empfohlen.  Auffallend  ist,  dass  sie,  obwohl  sie,  wenigstens 
in  Norddeutschland,  viel  angebaut  wird,  weder  in  dem  Ver- 
zeichnisse der  am  Meisten  angebauten  Birnen  vom  Jahre  1873, 
noch  in  dem  von  1874  auch  nur  genannt  wird.  Ich  ver- 
muthe,  dass  sie  vielfach  mit  der  oft  in  den  Mittheilungen 
genannten  Winterdechantsbim  verwechselt  wurde. 


*)  Dieser  berühmte  Garten  hatte  in  der  Zeit  seines  Bestehens  vom 
Jahre  1675  bis  1789  die  ^össte  Wichtigkeit  für  den  Obstbau  in  Frank- 
reich. Im  Jahre  1712  wurden  aus  ihm  14000  Bimstämmchen  verbreitet, 
der  Ertrag  des  Gartens  betrug  dagegen  im  Durchschnitt  jährlich  24  bis 
30000  Franc. 
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22.    Vereins-Dechantsbirn.    VII.   **t 

0,100:0,090  oberhalb  der  Mitte,  bei  uns  weniger  mit 
einer  ungleichen,  hier  und  da  beulig-aufgetriebenen  Oberfläche 
versehen,  wie  durchaus  in  Frankreich;  oft  einer  WiDiams' 
Christbirn  in  der  Gestalt  nicht  unähnlich;  Schale  ziemlich 
dick,  schliesslich  stroh-  oder  citrongelb,  auf  der  Sonnenseite 
orangefarben,  mit  schwacher  Röthung,  mit  grauen  Schalen- 
punkten, die  aber  zum  grossen  Theil,  besonders  nach  beiden 
Enden  zu,  in  graubraunen,  nicht  Gruppenweise  zusammen- 
tretenden Rost  übergehen  und  sie  mehr  oder  weniger  rauh 
anfühlend  machen;  Fleisch  milchweiss,  fein,  zuletzt  schmel- 
zend, mit  einem  angenehm  süssen  und  weniger  sich  geltend 
machenden,  gewürzhaften  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  ziem- 
lich tief,  mit  schwachen  Auftreibungen,  sonst  aber  glatt; 
Kelch  hart,  kurz,  aufrecht  stehend,  halb-  oder  fast  ganz 
geschlossen;  Stiel  stark,  kurz,  etwas  fleischig,  besonders  an 
der  Basis,  stets  schief  aus  einer  seichten  Vertiefung  her- 
vortretend oder  als  Verlängerung  der  Frucht;  Kernhaus  mit 
länglichen  Fächern  und  gut  entwickelten,  schwarzbraunen 
Samen,  ausserdem  mir  unbekannt. 

Soll  nach  französischen  Berichten,  die  mir  nur  allein 
brauchbar  zu  Gebote  stehen,  eine  der  vorzüglichsten  Früchte 
sein  und  (nach  Herrn  Lauche)  auch  bei  uns  ihren  Wohl- 
geschmack behalten,  ebenso  keine  Steine  besitzen.  Sie  wird 
Ende  Oktober  lagerreif  und  kann  fast  den  ganzen  November 
genossen  werden.  In  Frankreich  erhält  sie  dagegen  etwas 
später,  Mitte  November,  ihre  Lagerreife  und  dauert  bis  in 
den  December  hinein,  gehört  also  zu  den  späten  und  nicht 
zu  den  frühen  Herbstbirnen.  Bis  weitere  Beobachtungen 
vorliegen,  möchte  die  Vereins-Dechantsbirn,  trotz  ihrer  Vor- 
züge, die  mir  auch  ausserdem  gerühmt  werden,  für  uns, 
wegen  ihres  sehr  südlichen  Ursprunges,  eine  mehr  als  zweifel- 
hafte Bim  sein.    Als  Hochstamm  ist  sie,  so  viel  ich  weiss, 
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bei  uns  noch  gar  nicht  versucht  worden,  und  Pyramiden 
in  sehr  geschützten  Lagen  der  Hausgärten  erlauben  kein 
Urtheil.  Es  kommt  dazu,  dass  wir  gerade  für  diese  Zeit 
so  viele  ausländische  Birnen  erster  Güte  besitzen,  dass  ein 
Bedürfniss  für  eine  Vermehrung  ihrer  Zahl  gar  nicht  vorliegt. 
Dem  Liebhaber  steht  es  ja  immer  frei,  und  es  ist  selbst 
wünschenswerth,  wenn  es  geschieht,  neue  Birnen  auf  ihren 
Werth  zu  prüfen,  wer  aber  von  deji  Erträgen  seines  Obst- 
baues leben  will  und  leben  muss,  darf  sich  nicht  auf  der- 
gleichen Versuche  einlassen  und  nur  anbauen,  was  ihm 
bestimmt  Geld  einbringt. 

Ueber  den  Baum  liegen  uns  bei  der  Neuheit  der  Frucht 
noch  gar  keine  Erfahrungen  vor,  er  scheint  aber  kräftig  zu 
wachsen  und  auch  gut  zu  tragen.  Wie  er  sich  gegen  Klima 
und  Boden  verhält,  wissen  wir  ebenso  wenig.  Die  ziemlich 
langen,  auch  kräftigen  und  grünlich-grauen  Triebe  sind  ohne 
Behaarung  und  entwickeln  sich-  zahlreich,  wohl  aber  haben 
die  kleinen,  eirundlichen,  wenig  abstehenden  Knospen  einen 
schwachen  Flaum.  Blätter  mittelgross,  elliptisch,  wiederum 
unbehaart,  am  Rande  deutlich  gesägt,  auf  kurzen  Stielen. 

Die  Vereins-Dechantsbirn  wurde  im  Garten  des 
Gartenbau-Vereins  in  Angers,  wo  man  seit  Jahren  schon 
Aussaatversuche  macht,  gezüchtet  und  trug  im  Jahre  1849 
die  ersten  Früchte,  welche  alsbald  grosse  Anerkennung  fan- 
den. Andrö  Leroy  sendete  damals  seinen  Obergärtner 
Desportes,  welcher  jetzt  (nach  seinem  Tode)  die  gross- 
artigen Baumschulen  in  Angers  leitet,  nach  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerika's,  und  so  kam  diese  Bim  auch  rasch 
jenseits  des  Grossen  Oceans,  wo  sie  alsbald  die  grösste  An- 
erkennung fand  und  jetzt  (wohl  aber  nur  in  den  wärmeren 
südlichen  Staaten?)  ziemlich  allgemein  angebaut  werden  soll. 
Später  wurde  sie  auch  in  England  und  zuletzt  in  Deutsch- 
land eingeführt.  In  Trier  kam  sie»  1874  zuerst  zur  Sprache 
und  wurde  alsbald  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen. 
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23.  Hofrathsbirn.  V.   **t 

0,090:0,065*  im  oberen  oder  unterhalb  des  oberen 
Drittels,  bei  uns  ziemlich  regelmässig,  in  Frankreich  und 
Belgien  fast  immer  ungleichhälftig;  Schale  dick,  hell-,  in  der 
Lagerreife  gelblich-grün,  auf  der  Sonnenseite  nicht  geröthet, 
mit  zalreichen,  röthlichbraunen  Schalenpunkten,  die  aber 
zum  grossen  Theil  in  graubraunen  Rost  übergehen  und  dann 
die  Oberfläche  rauh,  wie  bei  einer  Rostbirn,  machen;  Fleisch 
milchweiss,  fein,  schliesslich  schmelzend,  mit  emem  süssen, 
auch  weinsäuerlichen  und  gewürzhaften,  zugleich  aber  etwas 
zusammenziehenden  Geschmack ;  Kelcheinsenkung  flach,  breit, 
glatt ;  Kelch  gross,  aber  nicht  immer  gleichmässig  entwickelt, 
hornartig,  schwarz,  offen;  Stiel  massig  lang  und  massig 
dick,  grünlich,  meist  in  einer  schwachen  Vertiefung  und  von* 
schwachen  Erhabenheiten  auf  die  Seite  gedrückt;  Kernhaus 
im  oberen  Drittel,  klein,  mit  einer  schwachen  Mittelhöhlung, 
die  kleinen  Fächer  meist  nicht  entwickelte  oder  gar  keine 
Samen  einschliessend,  von  Granulationen,  welche  aber  oft 
in  Steine  sich  umwandeln,  umgeben. 

In  Belgien,  wie  in  Frankreich,  eine  zweifelhafte  Frucht, 
die  auch  bei  uns  nicht  die  erhaltene  Empfehlung  verdient 
und  wegen  ihrer  Neuheit,  sowie  wegen  der  spärlichen  Beob- 
achtungen noch  keinesw^fs  zur  Beurtheilung  reif.  Bei  uns 
tritt  die  Lagerreife  im  Oktober  ein  und  dauert  die  ersten 
Wochen  des  Novembers,  in  Belgien  und  Frankreich  ist  sie 
in  der  Regel  schon  einen  Monat  früher  vorhanden.  Der 
Baum  wächst  kräftig  und  hat  die  ächte  Bimform.  Im  Süden 
soll  er  als  Hochstamm  gut  gedeihen  und  auch  reichlich 
Früchte  bringen,  für  den  Norden  fehlen  aber  noch  die  Er- 
fahrungen oder  liegen  doch  nur  sehr  vereinzelt  vor.  Auch 
sie  möchte  zu  den  Birnen  gehören,  welche  nur  Liebhabern 
als  Pyramide  oder  als  Spalier  zu  empfehlen  sind. 

Die  langen  und  starken  Triebe  sind  nicht  grade,  grau- 
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braun,  nicht  behaart  und  zeichnen  sich  durch  besonders 
grosse  Lenticellen  aus.  In  dem  Winkel  der  grossen,  breit- 
elliptischen, aber  noch  besonders  zugespitzten,  nur  in  der 
Jugend  oft  mit  einem  Flaum  überzogenen  Blätter  auf  langen, 
aber  schlaffen  Stielen  und  mit  feingesägtem  Rande  stehen 
die  eirundspitzen,  durch  graue  Schuppen  nicht  gut  geschlos- 
senen und  nicht  anliegenden  Knospen. 

Die  Hofrathsbim  ist  eine  der  letzten  Birnen,  welche 
van  Mons  gezüchtet  und  kurz  vor  seinem  1842  erfolgten 
Tode  ausgegeben  hat.  Er  nannte  sie  zu  Ehren  seines 
Sohnes,  der  Hofrath  war.  Beschrieben  wurde  sie  von  Bi- 
vort  in  seinem  Album  de  Pomologie,  aber  zuerst  als  Duc 
d'Orleans,  im  Jahre  1850,  drei  Jahre  später,  erst  unter 
dem  jetzigen  Namen.  Oberdieck  erhielt  sie  schon  vorher 
aus  Belgien  imd  konnte  sie  daher  auch  deshalb  bei  der 
dritten  Versammlung  der  deutschen  Pomologen  in  Berlin 
1860,  jedoch  nur  als  Frucht  zweiten  Ranges,  empfehlen. 
Aber  auch  der  Hofgartenmeister  Borchers  aus  Herrenhausen 
hatte  sie  bereits  in  einigen  Sitzungen  der  genannten  Pomo- 
logen-Versammlungen  früher  schon  unter  den  noch  anzu- 
bauenden Birnen  aufgeführt.  Eine  eigentliche  Verbreitung 
hat  sie  bei  uns  nicht  gefunden,  in  dem  Verzeichniss  der 
am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Sorten  vom  Jahre 

1873  wird   sie   nicht  einmal  genannt,   in  dem  vom  Jahre 

1874  nimmt  sie  aber  doch  schon,  wenn  auch  nur  eine  der 
letzten  Stellen  darin  ein. 

24.    Philippe  Goes.  I.  **! 

0,080 : 0,065  oberhalb  der  Mitte,  bisweilen  auch  in  der 
Form  der  Dechantsbim,  in  Belgien  und  Frankreich  nicht 
mit  glatter,  sondern  meist  mit  ungleicher  und  selbst  beuliger 
Oberfläche;  Schale  dick,  gelbgrün,  lagerreif  citrongelb,  ohne 
alle  Röthe  auf  der  Sonnenseite,  mit  zaUreichen  grünlich- 
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braunen  Schalenpunkten,  die  aber  zum  grrössten  Theil  in 
graubraunen,  einzeln  und  gruppenweise,  oft  auch  strahlen- 
förmig stehenden  Rost  übergehen  und  die  Oberfläche  sehr 
rauh  machen;  Fleisch  weiss,  bisweilen  nur  etwas  gelblich,  fein, 
nicht  immer  ganz  schmelzend,  angenehm  weinsäuerlich-süss, 
mit  einem  keineswegs  sehr  hervortretenden  gewürzhaften 
Geschmacke;  Kelcheinsenkung  schwach,  breit;  Kelch  ziemlich 
gross,  schwarzbraun,  meist  flach  ausgebreitet,  offen;  Stiel 
kurz,  braun,  an  der  Basis  verdickt,  meist  in  einer  schwachen 
Vertiefting  und  durch  einen  Fleischwulst  auf  die  Seite  ge- 
drückt; Kernhaus  im  oberen  Drittel,  eirundlich,  mit  schwacher, 
aber  deutlicher  Mittelhöhlung,  ringsum  mit  wenig  bemerk- 
baren Granulationen,  die  sich  auch  längs  der  Fortsetzung 
des  Stieles  im  Fleische  fortsetzen;  Fächer  ziemlich  gross, 
mit  hell-,  am  Rande  aber  dunkelbraimen  Samen  ausgefüllt. 
Eine  bei  uns  und  in  Belgien  als  vorzüglich  angegebene 
Tafelfrucht,  in  Frankreich  aber  nur  zweiten  Ranges.  Sonder- 
barer Weise  reift  sie  bei  uns  früher,  schon  im  Oktober,  und 
dauert  bis  in  den  November,  in  Belgien  und  Frankreich  dagegen 
reift  sie  erst  im  November,  ihre  Lagerreife  dauert  aber  bis  in 
den  December.  Sollte  Philippe  Goes  wegen  ihres  die  ganze 
Frucht  bedeckenden  Rostes  und  der  deshalb  sehr  rauhen 
Oberfläche  trotz  ihrer  gelben  Farbe  nicht  geeigneter  bei  den 
Rostbirnen  stehen?  Als  Hochstamm  bei  uns  im  Norden 
nicht  bekannt,  Lucas  empfiehlt  die  Birn  aber  in  Württem- 
berg für  Haus-  und  Obstgärten  und  rühmt  den  kräftigen 
Wuchs  des  Baumes.  Er  trägt  aber  auch  reichlich  und  schon 
frühzeitig,  nach  Herrn  Inspektor  Lauche,  im  Mai  entspitzt 
und  im  September  auf  3  bis  6  Augen  zurückgeschnitten, 
schon  im  nächsten  Jahre.  Wie  der  Baum  in  Mittel-  und 
Süddeutschland  sich  gegen  Klima  und  Boden  verhält,  wissen 
wir  nicht.  Im  Grossen  existirt  er  nirgends,  sondern  nur 
vereinzelt  bei  Liebhabern  in  Form  von  Pjrramiden,  als  welche 
sie  auch  nur  zu  gebrauchen  ist.    Die  Triebe  von  Mittellänge 
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und  hellbrauner  Farbe  entwickeln  sich  nur  in  germger  Zahl 
und  tragen  mittelgrosse,  eirund-spitze  und  abstehende  Knospen. 
Die  elliptischen  oder  länglichen,  aber  dann  in  eine  verlängerte 
Spitze  auslaufenden  Blätter  haben  einen  ziemlich  langen 
Stiel  und  sind  ganzrandig,  sowie  ohne  alle  Behaarung. 

Philippe  Goes  ist  eines  der  letzten  Erzeugnisse  von 
van  Mons,  dessen  völUge  Entwickelung  er  freilich  nicht 
mehr  erlebte.  Sein  Nachfolger  Bivort  brachte  die  Birn  erst 
1851  unter  diesem  Namen,  der  einem  Provinzialrathe  Bra- 
bants  entlehnt  ist,  in  den  Handel  und  beschrieb  sie  zwei  Jahre 
später  in  dem  Album  de  Pomologie.  Zuerst  wurde  die  Birn 
von  dem  in  Prag  verstorbenen  ausgezeichneten  Pomologen, 
Professor  Reisich,  imter  einer  grösseren  Anzatd  der  neuesten 
ausländischen  Birnen  bei  der  vierten  Versammlung  deutscher 
Pomologen  in  Görlitz  1863  genannt,  zur  Empfehlung  kam 
sie  aber  erst  1874  in  Trier.  Nach  meiner  Ansicht  ist  Phi- 
Uppe  Goes  eine  Birn,  die  man  um  so  mehr  bei  der  grossen 
Anzahl  von  empfohlenen  Frühherbstbirnen  entbehren  kann, 
als  ihr  Werth  zweifelhaft  ist. 

25.  Hellmanns  Melonenbirn.  IE.   **t 

0,075:0,075,  bisweilen  etwas  länger,  als  breit,  über- 
haupt nicht  inmier  gleich  gestaltet,  am  Häufigsten  rund; 
Schale  dicklich,  in  Folge  von  kleinen  Vertiefungen  in  ihr 
meist  etwas  uneben,  dunkelgrün,  mit  der  Lagerreife  citron- 
gelb,  auf  der  Sonnenseite  schwach  roth  verwaschen,  mit 
zaWreichen  Schalenpunkten,  die  hier  und  da,  besonders  am 
Kelch  und  am  Stiel,  in  gelbbraunen  Rost  übergehen ;  Fleisch 
gelblich- weiss ,  fein,  schliesslich  schmelzend,  angenehm  süss 
und  weinsäuerlich,  ausserdem  aber  gewürzhaft,  etwas  mus- 
kirt;  Kelcheinsenkimg  ziemlich  flach,  breit;  Kelch  kurz,  fast 
aufrecht  stehend,  halboffen  (nach  Lauche  ganz  offen); 
Stiel  stark,   holzig,   aus   einer  Vertiefung  herauskommend; 

Koeh,  ObstfpehSUe.  81 
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Kernhaus  gross,  in  der  Mitte  liegend,  mit  grossen,  vollkom- 
mene Samen  einschliessenden  Fächern,  von  Granulationen, 
die  aber  einzeln  in  Steinzellen  übergehen,  umgeben. 

Nach  Jahn  und  Lauche  eine  vorzügliche  Frucht,  mir 
aber  unbekannt.  Sie  wird  im  November,  bisweilen  etwas 
früher,  lagerreif  und  kann  bei  etwa  drei  Wochen  Dauer  bis 
in  den  December  benutzt  werden.  Der  kräftig  wachsende 
Baum  erhält  ein  schönes  Ansehen  und  trägt  reichlich.  Wie 
er  sich  gegen  Klima  und  Boden  verhält,  vidrd  nicht  gesagt, 
sein  Ursprung  auf  dem  ziemlich  rauhen  Südabhange  des 
Thüringer  Waldes  lässt  aber  vermuthen,  dass  er  wenigstens 
nicht  empfindlich  ist.  Die  verdickten  und  olivengrünen 
Triebe  sind  etwas  wollig,  die  eirundlichen  oder  kurzläng- 
lichen und  sanft  zugespitzten  Blätter  aber  völlig  unbehaart 
und  haben  einen  feingesägten  Rand. 

Hellmann's  Melonenbirn  wurde  schon  seit  längerer  Zeit 
vom  Landschulinspektor  Keysser  in  Meiningen  kultivirt,  des- 
sen Schwiegersohn,  Regierungsdirektor  Hellmann,  machte 
aber  erst  den  Medizinalrath  Jahn  auf  sie  aufmerksam,  der 
sie  alsbald  im  illustrirten  Handbuche  im  Jahre  1860  zur 
Kenntniss  brachte  und  zum  weiteren  Anbau  empfahl.  Auf 
keiner  der  sechs  ersten  Versammlungen  deutscher  Pomologen 
ist  sie  besprochen,  auch  nicht  ausgestellt  worden,  nur  erst 
in  Trier  1874  hat  man  auf  sie  aufmerksam  gemacht.  Ob 
sie  wirklich  weiteren  Anbau  verdient,  müssten  doch  erst 
weitere  Anbau-Versuche  lehren.  Mögen  daher  Liebhaber 
sie  recht  viel  anbauen,  um  über  ihren  Werth  später  be- 
richten zu  können.  Sie  jetzt  aber  schon  zum  allgemeinen 
Anbau  behufs  Erzielung  einer  Rente  empfehlen  zu  wollen, 
halte  ich  für  verfrüht.  Für  die  frühe  Herbstzeit  möchten 
auch  zunächst  die  Weisse  Herbstbutterbim,  die  RotheDechants- 
birn  und  die  Rothe  Bergamotte  vollständig  ausreichen. 
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26.  Rothe  Bergamotte.   III.   *tt! 

0,053:0,063  in  der  Mitte,  doch  sehr  v^whieden  in 
Grösse  und  Gestalt,  im  Norden  stets  kleiner  und  breiter, 
als  hoch,  und  an  beiden  Enden  platt  gedrückt,  im  Süden, 
sowie  in  Frankreich,  einer  ächten  Dechantsbim  ähnlich 
und  höher,  als  breit;  Schale  dicklich,  schmutzig-,  zur  Lager- 
reife gelbgrün,  bisweilen  etwas  geröthet  auf  der  Sonnenseite, 
mit  grauen  Schalenpunkten,  die  aber  zum  grossen  Theil  in 
zimmetbraunen  Rost  übergehen  und  die  Oberfläche  bisweilen 
sehr  rauh  machen;  Fleisch  weiss,  bei  uns  schliesslich  nur 
halb-,  im  Süden  auch  ganz  schmelzend,  nicht  sehr  saftig, 
von  angenehm  süsslichem  und  zugleich  weinsäuerlichem,  aber 
stets  etwas  muskirtem  Geschmack;  Eelcheinsenkung  flach 
und  breit,  immer  glatt;  Kelch  klein,  hart,  braun,  abstehend, 
bald  halb,  bald  ganz  ofTen;  Stiel  bei  uns  stets  in  einer  meist 
mit  schwachen  Fleichwülsten  versehenen  Einsenkung,  kurz, 
dick,  in  Belgien  und  Frankreich  die  Fortsetzung  der  Frucht 
bildend;  Kernhaus  in  der  Mitte  der  Frucht,  rundlich,  mit  einer 
schwachen,  aber  deutlichen  Mittelhöhlung,  in  den  rundlichen 
Fächern  die  Samen  in  der  Regel  nicht  oder  kaum  entwickelt, 
von  Granulationen,  die  aber  oft  steinig  werden,  umgeben. 
Eme  mittlere  Tafel-  und  eine  noch  vorzüglichere  Wirth- 
schaftsfrucht,  die  sich  zu  Allem  verwenden  lässt  und  als 
solche  auch  besonders  in  Mitteldeutschland  viel  verwendet 
wird.  Sie  ist  Marktfiricht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
und  kann  unter  Umständen  eine  bedeutende  Rente  liefern, 
zumal  sie  weit  haltbarer,  als  andere  Herbstbimen,  ist.  Ihre 
Lagerreife  dauert  volle  drei  Wochen  und  beginnt  bisweilen 
schon  Ende  September,  in  der  Regel  aber  erst  im  Oktober. 
Dazu  kommt,  dass  der  Baum  nicht  empfindlich  gegen  rauhe 
Witterung  ist,  leider  aber  zu  seinem  Gedeihen  guten  Boden 
'  verlangt.  Dem  widerspricht  aber  Herr  Inspektor  Lauche, 
nach  dem  er  auf  jedem ,  wenn   nicht  zu  trockenem  Boden 
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gedeiht.  Sonst  wächst  er  kräftig,  ist  dauerhaft  und  erhält 
schliesslich  eine  ansehnliche  Grösse.  Da  er  reichlich  Frucht- 
holz ansetzt,  gibt  er  auch  reichlichen  Ertrag. 

Die  starken,  aber  kurzen  Triebe  smd  besonders  im 
oberen  Theile  wollig  und  haben  ausserdem  eine  grünlich- 
gelbbraune Farbe.  Die  kleinen,  eirund-zugespitzten,  an  der 
Basis  bisweilen  herzförmigen  Blätter  sind  bis  spät  im  Jahre 
ebenfalls  mit  einer  wolligen  Behaarung  versehen,  haben  fast 
einen  gleichlangen  Stiel  und  erscheinen  am  Rande  ganz. 
In  ihrem  Winkel  befinden  sich  die  mittelgrossen,  eirunden  und 
in  Folge  der  wolligen  Behaarung  grauen  Knospen  nur  wenig 
abstehend  und  mit  nicht  gut  geschlossenen  Schuppen  versehen. 

DieRotheBergamotteist  eine  altfranzösische  Frucht, 
die  der  mehrmals  erwähnte  Procureur  leLectier  zu  Orleans 
bereits  schon  1628  in  seiner  Sammlung  besass,  ihren  jetzigen 
Namen  erhielt  sie  aber  erst  später  von  Duhamel  im  Jahre 
1768.  Jahn  zweifelt  jedoch  mit  Andr6  Leroy,  dass 
unsere  Rothe  Bergamotte  die  französische  Birn  dieses  Namens 
darstellt  und  möchte  nicht  Unrecht  haben.  Lange*  bevor 
sie  Diel  im  ersten  Hefte  seiner  Kernobstsorten  beschrieb, 
hat  sie  schon  Zinck  im  2.  Theil  der  Schrift:  Knoop  Pomo- 
logia,  die  1766  in  Nürnberg  erschien,  als  Runde  Herbst- 
bergamotte  abgebildet.  Als  solche  wird  sie  aber  grade  jetzt 
noch  in  Thüringen  und  m  Franken  allgemein  kultivirt. 

Sie  wurde  zuerst  in  der  dritten  Versammlung  deutscher 
Pomologen  zu  Berlin  im  Jahre  1860  von  Oberdieck  em- 
pfohlen, ohne  dass  sie  aber  deshalb  ausserhalb  der  beiden 
genannten  Länder  eine  weitere  Verbreitung  erhielt.  In  beiden 
Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten 
Birnen  der  Jahre  1873  und  1874  wird  sie  nicht  genannt. 
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27.  Seckelsbirn.  Vlü.  **!t 

0,065 : 0,054  oberhalb  der  Mitte,  zwar  von  der  Gestalt 
einer  Dechantsbim,  aber  an  der  Basis  abgerundet  und  ausser- 
dem noch  meist  mit  einer  Vertiefung  versehen;  Schale  fein, 
olivenfarbig,  mit  der  Lagerreife  in  Goldgelb  übergehend,  auf 
der  Sonnenseite  braunroth  verwaschen,  mit  zahlreichen 
schmutzig-weissen  oder  braunlichen  Schalenpunkten,  die  aber, 
besonders  auf  der  Schattenseite  imd  an  beiden  Enden,  in 
graubronzenen  Rost  übergehen  und  die  Oberfläche  mehr 
oder  weniger  rauh  machen;  Fleisch  gelblich-weiss,  fein,  zu- 
letzt schmelzend,  von  angenehm-süssem  und  zugleich  ziem- 
lich kräftigem  Muskatgeschmacke;  Eelcheinsenkung  fast  gar 
nicht  vorhanden,  oft  mit  schwachen  Falten  versehen;  Kelch 
klein,  hart,  braun,  abstehend,  in  der  Regel  offen,  bisweilen 
aber  auch  halboffen;  Stiel  kurz,  dick,  hellbraun,  selten  die 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Frucht  bildend,  meist  aus  einer 
schwachen  Vertiefung  hervorkommend;  Kernhaus  rundlich, 
mittelgross,  mit  deutlicher  Mittelhöhlung  und  kleinen  Fächern, 
welche  auch  kleine,  in  der  Regel  nicht  entwickelte  Samen 
einschliessen,  von  Granulationen,  welche  sich  oft  verhärten 
und  selbst  steinig  werden  können,  umgeben. 

Eine  vorzügliche  kleine  Tafelbim,  welche  sich  gewiss 
auch  zu  Wirthschaflszwecken ,  ähnlich  der  Rothen  Berga- 
motte,  verwenden  lässt,  hat  aber  leider  nur  eine  kurze  Dauer 
von  acht  Tagen.  Sie  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktobers 
lagerreif.  Der  Baum  wächst  nur  schwach,  bleibt  auch  klein, 
trägt  aber  reichlich,  ist  jedoch  noch  viel  zu  wenig  beobachtet 
worden,  um  über  sein  Verhältniss  zu  Klima  und  Boden 
ein  Urtheil  zu  haben.  Empfindlich  möchte  er  nicht  sein, 
wohl  aber,  wenn  man  nach  seinem  Ursprünge  schliessen 
darf,  wählerisch  im  Boden.  Bis  jetzt  hat  die  Seckelsbirn, 
so  viel  mir  bekannt  ist,   bei  uns  nur  in  der  feineren  Obst- 
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zucht  Anwendung  gefunden,  es  wäre  aber  auch  sehr  zu 
wünschen,  dass  Versuche  als  Hochstamm  gemacht  würden. 
Die  rothbraimen  Triebe  sind  nach  oben  verdickt,  haben  gar 
keine  Behaarung  und  zeichnen  sich  durch  grosse  Lenticellen 
aus.  Die  breit-eUiptischen  oder  länglich-zugespitzten  Blätter 
sind  ziemlich  gross,  aber  nicht  zahlreich,  und  haben  eine 
glatte,  dunkelgrüne  Oberfläche.  Ihr  Rand  ist  stets  gesägt 
und  ihr  Stiel  massig.  In  ihrem  Winkel  befinden  sich  die 
kleinen,  eirund-spitzen  Knospen  vom  Triebe  entfernt 

Seckels  Bim  ist  amerikanischen  Ursprungs  und  wurde 
in  einem  Walde  bei  Philadelphia  bereits  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhundertes  aufgefunden.  Ein  Amerikaner  mit 
Namen  Seckel,  der  den  Wald  gekauft  hatte,  brachte  sie 
zuerst  mit  seinem  Namen  in  den  Handel.  Wann  sie  zuerst 
nach  Deutschland,  und  zwar  ob  direkt  oder  ob  indirekt? 
gekommen  ist,  wissen  wir  nicht,  beschrieben  ist  sie  aber 
zuerst  von  Flotow  1837.  Verbreitung  hat  sie  bis  jetzt 
nicht  gefunden  und  zunächst  befindet  sie  sich  nur  in  den 
Gärten  einiger  Liebhaber,  die  uns  auch  später  über  ihren 
eigentlichen  Werth  belehren  mögen.  Empfohlen  wurde  sie  zuerst 
im  Jahre  1863  während  der  vierten  Versammlung  deutscher 
Pomologen  in  Görlitz.  Unter  diesen  Umständen  wird  es 
auch  nicht  auffallen,  dass  die  Seckelsbim  in  beiden  Ver- 
zeichnissen der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Bir- 
nen nicht  einmal  genannt  wird. 

18  Birnen  für  die  kurze  Zeit  von  Mitte  September  bis 
Ende  Oktober  zu  empfehlen,  ist  ohne  Zweifel  viel  zu  viel 
und  steht  auch  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  den  empfoh- 
lenen Birnen  der  anderen  Zeiten.  Grund  mag  dazu  gegeben 
haben,  dass  neben  den  eigentlichen,  ich  möchte  sagen,  Frei- 
land- oder  Hochstamm-Birnen,  noch  eine  Reihe  südlän- 
discher und  daher  g^en  unser  Klima  empfindlicher  Sorten 
von  ausgezeichnetem  und  feinem  Geschmacke  empfohlen 
werden  sollten,   welche   eines   grösseren  Schutzes  bedürfen 
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xmd  daher  nur  in  Form  von  Pyramiden,  am  Spalier  oder 
als  Schnurbäumchen  einiger  Massen  gut  gedeihen.  Trotzdem 
ist  aber  immer  noch  viel  zu  viel  empfohlen  worden. 

Was  die  erste  Reihe  von  Birnen,  welche  als  Hochstamm 
angebaut  werden,  betrifft,  so  haben  wir  auch  an  den  drei 
bekannten  imd  in  ganz  Deutschland  ziemlich  allgemein  ver- 
breiteten Sorten:  der  Weissen  Herbstbutterbirn,  der  Rothen 
Dechantsbim  und  der  (deutschen)  Rothen  Bergamotte,  grade 
genug,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  sich  bereits  in  Betreff 
ihrer  Erträge,  und  davon  abhängig  ihrer  Rente,  bewährt 
haben.  Die  beiden  .noch  dazu  empfohlenen  Birnen:  Hell- 
manns'Melonenbirn  und  Seckelsbim,  mögen  noch  so  lange 
ausgeschlossen  bleiben,  bis  mehr  Erfahrungen  über  den 
Werth  der  Frucht  und  ihrer  Rentabilität  vorliegen. 

Diese  fünf  Birnen  von  den  übrigen  18  Frühherbstbimen 
in  Abrechnung  gebracht,  bleiben  immer  noch  13  übrig, 
welche  nur  in  Gestalt  von  Formenbäumen  angebaut  werden 
sollen.  Eine  unverhältnissmässig  grosse  Zahl,  die  nothwen- 
diger  Weise  sehr  beschränkt  werden  muss.  Man  kann  doch 
nicht  alle  Birnen,  welche  in  Frankreich  durch  ihren  feinen 
Geschmack  sich  auszeichnen,  auch  bei  uns  auf  die  Gefahr 
hin,  dass  sie  diesen  nicht  einmal  bei  uns  haben  *),.  anbauen ! 
Treffen  doch  die  Franzosen  selbst  eine  Auswahl  und  bauen 
nur  sieben  Sorten  im  Grossen  an.  Nach  meiner  Ansicht 
möchten  vier  dieser  feinen  Birnen  um  so  mehr  für  uns  aus- 
reichen, als  die  von  mir  vorgeschlagenen  auch  sonst  noch 
gute  Eigenschaften  haben,  welche  zu  ihrer  Empfehlung  bei- 
tragen. Es  sind  dieses  oben  an :  Esperens  Herrenbirn,  dann 
Gute  Luise  von  Avranches ,   Capiaumont  imd  Köstliche  von 


*)  In  den  Mittheilnngen  für  meinen  eben  erschienenen  Bericht  über 
den  Ausfall  der  Ernte  des  Jahres  1876  heisst  es  sehr  oft  von  den 
meisten  der  hier  aufgeführten  Birnen,  selbst  aus  den  günstigen  Rhein- 
ländern: „bei  uns  nicht  schmelzend  und  daher  untauglich''. 
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Chameu,  vielleicht  noch  Marie  Luise.  Birnen,  wie  Philippe 
Goes,  Baronsbirn,  Gellertsbirn  und  Esperlne  werden  auch 
in  Belgien  und  Frankreich  nur  in  Baumschulen  zum  Verkauf 
in's  Ausland  angezogen  und  die  Früchte  zur  Empfehlung  auf 
Ausstellungen  gebracht,  im  Grossen  oder  vom  Volke  sind  sie 
ausgeschlossen  und  ihr  Anbau  nur  auf  wenige  Liebhaber 
beschränkt. 
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Spät-Herbstbirnen. 

28.    Herzogin  von  Angoulöme.   Vn.   **!t 

0,095:0,085  oberhalb  der  Mitte,  einer  Williams*  Christbim 
am  Aehnlichsten,  mit  sehr  ungleicher  Oberfläche,  oben  breit- 
abgeslutzt,  unterhalb  der  Mitte  sich  etwas  verschmälemd 
und  dann  bisweilen  in  den  Stiel  verlaufend,  häufiger  aber 
unten  abgerundet,  mit  einer  Vertiefung;  Schale  ziemlich  dick, 
grünlich-gelb,  mit  keiner  Spur  einer  Röthe  auf  der  Sonnen- 
seite, aber  mit  zahlreichen,  grün-braunen  Schalenpunkten, 
welche  zum  grossen  Theil  in  grünen  Rost  übergehen  und 
die  Oberfläche  rauh  machen,  besetzt;  Fleisch  milchweiss, 
fein,  schliesslich  schmelzend,  angenehm  süss,  zugleich  aber 
etwas  nach  Zimmet  schmeckend;  Eelcheinsenkung  meist 
ziemlich  tief,  trichterförmig,  bisweilen  aber  auch  etwas  flacher, 
in  der  Regel  mit  beuligen  Falten  versehen;  Kelch  noch 
grüngelb,  abstehend,  nur  halb  offen,  bisweilen  auch  etwas 
wollig;   Stiel   dick,   nach   der  Frucht  zu  meist  noch  grün, 
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massig  lang,  oft  gekrümmt  und  in  einer  Vertiefung,  selten 
mit  der  Frucht  fortlaufend;  Kernhaus  eirundlich,  in  der 
oberen  Hälfte  der  Frucht  mit  einer  deutlichen  Mittelhölilimg 
von  schwachen  Granulationen,  die  aber  leider  bei  uns  sich 
leicht  verhärten  und  in  Gries  sich  umwandeln,  umgeben; 
Fächer  geräumig,  mit  schwarzbraunen  Samen. 

In  Frankreich  mit  Williams'  Christbim  die  gesuchteste 
Tafelbirn,  gewöhnlich  als  Duchesse  verlangt,  bei  uns,  be* 
sonders  im  Norden  aus  Mangel  an  Wärme  weniger  wohl- 
schmeckend imd  oft  mit  griesigem  Fleische.  In  Frankreich 
werden  allein  von  Angers  aus  230,000  Kilogramm  dieser 
Birn  jährlich  versendet.  In  Mittel-Frankreich  sind  so  bedeu- 
tende Anpflanzungen  dieser  Birn  vorhanden,  dass  diese  mehr  als 
eine  Million  Franc  abwerfen.  Während  der  dritten  Versamm- 
lung deutscher  Pomologen  in  Berlin  im  Jahre  1860  befand 
sich  eine  Duchesse  unter  der  Sammlung  von  Andre  Leroy 
aus  Angers,  welche  750  Gramme  wog.  Während  die  Reifeeit 
in  Frankreich  schon  Mitte  Oktober  beginnt  und  die  Frucht 
noch  im  December  gegessen  wird,  beginnt  diese  bei  ims 
später  und  dauert  auch  bei  rascher  Vergänglichkeit  kürzer. 
Der  Baum  wächst  zwar  ziemlich  kräftig  und  trägt  auch 
reichlich,  verlangt  aber  einen  guten  Boden  und  eine  sehr 
warme  Lage.  Im  oberen  Rheinthale  habe  ich  dagegen  auch 
Hochstämme  von  gutem  Ansehen  gefunden,  sonst  aber  nur 
Pyramiden  und  Spaliere,  die  selbst  aber  im  Norden  nicht 
immer  gut  gedeihen.  Auf  keinen  Fall  wird  die  Herzogin 
von  Angoulöme,  auch  nur  annähernd  wie  in  Frankreich, 
bei  uns  zum  einiger  Massen  umfangreichen  Anbau  gebracht 
werden  können  und  immer  nur  eine  Frucht  reicher  Lieb- 
haber, die  sie  sich  selbst  erziehen,  bleiben.  Die  hellen  imd 
schmutzig-ocherfarbigen  Triebe  sind  gross  und  stark  und 
bilden  sich  in  grösserer  Menge.  In  dem  Winkel  der  ziemlich 
grossen,  länglich-zugespitzten,  selten  an  der  Basis  herzförmigen 
und  völlig  unbehaarten  Blätter  mit  scharf-,  aber  fein-gesägtem 
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Rande  und  mittellangen ,  aber  sehr  schlaffen  Stielen  stehen 
die  grossen,  länglichen  und  meist  feinwolligen  Knospen. 

Die  Herzogin  von  Angouleme  ist  weit  älter,  als 
man  gewöhnlich  meint,  und  existirte  schon  vor  länger  als 
100  Jahren  in  Querre,  einem  Dorfe  von  Anjou.  Der  Mutter- 
stamm existirte  im  Jahre  1862  noch;  wo  er  aber  aus  Alters- 
schwäche zu  Grunde  ging.  Nach  Andre  Leroy  wurde  die 
Birn  zuerst  der  Marie  Therese,  der  unglücklichen  Tochter 
Louis  XVI.,  gewidmet.  Während  der  französischen  Revo- 
lution und  der  Zeit  des  unruhigen  Kaiserreiches  hatte  man 
andere  Dinge  zu  thun,  als  Werke  des  Friedens,  wie  der 
Obstbau  ist,  zu  pflegen.  Erst  nach  der  Restauration  machte 
der  Baumschulbesitzer  Audusson  in  Angers  wieder  auf 
ihre  vorzüglichen  Eigenschaften  aufmerksam  und  sendete  im 
Jahre  1820  einen  Korb  dieser  wohlschmeckenden  Bim  an  die 
Herzogin  von  Angouleme  mit  der  Bitte,  sie  nach  ihr  nen- 
nen zu  dürfen.  Damit  wurde  sie  von  Neuem  bekannt  und 
erhielt  rasch  eine  grosse  Verbreitung  durch  ganz  Frankreich. 
Nach  Deutschland  kam  sie  Ende  der  dreissiger  Jahre,  denn 
Dittrich  beschrieb  sie  zuerst  im  dritten  Bande  seines  Hand- 
buches. Von  Seiten  der  deutschen  Pomologen  wurde  sie 
bei  der  vierten  Versammlung  in  Görlitz  während  des  Jahres 
1863  durch  Professor  Reis  ich  in  Prag  erwähnt.  Doch 
erhielt  sie  auch  bei  uns  von  da  an  rasch  Anerkennung,  so 
dass  sie  bereits  sich  1874  in  dem  Verzeichnisse  der  am 
Meisten  in  Deutschland  angebauten  Birnen  befand. 

29.   Napoleons-Butterbirn.    VII.    **!t 

0,085:0,070  oberhalb  der  Mitte,  in  der  Williams' 
Christbirnform  und  mit  ungleicher  Oberfläche,  wie  es  eben- 
falls bei  der  Herzogin  von  Angouleme  und  den  übrigen 
Apothekerbirnen  der  Fall  ist;  Schale  grün,  später  gelbgrün, 
bei  uns  auf  der  Sonnenseite   nie   eine  Röthe,   wohl  aber 
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bisweilen  in  Frankreich,  mit  zahlreichen  braunen  Schalen- 
punkten, welche  am  obem  und  unteren  Theile  der  Frucht 
gewöhnlich  in  graubraunen  Rost  übergehen;  Fleisch  milch- 
weiss,  zart,  schliesslich  schmelzend  und  ausserordentlich 
saftreich,  mit  sehr  süssem,  besonders  aber  erfrischendem 
und  zugleich  eigenthümlichem  gewürzhaftem  Geschmacke; 
Kelcheinsenkung  meist  trichterförmig,  mit  Falten  versehen; 
Kelch  mittelgross  oder  klein,  abstehend,  oft  nicht  vollkommen 
entwickelt,  meist  halbgeschlossen;  Stiel  massig-lang,  dick, 
grade,  meist  in  einer  schwachen,  etwas  beuligen  Vertiefung; 
Kernhaus  oberhalb  der  Mitte,  rundlich,  klein,  mit  starker 
Mittelhöhlung,  von  schwachen  Granulationen  umgeben;  Fächer 
klein,  mit  kaum  entwickelten  Samen. 

Die  beste  und  deshalb  gesuchteste  Tafelbim  für  ganz 
Deutschland  und  zum  Anbau  nicht  genug  zu  empfehlen. 
Sie  zeitigt  meist  schon  Ende  Oktober,  aber  ihre  Lagerreife 
kann  bis  December  dauern,  wenn  sie  nur  einiger  Massen 
gut  aufbewahrt  wird.  Der  Baum  liebt  zwar  warme  Lagen, 
gedeiht  aber  auch  noch  im  Sandboden,  wenn  dieser  nicht  zu 
trocken  ist,  sondern  feuchten  Untergrund  besitzt.  Als  Hoch- 
stamm muss  er  eine  sehr  geschützte  Lage  haben  imd  ist 
daher  in  Mittel-  und  Norddeutschland  nicht  zu  empfehl^i, 
besser  gedeiht  der  Baum  am  Spalier  oder  als  Pyramide, 
obwohl  auch  diese  in  kalten  Wintern  oft  sehr  leiden  und 
deshalb  keine  lange  Dauer  besitzen.  Dafür  tragen  sie  aber 
zeitig  und  meist  sehr  reichlich.  Das  Wachsthum  des  Baumes 
ist  zwar  langsam,  hindert  aber  bei  günstigen  Umständen 
nicht  die  grosse  Fruchtbarkeit.  Die  massigen,  graubraunen 
und  unbehaarten  Triebe  tragen  grosse,  eirundspitze  und 
abstehende  Knospen.  Die  einmden  oder  breitlänglichen, 
aber  stets  zugespitzten  und  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen, 
fast  glänzenden  Blätter  haben  einen  unregehnässig-gezähnelten 
Rand  und  stehen  auf  massig-langen  und  ziemlich  kräftigen 
Stielen. 
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Napoleons  Butterbirn  ist  belgischen  Ursprungs  und 
wurde  1804  von  dem  Gärtner  Liart  in  Mons,  der  sie  aber 
alsbald  an  den  schon  genannten  Abbe  Duquesne  verkaufte, 
erzogen,  durch  diesen  erhielt  sie  Diel  schon  zeitig,  und 
zwar  bereits  mit  demselben  Namen,  beschrieb  sie  aber  erst  im 
Jahre  1816.  In  ihrem  eigentlichen  Vaterlande  Belgien  wurde 
sie  später  bekannt  und  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
unter  vielen  Namen  verbreitet.  Sie  ist  schon  in  der  ersten 
Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  zu  Naum- 
burg im  Jahre  1853  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen  worden 
und  besitzt  auch  bereits  eine  solche  Verbreitung  und  An- 
erkennung, dass  sie  in  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten 
in  Deutschland  angebauten  Bhrnen  vom  Jahre  1873  und  1874 
in  allererster  Reihe  steht. 

30.   Blumenbachs  Butterbirn.    I.   **It 

0,090 : 0,070  oberhalb  der  Mitte  mit  dem  Beginn  des 
obersten  Drittels,  mit  der  kurzen  Bimform,  imterhalb  der 
Mitte  etwas  eingezogen,  bisweilen  mit  ungleicher  Oberfläche, 
ähnlich  wie  bei  einer  Apothekerbim;  Schale  fein,  gelblich- 
grün, später  gelb  und  selbst  goldgelb,  ohne  alle  Röthe  auf 
der  Sonnenseite,  mit  zahlreichen,  braunen  Schalenpxmkten, 
die  aber,  besonders  an  beiden  Enden  der  Frucht,  in  grau- 
braunen Rost  übergehen  und  die  Oberfläche  dadurch  rauh 
machen;  Fleisch  gelblich-weiss,  fein,  zuletzt  schmelzend, 
angenehm  süss  und  weinsäuerlich,  ausserdem  aber  noch  mit 
einem  eigenthümllchen ,  etwas  zimmetartigen  Geschmacke 
versehen;  Kelcheinsenkung  ziemlich  flach,  mit  schwachen 
Beulen  versehen;  Kelch  klein,  braun,  ab-  oder  aufrecht- 
stehend,  halb  offen;  Stiel  kurz,  dick,  aufsitzend  oder  in  einer 
schwachen  Vertiefung  und  dann  in  der  Regel  meist  durch 
Wuchenmg  des  Fleisches  nach  der  einen  Seite  gedrückt;  Kern- 
haus eirundlich,  an  der  oberen  Hälfte  mit  sehr  undeutlicher 
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Mittelhöhlung,  von  deutlichen  Granulationen,  die  aber  leider 
bisweilen  hart  und  selbst  steinig  werden,  umgeben;  Fächer 
klein,  mit  eirund-langzugespitzten  und  hellbraunen  Samen. 

Eine  vorzügliche  Tafelbirn,  welche  im  November  zeitigt 
und  den  ganzen  Monat  hindurch  lagerreif  bleibt,  sich  auch 
meist  gut  hält.  Der  Baum  wächst  rasch  und  als  Pyramide 
auch  kräftig,  ist  jedoch  selbst  in  dieser  Form  gegen  Kälte 
empfindlich  und  leidet  in  kalten  Wintern.  Als  Hochstamm, 
als  welcher  der  Baum  im  Süden  hier  und  da  gezogen  wird, 
bleiben  die  Früchte  in  der  Regel  klein  und  werden  weniger 
schmackhaft.  In  günstiger  Lage  sind  die  olivenbraunen, 
völlig  unbehaarten,  aber  durch  grosse  Lenticellen  ausge- 
zeichneten Triebe  kräftig  und  tragen  auch  ziemlich  starke, 
eirund-zugespitzte  und  abstehende  Knospen.  Die  elliptischen, 
mit  einer  besonderen  Spitze  versehenen,  völlig  unbehaarten 
und  dunkelgrünen  Blätter  sind  ziemlich  steif  und  haben 
einen  scharfgesägten  Rand.  Sie  stehen  auf  sehr  langen 
Stielen. 

Blumenbach's  Butterbim  wurde  von  dem  schon 
mehrmals  erwähnten  Major  Esperen  zu  Mecheln  in  den 
Jahren  1817  bis  20  erzogen  und  von  ihm  zu  Ehren  Napo- 
leon's,  der  nach  ihm  auch  als  Soldat  den  Werken  des  Frie- 
dens Rechnung  trug,  Soldat-Laboureur  genannt. 

Oberdieck  erhielt  die  Bim  ohne  Namen  von  van 
Mons  und  nannte  sie  1852  zu  Ehren  seines  Lehrers  Blumen- 
bach in  Göttingen.  Empfohlen  wurde  sie  zuerst  von  Seite 
der  deutschen  Pomologen  durch  den  Hofgartenmeister  Bor- 
chers aus  Herrenhausen  bei  Hannover  während  der  dritten 
Versammlung  zu  Berlin  im  Jahre  1860.  Eine  allgemeine 
Verbreitung  hat  die  Bim  jedoch  nicht  gefunden.  Nur  in 
dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten 
Birnen  vom  Jahre  1874  erhielt  sie  wenigstens  mehre  Stimmen, 
wenn  sie  auch  nicht  in  erster  Reihe  stand. 
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31.    Schwestembirn.    V.   **  (nach  Lucas  *tt)- 

0,085:0,060  oberhalb  der  Mitte,  länglich,  doch  nach 
der  Basis  zu  mehr  verschmälert,  oft  ungleichhälftig  oder 
sonst  unregelmässig;  Schale  sehr  fein,  schliesslich  citrongelb, 
bei  uns  stets  ohne  Röthe  auf  der  Sonnenseite,  in  Frankreich 
mit  Röthe,  ausserdem  mit  zahlreichen  grauen  Schalenpunkten 
besetzt,  welche  aber  oft  in  ocherfarbigen  Rost  übergehen 
und  als  solcher  am  Eelch  und  am  Stiele  meist  die  ganze 
Fläche  bedecken;  Fleisch  gelblich-weiss ,  fein,  aber  etwas 
fester  als  gewöhnlich  bei  ähnlichen  Birnen,  zuletzt  halb- 
schmelzend, von  einem  eigenthümlich-süsslichen  und  zugleich 
nicht  sehr  hervortretenden  gewürzhaften  Geschmacke;  Kelch- 
einsenkung ziemlich  flach,  mit  schwachen  Falten,  die  bis- 
weilen auch  Beulen  werden  können,  versehen;  Kelch  klein^ 
braun,  ab-  oder  aufrecht  stehend,  halb-geschlossen;  Stiel 
mittellang,  holzig,  braun,  als  Fortsetzung  der  Frucht  oder 
bei  ungleichen  Hälften  oft  ganz  auf  die  Seite  und  etwas  in 
die  Höhe  gedrückt;  Kernhaus  oberhalb  der  Mitte,  kurz- 
elliptisch, fast  ohne  Mittelhöhlung,  von  wenig  deutlichen 
Granulationen  umgeben;  Fächer  klein,  durch  die  schwarzen, 
länglichen  Samen  ausgefüllt. 

Bei  uns  Tafelbim  ersten,  in  Frankreich,  besonders  nach 
Decaisne  und  Leroy,  nur  zweiten  Ranges,  welche  bis- 
weilen schon  im  Oktober  zeitigt  und  fast  den  ganzen  Novem- 
ber lagerreif  ist.  Ueber  ihren  eigentlichen  Werth  liegen  uns 
noch  zu  wenig  Beobachtungen  vor,  ebenso  über  den  Baum 
hinsichtlich  des  Klima's  und  des  Bodens.  Wir  wissen  nur 
mit  Bestimmtheit,  dass  derselbe  rasch  wächst  und  reichlich 
trägt.  Von  Frankreich  aus  empfiehlt  man  ihn  besonders 
auch  als  Hochstamm,  in  Deutschland  scheint  er  aber  als 
solcher  noch  gar  nicht  bekannt  zu  sein  und  wird  wohl  auch 
nicht  gedeihen.  Auf  jeden  Fall  bedarf  er  viel  Schutz ,  vor 
Allem   aber  einen   warmen  Boden.    Immer  ist   wohl   der 
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Anbau  als  Pyramide  oder  Spalier  bei  uns  vorzuziehen.  Die 
ziemlich  zahlreichen  und  starken  Triebe  von  grau-rostrother 
Färbung  und  ohne  alle  Behaarung  tragen  mittelgrosse,  rund- 
liche und  der  Rinde  fest  anliegende  Enospen,  während  die 
grossen,  ziemlich  dicklichen,  länglichen,  aber  nach  oben  sich 
allmälig  zuspitzenden  und  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen, 
bisweilen  selbst  glänzenden  Blätter  einen  langen,  dünnen 
Stiel  haben  und  am  Rande  fein  gesägt  sind. 

Der  Baum  der  Schwestembirn  esdstirt  noch  in  einem 
Garten  zu  Mecheln,  der  zwei  Schwestern  (Madem.  Knoop) 
gehört  und  dessen  Frucht  durch  den  ebendaselbst  lebenden 
Pomologen  Major  E  s  p  e  r  e  n  vor  gegen  40  Jahren  deshalb  ihren 
Namen  Schwesterbirn  erhielt.  Sie  ist  bei  uns  wenig  bekannt  und 
kommt  nur  in  den  Gärten  einiger  Liebhaber  vor.  In  keiner 
der  sechs  ersten  Versammlungen  deutscher  Pomologen  wurde 
sie  empfohlen,  ja  kaum  genannt.  Ob  die  Pomologen  in 
Trier  sich  durch  ihre  Empfehlung  ein  Verdienst  erworben 
haben,  ist  sehr  zweifelhaft.  Von  den  Franzosen  empfiehlt 
sie  nur  B  alt  et  in  Troyes. 

32.  Clairgeau's  Butterbirn.   VI.   **t 

0,100 : 0,080  oberhalb  der  Mitte,  in  der  Regel  in  der 
ächten  Form  einer  Flaschenbim,  bisweilen  nach  einer  Seite 
hin  gekrümmt  und  mit  ungleicher  Oberfläche;  Schale  grün 
vom  Baume,  durch  Lagerreife  goldgelb,  auf  der  Sonnenseite 
braunroth  verwaschen,  mit  zahlreichen,  grün-braunen  Schalen- 
punkten, die  sich  aber  gruppenweise  in  Rost  umwandeln, 
gegen  die  beiden  Enden  der  Frucht  aber  meist  als  zusammen- 
hängender, völlig  bedeckender  Rost  erscheinend;  Fleisch 
weiss,  sehr  fein,  zuletzt  schmelzend,  aber  auch  nur  halb 
schmelzend  und  weich,  süss- weinsäuerlich,  ausserdem  aber 
mit  einem  der  Birn  eigenthümlichen  gewürzhaften  Geschmacke ; 
Kelcheinsenkung  ziemlich  flach,  bisweilen  etwas  tiefer  und 


Digiti 


izedby  Google 


Clairgeau's  Butterbirn.  497 

in  diesem  Falle  mit  beuligen  Falten  versehen;  Kelch  klein, 
ab-  oder  aufwärts  stehend,  hart,  offen;  Stiel  sehr  kurz,  dick, 
braun,  sehr  oft  in  einer  schwachen  Vertiefung  und  seitwärts 
gedrückt,  aber  auch  als  Fortsetzung  der  Frucht;  Kernhaus 
fast  im  oberen  Drittel  oder  oberhalb  der  Mitte  beginnend, 
breit  elliptisch,  von  zahlreichen  Granulationen,  die  sich  bis 
zum  Ausgang  des  Stieles  fortsetzen,  bisweilen  auch  etwas 
steinig  werden,  umgeben;  ohne  deutliche  Mittelhöhlung; 
Fächer  mittelgross,  durch  die  braunen  und  meist  vollkom- 
men entwickelten  Samen  ausgefüllt. 

Eine  vorzügliche  Tafelbim,  wenn  sie  nicht  zu  frühzeitig 
gepflückt  wird  und  auf  ein  gutes  Lager  kommt.  Erst  im 
November  wird  sie  lagerreif  und  kann  dann  den  ganzen 
December  und  selbst  bis  zum  Januar  dauern,  ohne  alle 
Neigung  zum  Teigwerden,  ein  Umstand,  der  besonders  zu 
ihrer  Empfehlung  beiträgt.  Ob  der  Baum  irgendwo  als 
Hochstamm  angebaut  wird,  weiss  ich  nicht,  als  Pyramide 
und  Spalier  ist  er  aber,  obwohl  aus  südlichem  und  wär- 
merem Lande  stammend,  gegen  rauhe  Witterung  nicht 
weiter  empfindlich  und  nimmt  auch  mit  jedem  Boden  fürlieb. 
Er  wächst  rasch,  treibt  gut  und  trägt  auch  reichlich  und 
zeitig.  Seine  röthlich-grauen  imd  völlig  unbehaarten  Triebe 
sind  zwar  kräftig  und  stark,  aber  kurz,  und  haben  sehr 
grosse  und  kegelförmige  Knospen  mit  lockeren,  nicht  dicht 
anli^enden  Schuppen.  Die  breit-länglichen  und  nur  mit 
einer  Spitze  versehenen,  grün-gelben,  in  der  Jugend  auch 
röthlichen  Blätter  sind  fast  glänzend  und  haben  einen  fein- 
gesägten Rand.    Dir  Stiel  ist  massig  lang. 

Clairgeau's  Butterbirn  entstand  zufallig  aus  Samen 
in  dem  Garten  des  Gärtners  Clairgeau  in  Nantes  und 
trug  im  Jahre  1848  zuerst  Früchte.  Da  sie  aber  alsbald 
darauf  in  den  alleinigen  Besitz  von  deJonghe,  einem  der 
früheren  tüchtigsten  Pomologen  Belgiens  in  Brüssel,  gelangte 
und  von  da  weiter  verbreitet  wurde,  hält  man  sie  bisweilen 
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für  eine  belgische  Frucht.  Sie  ist  auch  zuerst  von  de  Jonghe 
und  Bivort  im  4.  Theile  des  Album  de  Pomologie  beschrie- 
ben worden.  Den  deutschen  Pomologen  wurde  sie  zuerst 
in  der  dritten  allgemeinen  Versammlung  in  Berlin  durch 
den  Hofgartenmeister  Borchers  aus  Herrenhausen  bekannt 
und  auch  empfohlen.  Rasch  erhielt  sie  eme  grössere  Ver- 
breitung, so  dass  sie  auch  in  den  beiden  Verzeichnissen  der 
in  Deutschland  am  Meisten  angebauten  Birnen  von  den 
Jahren  1873  und  1874  enthalten  ist. 

33.  Neue  Poiteau.  V.   **t 

0,100:0,075  fast  in  der  Mitte,  meist  mit  der  kurzen 
Bimform,  bei  uns  ziemlich  beständig,  in  Belgien  und  noch 
mehr  in  Frankreich  sehr  ungleich  gestaltet  und  bisweilen 
eine  bedeutende  Grösse  mit  ungleicher,  oft  beuliger  Ober- 
fläche erhaltend;  Schale  sehr  fein,  hellgrasgrün,  in  der 
Lagerreife  kaum  etwas  gelb,  mit  zahlreichen,  grau-rostfarbenen 
Schalenpunkten,  die  aber  zum  grössten  Theil  in  Rost  über- 
gehen und  gruppenweise  verschiedene  Figuren  bilden,  an 
beiden  Enden  der  Frucht  aber  oft  zusammenhängen,  besetzt, 
daher  auch  die  Oberfläche  sehr  rauh;  Fleisch  weiss,  nach 
dem  Eemhause  grünlich,  fein,  schliesslich  schmelzend,  zucker- 
süss  und  zugleich  etwas  weinsäuerlich,  ausserdem  mit  einem 
sehr  hervortretenden  gewürzhaften,  muskirten  Geschmacke; 
Kelcheinsenkung  massig,  mit  beuligen  Falten  versehen, 
die  selbst  über  den  Rand  gehen  und  längs  der  Frucht 
verlaufen  können;  Kelch  massig  oder  klein,  hart,  braun, 
fast  aufrecht  stehend,  bisweilen  aber  etwas  schief,  stets 
offnen;  Stiel  ziemlich  dick,  besonders  an  beiden  Enden, 
massig  lang,  von  kleinen  Beulen  umgeben  und  bis- 
weilen dann  auf  die  Seite  gedrückt;  Kernhaus  breit-ellip- 
tisch, in  der  oberen  Hälfte  der  Frucht,  mit  schwacher 
Mittelhöhlung,   von  schwachen,  nicht  sehr  hervortretenden 
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Granulationen  umgeben;  in  den  kleinen  Fächern  ebenfalls 
kleine,  meist  wenig  entwickelte  Samen  von  braunschwarzer 
Farbe  einschliessend. 

Unbedingt  eine  ausgezeichnete  Tafelfrucht,  welche  Ende 
Oktober  bei  uns  zeitigt,  aber  den  ganzen  November  hindurch 
ihre  Lagerreife  sich  erhält,  und  zwar  ohne  Neigung  zum 
Faulen.  Dazu  kommt,  dass  der  Baum  bei  uns  selbst  als 
Hochstamm  gedeihen  soll,  keineswegs  sehr  empfindlich  gegen 
rauhe  Witterung  ist  und  hinsichtlich  des  Bodens  sich  auch 
nicht  wählerisch  zeigt,  selbst  noch  mit  unserem  märkischen 
Sandboden  fürlieb  nimmt  Tijotzdem  möchte  aber  doch  die 
Pyramide  oder  das  Spalier  vorzuziehen  sein.  Der  Baum 
wächst  ziemlich  rasch  und  kräftig  und  trägt  auch  sehr  reich, 
bei  guter  Behandlung  ziemlich  alle  Jahre.  W^;en  seines 
aufetrebenden  Wachsthums  bildet  er  natürliche  Pyramiden. 
Die  starken,  langen  und  nicht  graden  Triebe  haben  ein 
bräunlich-olivenfarbiges  Ansehen  und  sind  bisweilen  von 
einem  schwachen  Flaum  überzogen.  Die  kleinen,  rundlich- 
platten Knospen  liegen  an  und  stehen  im  Winkel  der  ziem- 
lichgrossen,  etwas  pergamentartigen,  auf  der  Oberfläche 
glänzenden  und  eirunden  oder  breit-länglichen,  aber  kurz 
zugespitzten  Blätter.  Der  Rand  ist  fein-,  aber  deutlich- 
gesägt und  der  Stiel  ziemlich  lang. 

Die  Neue  Poiteau  wurde  von  Simon  Bouvier  in 
Jodoigne  in  Belgien  aus  Samen  erzogen  und  trug  im  Jahre 
1843  ihre  ersten  Früchte.  Im  Jahre  darauf  erhielt  sie  in 
dem  Journal  d'horticulture  pratique  de  la  Belgique  ihre  erste 
Beschreibung.  Andrö  Leroy  scheint  sie  doppelt  beschrie- 
ben zu  haben,  einmal  in  der  unregelmässigen  Gestalt  und 
unter  dem  ächten  Namen,  und  dann  wiederum  als  Poire 
Poiteau  des  Beiges.  Im  letzteren  Falle  besitzt  sie  eine  r^el- 
mässige  Gestalt,  wie  ich  sie  im  Garten  der  Gärtnerlehranstalt 
bei  Potsdam  gesehen.  Nach  Leroy  soll  die  letztere  aber 
die  Birn  sein,  welche  van  Mons  schon  1823  von  einem 
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seiner  aus  Samen  gezogenen  Bäume  erhielt  und  seinem 
Freunde  Poiteau,  der  sie  aber  in  ihrer  Güte  nicht  anerkennen 
wollte,  zu  Ehren  genannt  hat.  Poiteau,  Direktor  der  könig- 
liehen Gärten  in  Paris,  war  auch  einer  der  tüchtigsten  Obst- 
gärtner Frankreichs  und  ein  grosser  Anhänger  von  van  Mons, 
über  dessen  Theorie  er  ein  besonderes  Büchelchen  geschrieben 
hat.  Die  Bim  erhielt,  da  bereits  schon  zwei  Birnen  d.  N. 
existirten,  den  Beinamen  nouveau  (neu). 

Sie  wurde  zuerst  bei  der  vierten  Versammlung  deutscher 
Pomologen  zu  Görlitz  im  Jahre  1863  vom  Professor  Reisich 
aus  Prag  genannt.  Eine  Verbreitung  hat  die  Neue  Poiteau 
in  Deutschland  noch  nicht  erhalten,  denn  sie  wird  weder 
in  dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland  ange- 
bauten Birnen  von  1873,  noch  in  dem  von  1874  erwähnt, 
sie  verdient  dieselbe  aber  in  hohem  Grade. 

34.  Grumkower  ßutterbirn.   VII.   **t 

0,095 : 0,070  in  der  oberen  Hälfte,  sehr  unregelmässig 
gestaltet  und  beulig  aufgetrieben;  Schale  grob,  etwas  dick, 
blassgrün,  allmälig  eine  schmutzig-gelbe  Farbe  annehmend, 
auf  der  Sonnenseite  bisweilen  schmutzig-hellbraun  verwaschen, 
dicht  mit  graubraunen  Schalenpunkten,  die  aber  oft  in  ocher- 
farbigen  Rost  übergehen  und  unter  Umständen  selbst  die 
Oberfläche  rauh  machen  können,  besetzt;  Fleisch  weiss,  nicht 
fein,  grosszellig,  schliesslich  ganz-  oder  häufiger  nur  halb- 
schmelzend, weinsäuerlich-süss,  wenig  gewürzhafl,  aber  stets 
sehr  erquickend;  Kelcheinserikung  massig,  breit,  wohl  immer 
etwas  gefaltet;  Kelch  massig,  flach  ausgebreitet,  hart,  nicht 
immer  vollkommen  ausgebildet;  Stiel  ziemlich  lang,  dick, 
nach  der  Frucht  zu  fleischig  werdend;  Kernhaus  in  der  oberen 
Hälfte  der  Frucht,  breit-elliptisch,  klein,  mit  nicht  deutlicher 
Mittelhöhlung  und  von  oft  erhärteten,  bisweilen  griesigen 
oder  steinigen  Granulationen  umgeben,  mit  kleinen  Fächern, 
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welche  in  der  Regel  nur  unvollkommen  entwickelten  Samen 
einschliessen. 

Im  Vergleich  mit  unseren  besseren,  besonders  den  hier 
genannten  ausländischen  Butterbirnen,  nur  eine  Bim  zweiten 
Ranges,  die  trotzdem  aber,  besonders  weil  sie  ihrer  längeren 
Dauer  halber  in  grosser  Menge  ausgeführt  wird  und  bedeutende 
Renten  gibt,  von  grossem  Werth,  vor  Allem  für  das  nord- 
östliche Deutschland ,  wo  sie  selbst  noch  in  dem  entlegenen 
preussischen  Litthauen  reichliche  Erträge  gibt.  Ihre  Lagerreife 
erhält  sie  erst  im  November.  Dass  Jahn  im  iUustrirten 
Handbuche  (I,  147)  behaupte*,  dass  der  Baum  empfindlich 
sei,  begreift  man  nicht.  Seine  Bäume  müssen  zufällig  einen 
sehr  schlechten  Boden  gehabt  haben.  Ich  habe  bei  Tilsit  in  Ost- 
preussen  noch  Bäume,  allerdings  nur  von  Mittelgrösse,  gesehen, 
welche  kein  gesunderes  Ansehen  haben  konnten.  Der  Baum 
baut  sich  weniger  pyramidenförmig,  sondern  geht  mehr  in  die 
Breite,  Seine  langen,  aber  massig  starken  Triebe  sind  ohne 
alle  Behaarung  und  besitzen  eine  grünlichbraune  Farbe. 
Ihre  kleinen  oder  höchstens  mittelgrossen  Knospen  sind 
kegelförmig  und  stehen  ab,  die  mittellangen,  länglich-lanzett- 
förmigen, unbehaarten,  hellgrünen  und  fast  glänzenden 
Blätter  haben  dagegen  einen  gesägten  Rand  und  im  Ver- 
hältniss  kurze  Stiele. 

Die  Grumkower  Butterbim  vmrde  bei  einem  Bauer 
in  Grumkow  bei  Rügenwalde  in  Hinterpommern  zu  Anfang 
dieses  Jahrhundertes  aufgefunden  und  1806  an  Diel  gesen- 
det. Dieser  erkannte  alsbald  ihren  Werth  und  beschrieb 
sie  im  5.  Hefte  seiner  Kemobstsorten.  Sie  verbreitete  sich 
allmälig  über  Deutschland,  so  dass  sie  bei  der  zweiten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  in  Gotha  während  des  Jahres 
1857  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen  wurde.  Seitdem 
hat  sie  noch  mehr  Anerkennung  gefunden,  so  dass  sie  in 
beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  in  Deutschland  ange- 
bauten Birnen  von  den  Jahren  1873  und  1874  aufgeführt  ist. 
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35.  Forellenbim.  Vffl.  **!tt 

0,070 : 0,060  im  oberen  Drittel  und  von  da  sich  bim- 
fönnig  verschmälernd,  am  Hochstamm  nur  kleiner,  als  hier 
angegeben,  in  der  Gestalt  nicht  veränderlich,  nur  bisweilen 
die  eine  Seite  mehr  entwickelt,  als  die  andere,  bei  uns  wohl 
fast  immer  mit  glatter,  in  Frankreich  dagegen  meist  mit 
ungleicher,  ja  selbst  auch  oft  mit  gehobener  und  beuliger 
Oberfläche;  Schale  ziemlich  glatt,  selbst  geschmeidig,  hell- 
grün, später  citrongelb,  auf  der  Sonnenseite  schön  karmin- 
roth,  mit  zahlreichen,  ziemlich  grossen,  grauen  und  grau- 
braunen, aber  roth-umsäumten  Schalenpunkten  versehen, 
ein  Umstand,  der  der  Schale  das  Ansehen  einer  Forellenhaut 
gibt;  Fleisch  weiss,  zart,  schliesslich  schmelzend,  süss  und 
zu  gleicher  Zeit  weinsäuerlich,  mit  einem  eigenthümlichen, 
dem  der  Melone  etwas  ähnlichen  Geschmacke;  Kelchein- 
senkung ziemlich  tief,  eng,  meist  mit  einigen  beuligen  Falten ; 
Kelch  klein,  hart,  schwarzbraun,  aufrechtstehend,  halb 
geschlossen;  Stiel  ziemlich  lang,  holzig,  in  einer  sehr  schwachen 
Vertiefung,  bisweilen  etwas  seitlich;  Kernhaus  im  obersten 
Drittel,  klein,  eirundlich,  mit  deutlicher  Mittelhöhlung  und 
kleinen  Fächern,  in  denen  die  Samen  meist  sich  nicht  voll- 
kommen entwickelt  haben,  von  undeutlichen  Granulationen 
umgeben. 

Unbedingt  eine  unserer  besten  einheimischen  Birnen, 
welche  schon  im  November  lagerreif  werden  und  sich  dann 
bis  in  den  Januar  erhalten  können.  Sie  lässt  sich  weit  ver- 
senden und  liefert  eine  vorzügliche  Marktfrucht,  die  leider 
aber  immer  noch  nicht  in  der  Menge  angebaut  wird,  als 
sie  es  verdient.  Dazu  kommt  nun  noch  die  schöne  Zeich- 
nung, welche  sie  für  die  Tafel  besonders  empfehlenswerth 
macht.  Der  Baum  wächst  kräftig  und  geht  ziemlich  in  die  Höhe, 
verlangt  aber  doch  eine  geschützte  Lage  und  einen  feuchten 
Boden,  wenn  er  reichlich  und  vollkommen  entwickelte  Früchte 
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tragen  soll.    Als  Spalierbaum  und  als  Pyramide  liefert  er 
grössere,  aber  grade  nicht  geschmackvollere  Früchte. 

Die  nicht  zahfceich  sich  bildenden  Triebe  haben  eine 
schöne,  violett-dunkehx)the  Farbe,  aber  ausserdem  sind  sie 
noch  von  einem  feinen  Flaume  überzogen,  ebenso  wie  die 
kleinen,  eirundlichen  und  angedrückten  Knospen.  Die  kleinen, 
eirund-länglichen,  stets  aber  auch  zugespitzten,  bisweilen  an 
der  Basis  herzförmigen  Blätter  haben  in  Folge  einer  weichen 
Behaarung  ein  heileres,  meist  graugelbliches  Grün  als  Farbe. 
Sie  sind  ausserdem  schwach  gesägt,  bisweilen  sogar  ganz- 
randig,  und  zeichnen  sich  durch  einen  ziemlich  kurzen  und 
dicken  Stiel  aus. 

Ueber  den  Ursprung  der  Forellenbirn  bin  ich  keines- 
wegs im  Klaren.  Eine  Poire  de  Truite,  d.  h.  Forellenbirn, 
kommt  zuerst  vor  200  Jahren  in  dem  Werke  des  Fran- 
zosen Claude  St.  Etienne  vor,  wird  aber  nicht  weiter 
beschrieben.  Es  lässt  sich  daher  um  so  weniger  etwas 
über  diese  Birn  sagen,  als  keiner  der  folgenden  Pomologen 
Frankreichs  im  17.  und  18.  Jahrhundert  sie  vrteder  nennt, 
bb  sie  gegen  das  Jahr  1830  von  Deutschland  aus  in  Frank- 
reich, und  zwar  zuerst  durch  Andrö  Leroy  in  Angers, 
eingeführt  wird.  In  Deutschland  dagegen  erscheint  die 
Forellenbirn  plötzlich  zu  Anfange  des  19.  Jahrhundertes.von 
zwei  verschiedenen  Seiten.  Zuerst  wird  sie  im  20.  Bande 
des  teutschen  Obstgärtners  (S.  167,  tab.  16)  von  Bertuch 
und  Sickler  beschrieben  und  abgebildet.  Sic  kl  er  erhielt 
sie  vom  Dr.  Hennig  in  Wittenberg.  Drei  Jahre  später 
(1806)  beschrieb  sie  Diel  in  dem  5.  Hefte  seiner  Kemobst- 
sorten  und  hatte  sie  aus  Halle  a.  d.  S.  von  Büttner,  dem 
bekannten  Pomologen,  erhalten.  Ich  bemerke  schliesslich 
noch,  dass  die  Belgier  unsere  Forellenbirn  bereits  gegen  das 
Jahr  1845  mit  dem  neuen  Namen  Korallenbirn  (Corail 
und  Grain  de  Corail)  als  eine  von  ihnen  neu  gezüchtete 
Bim  in  den  Handel  gebracht  haben. 
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Das  gleichzeitige  Erscheinen  der  ForeUenbim  an  zwei 
verschiedenen  Orten  der  preussischen  Provinz  Sachsen  spricht 
allerdings  für  ihren  Ursprung  in  genannter  Provinz,  der 
Baum  ist  aber  gegen  unser  nordisches  Klima  empfindlich, 
ein  Umstand,  der  wiederum  auf  einen  südlichen  Ursprung 
hinweist.  Aber  woher  stammt  sie  dann?  Hätte  unsere  Fo- 
reUenbim schon  früher,  wie  Leroy  glaubt,  also  vor  200 
Jahren,  existirt,  und  wäre  damals  schon  zu  ims  gekommen, 
oder  hätte  man  nach  Leroy  in  Frankreich  doch  Kunde  von 
ihr  gehabt,  so  wäre  sie  sicher  bei  ihren  nicht  zu  verkennen- 
den Merkmalen  auch  schon  früher  bei  uns  erkannt  worden. 
Die  Poire  de  Traite  des  Claude  St.  Etienne  hat  daher  sicher  mit 
unserer  Forellenbü-n  nichts  zu  thun.  Nach  den  historischen 
Notizen,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  müssen  wu»  annehmen, 
dass  die  ForeUenbim  wirkUch  in  der  2.  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhundertes  in  irgend  einem  Obstgarten  der  Provinz  Sach- 
sen durch  freiwiUige  Aussaat  entstanden  und  trotz  der  Em- 
pfindüchkeit  des  Baumes  gegen  rauhe  Witterung  eine  acht 
deutsche  Frucht  ist.  Ihre  Vorzüglichkeit  war  auch  Ursache, 
dass  der  Baum  rasch  weiter  verbreitet  und  schon  in  der 
ersten  Versammlung  deutscher  Pomologen  in  Naumburg 
1853  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen  wurde,  um  von 
nun  an  eine  der  beliebtesten  Birnen  zu  bleiben.  Es  erklärt 
sich  daraus,  dass  sie  in  den  beiden  Verzeichnissen  der  am 
Meisten  in  Deutschland  angebauten  Bimen  in  vorderster 
Reihe  steht. 

36.  Liegel's  Winter-Butterbirn.  I.  **!tt 

0,070:0,067,  auch  wohl  0,063:0,067  in  der  Mitte, 
sonst  abgerundet,  sich  aber  doch  nach  der  Basis  zu  in  der 
Regel  mehr  verschmälemd,  selten  in  der  Mitte  mit  schwachen 
Ungleichheiten  auf  der  Oberfläche;  Schale  fein,  glatt,  anfangs 
gras-,  später  gelbgrün  und  wohl  auch  geU),  ohne  alle  Röthe 
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auf  der  Sonnenseite,  mit  zahlreichen  braunen  Schalenpunk- 
ten, die  bisweilen  in  Rost  übergehen  (was  ich  jedoch  nie 
gesehen);  Fleisch  milchweiss,  zart,  schliesslich  fast  schmel- 
zend, mit  einem  sehr  angenehmen,  süsslichen^  etwas  zimmet- 
artigen,  aber  doch  keineswegs  sehr  hervortretenden  Gre- 
schmacke;  Eelcheinsenkung  nur  germg,  auch  schmal;  Kelch 
klein,  abstehend,  braim,  offen;  Stiel  stark,  etwas  fleischig, 
kurz,  meist  aus  einer  schwachen  Vertiefung  hervorkonmiend; 
Kernhaus  genau  in  oder  wenigstens  über  der  Mitte,  mittel- 
gross, breit-elliptisch,  mit  deutlicher  Mittelhöhlung  und  mit 
kleinen,  bisweilen  nur  vier  Fächern,  in  denen  die  zimmet- 
farbigen  und  in  die  Länge  gezogenen  Samen  meist  zur 
Entwickelung  kommen,  von  weichen  Granulationen  umgeben. 

Eine  unserer  vorzüglichsten  Tafelbirnen,  welche  aber 
ebenso  vortheilhaft  in  der  Wirthschafl  verwendet  werden 
kann  und  in  grosser  Menge  aus  Böhmen  nach  Berlin  ge- 
bracht wird.  Von  hier  aus  versendet  man  sie  weiter  nach 
Stettin  und  nach  dem  Auslände.  Ihre  Reifzeit  beginnt  meist 
schon  Ende  November  und  dauert  ununterbrochen  bis  in 
den  Januar  hin.  Der  Baum  wächst  in  ächter  Birnform 
schon  in  der  Jugend  ziemlich  rasch  und  gibt  in  Böhmen 
schöne  und  ausserordentlich  reich,  aber  auch  ziemlich  regel- 
mässig tragende  Hochstämme,  die  keinesw^s  so  empfindlich 
gegen  Klima  und  wählerisch  im  Boden  sind,  wie  man  hier 
und  da  glaubt.  Wenn  sieb  demnach  Herr  Inspektor  Palandt 
in  Hildesheim  gegen  ihren  Anbau  ausspricht,  so  muss  es 
lokale  Gründe,  die  ja  oft  bei  dem  härtesten  Obste,  ja  selbst 
bei  der  Wintergoldparmäne,  einwirken  können,  haben. 

Die  gelbbraunen  und  völlig  unbehaarten  Triebe  besitzen 
eine  mittlere  Stärke  und  Länge  und  tragen  ziemlich  grosse, 
kegelförmige  oder  einmd-spitze  und  weit  abstehende  Knospen. 
Die  langen  und  elliptischen ,  besonders  langgestielten  Blätter 
haben  eine  glänzende  und  dunkelgrüne  Oberfläche,  kommen 
aber  braimroth  aus  der  Knospe.    Ihr  Rand  ist  feingesägt. 
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Liegel's  Winterbutterbim  ist  ohne  Zweifel  böhmi- 
schen Ursprangs  und  war  schon  im  Jahre  1782  in  Kopertsch, 
einem  böhmischen  Dorfe,  vorhanden.  Wenn  es  richtig  ist, 
was  van  Mons,  allerdings  erst  im  Jahre  1835,  mitlheilt,  so 
stammte  sie  aus  Belgien  und  wäre  von  dem  Grafen  Goloma, 
einem  der  tüchtigsten  Pomologen  Belgiens,  zu  Ende  des  vori- 
gen und  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhundertes  aus  Samen 
erzogen  worden.  Graf  Cbloma  b^ann  seine  Aussaaten  erst 
mit  dem  Jahre  1788,  wo  also  Liegel's  Winterbutterbim, 
wie  Herr  vonRodt  in  Starkowitz  bei  Saatz  in  Böhmen 
bestinmit  nachgewiesen  hat,  schon  existirte.  Sollte  wirklich 
auch  eine  und  dieselbe  Bim  aus  zwei  verschiedenen  Aussaaten 
entstehen  können?  Ich  bezweifle  es.  Wie  kommt  es  aber, 
dass  eine  solche  vorzügliche  Bun  bis  zum  Jahre  1825,  wo 
sie  Diel  von  van  Mons  als  Precieuse  d'hiver  de  Co- 
loma  zuerst  erhielt,  in  Belgien  unbekannt  blieb?  Van  Mons 
hat  unbedingt  die  grössten  Verdienste  sich  um  die  Obst- 
zucht in  diesem  Jahrhunderte  erworben,  ein  gewissenhafter 
Berichterstatter  ist  er  aber  nicht  gewesen.  Wir  haben  nicht 
wenige  Beispiele,  wo  er  die  Züchtung  von  Birnen,  von 
denen  später  das  Unrichtige  seiner  Angabe  nachgewiesen 
wurde,  sich  zugeschrieben  oder  fremde  Früchte  mit  falschen 
Angaben  als  etwas  Neues  in  den  Handel  gebracht  hat.  So 
mag  es  denn  auch  mit  seiner  Precieuse  d'hiver  de  Coloma 
gewesen  sein.  Vielleicht  war  er  es  sich  auch  bei  der  nicht 
allzustrengen  Ordnung  in  seinen  Baumschulen  nicht  anders 
bewusst  und  hatte  die  Bim  irgend  woher  erhalten. 

LiegeTs  Winterbutterbim  wurde  schon  bei  der 
ersten  (nicht  bei  der  zweiten,  wie  im  illustrirten  Handbuche 
steht)  Versammlung  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter 
zu  Naumburg  im  Jahre  1853  empfohlen,  scheint  aber  ausser- 
halb Böhmen  keineswegs  die  verdiente  Verbreitung  gefunden 
zu  haben.  In  dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutsch- 
land  angebauten  Birnen  von  1873  wird   sie   nur  genannt. 
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in   dem   des  Jahres  1874  steht   sie   aber  bereits  in  erster 
Reihe. 

'   37.  Diers  Butterbirn  I.  **!t 

0,100 : 0,083,  auch  wohl  ein  wenig  kürzer,  etwas  über 
der  Mitte,  von  umgekehrt-eirundlicher  Gestalt,  auf  einer  Seite 
bisweilen  mehr  entwickelt,  als  auf  der  andern,  auch  nicht 
selten  mit  ungleicher  Oberfläche;  Schale  fein,  anfangs  hell- 
grün, sich  aUmälig  gelb  färbend,  in  Frankreich  und  Belgien 
oft  ganz  gelb  und  auch  bisweilen  mit  schwacher  Röthe  auf 
der  Sonnenseite,  mit  zahlreichen  Schalenpunkten,  die  zum 
Theil,  bei  uns  weniger,  wie  in  warmen  Ländern,  in  Rost 
übergehen  und  selbst  die  Oberfläche  rauh  machen  können; 
Fleisch  weiss,  zart  und  schliesslich  schmelzend,  im  Norden 
oft  halb  schmelzend,  angenehm  süss  und  zugleich  eigenthüm- 
lieh  gewürzhaft  schmeckend ;  Kelcheinsenkung  breit  und 
massig  tief,  mehr  oder  weniger  mit  schwachen  Fleischwülsten 
, versehen;  Kelch  aufrecht  stehend  und  geschlossen,  meist  grün 
bleibend,  ziemlich  gross;  Stiel  stark,. am  Ende  oft  noch  ver- 
dickt, mittellang,  meist  noch  grün  und  aus  einer  Vertiefung 
hervorkommend;  Kernhaus  klein,  oberhalb  der  Mitte  der 
Frucht,  rundlich,  mit  deutlicher  Mittelhöhlung  und  mit  kleinen 
Fächern,  in  denen  meist  unvollkommene  Samen  li^en,  von 
zahlreichen,  im  Norden  aber  stets  etwas  verhärteten  Granu- 
lationen umgeben. 

Eine  vorzügliche  Tafelbim,  besonders  in  wärmern  Ge- 
genden, deren  Lagerreife  bisweilen  schon  Ende  Oktober,  in 
der  Regel  aber  erst  im  November,  beginnt  und  gut  aufbe- 
wahrt bis  Januar  dauert.  Sie  erinnert  hinsichtlich  ihrer 
Grösse,  aber  auch  selbst  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  an  Wil- 
liams' gute  Christbirn.  Dass  der  Baum  als  Hochstamm  für 
Nord-  und  Mitteldeutschland  sehr  empfmdlich  ist  und  selbst 
als  Spalier  oder  Pyramide  nicht  immer  vorzügliche  Früchte 
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hervorbringt,  beeinträchtigt  ihren  Werth  nicht  wenig.  Doch 
hat  wiederum  Herr  Inspektor  Lauche  bei  Potsdam  stets 
schöne  Früchte,  freilich  nur  an  Formenbäumen,  herangezo- 
gen. Lucas  empfiehlt  für  Württemberg  den  Baum  in  eini- 
ger Massen  gut  gelegenen  Obst-  und  Hausgärten  auch  als 
Hochstamm.  Wo  er  gedeiht,  wächst  er  kräftig,  und  ist  auch 
dauerhaft.  Auch  die  Tragbarkeit  ist  zu  rühmen.  Die  ziem- 
lich starken,  aber  massig  langen  Triebe  haben  eine  grau- 
braune Farbe  und  sind  völlig  unbehaart,  wie  aiich  die  gros- 
sen, eirundzugespitzten  und  abstehenden  Knospen.  Die  breit- 
länglichen, aber  zugespitzten  und  an  der  Basis  abgerundeten 
Blätter  sind  ebenfalls  unbehaart  und  haben  bei  etwas  steifer 
Konsistenz  eine  hellgrüne  Farbe.  Auf  den  langen  Stielen 
hängen  sie  gewöhnlich  über.    Ihr  Rand  ist  feingesägt. 

DieTs  Butterbirn,  welche  man  meist  als  ein  Er- 
zeugniss  von  van  Mons  betrachtet,  fand  sein  Gärtner 
Meuris  schon  1811  in  einem  Garten  in  der  Nähe  von  Vil- 
vorde  in  Belgien  und  erhielt  1819  zu  Ehren  Diel's  ihren 
Namen.  Bald  darauf  (1821)  kam  sie  nach  Frankreich  und 
nach  Deutschland,  wo  §ieDiel  zuerst  in  dem  8.  Hefte  seiner 
Kemobstsorten  beschrieb.  Hofgartenmeister  Borchers  aus 
Herrnhausen  war  der  erste,  wetcher  die  Birn,  und  zwar 
bei  der  dritten  Versammlung  deutscher  Obstzüchter  im  Jahre 
1860,  empfahl.  Seit  dieser  Zeit  wurde  sie  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  anerkannt  und  kam  bei  den  folgenden  Empfehlungen 
mit  Napoleon's  Butterbirn  in  die  erste  Reihe  der  am  Meisten 
in  Deutschland  angebauten  Birnen.  Sie  scheint  auch  diese 
Stelle  femer  behaupten  zu  wollen,  wie  aus  dem  Berichte 
der  Obsternte  des  Jahres  1875  hervorgeht. 

38.   Bachelier's  Butterbirn.   VII.  **t 

0,080;  0,065  oberhalb  der  Mitte,  in  der  Form  einer 
unregelmässigen  Williams'  Christbim  und  durch  ihre  ungleiche, 
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beuKge  Oberfläche,  gleich  den  andern  Apothekerbimen,  aus- 
gezeichnet; Schale  dünn,  schliesslich  citrongelb,  bei  uns  nie 
mit.  einer  Röthe  auf  der  Sonnenseite,  wohl  aber  in  wärmern 
Ländern  oft  mit  feinen  und  braunröthlichen  Schalenpunkten 
besetzt,  die  aber  gewöhnlich  in  Rost  übergehen,  selbst  Rost- 
figuren, besonders  nach  beiden  Enden  der  Frucht  zu,  bilden 
können  und  dann  die  Oberfläche  rauh  machen;  Fleisch  weiss, 
dicht  unter  der  Schale  grünlich,  zart,  zuletzt  schmelzend, 
angenehm  weinsäuerlich-süss,  dabei  aber  mit  einem  keines- 
wegs stark  hervortretendem  gewürzhaftem  Geschmacke;  Stiel- 
einsenkung schwach,  bisweilen  etwas  tiefer  und  dann  mit 
beuligen  Falten  versehen,  die  selbst  über  den  Rand  heraus- 
treten und  fast  über  die  ganze  Frucht  sich  ausbreiten  können; 
Kelch  klein,  aufrecht  stehend,  offen,  härtlich,  gelbbraun; 
Stiel  ziemlich  lang,  kräftig,  braungelb,  meist  in  einer  schwa- 
chen Vertiefung  und  von  einem  Fleischwulste  auf  die  Seite 
gedrückt.  Kernhaus  oberhalb  der  Mitte,  elliptisch,  mit  einer 
deutlichen  Mittelhöhlung  und  von  zahlreichen,  weichbleiben- 
den Granulationen  umgeben;  Fächer  klein,  von  den  schwarz- 
braimen  und  völlig  entwickelten  Samen  ausgefüllt. 

Bachelier's  Butterbirn  wird  aus  warmem  Ländern 
als  eine  vorzügliche  Tafelfrucht  gerühmt,  bei  uns  möchte  sie 
noch  viel  zu  wenig  erprobt  sein,  um  schon  einürtheil  über 
sie  zu  haben.  Herr  Inspektor  Lauche  rügt  von  ihr,  dass 
sie  leicht  mehlig  wird.  Bei  ihm  war  sie  schon  Ende  Oktober 
und  ausserdem  Anfang  November  lagerreif,  sie  gehörte  dem- 
nach nicht  zu  den  Spät-,  sondern  zu  den  Früh-Herbstbimen. 
Sie  steht  im  Werthe  ohne  Zweifel  den  meisten  übrigen  spä- 
ten Herbstbimen  nach  und  möchte  damit  überhaupt  für 
Deutschland  eine  ganz  überflüssige  Birn  sein.  Von  dem 
Baume  sagt  uns  Lucas,  dass  er  auch  als  Hochstamm  ge- 
deihe, kräftig  wachse  und  sehr  fruchtbar  sei,  im  Mittel-  und 
Norddeutschland  ist  es  sicher  nicht  der  Fall;  ich  bezweifle 
überhaupt,   dass   es  bei  uns  Hochstämme  gibt,   aber  selbst 


Digiti 


izedby  Google 


510  Bachelier*s  und  Six*  Batterbim. 

Pyramiden  und  SpaUere  verlangen  Schutz.  Wiil  man  doch 
selbst  in  Frankreich  diese  Bim  nicht  anerkennen,  denn  Bai  tet 
in  Troyes  bemängelt  ihren  gerühmten  reichen  Ertrag.  Die 
ziemlich  starken,  aber  nicht  langen  Triebe  haben  eine  grün- 
lich-braune Farbe  und  sind  ebenso  unbehaart^  als  die  mittel- 
grossen, eirund-zugespitzten  und  abstehenden  Knospen.  Die 
kleinen,  meist  eirunden,  aber  in  die  Länge  gezogenen  und 
auf  der  Oberfläche  glänzend-dunkelgrünen  Blätter  stehen  auf 
kurzen  Stielen  und  haben  einen  fein-gesägten  Rand. 

Bachelier's  Butterbirn  wurde  von  dem  Gärtner 
Bachelier  in  Gappelle-Bruck  in  der  Normandie  gezüchtet 
Der  Baum  brachte  kurz  vor  1845  seine  ersten  Früchte.  In  Handel 
scheint  die  Bim  zuerst  durch  Andrä  Leroy  im  Jahre  1852 
gekommen  zu  sein.  Von  deutschen  Pomologen  wird  sie  zu- 
erst von  Professor  Reis  ich  aus  Prag  während  der  Ver- 
sammlung in  Görlitz  im  Jahre  1863  erwähnt,  dann  aber  nicht 
wieder,  bis  sie  in  Trier  vor  zwei  Jahren  unter  den  50  zum 
allgemeinen  Anbau  in  Deutschland  empfohlenen  Sorten  auf- 
genonunen  wurde. 

39.  Six'  Butterbirn.   VE.** 

0,150:0,075  in  oder  gleich  über  der  Mitte,  oft  in 
der  Gestalt  einer  unregeknässigen  Williams'  Christbim  oder 
0,090 : 0,085  und  umgekehrt-eimnd;  Schale  hellgrün,  kaum 
etwas  gelb  werdend,  ohne  alle  Röthe  auf  der  Sonnenseite, 
mit  zahlreichen,  dunkeln  Schalenpunkten,  welche  an  beiden 
Enden  der  Fracht  oft  in  Rost  übergehen  und  selbst  Rost- 
flguren  bilden,  besetzt;  Fleisch  weiss,  dicht  unter  der  Schale 
grünlich,  fein,  schliesslich  schmelzend,  bisweilen  etwas  fasrig, 
säuerlich-süss,  ausserdem  aber  mit  einem  eigenthümlichen 
gewürzhaften  Geschmacke;  Kelcheinsenkung  massig,  unregel- 
mässig durch  beulige  Falten,  welche  oft  über  den  Rand 
treten  und  der  Fracht  entlang  laufen;  Kelch  oft  etwas  schief 
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aufsitzend,  riiittelgross,  braun,  hart,  aufrecht  stehend,  ganz  oder 
halb  geschlossen;  Stiel  stark  und  lang,  nach  der  Frucht  bis- 
weilen verdickt  und  dann  wohl  ebenfalls  schief  stehend; 
Kernhaus  ziemlich  in  der  Mitte  stehend,  gross,  elliptisch, 
von  zahlreichen,  aber  nicht  deutlich-hervortretenden  Granu- 
lationen umgeben,  mit  ziemlich  grossen  Fächern  und  dem 
entsprechend  mit  grossen,  aber  nicht  gut  entwickelten  Samen ; 
Mittelhöhlung  besonders  breit  vorhanden. 

Wohl  unbedingt  eine  vorzügliche  Tafelfrucht,  die  aber 
doch  Baltet  in  Troyes  leicht  schwarzfleckig  werden  lässt. 
Sie  reift  schon  Ende  Oktober  oder  Anfang  November  und 
dauert  bis  zum  December.  Als  Hochstamm  kenne  ich  den 
Baum  nicht,  es  möchte  auch  bezweifelt  werden,  dass  er 
als  solcher  gedeiht,  als  Spalier  oder  Pyramide  hat  er  aber 
ein  ziemlich  kräftiges  Wachsthum  und  trägt  selbst  reichlich. 
Wie  er  sich  gegen  unser  Klima  verhält  und  ob  er  im  Boden 
wählerisch  ist,  darüber  fehlen  uns  alle  Beobachtungen.  Für 
den  allgemeinen  Anbau,  um  Rente  zu  geben,  möchte  er  sich 
nicht  eignen,  er  wird  wenigstens  durch  andere,  die  eben  so 
gute  Früchte  tragen,  aber  besser  gedeihen,  auch  bekannter 
sind,  hinlänglich  ersetzt. 

Die  starken,  aber  kurzen  und  meist  gekrümmten  Triebe 
haben  eine  olivengrün-röthliche  Farbe  und  sind  unbehaart, 
die  mittelgrossen,  anliegenden,  eirundlichen  Knospen  aber 
meist  mit  einem  feinen  Flaum  überzogen,  die  kleinen,  ellip- 
tischen, etwas  lederartigen  und  mit  einem  kurzen  und  kräf- 
tigen Stiel  versehenen  Blätter  endlich  auf  der  Oberfläche 
glänzend  und  dunkelgrün.    Dir  Rand  ist  fein  gesägt. 

Six'  Butterbirn  wurde  in  Courtray  in  Belgien  von 
dem  Gärtner  Six  aus  Samen  erzogen  und  trug  1845  die 
ersten  Birnen,  beschrieben  hat  sie  dagegen  zuerstder  Belgier 
Bivort  im  Jahre  1850.  Die  deutschen  Pomologen  machte 
Prof.  Reisich  aus  Prag  bei  der  vierten  Versammlung  deut- 
scher Pomologen   in  Görlitz  während   des  Jahres  1863   mit 
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ihr  bekannt.  Dass  sie  bei  der  Neuheit  ihrer  Einführung 
noch  keine  Verbreitung  in  Deutschland  gefunden  hat,  ist 
selbstverständlich,  sie  wird  deshalb  auch  in  den  beiden 
Verzeichnissen  der  in  Deutschland  am  Meisten  angebauten 
Birnen  vom  Jahre  1873  und  1874  nicht  genannt. 

Unter  diesen  zwölf  Spätherbstbimen  haben  wir  vor- 
zügliche Früchte,  und  zwar  nach  jeder  Richtung  hin,  aber 
auch  manche,  die  wir  ganz  gut  entbehren  können.  Um 
sichere  und  lohnende  Erträge  zu  geben,  stehen  die  Grum- 
kower  und  Liegel's  Winterbutterbim  oben  an  und  sind  nicht 
genug  zum  grossen  Anbau  zu  empfehlen.  Ihnen  schliesst 
sich  einiger  Massen  die  Forellenbim  an,  doch  muss  man 
sich  erst  für  sie  einen  bestimmten  Markt  suchen.  Als  Birnen 
mit  besonders  feinem  Geschmacke,  die  an  Formenbäumen 
zu  erziehen  sind,  haben  wir  ebenfalls  drei  Birnen,  die  alle 
andern  überflüssig  machen:  Napoleon's  Butterbim,  Diel's 
Butterbim  und  die  Neue  Poiteau.  Will  man  durchaus  zur 
grossem  Auswahl  noch  ein  Paar  haben,  so  wäre  es  Clairgeau's 
Butterbim  und  Blumenbach's  Butterbim.  Die  übrigen,  vor 
Allem  Bachelier's,  Six'  und  die  Schwesterbim,  sind  zu  ent- 
behren, bei  der  sonst  so  vorzüglichen  Herzogin  von  Angou- 
leme  hat  die  grosse  Empfindlichkeit  des  Baumes  gegen  un- 
sere klimatischen  Verhältnisse,  für  ihren  Anbau,  wo  man 
Ertrag  haben  will.  Bedenken. 


Vierte  Abtheilung. 
Winterbirnen. 

40.    Hardenpont's  Winter-ßutterbirn.    VII.  **!t 

0,095  : 0,080  oder  0,085 : 0,065  in  der  Mitte  oder  we- 
nig oberhalb  derselben,  nach  der  Basis  weit  mehr  verschmä- 
lert, als  nach  dem  obern  Ende,  gleich  allen  Apothekerbirnen 
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mit  sehr  ungleicher,  an  einzelnen  Stellen  mehr  oder  weniger 
aufgetriebener  Oberfläche;  Schale  ziemlich  dick,  matt,  hell- 
grün, später  citrongelb,  bei  uns  ohne  alle  Röthe  auf  der 
Sonnenseite,  mit  zahlreichen  rostfarbenen  Schalenpunkten, 
die  bisweilen  in  wärmern  Ländern,  gewöhnlich  am  obern 
und  unterem  Ende  der  Frucht,  in  Rost  übergehen,  versehen; 
Fleisch  weiss,  sehr  zart,  zuletzt  schmelzend,  weinsäuerlich- 
süss,  aber  zugleich  mit  einem  ihr  eigenthümlichen  gewürz- 
haften Geschmacke;  Eelcheinsenkung  ziemlich  tief,  massig 
breit,  mit  beuligen  Falten  versehen,  die  aber  nicht  über  den 
Rand  treten;  Kelch  massig,  hart,  braun,  aufrecht  stehend, 
halboffen ;  Stiel  ziemlich  stark,  massig  lang,  braun,  aus  einer 
durch  schwache  Beulen  unebenen  Vertiefung  kommend,  bis- 
weilen auf  die  Seite  gedrückt ;  Kernhaus  oberhalb  der  Mitte 
beginnend,  breit  elliptisch,  nicht  gross,  von  zahbreichen,  aber 
sehr  weichen  Granulationen  umgeben  und  mit  einer  deut- 
lichen, sehr  ausgeprägten  Mittelhöhlung;  Fächer  mittelgross, 
meist  ganz  ausfüllende  und  vollkommen  entwickelte  Samen 
einschliessend. 

Eine  der  vorzüglichsten  Tafelbirnen,  welche  sich  auch 
in  Deutschland  rasch  Bahn  brach.  Ihre  Lagerreife  beginnt 
im  November,  dauert  aber  bis  zum  Januar  tief  hinein,  ohne 
auch  in  der  Zeit  nur  im  Geringsten  an  Werth  zu  verlieren. 
Leider  verlangt  aber  der  Baum  nicht  allein  viel  Schutz  ge- 
gen rauhe  Lagen,  sondern  auch  einen  guten  und  etwas 
warmen  Boden.  Ich  kenne  ihn  nicht  als  Hochstamm,  doch 
empfiehlt  ihn  Lucas  als  solchen  für  Württemberg.  Die  Py- 
ramiden bauen  sich  schön,  wachsen  aber  etwas  langsam, 
entgegengesetzt  den  Angaben  aus  wärmern  Ländern,  und 
tragen  sehr  reichlich,  auch  ziemlich  regelmässig. 

Die  durch  ihre  bleigraue  Farbe  ausgezeichneten  Triebe 
sind  bei  uns  ebenfalls  nur  massig,  in  wärmern  Ländern 
dagegen  sehr  kräftig  und  gross.  Behaarung  fehlt  ihnen, 
wohl  aber  besitzen  die  massigen,  eirundlichen  und  ungleich 

Koch,  ObBtrehölse.  88 
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entwickelten  Knospen  in  der  Regel  einen  feinen  Flaum.  Die 
eirundlänglicben ,  aber  mit  einer  Spitze  versehenen  und 
mittelgrossen  Blätter  haben  eine  dunkelgrüne  und  unbehaarte 
Oberfläche  imd  zeichnen  sich  durch  eine  starke  Aderung 
aus.  Sie  stehen  auf  kurzen  und  steifen  Stielen  und  ihr  Rand 
ist  scharf  gesagt. 

Hardenpont's  Butterbirn  ist  bereits  seit  fast  120 
Jahren  bekannt  und  soll  von  dem  Abbe  Hardenpont  in 
Mons  (Belgien)  aus  Samen  erzogen  worden  sein.  Sie 
wurde  erst  weit  später  bekannt  und  in  den  verschiedenen 
Ländern  mit  besonderen  Namen  belegt.  Noisette  in  Paris 
wurde  1806  mit  ihr  bekannt  und,  da  er  sie  aus  dem  Garten 
des  Herzogs  von  Arenberg  in  Hervele,  bei  Löwen  erhalten 
hatte,  unter  den  Namen  Beurre  d'Arenberg  in  den 
Handel  gebracht.  Nach  England  kam  sie  erst  1819  durch 
Parmentier,  Bürgermeister  von  Enghien  (in  Belgien),  der 
sieLindley  mittheüte  und  zwar  als  Gloux-Morceau,  ein 
Name,  der  aber  nach  Dumortier  Glout-Morceau  geschrieben 
werden  soll.  Das  Wort  Glout  bedeutet  nach  diesem  einen  Fein- 
schmecker oder  Gourmand;  der  Name  bezieht  sich  daher  (als 
Leckerbissen  übersetzt)  auf  den  vorzüglichen  Geschmack  der 
Bim.  In  Deutschland  wurde  sie  zwar  schon  durch  Diel, 
der  sie  mit  dem  richtigen  belgischen  Namen  im  8.  Hefte  seiner 
Kemobstaorten  beschrieb,  bekannt,  erhielt  aber  ausserdem 
noch  durch  Dittrich  im  Jahre  1837  einen  besonderen  Namen: 
Kronprinz  Ferdinand. 

Empfohlen  wurde  die  Birn  schon  in  der  ersten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  zu  Naumburg  im  Jahre  1853 
und  scheint  seitdem  noch  viel  mehr  verbreitet  worden  zu 
sein,  so  dass  sie  in  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten 
in  Deutschland  angebauten  Birnen  vom  Jahre  1873  und 
1874  aufgeführt  ist. 
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41.  Regentin.    X.  **lt 

0,080 :  070  in  oder  oberhalb  der  Mitte^  von  umgekehrt- 
eirundlicher  oder  bisweilen  etwas  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogener Grestalt;  Schale  dicklich,  hellgrün,  später  gelblich- 
grün,  auf  der  Sonnenseite  bei  uns  nur  selten,  in  warmem 
Landern  stets  geröthet,  mit  zahlreichen  Schalenpunkten,  die 
aber   zum   grössten  Theil   in  Rost,   der  oft  dann  unregel- 
massige  Figuren  bildet  und  damit  fast  die  ganze  Oberfläche 
bedeckt,  übergehen  und  diese  sehr  rauh  machen;  Fleisch 
müchweiss,  bisweilen  etwas  gelblich,  zart,  zuletzt  schmelzend» 
weinsäuerlich-süss  und  zugleich   eigenthümlich   gewurzhaft, 
man  möchte  den  Volksausdruck  gebrauchen,  erhaben;  Eelch- 
einsenkung  flach,   oft  aber  mit  beuligen  Falten  ausgefüllt; 
Kelch  mittelgross,  graugrün,  abstehend,  stets  offen;   Stiel 
ziemlich  dick;   gross,   oft  nach  aussen  verdickt  und  etwas 
gebogen,  bald  gerade  Verlängerung  des  Stieles,  oder  durch 
einen  fleischigen  Wuchs  auf  die  Seite  verschoben ;  Kernhaus 
klein,  oberhalb  der  Mitte,  breit  elliptisch  oder  eiförmig,  von 
sehr  schwachen  Granulationen  umgeben,  in  der  Mitte  aber 
eine  deutliche  Höhlung,    mit  ebenfalls  kleinen,  nur  selten 
einiger  Massen  entwickelte  Samen  einschliessenden  Fächern. 
Eine  ganz  ausgezeichnete  Tafelbirn,  die  wohl  richtiger 
bei  den  Rostbirnen   steht  und   am  Allerwenigsten   zu  den 
Schmalzbirnen,  wohm  Lucas  sie  stellt,  gehört.    AlsWirth- 
schaftsobst  wird  sie  wohl  nur  im  Süden  benutzt*).  Ihre  Lager- 
reife b^innt  bei  uns  erst  im  December,   dauert  dann  aber 
bis  Februar  und  unter  günstigen  Umstanden  selbst  bis  März. 
Da  der  Baum  in  geschützten  Lagen  auch  bei  uns  noch  ge- 
deiht, aber  nur  langsam  wächst  und  nie  gross  wird,  trotz- 


*)  Lucas  c^t  die  Regentin,  welche  in  Belgien  und  Frankreich 
zu  den  besten  Tafelbimen  gerechnet  wird,  als  *tt)  &lso  hauptsächlich 
als  Wirthschaflsbim  an.    Ist  das  ein  Versehen? 
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dem  aber  reichlich  trägt,  so  ist  seine  Anpflanzung  um  so 
mehr  zu  empfehlen,  nur  muss  man  ihm  auch  einen  guten,  nicht 
trockenen  Boden  geben.  Als  Pyramide  und  als  Spalier  ist 
er  weniger  empfindlich.  Die  mässig-grossen  oder  etwas  schwa- 
chen, glänzend-lederfarbigen  und  unbehaarten  Triebe  tragen 
ziemlich  grosse,  eirunde  und  abstehende  Knospen,  während 
die  breit-länglichen,  aber  zugespitzten,  auf  der  Oberfläche 
hellgrünen  und  sonst  ebenfalls  unbehaarten  Blätter  einen 
ziemlich  langen,  aber  steifen  Stiel  haben.  Ihr  Rand  ist 
fein  gesägt 

Die  Regent  in  ist  wiederum  eine  Birn,  welche  unter 
einer  grossen  Menge  von  Namen  im  Auslande  in  den  Handel 
gekommen  ist,  A.  Leroy  führt  in  seinem  Dictionnaire  nicht 
weniger  als  53  auf,  bei  tms  hat  sie  aber  —  jetzt  wenigstens  — 
in  der  Regel  nur  den  einen  Namen.  Gezüchtet  wurde  sie 
wiederum  vom  Abb^  Hardenpont  in  Mons  im  Jahre  1758 
und  als  Passe  Golmar  epineux  ausgegeben.  Sie  scheint 
zuerst  nach  Deutschland  gekommen  zu  sein,  denn  Sickler 
beschreibt  sie  schon  im  I.Bande  des  teutschen  Obs^ärtners 
im  Jahre  1794  als  Passe  Golmar  superfin.  Nach  Frank- 
reich kam  sie  erst  1806  durch  Noisette  als  Passe  Golmar, 
unter  welchen  Namen  sie  auch  jetzt  noch  daselbst  am  Meisten 
verbreitet  ist.  Von  den  deutschen  Pomologen  wurde  sie  zuerst 
zu  Gotha  1857  in  ihrem  Werthe  erkannt  und  zum  allge- 
meinen Anbau  empfohlen.  Seitdem  ist  sie  noch  mehr  in 
Deutschland  verbreitet  worden,  so  dass  sie  in  den  beiden 
Verzeichnissen  der  am  Meisten  angebauten  Birnen  vom  Jahre 
1873  und  1874  aufgeführt  wird. 

42.  Leon  Gregoire.  V.  ** 

0,085:0,070  oberhalb  der  Mitte,  fast  im  oberen  Drittel 
in  der  Gestalt  einer  Williams'  Ghristbirn,  sonst  ungleich,  selbst 
an   einzelnen  Stellen   beulig   aufgetrieben;   Schale   dicklich, 
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schliesslich  grüngelb,  ohne  jede  Röthe  auf  der  Sonnenseite, 
mit  zahlreichen,  braunen  Schalenpunkten,  die  aber,  besonders 
nach  Kelch  und  Stiel  zu,  gern  in  Rost  übergehen,  auch 
Rostfiguren  bilden  und  damit  oft  die  Oberfläche  rauh 
machen;  Fleisch  gelblich-weiss ,  unter  der  Schale  bisweilen 
grünlich-weiss,  zart,  schliesslich  schmelzend,  weinsäuerlich- 
süss,  mit  keineswegs  hervortretendem  und  daher  schwachem 
gewurzhaftem  Geschmacke;  Eelcheinsenkung  verschieden, 
doch  meist  etwas  tief,  mit  beuligen  Falten  versehen;  Eelch 
ziemlich  gross,  hart,  braun,  abstehend,  aber  offen;  Stiel 
lang,  dünn,  gekrümmt,  holzig,  braun,  gegen  die  Frucht  hin 
oft  verdickt,  in  einer  schwachen,  unebenen  Einsenkung,  bis- 
weilen auf  die  Seite  gedrückt;  Kernhaus  im  oberen  Drittel, 
eiförmig,  mittelgross,  nur  mit  schwacher  Mittelhöhlung,  von 
weichen  Granulationen,  die  sich  bis  zum  Stiel  fortsetzen, 
umgeben,  in  warmem  Ländern  oft  steinig,  bei  uns  jedoch, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  nicht;  Fächer  klein,  durch  völlig 
entwickelte,  kaffeebraune  Samen  ausgefüllt. 

In  wärmeren  Ländern  nur  eine  Frucht  zweiten  Ranges, 
nach  Herrn  Inspektor  Lauche,  auch  bei  uns  mittehnässig. 
Sie  zeitigt  oft  schon  im  Oktober,  in  der  Regel  wird  sie  aber 
doch  erst  im  November  oder  December  lagerreif  und  dauert 
nur  noch  im  Januar,  lieber  den  Baum  fehlen  uns  für 
Deutschland  alle  Beobachtungen,  aber  selbst  in  Belgien  em- 
pfiehlt man  ihn  nur  als  Pyramide.  Ueber  sein  Wachsthum 
berichtet  man,  dass  dieses  kräftig,  nach  französischen  Nach- 
richten gedrungen  sein  soll.  Die  Fruchtbarkeil  ist  nicht  zu 
gross.  An  den  mittelstarken,  kurzen,  gelblichbraunen  und 
unbehaarten  Trieben  stehen  die  ziemlich  grossen  und  eirund- 
spitzen Knospen  ab  und  die  breit-länglichen,  nur  zugespitz- 
ten, mittelgrossen  und  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen,  so 
wie  glatten  Blätter  haben  ziemlich  lange,  dünne  Stiele  und 
einen  feingesägten  Rand« 

Leon  Gregoire   wurde  von  Xaver  Gregoire   zu 
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Jodoigne  in  Belgien,  einem  der  tüchtigsten  Obstzüchter  und 
Oi36tgdTtner  der  neuesten  Zeit,  durch  Aussaat  der  Samen 
von  Napoleons  Butterbim  erhalten  und  brachte  1852  die 
ersten  Früchte.  Sie  ist  in  Deutschland  noch  ziemlich  unbekannt. 
Sie  wurde  nicht  einmal  von  Reis  ich  aus  Prag  unter  der 
Liste  der  neuesten  ausl&ndischen  Birnen  bei  der  vierten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  zu  Görlitz  im  Jahre  1863  auf- 
geführt, erst  der  Versammlung  in  Trier  war  es  vorbehalten, 
auf  sie  aufinerksam  zu  machen.  Ob  sich  diese  dadurch  grade 
ein  Verdienst  erworben  hat,  möchte  ich  bezweifeln.  Imm^hin 
ist  es  eine  Wlnterbim,   deren   wir   nicht  sehr  viele  haben. 

43.  Winter-Nelis.   I.  **t 

0,070 : 0,063  oberhalb  der  Mitte  in  der  ächten  Form 
einer  Dechantsbim,  bisweilen  auch  kürzer  und  gleich  hoch« 
wie  breit;  Schale  ziemlich  dick;  grün-gelb,  bisweilen  zum 
grossen  Tlieil  bronzefarbig,  sonst  aber  einfarbig,  ohne  alte 
Röthung  auf  der  Sonnenseite,  mit  zahlreichen  Schalenpunkten 
versehen,  die  aber,  besonders  am  oberen  Theile  der  Frucht, 
in  solcher  Weise  in  Rost  übergegangen  sind,  dass  ganze 
Flächen  damit  bedeckt  sind  und  die  Oberfläche  mehr  oder 
weniger  rauh  machen;  Fleisch  weiss,  bisweilen  etwas  gelb, 
zart,  schliesslich  nur  halbschmelzend,  mit  wenig  weinsäueiv 
lichem,  aber  desto  mehr  angenehm  süssem  und  sehr  gewürz- 
haftem, fast  dem  des  Zimmet  ähnlichem  Geschmacke;  Eelch- 
einsenkung  ziemlich  flach,  glatt;  Eelch  klein,  hart,  braun, 
auch  wohl  meist  abgebrochen,  offen;  Stiel  ziemlich  lang« 
hoteig,  braun,  gebogen,  als  Fortsetzung  der  Frucht  oder  von 
einem  Fleischwulste  auf  die  Seite  geschoben;  Kernhaus  in 
oder  wenig  oberhalb  der  Mitte  beginnend,  im  Verhältniss 
zur  Frucht  ziemlich  gross,  mit  deutlicher  Mittelhöhlung,  von 
weichen,  kaum  sichtbaren  Granulationen  umgeben.  Fächer 
ziemlich  gross,  von  den  dunkeln,  fast  schwarzen  und  grossen 
Samen  ausgefüllt. 
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Eine  vorzügliche  Tafelbirn,  die,  wenn  es  nicht  Schade 
wäre,  auch  zur  Wirthschaft  verwendet  werden  könnte.  Sie 
muss  möglichst  lange  am  Baume  bleiben  und  beginnt  dann 
ihre  Lagerreife  im  December,  kann  aber,  gut  aufbewahrt, 
bis  zum  Februar  dauern.  Der  Baum  ist  gar  nicht  empfind- 
lich und  gedeiht  in  jedem,  auch  in  Sandboden  und  stellt 
einen  zwar  nur  massig  wachsenden  und  nicht  grossen  Hoch- 
stamm dar,  trägt  aber  ausserordentlich  reichlich  und  regel- 
mässig. Nach  Oberdieck  sollen  selbst  in  der  Regel  die 
Früchte  des  Hochstammes  schmackhafter,  als  die  der  Pyra- 
mide, sem.  Das  stimmt  auch  mit  meinen  Erfahrungen  überein. 

Die  massig-wachsenden,  ledergelben  und  völlig  unbe- 
haarten Triebe  zeichnen  sich  durch  grosse  Lenticellen  aus 
und  tragen  eirund-spitze  und  abstehende  Knospen  von  mitt- 
lerer Grösse,  die  im  Verhältniss  zu  denen  anderer  Birnen 
schmalen  und  elliptischen  Blatter  hingegen  sind  klein  und 
haben  eine  etwas  glänzende  und  unbehaarte  Oberfläche.  Ihr 
Rand  ist  fein  gesägt  und  ihr  Stiel  fast  eben  so  lang,  als  die 
Blätter  selbst. 

Die  Winter-Nelis  wurde  von  einem  Liebhaber  mit 
Namen  Nelis  inMechebi  gezüchtet  mid  erhielt  ihren  Namen 
von  dem  Grafen  Goloma.  Ueber  die  Zeit  ihres  Ursprungs 
ist  man  wenig  unterrichtet,  die  Ansicht  aber  mag  die  richtige 
sein,  dass  der  Baum  kurz  nach  der  Restauration  schon  die 
ersten  Fruchte  brachte.  Zuerst  scheint  die  Bim  in  England, 
nämlich  in  den  Jahren  1818  oder  1819,  eingeführt  worden 
zu  sein  und  erhielt  gleich  anfangs  den  Beifall,  den  sie  ver- 
dient. Nach  Deutschland  kam  sie  durch  van  Mons,  der 
sie  an  Diel  mittheilte.  Da  dieser  sie  als  Coloma's  Winter- 
butterbirn  zuerst  in  da*  zweiten  Fortsetzung  seines  Eatalc^s 
beschreibt,  so  wird  die  Einführung  wohl  zu  Ende  der  zwan- 
ziger oder  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre  geschehen  sein. 
Interessant  ist,  dass  sie  in  Böhmen  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  als  Minchen  von  Gent  kultivirt  wird. 
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Sie  wurde  bereits  in  Gotha  bei  der  zweiten  Versamm- 
lung im  Jahre  1857  von  den  anwesenden  Pomologen  zum 
allgemeinen  Anbau  empfolüen  und  erhielt  damit  eine  noch 
grössere  Verbreitung.  AuffaUend  ist,  dass  sie  in  beiden  Ver- 
zeichnissen der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten  Sorten 
der  Jahre  1873  und  1874  fehlt.  Sollte  sie  nicht  mit  Goloma's 
Herbstbutterbirn  verwechselt  worden  sein? 

44.  Winterdechantsbim.   I.  **!t 

0,085 : 0,070  oder  0,095 : 0,087  in  der  oder  oberhalb  der 
Mitte  mit  der  Form  einer  Dechantsbim  oder  einer  Bergamotte; 
Schale  ziemlich  stark,  glatt,  anfangs  hell-,  später  gelbgrün, 
von  der  Sonnenseite  kaum  geröthet,  mit  zahlreichen,  braunen 
Schalenpunkten,  die  nur  einzebi  im  obernTheile  der  Frucht 
in  Rost  übergehen;  Fleisch  gelblich- weiss ,  zart,  zuletzt  fast 
ganz  schmelzend,  mit  süsslichem,  aber  angenehmem  Muskat- 
Gesclimacke;  Kelcheinsenkung  massig  oder  (bei  der  Berga- 
mottenform)  ziemlich  tief,  meist  mit  beuligen  Falten  ver- 
sehen; Kelch  hart,  selten  noch  etwas  grün  und  dann  am 
Grunde  wollig,  aufrechtstehend,  offen;  Stiel  dick,  holzig, 
kurz,  braun  in  einer  starkem  oder  breiteren  Vertiefung,  oft 
von  einem  Fleischwulst  auf  die  Seite  gedrückt;  Kernhaus 
klein,  etwas  über  der  Mitte,  breit-elliptisch,  mit  wenig  deut- 
licher Mittelhöhlung  und  mit  kleinen,  braunen,  nicht  immer 
vollkommen  entwickelte  Samen  einschliessenden  Fächern. 
Körnige,  bisweilen  verhärtete  und  selbst  steinige  Granula- 
tionen um  das  Kernhaus. 

Eine  vorzügliche  Tafelbirn,  die  aber  möglichst  lange  hängen 
und  an  kühlen,  aber  nicht  zu  feuchten  Orten  aufbewahrt 
werden  muss.  Lagerreif  wird  sie  selten  schon  im  November, 
häufiger  aber  im  December  oder  Januar,  kann  jedoch  unter 
Umständen  bis  März  dauern.  Der  Baum  gedeiht  bei  uns 
in  Mittel-  und  Norddeutschland  nur  in  geschützten  Lagen 
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als  Hochstamm  und  wird  deshalb  lieber  als  Pyramide  oder 
am  Spalier  erzogen.  Im  Süden  Deutschlands,  wie  in  Würt- 
temberg, gedeiht  dagegen  der  Baum  als  Hochstamm  besser. 
Sonst  wächst  er  ziemlich  lebhaft  und  trägt  reichlich.  Mit 
dem  Boden  scheint  er  wählerisch  zu  sein.  Die  ziemlich 
grossen,  langen,  olivengrün-braunen  und  völlig  unbehaarten 
Triebe'  tragen  grosse,  eirunde  und  abstehende  Knospen  und 
die  länglich-spitzen  oder  lang-elliptischen,  auf  eben  so  langen 
Stielen  stehenden  Blätter  haben  eine  dunkelgrüne  und  un- 
behaarte Oberfläche  und  einen  schwach  gezähnelten  Rand. 

Die  Winterdechantsbirn  ist  keineswegs  so  neueren 
Ursprungs,  als  man  bisher  glaubte.  Nach  van  Mons  existirte 
sie  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  in  dem 
Garten  der  Kapuziner  zu  Löwen,  wo  im  Anfange  des  19.  Jahr- 
hundertes der  Mutterbaum  noch  im  kräftigsten  Wachsthum  sich 
befand.  Van  Mons  sandte  1805  Reiser  an  Hervy,  Direktor  des 
früheren  Obstgartens  der  Karthäuser  zu  Paris,  der  die  Birn  als 
noch  nicht  beschrieben  erkannte  und  ihr  den  Namen  bei- 
legte. Nach  Deutschland  scheint  die  Bim  ebenfalls  schon 
zeitig  gekommen  zu  sein,  denn  Diel  erhielt  sie  bereits  1818 
oder  1819  von  van  Mons  und  beschrieb  sie  im  Jahre  1821 
als  Grüne  Winter-Herrenbirn,  einige  Jahre  später  als  Früh- 
lingsbutterbirn. 

Sie  wurde  schon  in  Gotha  bei  der  zweiten  Versamm- 
lung deutscher  Pomologen  im  Jahre  1857  in  ihrem  Werthe 
erkannt  und  zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen.  Seitdem 
hat  sie  sich  über  ganz  Deutschland  ausgebreitet,  so  dass  sie 
in  beiden  Verzeichnissen  der  am  Meisten  angebauten  Birnen 
von  1873  und  1874  in  erster  Reihe  aufgeführt  wird. 

45.  Josephine  von  Mecheln.  I.  **!t 

0,065 : 0,065,  bisweilen  wenig  höher,  mit  der  Form  einer 
ächten  Dechantsbirn ;  Schale  dicklich,  schliesslich  citrongelb, 
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auf  der  Sonnenseite  meist  schwach  geröthet,  mit  zahl- 
reichen Schalenpunkten  versehen,  die  nur  einzeln,  an  beiden 
Enden  der  Frucht  aber  in  grösserer  Menge,  in  Rost  über- 
gehen; Fleisch  gelblich-weiss,  um  das  Kernhaus  oft  mit 
einem  lachsfarbigen  Schimmer,  schliesslich  halb  schmelzend, 
wdnsäuerlich-süss,  mit  einem  eigenthumlichen  gewürzhaften 
Geschmacke,  der  nach  dem  Urtheile  der  Belgier  an  den 
Geruch  der  Hyacinthen  erinnert;  Kelcheinsenkung  eng  und 
ziemlich  tief,  glatt;  Kelch  graubraun,  kurz,  hart,  aufrecht 
stehend,  aber  offen;  Stiel  massig  lang,  braun,  aus  einer 
schwachen  Vertiefung  hervorkommend  und  bisweilen  durch 
einen  Fleischwulst  auf  die  Seite  gedrückt;  Kernhaus  in  der 
oberen  Hälfte,  ziemlich  gross,  eif5rmig,  von  Granulationen, 
die  sich  aber  längs  der  Fortsetzung  des  Stieles  innerhalb 
des  Fleisches  weiter  ausbreiten,  umgeben,  mit  deutlicher 
Mittelhöhlung;  Fächer  ziemlich  gross,  von  den  braunen  und 
vollkommenen  Samen  ausgefüllt. 

Nach  dem  Urtheile  der  Belgier  und  Franzosen  eine  aus- 
gezeichnete Tafelfrucht,  die  aber  ebenso  wenig,  wie  die 
Winterdechantsbim  eine  Butterbim  darstellt,  sondern  (nach 
Lucas'  System)  eine  ächte  Bergamotte.  Ich  kenne  sie  leider 
nicht  näher,  obwohl  ich  sie  einige  Mal  in  Mecheln  selbst 
gegessen  habe,  und  habe  deshalb  die  Beschreibung  von 
Jahn  im  illustrirten  Handbuche  entnommen,  freilich  mit 
Benutzung  der  belgischen  Originalquellen.  Der  Baum  soll 
schwachwüchsig  sein  und  auch  in  Belgien  sich  nicht  zum 
Hochstamme,  sondern  nur  zu  Pyramiden  und  als  Spalier 
eignen,  ein  Umstand,  der  wohl  zu  beherzigen  ist  und  zu- 
nächst wenigstens  den  Werth  des  Baumes  zum  allgemeinen 
Anbau  für  Deutschland  mehr  als  zweifelhaft  macht.  Doch 
ist  sie  immerhin  eine  Winterbirn,  deren  es  nicht  viele  gibt 
und  die  ausserdem  durch  ihre  lange  Dauer  bis  in  den  Fe- 
bruar —  Einige  wollen  sie  sogar  bis  zum  April  gehalten 
haben  —  wichtig  ist.   Der  Baum  soll  reichlich  tragen.  Uebor 
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sein  Verhalten  sonst,  zumal  hinsichtlich  des  Bodens,  lässt 
sich  gar  nichts  sagen.  Die  massig  starken  und  kurzen  Triebe 
haben  eine  kastanienbraune  Farbe  und  sind  ebenso  un- 
behaart, wie» die  eirunden,  aber  ziemlich  grossen  und  ab- 
stehenden Knospen  imd  die  mittelgrossen,  länglich-spitzen, 
auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  und  feingesägten  Blätter 
auf  kurzen,  aber  flachen  Stielen. 

Josephine  von  Mecheln  trug  im  Jahre  1830  ihre 
ersten  Früchte  in  dem  Garten  ihres  Züchters,  des  Majors 
von  Esperen,  der  sie  zu  Ehren  seiner  Frau  nannte.  Zu- 
erst scheint  sie  nach  dem  Herrenhauser  Garten  bei  Hannover 
gekommen  zu  sein,  denn  nur  der  Hofgartenmeister  Bor- 
chers, der  sie  wahrscheinlich  aus  Belgien  direkt  bezogen 
hatte,  brachte  sie  auf  die  Ausstellungen  der  deutschen  Pomo- 
logen-Versammlungen,  und  zwar  zuerst  nach  Berlin  im  Jahre 
1860.  Sie  ist  ausserdem  noch  völlig  unbekannt,  bis  sie  in 
Trier  empfohlen  wurde. 

Von  diesen  sechs  Winterbimen  hat  Winter-Nelis ,  da 
es  die  einzige  ist,  welche  als  Hochstamm  bei  uns  auch  im 
Norden  gedeiht,  die  grösste  Bedeutung  und  ist  noch  viel  zu 
wenig  in  Deutschland  verbreitet.  Ihr  schliesst  sich,  aber 
wegen  ihrer  Empfindlichkeit  mehr  für  den  Süden ,  die 
Winterdechantsbim  an.  Von  den  Birnen  aus  wärmeren 
Ländern  mit  feinem  Wohlgeschmacke  steht  die  Regentin  in 
erster  Reihe  und  dann  folgt  Hardenpont's  Winterbutterbim. 
Sie  entspricht  etwa  in  der  Feinheit  des  Geschmackes  der 
Herzogin  von  Angouläme  unter  den  Herbstbimen.  Josephine 
von  Mechehi  möchte  ihr  kaum  nachstehen.  Leon  Grägdre 
dagegen  wird  selbst  in  Frankreich  nicht  weiter  beachtet  und 
könnte  fuglich  ganz  wegfallen. 
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Fünfte  Abtheilung. 

Kochbirnen. 

46.  Kuhfuss.  XIII.  tt! 

0,080 :  0,074  oberhalb  der  Mitte  von  umgekehrt-eirander 
Gestalt,  aber  mit  ungleicher,  oft  beulig  in  die  Höhe  getrie- 
bener Oberfläche  und  deshalb  bisweilen  ungleichhälftig;  Schale 
dick,  glatt,  selbst  glänzend,  mattgrün,  später  grünlich-gelb, 
an  der  Sonnenseite  bisweilen  eine  schwache  Röthe,  mit 
zahlreichen,  weissgrauen  Schalenpunkten,  die  bisweilen,  be- 
sonders g^en  den  Kelch  hin,  in  Rost  übergehen,  versehen; 
Fleisch  milchweiss,  ziemlich  fein,  beim  frühen  Brechen  der 
Frucht  mürbe  und  schraalzartig ,  in  der  Ueberreife  etwas 
mehlig,  von  reinem,  nur  wenig*  Säure  zeigendem,  fein-,  etwas 
zimmetartigem  Zuckergeschmacke;  Eelcheinsenkung  massig, 
mit  einigen  Beulen;  Kelch  feinblättrig,  ziemlich  anfügend, 
meist  unvollkommen  entwickelt;  Stiel  stark,  ziemlich  lang, 
holzig,  wie  eingesteckt  oder  in  flacher  Vertiefung  zwischen 
einigen  Beulen;  Kernhaus  rundlich,  in  der  oberen  Hälfte 
der  Frucht,  mit  starker  Mittelhöhlung,  von  schwachen,  nie 
verhärteten  Granulationen  umgeben;  Fächer  nicht  gross,  eng 
(in  der  Abbildung  des  illustrirten  Handbuches  aber  umgekehrt 
gross),  schwarze,   wenig  entwickelte  Samen  einschliessend. 

Diese  Frühherbst-Kochbirn  kenne  ich  nicht  und  habe 
deshalb  meine  Angaben  dem  Herrn  Superintendenten  Ober- 
dieck  im  illustrirten  Handbuche  (H,  233)  entlehnt.  Nach 
diesem  ist  sie  die  vorzüglichste  WirUischaftsbirn  für  genannte 
Zeit.  Am  Geeignetsten  soll  sie  gegen  den  10.  September 
gebrochen  werden.  Ihre  Dauer  währt  dann  vier  Wochen. 
Sie  ist  demnach  nur  eine  Kochbirn  für  den  Herbst,  während 
die  andern  erst  im  Winter  zu  gebrauchen  sind.  Zum 
Kochen  und  Schmoren  ist  sie  vorzüglich.    Die  Früchte  wer- 
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den  getrocknet  zuckersuss  und  geben  dann  zu  jeder  Zeit 
ein  sehr  schmackhaftes  Kompot. 

Der  schon  in  der  Baumschule  stark  wachsende  Baum 
geht  mit  zahlreichen  Hauptasten  rasch  in  die  Luft  (wächst 
also  einem  Äpfelbaume  ähnlich),  während  die  Nebenäste  sich 
mehr  wagerecht  ansetzen.  Das  längere  Tragholz  hängt  weit 
über.  Der  Baum  bildet  eine  reich  belaubte  Krone,  wird 
sehr  gross  und  alt  und  trägt  herangewachsen  fast  jährlich 
sehr  reich.  Am  Besten  gedeiht  er  in  schwerem  Boden, 
wächst  aber  auch  in  leichtem,  nur  bleiben  die  Früchte  in 
diesem  Falle  kleiner.  Die  Triebe  sind  lang,  gekniet  und 
olivenfarbig,  ins  Ledergelbe  übergehend,  die  elliptischen  und 
zugespitzten,  auf  der  Oberfläche  glänzenden  Blätter  haben 
dagegen  einen  feingesägten  Rand. 

Der  Kuhfuss  ist  eine  ursprünglich  nur  südhannover- 
sche Birn,  welche  aber  auch  später  in  der  Provinz  Hessen 
viel  verbreitet  wurde.  Oberdieck  hat  das  Verdienst,  sie 
bekannt  und  auf  ihre  vorzüglichen  Eigenschaften  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben.  Schon  in  der  zweiten  Versamm- 
lung deutscher  Pomologen  im  Jahre  1857  zu  Gotha  empfahl 
er  sie  zum  allgememen  Anbau.  Beschrieben  wurde  sie  erst 
von  ihm  im  Jahre  1860  in  dem,  wie  schon  erwähnt,  illustrir- 
ten  Handbuche.  Auch  Lucas  rühmt  den  Kuhfuss  in  dem 
1869  gedruckten  Texte  zu  seinen  Wandtafeln.  In  keinem 
der  beiden  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland 
angebauten  Bhmen  der  Jahre  1873  und  1874  ist  sie  vor- 
handen, ein  Umstand,  der,  trotz  der  Gothaer  Empfehlung, 
auf  ihre  geringe,  ich  möchte  sagen,  lokale  Verbreitung 
hinweist. 

47.  Kampervenus.  XU.  ft- 

0,095 : 0,075  in  der  Gestalt  einer  Williams'  Christbirn  oder 
0,070 : 0,060  in  der  Gestalt  einer  Dechantsbim ,   in   beiden 
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Fällen  mit  dem  breitesten  Durchmesser  oberhalb  der  Mitte; 
Schale  glatt,  geschmeidig,  sich  etwas  fettig  anfühlend,  matt 
hellgrün,  in  der  Lagerreife  citrongelb,  auf  der  Sonnenseite 
oft  sehr  schwach  geröthet,  mit  zahlreichen,  braunen,  aber 
grün  umsäumten  Schalenpunkten,  welche  an  dem  Kelche 
bisweilen  in  broncirten  Rost  übergehen;  Fleisch  gelblich- 
weiss,  abknackend,  saftreich,  mit  weinsäuerlichem  Geschmacke; 
Eelcheinsenkung  schmal,  bisweilen  massig-tief,  oft  aber  mit 
schwachen  Beulen  versehen;  Kelch  mittelgross,  abstehend, 
in  der  Regel  noch  gelbgrün,  offen ;  Stiel  kräftig,  auch  ziem- 
lich lang,  stets  gekrümmt,  an  der  Frucht  fleischig  und  auf- 
getrieben, sonst  Fortsetzung  derselben;  Kernhaus  rundlich, 
in  der  oberen  Hälfte,  ziemlich  gross,  mit  einer  grossen  und 
breiten  Mittelhöhlung,  die  aber  bisweilen  auch  von  wuchern- 
dem Zellgewebe  ausgefüllt  wird,  versehen,  von  weichen, 
bisweilen  aber  auch  hart  ^verdenden  und  selbst  steinigen 
Granulationen  umgeben;  Fächer  ziemlich  gross,  mit  in  der 
Regel  nicht  entwickelten  Samen. 

Eine  vorzügliche  Wirthschaftsbim,  die  nicht  genug  em- 
pfohlen werden  kann  und  bisweilen  schon  im  November  zu 
gebrauchen  ist,  sonst  aber  in  der  Regel  bis  zum  Frühjahr 
in  Anwendung  kommen  kann.  Der  kräftig  wachsende  Baum 
hat  alle  guten  Eigenschaften:  er  wird  alt,  dauert  also  lange, 
und  ist  weder  gegen  rauhes  Klima  empfindlich,  noch  im 
Boden  wählerisch.  Er  gedeiht  im  Lehm-,  wie  im  Sandboden 
gleich  gut. 

Die  starken  und  langen  Triebe  haben  eineröthlichbraune, 
bisweilen  auch  olivengelbe  Farbe  und  sind  in  der  Regel 
von  einem  feinen  Flaume  überzogen,  nicht  aber  die  grossen, 
eirundlichen  und  abstehenden  Knospen.  Die  breit-länglichen, 
meist  plötzlich  zugespitzten  Blätter  zeichnen  sich  durch  ihre 
dunkele  Färbung  aus  und  haben  einen  ziemlich  langen  Stiel. 
Ihr  Rand  ist  fein  gesägt. 

Die  Kampervenus  existirt  schon  seit  drittehalb  hun- 
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derl  Jahren  in  Frankreich.  Der  oft  schon  genannte  Procu- 
reur  le  Lectier  in  Orleans  hatte  sie  bereits  1628  in  seiner 
Sammlung,  aber  mitec  dem  Namen  Pucelle  und  Chat- 
bruU,  unter  welchem  letzteren  Namen  sie  noch  jetzt  jen- 
seits der  Vogesen  kultivirt  wird.  Aber  ebenso  lang  scheint 
sie  auch  in  Holland  zu  existiren,  wie  man  aus  Knoop's 
Pomologie,  in  der  sie  jedoch  nur  beschrieben,  nicht  abgebil- 
det ist,  ersieht.  Auffallend  ist  es,  dass  sie  neuerdings  gar 
nicht  mehr  in  Holland  kultivirt  wird,  denn  sie  fehlt  in  dem 
niederländischen  Baumgarten.  Enoop  nennt  sie  Eamper- 
Venus,  d.  h.  Venus-Eämpfer,  weil  er  der  Meinung  war,  dass 
die  Bim  mit  einer  bereits  von  Plinius  als  Venusbim  auf- 
geführten identisch  sein  müsse. 

In  Deutschland  wurde  sie  durch  Diel  bekannt,  der  sie  in 
dem  4.  Hefte  seiner  Eemobstsorten  im  Jahre  1805  beschrieb. 
Obwohl  sie  ebenfalls  schon  zu  Gotha  bei  der  zweiten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  1857  zum  allgemeinen  An- 
bau empfohlen  vnirde,  so  hat  sie  doch  keine  Verbreitung 
gefunden  und  fehlt  deshalb  auch  noch  in  beiden  Verzeich- 
nissen der  in  Deutschland  am  Meisten  angebauten  Sorten 
von  den  Jahren  1873  und  1874. 

48.  Baronsbirn.  XÜ.   ff 

0,095 : 0,070  in  der  Mitte  der  oberen  Hälfte,  von  ächter 
Bimform,  aber  mit  abgerundetem  Ende  und  unterhalb  der 
Mitte  etwas  eingezogen,  oft  mit  imgleicher  Oberfläche;  Schale 
ziemlich  dick,  matt,  hellgrün,  später  hellgelb,  auf  der  Sonnen- 
seite goldgelb,  bisweilen  auch  mit  einer  sehr  schwachen  und 
daim  meist  streifigen  Röthung,  mit  zahlreichen  grünen,  aber 
roth  umsäumten  Schalenpunkten,  aber  mit  keinem  Roste; 
Fleisch  gelblich-weiss,  abknackend,  ziemlich  saftig,  süsslich, 
mit  saftigem  Zhnmetgeschmacke ;  Eelcheinsenkung  flach,  aber 
nicht  seicht,  meist  mit  schwachen  Falten  versehen,  die  zum 
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Theil  über  den  Rand  treten  und  selbst  noch  längs  der 
Frucht  hinlaufen  können ;  Kelch  klein,  hart,  braun,  aufrecht 
stehend,  halb-geschlossen;  Stiel  ziemlich  lang,  holzig,  die 
Fortsetzung  der  Frucht,  oder  in  einer  schwachen  Vertiefung, 
und  dann  nicht  selten  durch  einen  Fleischwulst  seitlich  ge- 
drückt; Kernhaus  eiförmig,  in  der  oberen  Hälfte  der  Frucht, 
von  weichbleibenden  Granulationen,  die  sich  aber  in  der 
unteren  Hälfte  der  Bim  verlieren,  umgeben;  Fächer  klein, 
in  der  Regel  mit  nicht  oder  kaum  entwickelten  Samen; 
Mittelhöhlung,  wie  bei  denKochbimen  überhaupt,  sehr  ent- 
wickelt,  aber  nie  durch  wucherndes  Zellgewebe   ausgefüllt. 

Eine  der  ausgezeichnetsten  Kochbimen,  die  durch  das 
Kochen  eine  besonders  schöne,  rothe  Färbung  erhält,  aber 
auch  roh  in  der  Lagerreife  genossen  angenehm  schmeckt. 
Diese  tritt  erst  im  Januar  ein  und  dauert  bis  zum  April,  die 
Frucht  welkt  aber  leicht,  wenn  sie  zu  früh  gebrochen  wird 
und  keine  m  der  Temperatur  gleiche  und  feuchte  Aufbe- 
wahrung erhält. 

Der  starke,  kräftige  und  gegen  rauhes  Klima  nicht  em- 
pfindliche und,  wie  es  scheint,  im  Boden  auch  nicht  wäh- 
lerische Baum  hat  ein  kräftiges  Wachsthum  und  trägt 
schliesslich  reichlich.  Gleich  den  übrigen  Kochbirnen,  wächst 
er  etwas  unregelmässig  und  macht  keineswegs,  den  Birn- 
bäumen mit  guten  Früchten  gleich,  eine  in  die  Höhe,  son- 
dern mehr  in  die  Breite  gehende  Krone.  Die  massig-starken, 
meist  ledergelben,  bisweilen  etwas  röthlichen  Triebe  haben 
nach  oben  einen  schwachen  Flaum  und  zeichnen  sich  durch 
ziemlich  dicke,  eirundspitze  und  abstehende  Knospen  aus. 
Die  herzförmigen  oder  eirunden  und  zugespitzten,  ganzran- 
digen  oder  doch  nur  schwachgezähnelten  Blätter  sind  längs 
der  Mittelrippe,  und  zwar  auf  beiden  Flächen,  etwas  wollig 
und  haben  massig-lange  Stiele. 

Die  Baronsbirn  hat  eine  ungewisse  Abstammung 
und  scheint  neueren  Ursprungs  zu  sein.     Oberdieck  er- 
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hielt  sie  aus  Groningen  in  HoUand  und  bemerkt,  dass  sie 
zwar  nicht  in  Knoop's  Pomologie,  wohl  aber  in  dessen 
Hovenier  enthalten  sei.  Dagegen  fehlt  sie,  wie  Kamper- 
Venus,  in  dem  neuesten  niederländischen  Baumgarten.  In 
Deutschland  ist  sie  kaum  verbreitet.  Zuerst  nannte  sie  Hof- 
gartenmeister Borchers  bei  der  dritten  Versammlung  deut- 
scher Pomologen  während  des  Jahres  1860  in  Berlin  und 
hat  sie  auch  zum  aUgemelneren  Anbau  empfohlen.  In  kei- 
nem der  beiden  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland 
angebauten  Birnen  der  Jahre  1873  und  1874  wird  sie  er- 
wähnt. 

49.  Queenbirn.  XH.  ff! 

0,080 : 0,050,  also  sehr  in  die  Länge  gezogen,  mit  dem  grössten 
Durchmesser  in  der  Mitte,  allmälig  nach  beiden  Seiten  ab- 
nehmend, nach  unten  spitz  zulaufend,  nach  oben  abgerundet, 
sonst  gleichmässig;  Schale  ziemlich  fein,  glatt,  wenig  glän- 
zend, anfangs  hellgrün,  mit  der  Lagerreife  schwach  citron- 
gelb ,  auf  der  Sonnenseite  mit  schwacher  Röthe,  mit  zahl- 
reichen Schalenpunkten,  die  aber  einzebi,  selten  gruppen- 
weise in  Rost  übergehen  können;  Fleisch  mattgelblich, 
fein,  am  Kemhause  bisweilen  fasrig;  etwas  saftreich, 
von  schwach  zimmetartigem  Geschmacke;  Kelcheinsenkung 
flach,  kurz,  glatt;  Kelch  klein,  hart,  stemformig-aufliegend, 
offen;  Stiel  massig  lang,  gekrümmt,  holzig,  an  der  Frucht 
oft  etwas  fleischig-verdickt,  als  grade  Fortsetzung,  bisweilen 
aber  auch  durch  einen  kleinen  Fleischwulst  auf  die  Seite 
geschoben;  Kernhaus  in  der  oberen  Hälfte  eiförmig,  mit 
einer  deutlichen  Mittelhöhlung,  von  schwachen  Granulationen, 
welche  sich  aber  am  unteren  Theile  der  Frucht  nicht  fort- 
setzen, umgeben;  Fächer  ziemlich  gross,  durch  die  grossen, 
schwarzbraunen  Samen  ausgefüllt. 

Eine  vorzügliche  Wirthschaftsbirn,  deren  Kenntniss  wir 

Kocb,  OlMtgebSlze.  34 
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ebenfalls  Oberdieck  verdanken.  Mir  ist  sie  unbekannt, 
daher  ich  meine  Angaben  wiederum  ihm  und  dem  illustrir- 
ten  Handbuche  (V,  555)  entnommen  habe.  Sie  ist  oft 
schon  im  November  zu  gebrauchen  und  dauert  den  ganzen 
Winter  hindurch.  Gleich  der  Kamper-Venus  erhält  sie  durch 
das  Kochen  eine  schöne  rothe  Farbe,  steht  ihr  aber  doch 
an  Güte  nach.  Der  Baum  wächst  kräftig  und  gesund,  wird 
ziemlich  gross,  macht  eine  gut  verzweigte  und  gut  belaubte 
Krone  und  liefert  reichliche  Ernten.  Die  massig  starken, 
etwas  geknieten,  nach  oben  abnehmenden  Triebe  sind  leder- 
farbig und  erdartig-braunroth  überlaufen  und  tragen  bauchige, 
meist  etwas  flachgedrückte  und  fast  anliegende  Knospen, 
Die  eiförmig-zugespitzten ,  mittelgrossen  und  auf  der  Ober- 
fläche glänzenden  Blätter  haben  lange,  dünne  Stiele  und 
einen  feingesägten  Rand. 

Die  Queenbirn  ist  in  der  Provinz  Hannover  und  im 
Herzogthum  Braunschweig  unter  diesem  Namen,  der  als 
Quein  weich  bedeuten  soll,  verbreitet  und  wurde  lange  Zeit 
schon  in  den  Verzeichnissen  der  dortigen  Baumschulen  mit 
diesem  Namen  aufgeführt.  Wahrscheinlich  ist  nordwärts 
vom  Harz  ihr  Ursprung  zu  suchen.  Ausser  in  Trier,  ist  sie 
m  keiner  der  Pomologen- Versammlungen  erwähnt  worden. 
Bekannt  wurde  sie  durch  ihre  Beschreibung  im  illustrirten 
Handbuche  im  Jahre  1866. 

50.  Grosser  Katzenkopf.   XV.   -ffl 

0,090 : 0,080  oberhalb  der  Mitte,  von  umgekehrt-eirunder 
Gestalt,  mit  ziemlich  gleicher  Oberfläche;  Schale  dick  und 
durch  dicht  darunter  liegende  Granulationen  etwas  uneben, 
mattgrün,  später  grünlich-,  zuletzt  citrongelb,  mit  schwacher 
Röthung  auf  der  Sonnenseite,  ausserdem  aber  noch  mit 
zahlreichen  Schalenpunkten,  die  nur  selten  einzeln  in  Rost 
übergehen,  besetzt;   Fleisch  milch-weiss,   ziemlich  grob  und 
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fest,  in  wärmeren  Ländern  dagegen  abknackend  und  saftig, 
femer  bei  uns  von  unangenehmem  zusammenziehendem  Und 
zugleich  süss-säuerlicfaem ,  in  wärmeren  Ländern  dagegen 
etwas  süssem  und  schwach  zusammenziehendem,  etwas  mus- 
kirtem  Geschmacke;  Eelcheinsenkung  ziemlich  tief,  aber  nicht 
breit,  mit  beuligen  Falten,  die  selbst  über  die  Oberfläche 
treten  und  längs  der  Frucht  hinlaufen,  versehen;  Kelch 
mittelgross,  hart,  braun,  aufrecht  stehend,  halb  offen,  bis- 
weilen auf  die  Seite  geschoben;  Stiel  ziemlich  lang,  holzig, 
braun,  meist  in  einer  oft  mit  beuligen  Fleischwulsten  ver- 
sehenen, schwachen  Vertiefung,  und  in  diesem  Falle  etwas 
auf  die  Seite  geschoben;  Kernhaus  gross,  genau  in  der  Mitte 
der  Frucht,  eiförmig,  mit  rings  umschliessenden ,  weichen 
Granulationen  na<!h  aussen  und  mit  einer  grossen  und  breiten 
Mittelhöhlung,  die  bisweilen  aber  mit  lockerem  Zellgewebe 
ausgefüllt  ist,  nach  innen;  Fächer  gross,  mit  grossen,  meist 
nicht  entwickelten,  braunen  Samen. 

Eine  ausgezeichnete  Wirthschaftsfrucht,  welche  Ende 
November  schon  zeitigt,  eigentlich  aber  erst  im  Januar  ihre 
beste  Anwendung  erhält  und  bis  in  den  Sommer  hinein  benutzt 
werden  kann.  Gekocht  gibt  sie  ein  ausgezeichnetes,  schön 
roth  gefärbtes  Kompot.  Während  der  Baum  in  Frankreich 
sehr  stark  und  kräftig  wächst,  ist  es  bei  uns  nur  wenig 
der  Fall;  er  wird  auch  nie  gross.  Sein  Bau  ist  aber  der- 
selbe, wie  der  der  übrigen  Kochbimen,  da  er  ebenfalls  eine 
eirunde,  unregebnässig-geformte  Krone  bildet.  Er  scheint 
leider  aber  nur  in  wärmeren  Lagen  und  in  gutem  Boden 
zu  gedeihen,  passt  demnach  nicht  zum  allgemeinen  Anbau, 
wenigstens  nicht  in  Nord-  und  Mitteldeutschland.  In  dem 
Hannoverischen  soll  er  in  den  letzten  Jahren  ganz  und  gar 
aus  den  Gärten  verschwunden  sein,  wenn  er  überhaupt  an- 
gebaut und  nicht  mit  dem  Kleinen  Katienkopf  verwechselt 
wurde.  Seine  Tragbarkeit  wird  im  Süden  Deutschlands 
gerühmt. 


Digiti 


izedby  Google 


532  Geschichte  des  Grossen  Katzenkopfes. 

Die  wenig  ziemlich  starken  und  bräunlich-rothen  Triebe 
sind  nach  oben  mit  einem  feinen  Flamne  versehen  und  tragen 
ziemlich  grosse,  eirunde,  angedrückte  und  unbehaarte  Knos- 
pen. Die  breit-länglichen,  aber  zugespitzten  und  etwas,  be- 
sonders auf  der  ünterfläche  behaarten  Blätter  sind  dagegen 
wenig  lederartig,  haben  dünne  Stiele  und  einen  schwach- 
gezähnelten  oder  ganzen  Rand. 

Der  Grosse  Katzenkopf  wird  zuerst  von  Bonne- 
fond im  Jahr  1665  als  Cadillac  aufgeführt  und  scheint 
seinen  französischen  Namen  von  einem  Dorfe  d.  N.  in  der 
Guienne,  wo  er  seinen  Ursprung  haben  sollte,  entlehnt  zu 
haben.  In  Deutschland  wurde  er  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhundertes  bekannt,  insofern  nicht  die  Burgun- 
dische Pfundbim  Johann  Bauhins  (Hist.  plant.  I,  53) 
dieselbe  ist.  In  diesem  Falle  wäre  er  schon  seit  gegen  vier 
Jahrhunderten  bekannt  gewesen.  Die  deutsche  Pfundbim 
Johann  Bauhins  stellte  in  diesem  Falle  den  Kleinen  Katzen- 
kopf dar.  Wäre  diese  meine  Ansicht  richtig,  wie  ich  kaum 
zweifle,  so  müsste  der  Grosse  französische  Katzenkopf  noch 
älter  sein,  als  die  Franzosen  selbst  annehmen,  und  könnte 
möglicherweise  erst  aus  Burgund  nach  der  Guienne  verpflanzt 
worden  sein. 

In  Deutschland  scheint  der  Grosse  Katzenkopf  zuerst  von 
Mayer  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  in  seiner  Po- 
mona  franconica(Tom.  HI,  314)  zur  weitern  Kenntniss  gebracht 
worden  zu  sein.  Später,  und  zwar  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hundertes, ist  er  in  dem  teutschen  Obstgärtner  von  Bertuch 
und  Sickler-  (IX,  199.  tab.  17)  als  Grosser  Mogul  beschrieben 
und  abgebildet  worden.  Aber  auch  Diel  beschrieb  ihn  fast 
zu  gleicher  Zeit  im  3.  Hefte  seiner  Kemobstsorten  schon 
als  Grossen  französischen  Katzenkopf. 

In  Naumburg  wurde  er  in  der  ersten  Versammlung 
deutscher  Pomologen  im  Jahre  1853  als  Wirthschaftsbirn 
zum  allgemeinen  Anbau  empfohlen.    Sollte  man  ihn  aber 
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nicht  aus  Grüaden,  die  ich  oben  angegeben  habe,  damals 
mit  dem  Kleinen  Katzenkopf  verwechselt  haben,  wie  es  heut' 
zu  Tage  noch  oft  geschieht?  Nach  den  gewöhnlichen  An- 
sichten soll  er  früher  eine  grössere  Verbreitung,  besonders 
in  Norddeutschland,  gehabt  haben.  Als  sich  aber  die  Ueber- 
zeugung  geltend  machte,  dass  der  Grosse  Katzenkopf  nicht 
für  unser  Klima  passt  und  in  jeglicher  Hinsicht  den  anderen 
hier  besprochenen  Wirthschaftsbimen  nachsteht,  liess  sein 
Anbau  nach  und  er  verschwand  allmälig  wiederum,  hi 
dem  Verzeichnisse  der  am  Meisten  in  Deutschland  angebauten 
Birnen  vom  Jahre  1873  wird  er  zwar  noch  genannt,  steht 
aber  nicht  in  erster  Reihe,  in  dem  vom  Jahre  1874  dagegen 
fehlt  er  ganz  und  gar. 

Ich  wiederhole  es,  sollte  nicht  bei  der  Empfehlung  des 
Grossen  Katzenkopfes,  wenn  auch  nicht  von  Seiten  aller, 
so  doch  der  meisten  anwesenden  Pomologen  in  Naumburg 
eine  Verwechslung  mit  dem  Kleinen  Katzenkopf  statt- 
gefunden haben?  Dieser  ist  jenem  ausserordentlich  ähnlich 
und  nur  wenig  kleiner.  Er  ist  ohne  Zweifel  eine  acht  deutsche 
Frucht,  und  zwar  hauptsächlich  in  Thüringen  und  Franken, 
ausserdem  aber  wahrscheinlich  auch  in  Wüiltemberg  und  über- 
haupt in  Südwest-Deutschland,  zu  Hause.  Seinen  Namen 
hat  er  nicht,  ivie  der  Grosse  Katzenkopf  von  der  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Kopfe  einer  Katze,  sondern  von  zwei  ur- 
sprünglich Hennebergischen  Dörfern  im  Osten  des  Thüringer 
Waldes,  von  Ober-  und  Unter-Katz,  erhalten.  Dort  wurde 
er  schon  in  der  ersten  Zeit  seines  Bekanntwerdens,  was  auf 
ein  höheres  Alter  hinweist,  in  mehrern  Abarten  angebaut. 

In  der  Pomona  franconica,  einem  der  ausgezeichnetsten 
pomologischen  Werke  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes, 
befindet  sich  auch  von  dem  Kleinen  Katzenkopf  bereits  eine 
gute  Beschreibung  und  Abbildmig.  Darin  wird  er  mit  einem 
milderen  und  zarteren  Fleisch,  als  die  Katzenbirn  Quintinye*s 
(d.  h.  der  Grosse  Katzenkopf)  hat,  geschildert.    Sein  Saft, 
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heisst  es  weiter,  ist  so  lieblich  und  reichlich,  dass  man  die  Birn 
gern  roh  verspeise.  Es  möchte  femer  ebmfalls  kamn  einem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dass  der  Kleine  Eatzenkopf  schon 
im  16.  Jahrbund^te  von  Valerius  Cordus  unter  dem 
Namen  Winterbirn  in  seinem  Verzeichnisse  der  Birnen 
beschrieben  worden  ist.  Da  der  Baum  des  Klanen  Katzen- 
kopfes  alle  Unbilden  einer  rauhen  Witterung  ertragt  und 
ebenso  auf  jedem  Boden  fast,  wenn  er  nicht  zu  mager  und 
trocken  ist,  reichlichen  Ertrag  gibt,  so  wäre  es  wohl  ge- 
rathener,  in  der  Zahl  der  50  empfohlenen  Birnen  anstatt 
des  ausländischen  Grossen  Katzenkojrfes  den  Kleinen  Katzen- 
kopf aufzunehmen. 

Am  Schlüsse  der  Beschreibung  der  50  in  Trier  zum 
allgemeinen  Anbau  für  Deutschland  empfohlenen  Birnen  be- 
merke ich  noch,  dass  bei  der  ungemein  wechselnden  Gestalt 
und  bei  der  Verschiedenheit  der  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche und  des  Fleisches  der  Birnen  es  mir  gar  nicht  mög- 
lich war,  bestimmte  konstante  Merkmale  durchaus  heraus- 
zufinden, ich  vermochte  desshalb  keineswegs  charakteristische 
Merkmale,  wie  ich  sie  bei  den  Aepfeln  angegeben  habe  und 
wie  sie  durch  gesperrte  Schrift  auch  hervorgehoben  sind, 
in  gleicher  Weise  hier  hervorzuheben.  Vielleicht  gelingt  es  mir 
bei  weiterem  Studium  der  Birnen  später,  besonders  sobald 
ich  ausführliche  Entwickelungsgeschichten ,  wenn  auch  nur 
von  der  Befruchtung  an  bis  zur  vollendeten  reifen  Frucht,  in 
grösserer  Anzahl  gemacht  haben  werde. 

Eine  Auswahl  der  besseren  und  deshalb  zu  empfeh- 
lenden Sorten  bei  den  übrigen  Kemobstgehölzen  zu  geben, 
ist,  weil  ihre  Zahl  nur  sehr  gering  ist,  unnöthig.  Da  wo 
die  Auswahl  etwas  grösser  ist,  wie  bei  den  Quitten  und 
Mispehi,  habe  ich  sie  schon  im  ersten  Theile  dieser  Vor- 
lesungen, und  zwar  bei  der  Beschreibung  der  betreflfenden 
Obstgehölze  gegeben.  Ich  kann  demnach  dorthin  verweisen. 
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Pfirsiche  und  Aprikosen. 

Inhalt:  Aechtes  Steinobst.  Pfirsiche.  Eintheilung  derselben 
nach  Decaisne.  Die  in  Trier  empfohlenen  Pfirsiche.  Die  Pfirsichzucht 
in  Montreuil  bei  Paris.  Die  Aprikosen«  Verschiedenheit  derselben. 
Die  in  Trier  empfohlenen  Aprikosen. 

Zweite  Klasse. 
Steinobst. 

Erste  Abtheilung* 

Aechtes  Steinobst. 

Wenn  ich  bei  dem  Kernobste  ausfuhrliche  Beschreibun- 
gen der  50  in  Trier  empfohlenen  Aepfel  und  Birnen  gege- 
ben habe,  so  fühlte  ich  mich  in  Folge  meiner  seit  vielen 
Jahren  schon  gemachten  Untersuchungen  und  Entwickelungs- 
geschichten,  besonders  der  ersteren  der  beiden  genannten 
Kemobstarten,  dazu  berechtigt.  Von  Pflaumen  und  Kirschen 
habe  ich  zwar  ebenfalls  genaue  Entwickelungsgeschichten 
gemacht,  aber  doch  nur  im  Allgemeinen,  um  die  Entstehung 
der  Steinobstfrucht,  besonders  der  Pflaumen  und  Kirschen, 
festzustellen,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  einzelnen 
Sorten  der  verschiedenen  Steinobstarten  sind  dagegen  von 
mir  nicht  geschehen.  Es  fehlt  mir  deshalb  jetzt  jede  feste 
Basis,  um  gute  Beschreibungen  geben  zu  können. 
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Ausserdem  machen  aber  auch  die  Steinobstgehölze  bei  ihrer 
grossen  Abhängigkeit  vom  Boden  imd  vom  Klima  ungemein 
grosse  Schwierigkeiten,  die  ich  jetzt  noch  nicht  zu  überwinden 
vermag.  Dieselben  Sorten  besitzen  nicht  selten  in  andern 
Gegenden,  als  an  denen,  von  wo  sie  ausgegangen  sind  und 
wo  sie  ihre  Vorzüge  am  Ausgeprägtesten  haben,  nicht  allein 
einen  andern  Werth,  sondern  oft  auch  eine  andere  Gestalt. 
Beispiele  habe  ich  im  ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  be- 
reits angegeben  (S.  121);  es  Hessen  sich  deren  noch  leicht 
mehre  hinzufügen.  Aus  dieser  Ursache  habe  ich  bei  dem 
Steinobste  alle  Beschreibungen  weggelassen  und  mich  auf 
die  Angabe  der  Namen  der  zu  empfehlenden  Sorten,  hie 
und  da  mit  kurzen  Notizen,  beschränkt. 

L    Pfirsiche. 

Bei  der  theilweise,  wie  schon  von  mir  ausgesprochen, 
grossen  Aehnlichkeit  der  Pfirsichfrüchte  unter  einander  hat 
es  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  nur  nach  ihnen  ein  System 
aufzustellen.  Um  desto  leichter  ist  es  nach  der  V^;etation, 
zumal  bei  Aussaaten,  wie  schon  mitgetheilt,  dieselben  Pflan- 
zen wieder  erscheinen,  also  eine  Konstanz  vorhanden  ist, 
wie  sie  das  Kernobst  auch  nicht  annähernd  besitzt.  Aus 
dieser  Ursache  haben  auch  bedeutende  Pomologen,  wie 
Poiteau,  nachdem  sie  die  beiden  grossen  Abtheilungen  nach 
den  Früchten  in  ächte  Pfirsiche  mit  sammetartigem 
Ueberzuge  und  in  Nektarinen  mit  glatter  Oberfläche,  so 
wie  weiter  mit  sich  ablösendem  und  nicht  ablösendem  Steine 
gebildet,  ihre  Eintheilung  nach  der  Grösse  der  Blüthen,  so 
wie  nach  dem  Mangel  und  Vorhandensein  von  Drüsen  und 
im  letzteren  Falle  nach  deren  Form  gemacht. 

Es  ist  sehr  interessant  und  für  die  Pfirsiche  zugleich 
wichtig,  dass,  wie  ich  schon  ausgesprochen  habe,  diese 
Gruppen  von  Pfirsichpflanzen  sich  in  der  Aussaat  so  kon- 
stant erhalten,  als  wären  es  selbständige  Arten. 
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Mit  dieser  Konstanz  der  Pfirsichgehölze  hinsichtlich  ihrer 
Vegetation  und  deren  Organe  steht  eine  Unsicherheit  in  der 
Form  der  Früchte,  welche  unter  gewissen  Verhältnissen  nach 
Aussaaten  die  Sämlinge  hervorbringen,  bisweilen  jedoch  im 
Widerspruch.  Dieselben  Formen  von  Früchten  können  von 
Pfirsichgehölzen  mit  grossen  und  mit  kleinen  Blüthen,  mit 
drüsentragenden  und  mit  drüsenlosen  Blattstielen,  wenn 
ihre  Steinö  ausgesäet  werden,  durch  die  entstandenen  Säm- 
linge erhalten  werden.  Ebenso  bringen  in  einzelnen  Fällen 
die  Sämlinge  einer  und  derselben  Aussaat  in  der  Regel 
unter  denselben  Verhältnissen  verschiedene  Früchte  hervor. 

Will  man  nur  nach  den  Früchten  eintheilen,  so  ist 
wohl  das  von  Decaisne  in  Paris  in  seinem  Jardin  fruitier 
aufgestellte  System  das  beste.  Darnach  werden  vier  Klassen 
unterschieden. 

1.  Früchte  mit  sammetartigem  Ueberzuge  und  mit  vom 
Fleische  leicht  ablösbarem  Steine:  ächte  Pfirsiche,  Peches 
proprement  dites  in  Frankreich. 

2.  Früchte  mit  sammetartigem  Ueberzuge  und  vom 
Fleische  nicht  ablösbarem  Steine:  Härtlinge  (Nager  in 
Tyrol),  Pavies  in  Frankreich. 

3.  Glatte  Früchte  mit  vom  Fleische  leicht  ablösbarem 
Steine:  ächte  Nektarinen,  Nectarines  in  Frankreich. 

4.  Glatte  Früchte  mit  vom  Steine  nicht  lösbarem  Fleische: 
Brügnolen,  Brugnons  oder  Violettes  in  Frankreich. 

Dieser  Eintheilung  will  ich  noch  einige,  besonders  in 
Frankreich  allgemein  angenommene  Benennungen  um  so 
mehr  hinzufügen,  als  sie  für  ein  wissenschaftliches  System 
zwar  nicht  gebraucht  werden  können,  desto  mehr  aber  im 
Volke  Anwendung  gefunden  haben.  So  belegt  man  im  Volke 
alle  Frühpfirsiche,  mögen  sie  aussehen,  wie  sie  wollen, 
mit  dem  Namen  Avant-Peches.  Die  meisten  Pfirsiche 
haben  femer  ein  weisses  Fleisch,  es  gibt  aber  auch  deren, 
wo  das  Fleisch  schön  roth  ist:   Blutpfirsiche,   Sangui- 
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noles  und  Gardinales  in  Frankreich.  Hat  das  Fleisch 
dagegen  eine  gelbe  Farbe,  so  nennen  wir  die  Pfirsiche, 
welche  dieses  besitzen :  Aprikosenpfirsiche,  in  Frankreich 
heissen  sie  aber  Apricotees  und  Alberges,  die  Nektarinen 
aber  bei  uns  in  Deutschland  Brunellen,  in  Frankreich 
Brugnoles.  Die  weissfleischigen  Nektarinen  führen  beiden 
Franzosen,  aber  auch  bei  uns,  wegen  ihrer  meist  violetten  und 
oft  marmorirten  Aussenschale  den  Namen:  Violetten.  Eigen- 
thämlich  sind  die  Bäume  der  Magd alenenpfir siehe, 
Madeleines  in  Frankreich,  gestaltet.  Von  allen  Pfirsich- 
bäumen werden  diese  nämlich  am  Grössten  und  dauern  auch 
am  Längsten.    Ihre  Aeste  sind  ziemlich  dick. 

Die  Prinzessin--  oder  Lieblings-Pfirsiche,  Mi- 
gnonnes  bei  den  Franzosen,  stammen  von  nicht  hohen 
Bäumen,  welche  Drusen  am  Blattstiele  haben  und  sich  ausser- 
dem auch  durch  grosse  Blüthen  auszeichnen,  die  Nivetten 
haben  dag^en  bei  kleinen  Blüthen  die  besagten  Drüsen  am 
Blattstiele. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  Engländer  bei 
ihrer  Eintheilung  das  Hauptgewicht  auf  die  Lösbarkeit  des 
Steines  vom  Fleische  legen  und  alle  Pfirsiche  zunächst  in 
Freestones  (mit  ablösbarem  Fleische)  und  Glingstones  (mit 
nicht  ablösbarem  Steine)  unterscheiden. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Pfirsichen  über,  welche  in  Trier 
vor  zwei  Jahren  zum  Anbau  empfohlen  worden  sind.  Herrn 
Inspektor  Lauche  wurde,  wie  bereits  schon  firüher  mitge- 
theilt  ist,  die  Redaktion  der  empfohlenen  Früchte  imd  dem- 
nach auch  die  der  Pfirsiche  übertragen.  Er  ist  auch  treulich 
seiner  Aufgabe  nachgekommen.  In  dem  zweiten  Bande  der 
Beiträge  der  Obstkultur,  einer  Gabe  des  Pomologen- Vereins 
fOr  seine  Mitglieder,  hat  er  ein  beschreibendes  Verzeichniss 
der  in  Trier  ömpfohlen^n  Obstsorten  gegeben  (S.  22).  Aus 
ihm  entnehme  ich  jetzt  die  25  Pfirsiche,  welche  empfohlen 
wurden  und  enthalte  mich  natürlich  jedes  Urtheiles. 
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1.  Prachtvolle  Aprikosenpfirsiche  **  September. 
Frucht  gross,  sehr  gut,  durch  ihre  späte  Reifzeit  allgemein. 

2.  Bollweiler  Liebling  **.  August.  Frucht  gross, 
in  warmen  Lagen  fruchtbar  und  sehr  schön. 

3.  Bourdine  **.  September.  Frucht  sehr  gut.  Baum 
fruchtbar. 

4.  Brugnon  von  Fellgny  **.  Ende  des  Septembers. 
Verdient  wegen  ihrer  köstlichen  Früchte  die  allgemeinste 
Verbreitung. 

5.  Galand-Pfirsich  **.  September.  Ausgezeichnete 
Pfirsiche,  die  fruchtbar  und  nicht  empfindlich  ist. 

6.  Galande  de  Montreuil  **.  September.  Eine  der 
allerbesten  Sorten,  die  sdir  fruchtbar  und  nicht  empfindlich  ist. 

7.  Königin  der  Obstgärten  **.  September.  Sehr 
schöne  grosse  Frucht.  Der  Baum  ist  fruchtbar  und  nicht 
empfindlich. 

8.  Leopold  L  **.  Verdient  wegen  ihrer  Grösse  und 
Schönheit  allgemeine  Verbreitung.  Verlangt  warmen  Stand- 
ort, ist  aber  sehr  fruchtbar. 

9.  Georg  IV.  **.  September.  Sehr  schöne  grosse 
Frucht    Baum  sehr  fruchtbar  und  nicht  empfindlich. 

10.  Rothe  Magdalenen-Pfirsiche  **.  September. 
Frucht  schön.    Baum  fruchtbar  und  nicht  empfindlich. 

11.  Weisse  Magdalenen-Pfirsiche  **.  August. 
Mittelgrosse,  recht  gute  Frucht. 

12.  Malta-Pfirsiche  **.  September.  Frucht  gut. 
Baum  in  warmer  Lage  fruchtbar. 

13.  Frühe  Mignonne  **.  Sehr  werthvolle  Frühpfirsiche. 
Baum  fruchtbar  und  nicht  empfindlich. 

14.  Grosse  Mignonne  **.  September.  Alte  be- 
kannte gute  Frucht.  Baum  sehr  fruchtbar  und  nicht 
empfindlich. 

15.  Elruge's  Nektarine  **.  September.  Sehr  gute 
fruchtbare  Nektarine. 
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16.  Prinzessin  Marie  von  Württemberg  **.   Sep- 
.tember.    Sehr  gute  und  schöne  Frucht.    An  warmen  Lagen 

sehr  fruchtbar. 

17.  Prinzessin  von  Wales  **.  September.  Frucht 
gross,  Fleisch  schmelzend.  Ist  eine  der  grössten  und  schön- 
sten Pfirsiche. 

18.  Frühe  Purpurpfirsiche  **.  September.  Eine 
der  besten  Sorten  für  Norddeutschland.  Baum  tragbar  und 
nicht  empfindlich. 

19.  Schmidtbergers  Pfirsiche  **.  August.  Eine 
der  werthvollsten  Frühpfirsiche. 

20.  Schöne  von  Douö  **.  September.  Sehr  gute 
frühe  Sorte,  die  sich  auch  hier  bewährt  hat. 

21.  Venus brus t  **.  Oktober.  Alte  bekannte,  gute 
Sorte,  die  warme  Lage  verlangt. 

22.  Willermoz  **.  September.  Eine  sehr  gute 
Frucht.    Auch  der  Baum  ist  sehr  fruchtbar. 

23.  Madame  Gaujard  **.  Wurde  1858  vonNarcisse 
Gaujard  gezogen.  Frucht  gut.  Eine  der  härtesten  Sorten, 
die  sich  sehr  verbreiten  wird. 

24.  Schöne  von  Vitry  **.  September.  Frucht  von 
grosser  Güte  und  Schönheit. 

25.  Schöne  von  Westland.  September.  Sehr  schöne 
Frucht,  die  in  Westland  (Holland)  vielfach  angepflanzt  und 
nach  Haag,  Amsterdam  und  England  verschickt  wird. 

Bei  einer  öfteren  Anwesenheit  in  Frankreich  habe 
ich  bei  meiner  Vorliebe  für  Pfirsiche  viel  Gelegenheit  gehabt, 
diese  Perle  unseres  Obstes  kennen  und  schätzen  zu  lernen. 
Es  dürfte  daher  gemss  von  Interesse  sein,  wenn  ich  über 
die  Pfirsichzucht  in  Montreuil  bei  Paris  und  über  die  da- 
selbst angebauten  Sorten  Einiges  hier  anschliesse. 

Montreuil  beweist  durch  seine  berühmte  Pflrsichzucht 
ebenfalls,  was  ich  in  dem  ersten  Theile  dieser  Vorlesungen 
über  die  Entstehung  und  Ausbildung  unserer  Steinobstfrüchte 
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ausführlich  dargelegt  und  eben  auch  wiederum  hier  im  All- 
gemeinen  wiederholt   habe,   dass  Boden   und  Klima  einen, 
weit  grösseren  Einfluss  auf  die  einzelnen  Sorten  der  Stein- 
früchte ausüben,   als  es  bei   dem  Kemobste  der  Fall   ist. 
Mögen  die  einzelnen  Steinobst-,  hier  Pfirsich-Sorten,  durch 
Veredlung  an  andern  Orten  auch  gedeihen,   nach  meinen 
Vergleichungen  erhalten  die  Früchte  aber  in  diesem  Falle 
nie  die  Feinheit,  welche  sie  da  besitzen,  wo  die  sie  tragen- 
den Gehölze  entstanden  und  unveredelt,  also  wurzelächt  sind. 
Dieser  Einfluss  von  Boden  und  Klima  geht,   wenigstens  in 
Betreff  der  Pfirsiche  in  Montreuil,  so  weit,  dass  durch  Aus- 
saat  einer  Sorte   meist   auch   diese  wieder  entsteht.    Die 
Pfirsiche  in  Montreuil   werden  daher  auch  für  den  eigenen 
Gebrauch  zum  grossen  Theil  nur  von  Sämlingspflanzen  heran- 
gezogen.  Man  veredelt  die  Pflanzen  dagegen  besonders  nur 
zum  Verkaufe,  um  rascher  tragende  Bäumchen  zu  haben. 
Die  Bewohner  Montreuils  und  der  Umgegend  sind  bis 
jetzt  ihren  acht  Sorten,  welche  durch  Aussaaten  der  Steine 
fremder  Pfirsiche  sich  in  dieser  Weise  entwickelt  haben,  treu 
geblieben  und  haben  gar  nicht  Lust,  so  vorzügliche  Pfirsich- 
Sorten  auch  in  der  letzten  Zeit  in  andern,  ebenfalls  günstigen 
Gegenden  entstanden   sind,  mit  diesen  auch  nur  Versuche 
anzustellen.    Sie  wissen,  dass  in  Paris  ihre  Pfirsiche  allen 
andern  vorgezogen  und  deshalb  auch  am  Höchsten  bezahlt 
werden.    Die   vornehmsten  Händler   und  Besitzer   von  Re- 
staurants,  besonders  im  Palais  royal,   schliessen  schon  im 
Herbste  wegen   der  Lieferung  einer  bestimmten  Menge  von 
Pfirsichen  ihre  Kontrakte  mit  den  Pfirsichzüchtern  in  Mon- 
treuil ab.  Und  diese,  mag  das  Wetter  im  nächsten  Wbter 
und  Frühjahre  gewesen  sein,  wie  es  will,  liefern  die  Früchte 
zur  rechten  Zeit  ab.    Sie  wissen  also  zur  Zeit,  wo  sie  den 
Kontrakt  abschliessen ,  schon,   wie  viel  jeder  Pfirsichbaum 
ungefähr  liefern  kann  und  wird.    Gegen  ungünstige  Witte- 
rungsverhältnisse verstehen  sie  ihre  Pflanzen  durch  allerhand 
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Vorkehrungen  zu  schützen  und  die  Reifzeit  bei  dauernder 
kühler  Temperatur  zu  beschleunigen.  Es  herrscht  in  Mon- 
treuil  nicht  allein  ein  Verständniss  dessen,  womit  seine 
Bewohner  sich  beschäftigen,  sie  bemühen  sich  auch  durch 
Sinnen  und  reichliche  Ueberlegung  den  Pfirsichen  womöglich 
stets  noch  einen  höhern  Grad  der  Vervollkommnung  zu  geben. 
Nach  Alexis  Lepere  sollen  die  Pfirsiche  gegen  zwanzig 
oder  gar  dreissig  Jahre  zurück  aus  dieser  Ursache  in  Mon- 
treuil  noch  viel  besser  geworden  sein. 

Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  zu  zwei  verschiedenen 
Zeiten  bei  dem  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Alexis 
Lepfere,  dessen  gleichnamiger  Sohn  sich  eine  Zeit  lang  in 
Deutschland  aufgehalten  und  sich  um  unsere  feinere  Obst- 
zucht grosse  Verdienste  erworben  hat,  praktischen  Unterricht 
in  der  Behandlung  des  Pfirsichbaumes  bekommen  zu  haben. 
Dieser  einfache  Gärtner  übte  überhaupt  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Förderung  der  feinern  Obstzucht  in  Frankreich  aus. 
Während  der  Frühjahrs-  und  ersten  Sommerzeit  hielt  der 
ältere  Alexis  Lepere  öffentliche  Vorträge  mit  praktischen 
Demonstrationen,  an  denen  Jedermann  gegen  die  Erlegung 
eines  Franc  (80  Pf.)  Antheil  nehmen  konnte.  So  gross 
war  damals  und  ist  gewiss  noch  das  Interesse  für  feinere 
Obstzucht  in  Paris,  dass  man  bisweilen  Reihen  von  Wagen 
vornehmer  Leute  vor  seiner  einfachen  Wohnung  sah,  deren 
Besitzer  und  Besitzerinnen  seinen  Worten  zulauschten.  Der 
verstorbene  Generaldirektor  Lenne  in  Sanssouci  hatte  des- 
halb ganz  Recht,  wenn  er  Montreuil  die  Hochschule  für 
feinere  Obst-,  besonders  Pfirsichzucht  nannte.  Was  Alexis 
Lepere  in  Montreuil  that,  geschieht  in  Paris  durch  Herrn 
Riviere,  den  Chef  des  Luxembourg-Gartens,  gewiss  noch 
auf  dieselbe  Weise,  wie  vor  zehn  und  mehr  Jahren,  als  ich 
mich  mehrmals  längere  Zeit  in  Paris  aufhielt.  Auch  hier 
fand  man  vor  dem  Auditorium,  wo  die  Vorträge  gehalten 
wurden,  Reihen  von  Wagen  vornehmer  Leute  aufgestellt. 
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Die  ersten  Pfirsiche  (ich  spreche  hier  nur  von  den  im 
freien  Lande  gezogenen  Früchten)  kommen  voti  Montreuil 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  und  im  Anfang  August  nach 
Paris.  Es  ist  die  Kleine  Lieblings-  oder  Prinzessin- 
Pfirsiche  (Petite  Mignonne);  dann  kommt  die  Früh- 
zeitige Lieblings-Pfirsiche  (Grosse  Mignonne  hätive) 
in  der  ersten  Hälfte  des  August,  die  Gewöhnliche  (Grosse 
Mignonne  ordinaire)  aber  etwas  später.  Mit  dieser  zu- 
gleich erscheint  die  Galande  von  braunrother  Farbe,  aber 
mit  weissem  Fleische  versehen  im  Handel.  Aus  ersterem 
Grunde  führt  sie  auch  den  Namen  Grosse  noire  de  Mon- 
treuil. Diese  Galande  ist  von  der  gewöhnlichen  Galande 
oder  eigentlich  Galand,  etwas  verschieden  und  wurde  erst 
in  Montreuil  aus  Samen  erzogen.  Als  Galande  pointue 
findet  man  sie  meist  im  Handel. 

Etwas  später,  also  Ende  August,  bringt  man  die  Schöne 
von  Vitry  oder  die  Frühe  Admirable  von  Montreuil  aus 
in  Paris  auf  den  Markt,  während  die  Belle  Bausse  oder 
Mignonne  tardive,  eine  vollkommenere  Grosse  Mignonne, 
mit  Anfang  September  erscheint  und  alsbald  durch  die  noch 
nicht  allgemein  verbreitete  Reine  des  vergers  mit  rosen- 
rothem  Fleische  ersetzt  wird.  Die  gewöhnlichste  Pfirsiche 
im  September  zu  Paris  ist  die  prächtige  Rothe  Magda- 
lenenpfirsich  (Madeleine  rouge  oder  de  Courson), 
welche  aber  trotz  ihrer  rothen  Farbe  auf  der  Aussenfläche 
inwendig  ein  weisses  Fleisch  besitzt.  Mitte  bis  Ende  Sep- 
tember kommt  die  Späte  oder  Gelbe  Admirable  oder  die 
Bourdine,  bei  uns  wohl  auch  als  Wespenpfirsich  be- 
kannt, von  Montreuil  aus  auf  den  Pariser  Markt.  Die  letzte 
Pfirsiche  ist  ein  Sämling  der  Späten  Peruanerin  (Che- 
vreuse  tardive),  welche  letztere  in  Montreuil  den  Namen 
Bon  Ouvrier  erhalten  hat  und  in  Paris  wegen  ihrer 
späten  Reifzeit  sehr  beliebt  ist. 

Diese   acht  allgemein  für  den  Verkauf  in  Paris  ange- 
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bauten  Pfirsiche  von  Montreuil  gehören  sämmtlich  zu  den 
ächten  Pfirsichen.  Nektarinen  liebt  man  in  Paris  nicht, 
eben  so  wenig  die  hartfleischigen  Pavien.  Doch  hat  neuer- 
dings der  verstorbene  Alexis  Lep^re  von  den  ersteren 
eine  Sorte  unter  dem  Namen  Gain  de  Montreuil  aus  Samen 
gezogen,  die  zwar  manche  gute  Eigenschaften  besitzt,  aber 
in  Paris  doch  nicht  Anerkennung  finden  will.  Ihre  Reifzeit 
ist  Ende  August  und  Anfang  September. 

Die  Venusbrust  (Teton  de  Venus),  welche  früher  in 
Montreuil  viel  gezogen  wurde,  wird  wegen  ihrer  Unsicherheit 
im  Gedeihen  daselbst  jetzt  nur  noch  wenig  angebaut,  dagegen 
kommt  sie  aus  anderen  benachbarten  Dörfern  vielfach  nach 
Paris  und  wird  gern  gegessen. 

II.    Aprikosen. 

Nur  in  einigen  wenigen  Gegenden  Deutschlands  haben 
die  Aprikosen  immerhin  eine,  wenn  auch  im  Verhältniss 
zum  übrigen  Obste,  nur  geringe  Bedeutung,  so  im  südwest- 
lichen Deutschland  und  im  mittleren  die  Umgegend  von 
Dresden.  Ausserdem  ist  ihr  Anbau  auf  die  Gärten  einzebier 
Liebhaber,  besonders  in  Mitteldeutschland,  vor  Allem  in 
Thüringen,  ausserdem  aber  auch  in  Franken  beschränkt. 
Eben  so  spielen  sie  in  den  ihrem  Anbau  günstigeren  Län- 
dern des  Südens  und  des  Westens  von  Europa  im  Ver- 
gleich zu  den  Pfirsichen  eine  untergeordnete  Rolle.  Die  Apri- 
kosen besitzen  bei  uns,  selbst  wenn  sie  noch  so  sehr  ge- 
pflegt werden,  nicht  annähernd  den  angenehmen,  gewürz- 
haft-zuckersüssen  Geschmack,  der  sie  im  Süden,  noch  mehr 
aber  in  subtropischen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Syrien,  aus- 
zeichnet und  sie  an  Werth  weit  über  die  besten  Pfirsiche 
setzt.  Hierüber  habe  ich  bereits  im  ersten  Theile  dieser 
meiner  Vorlesungen  (S.  135)  ausführlich  gesprochen.  Für 
Grundbesitzer,  welche  eine  Rente  aus  ihrem  Boden  ziehen 
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müssen,  passen  die  Aprikosen  daher  nicht,  wenn  sie  auch 
hier  und  da,  besonders  in  günstig  gelegenen  Gegenden,  so 
in  der  Nähe  von  grossen  Städten,  bisweilen  noch  verhältniss- 
mässig  gut  verwerthet  werden  können. 

Den  Aprikosen  liegt  nur  eine  einzige  Art  zu  Grunde, 
aus  der  sich  im  Verlaufe  einer  langen  Kultur  eine  nicht 
grosse  Anzahl  von  Sorten  gebildet  hat.  Mit  der  Zeit  haben 
diese  Sorten  in  der  Aussaat,  wie  bei  den  Pfirsichen,  eine 
gewisse  Konstanz  erhalten.  Es  ist  dieses  ganz  besonders 
innerhalb  der  jetzt  zu  besprechenden  vier  Gruppen  von  Apri- 
kosen der  Fall. 

1.  Die  erste  Gruppe  von  Aprikosen  besteht  m  Südfrank- 


f:Z^^ 


reich  mehr  aus  verwilderten,  als  kulti  virten  Aprikosen-Gehölzen,  jV,  t^y^  :^i/^  • 
mit  kleinen  birkenartigen  Blättern,  wo  die  im  Steine  einge-  .^^  .,,  y 
schlossenen  Samen  (die  sogenannten^fcePn^  süss  sind.  Diesel    bt^^^hf*"" 


Aprikosen  mit  süssen  Kernen  nennt  man  gewöhnlich  Mandel- 
Aprikosen,  auch  wohl  Aprikosen  der  Provenze.  Auf' 
das  Fleisch  dieser  Aprikosen  legt  man  im  Vaterlande  selbst 
keinen  Werth,  es  wird  nur  vom  Volke  gegessen.  Dagegen 
sammelt  man  die  Kerne  und  brmgt  sie  als  Mandebi  in  den 
Handel.  Der  Wohlfeilheit  halber  werden  diese  von  Konditoren 
und  Apothekern  gern  gekauft  und  hauptsächlich  von  erstem  " 
zu  den  sogenannten  gebrannten  Mandeln,  von  letztem  zur 
Gewinnung  von  Oel  benutzt.  Ausser  diesen  verwilderten 
Aprikosen  gibt  es  aber  noch  eine  Anzahl  von  ebenfalls  meist 
frühreifenden  Sorten,  welche  auf  gleiche  Weise  zum  grossen  Theil 
einen  süssen  Kem  haben.  Diese  werden  hauptsächlich  in  den 
Niederlanden,  wo  man  schon  seit  alter  2feit  die  Aprikosen 
sehr  liebt,  kulüvirt  und  scheinen  auch  in  genanntem  Lande 
ihren  Ursprung  gehabt  zu  haben.  Gewöhnlich  werden  sie 
als  holländische  Aprikosen  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Aprikose  des  Orientes  oder  die  sogenannte  Müsch- 
Müsch,  über  die  und  über  deren  Bedeutung  ich  schon  in 
dem  ersten  Theüe  meiner  Vorlesungen  (S.  133)  gesprochen 
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habe,  besitzt  dagegen  keinen  süssen  Kern,  wie  gewöhnlich 
geglaubt  wird,  sondern  einen  bittem,  das  daraus  erhaltene 
Oel  wird  aber,  wenn  es  gekocht  wird^  süss. 

Unter  den  ächten  Aprikosen,  wo  nur  das  Fleisch  genossen 
wird,  sind  zu  nennen: 

2.  Die  Albergen.  Es  sind  dieses  frühreife  und  in  der 
Regel  nur  kleine  Früchte.  Aber  auch  das  Gehölz,  was  sie 
trägt,  zeichnet  sich  durch  kleine  Blüthen  und  ebenso  durch 
kleine  Blätter  aus. 

3.  A  echte  Aprikosen  nennt  man  in  der  Regel  nur 
die  grössern  und  spätreifenden  Sorten.  Neuerdings  gibt  es 
aber  auch  einige  Sorten  unter  ihnen,  die  ziemlich  früh  reifen. 
Das  Gehölz,  was  sie  trägt,  besitzt  weit  grössere  Blüthen, 
aber  auch  grössere  Blätter,  als  die  Albergen, 

4.  Als  letzte  Abtheilung  schliesse  ich  die  besonders  in 
Italien  angebaute  Aprikose  mit  glänzender,  also  nicht  mit 
filziger  Oberhaut  (die  Albicocco  lucente  der  Italiener)  an. 
Die  frühzeitige  und  kleine  Frucht  entspricht  den  Nektarinen 
bei  den  Pfirsichen,  das  Gehölz  gleicht  aber  dem  der  Albergen. 
Nach  den  Mittheilungen  meines  verehrten  Freundes,  des 
Herrn  Dr.  Wetzstein  in  Berlin,  ist  diese  glattfi-üchtige 
Aprikose  wohl  dieselbe,  welche  auch  in  Syrien,  und  zwar 
besonders  ausgezeichnet  in  der  Nähe  von  Hamah,  einer 
Stadt  36  Stunden  nördlich  von  Damaskus,  wächst,  und  wegen 
ihres  Wohlgeschmackes  mit  dem  Beinamen  El  Hamavi 
durch  ganz  Syrien  in  grossem  Ansehen  steht,  zumal  auch 
ihr  Kern,  ebenfalls  süss,  wie  bei  der  italienischen,  g^^ssen 
werden  kann  und  auch  gern  gegessen  wird. 

In  dem  ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  habe  ich  mit- 
getheilt,  dass  wir  neben  dem  eigentlichen  und  ächten  Apri- 
kosengehölz, was  seit  sehr  langer  Zeit  schon  in  Kultur 
sich  befindet,  noch  ein  zweites  besitzen,  was  kurz  vor  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Sibirien,  zunächst  in 
Deutschland,  und  dann  auch  in  Frankreich,  eingeführt  wurde. 
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Die  säuerlich-süsseiif  keinesw^  wohlschmeckenden  Fruchte 
dieses  zweiten  Aprikosengehölzes  haben  eine  schwarz-blaue 
oder  schwarz-violette  Schale  und  schliessen  ein  nach  aussen 
rothes,  nach  innen  goldgelbes  Fleisch  ein.  Bei  uns  führen 
sie  den  Namen  violette  oder  schwarze, (auch  Alexan-- 
drinisch^Aprikosen,  während  sie  in  Frankreich  Abri- 
cots  violets  oder  noirs,  gewöhnlich  aber  Ab ricots  du 
Pape  genannt  werden.  Diese  Aprikosen  haben  keinen  Werth 
und  werden  auch  gar  nicht  der  Fruchte  halber  angebaut, 
sondern  befinden  sich  nur  in  den  Gärten  einzelner  Liebhaber. 
Sie  sind  natürlich  da,  wo  man  Früchte  und  vielleicht  auch 
eine  Rente  haben  will,  ganz  auszuschliessen. 

Die  in  Trier  anwesenden  Pomologen  haben  mit  Recht 
nur  eine  geringe  Anzahl  von  Aprikosen  ,  nämlich  zehn, 
zum  allgemeinen  Anbau  vorgeschlagen.  Diese  zehn  Apri- 
kosen genügen  auch  vollständig.    Ihre  Namen  sind: 

1.  Aprikose  von  Nancy  **!  August.  Frucht  ziem- 
lich gross.    Fleisch  saftvoll,  nie  mehlig  werdend. 

2.  Aprikose  von  Breda  **!  August.  Frucht  sehr 
saftreich,  von  der  Ananas  ähnlichem  Geschmacke,  sehr  trag- 
reich und  nie  mehlig  werdend. 

3.  Grosse  Zuckeraprikose  **!  August.  Fleisch  saft- 
voll, von  vortrefflichem  Geschmacke,  nie  mehlig  werdend. 

4.  Aprikose  von  Tours  **.  August.  Grundfarbe 
weiss,  Sonnenseite  goldgelb.  Fleisch  von  süssem  und  ge- 
würzhaftem Geschmacke. 

5.  Luizet*s  Aprikose  **!  September.  Fleisch  von 
gewürztem,  erhabenem  Geschmacke. 

6.  Wahre  grosse  Frühaprikose  **!  Ende  Juli.  Fleisch 
goldgelb,  saftvoll,  gut  von  Geschmack. 

7.  Ambrosia-Aprikose  **.  August.  Fleisch  orange- 
gelb, sehr  saftreich,  sehr  grosse  Frucht. 

8.  Ruhm  von  Pourtales  **!  Juli.  Vorzügliche  frühe 
Frucht. 
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9.  Andenken  an  Robertsau  **!  August  Frucht 
gross,  sehr  gewürzhaft. 

10.  Moorpark  **.  September.  Bekannte  gute  Frucht. 
Es  bleiben  noch  2  Aprikosen  zu  erwähnen  übrig,  welche 

vor  einigen  Jahren  aus  weiter  Feme  bei  uns  eingeführt 
wurden,  wie  es  scheint,  aber  auch  wiederum  der  Vergessen- 
heit anheim  gefallen  sind:  eine  Aprikose  aus  Japan  und 
eine  aus  Schiras.  Die  erstere  haben  wir  durch  den  Reisen- 
den Siebold  unter  den  Namen  Armeniaca  Mume  kennen 
gelernt  Die  Frucht  soll  vorzüglich  sein,  nach  dem  Dr.  Na- 
gai  aus  Japan,  der  hier  in  Berlin  seit  fünf  Jahren  Technik 
studlrt,  wird  sie  dagegen  in  seinem  Vaterlande  wegen  ihres 
keinesw^s  feinen  Geschmackes  nur  von  armem  Leuten  ge- 
gessen. Das  Gehölz,  was  sie  hervorbringt,  bildet  emen  hüb- 
schen, kleinenBaum,  dessen  hautartige,  breit-elliptische  Blätter 
eine  besondere  und  lang  gezogene  Spitze  haben.  Ihr  Rand 
ist  scharf-  und  etwas  unregelmässig  gezähnt  In  der  Blüthe 
habe  ich  nach  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Original- 
Exemplare  aus  Japan  keinen  .merklichen  Unterschied  ge- 
funden. 

Die  zweite  Aprikose  verdanken  wir  dem  kaiserlichen 
Gartendirektor  Scharr  er  in  Tiflis  und  ist  von  Dr.  Regel 
in  Petersburg  unter  dem  Namen  Armeniaca  Schirassica 
beschrieben  und  abgebildet  worden.  Die  Frucht  weicht  we- 
sentlich von  allen  anderen  Aprikosen  ab.  Sie  ist  ziemlich 
in  die  Länge  gezogen  und  von  eifSrmiger  Gestalt  und  be- 
sitzt eine  hellgelbe  Farbe.  Ihr  Geschmack  soll  vorzüglich 
sein.  Dass  das  Gehölz  aber  bei  uns  aushält,  scheint  mir,  da 
Schiras,  also  das  südliche  Persien,  ihr  Vaterland  ist,  sehr 
zweifelhaft  zu  sein.  /  .  L)/»^JlJ 
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Pflaiinien  und  Kirschen. 

Inhalt:  Die  Pflaumen.  Ihr  Verhalten  hei  der  Aussaat  Das  Liegel- 
sche  Pflaumensystem.  Mein  verbessertes  de  GandoUe^sches  System  mit 
seinen  eüf  Klassen.  Das  System  von  Schübler  und  Martens.  Die  25 
in  Trier  empfohlenen  Pflaumen.  Die  Kirschen.  Ihr  Verhalten  bei  der 
Aussaat.  Die  Systeme  von  Duhamel,  Truchsess  und  Garlowitz«  Die 
25  in  Trier  empfohlenen  Kirschen.    Die  Homkirschen. 

III.  Pflaumen. 

Erst  in  der  neueren  Zeit,  wo'  man  den  Pflaumen  mehr 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  sind  unzweifelhaft  auch  zwischen 
einzelnen  Arten  Blendlinge  entstanden,  welche,  wie  bei  dem 
Kemobste,  ZwischiBnformen  bilden  und  das  Besthnmen  der 
Pflaumen  überhaupt  sehr  erschweren  (Vergl.  S.  142).  Den 
Pflaumengehölzen  eigen  ist  es  aber,  dass  selbst  diese  Zwischen« 
formen  alsbald  eine  gewisse  Eonstanz  erhalten  haben  und 
in  der  Regel  in  der  Aussaat  dieselbe  Sorte  wieder  geben. 
Oberdieck  hat  bei  allen  seinen  Aussaaten  nie  etwas  An« 
deres  erhalten,  als  was  von  ihm  ausgesäet  war. 

Wie  ich  in  dem  ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  aus- 
einander  gesetzt  habe,   sind  die   verschiedenen  Pflaumen- 
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Sorten,  welche  wir  kulUviren,  nicht  aus  einer  Art  allmälig 
hervorgegangen,  sondern  mehre  (wahrscheinlich  drei)  Arten 
von  Gehölzen  haben  zu  ihrer  Entstehung  beigetragen.  Wenn 
ich  früher  gesagt  habe,  dass  die  grosse  Familie  der  Rosaceen, 
zu  denen  auch  die  Pflaumengehölze  gehören,  nicht  allein 
sehr  leicht  Kreuzungen  eingehen,  sondern  dass  auch  die 
dadurch  entstandenen  Blendlinge  fruchtbar  sind,  so  machen 
zum  Theil  die  Pflaumen-,  fast  durchaus  aber  die  später  ab- 
zuhandebiden  Eirschgehölze,  eine  Ausnahme. 

Anders  verhält  es  sich,  wie  ich  früher  schon  ausführ- 
lich mitgetheilt  habe  und  nur  des  Vergleiches  halber  wieder- 
holen will,  bei  den  Apfel-  und  Bimengehölzen.  Ifier  haben 
zwischen  den  einzelnen  Arten,  welche  unsere  Kultur- Aepfel 
und  Kulturbimen  geliefert  haben,  vielfach  Kreuzungen  statt- 
gefunden, aus  denen  ein  grosser  Theil  derselben  hervorge- 
gangen ist.  Sobald  daher  Aussaaten  von  Aepfeln  und  Birnen, 
wie  die  gleich  Anfangs  besprochenen  Aussaat-Versuche  De- 
caisne's  (S.  14)  dargelegt  haben,  gemacht  werden,  darf  es 
nicht  auffallen,  wenn  von  vielleicht  allen  Arten,  welche 
unsere  Kulturäpfel  und  Kulturbimen  geliefert  haben,  neue 
Sorten  hervorgehen. 

Bei  den  eben  besprochenen  Uebergängen  einer  Pflaumen- 
Sorte  zur  andern  ist  die  Eintheilung  der  Pflaumen  in  der 
neuem  Zeit  ebenfalls  schwierig  geworden.  Der  berühmte 
Monograph  der  Pflaumen,  Liegel,  würde,  wenn  er  wieder 
in  seinen  Wirkungskreis  eintreten  könnte,  bei  der  Unter- 
bringung einzeber  Sorten  nicht  selten  in  grosse  Verlegenheit 
kommen. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  beiBenennung  neugezüchteter 
Pflaumen-Sorten  oft  derselbe  Uebelstand  eingetreten  ist,  wie 
bei  der  Benennung  des  Kernobstes,  dass  nämlich  Diejenigen, 
welche  diese  neuen  Früchte  in  den  Handel  brachten,  keines- 
wegs immer  mit  der  Nomenklatur  vertraut  waren  und  bis- 
weilen bei   der   näheren  Bezeichnung  Namen  gebrauchten, 
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die  urspränglich  etwas  ganz  Anderes  bedeuteten  und  vor  Allem 
auch  dem  Volksgebrauche  entgegen  sprachen.  Dergleichen 
Namen,  wie  z.  B.  hier  Zwetsche,  sind  zum  Theil  seit  3-  und 
400  Jahren  im  Munde  des  Volkes  und  sollten  am  Aller- 
wenigsten von  Pomologen  für  ächte  Pflaumen  gebraucht  werden. 
Man  weiss,  wie  schwer  es  wird,  das  Volk  von  seinen  lieb- 
gewordenen Namen  abzubringen  und  ihm  glauben  zu  machen, 
dass  man  unter  einer  Pflaume  auch  eine  Zwetsche  oder 
umgekehrt  unter  einer  Zwetsche  eine  Pflaume  verstehen 
könne.  Man  hätte  dergleichen  Namen  eine  bestimmtere  und 
wissenschaftlichere  Grundlage  geben  müssen. 

Nicht  weniger  trägt  endlich  zur  Verwirrung  der  Nomen- 
klatur bei,  dass  man  bei  dem  dem  Deutschen  fast  zur  zweiten 
Natur  gewordenen  Hang  nach  dem  Neuen  von  Seiten  der 
Baumschulbesitzer  Rechnung  trägt  und  oft  alte  Sorten  wie- 
der in  den  Handel  bringt,  nur  mit  neuen  Namen,  oder  der 
gleichen,  welche  sich  nur  sehr  wenig  von  einer  andern  Sorte 
unterscheiden,  besondere  Namen  gibt. 

Wissenschaftliche  Eintheilungen,  also  Systeme,  sind  nur 
von  dem  Apotheker  Liegel  in  Braunau  (Oberösterreich) 
aufgestellt  worden. 

Liegel  hat  aber  nicht  ein,  sondern  mehre  Systeme  für 
die  Pflaumen  gemacht,  legt  aber  bei  seiner  Aufzählung  der 
verschiedenen  Sorten  nur  eins  von  ihnen  zu  Grunde.  Er 
hatte  mit  diesen  verschiedenen  Systemen  Recht;  denn,  da 
diese  von  verschiedenen  Prinzipien  ausgehen,  geben  sie, 
wenn  man  eine  Art  bestimmen  will,  eine  Kontrole,  ob  man 
den  richtigen  Namen  gefunden.  Das  Erkennen  wird  erleich- 
tert und  man  ist  sicher,  den  richtigen  Namen  gefunden  zu 
haben,  sobald  man  bei  der  Bestimmung  der  Sorte  nach  meh- 
rern Systemen  zu  gleichen  Resultaten  gekommen  isi 

Liegel  hielt,  als  er  seine  Systeme  bekannt  machte, 
gleich  Jahn  bei  den  Birnen,  ein  System,  was  nur  auf  die 
Früchte  gegründet  wäre,  für  unmöglich,  und  nahm  bei  Auf- 
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Stellung  der  seinigen  deshalb  noch  die  Vegetation  zu  Hülfe. 
Ein  solches  System  wird  —  und  das  ist  keine  Frage  — 
für  Baumschulbesitzer,  wenn  diese  sich  belehren  wollen,  seine 
guten  Dienste  leisten,  für  jeden  Andern  aber,  der  keine 
Baumschulen  hat  und,  wie  bei  den  Aepfeln  und  Birnen,  sich 
doch  auch  Belehrung  schaffen  will,  gar  nichts  nützea.  Gegen 
diese  Vereinigung  der  Vegetation  mit  der  Beschaffenheit  der 
Frucht  bei  Aufstellung  eines  Systemes  hat  sich  Liegel 
20  Jahre  später  selbst  ausgesprochen,  indem  er  bei  der  Auf- 
stellung seines  Systems  für  die  Kirschen  (Oberdieck  und 
Lucas'  Monatsschr.  f.  Pomol  I,  307)  mit  bestimmten  Worten 
sagt:  »jede  fehlerfreie  Obst-Elassiflkation  muss  die  Merkmale 
in  der  Frucht  allein  suchen«. 

In  dem  Systeme,  was  Liegel  selbst  in  der  Auffuhrung 
der  verschiedenen  Sorten  von  Pflaumen  zu  Grunde  gelegt 
hat,  ist  die  Form  der  Frucht  das  erste,  also  oberste  Ein- 
theilungsprinzip.  In  der  ersten  Klasse  befinden  sich  die 
Zwetschen  d.  h.  die  länglich-eiförmigen  Pflaumen,  und  in 
der  zweiten  die  Damascenen  (oder  ächte  Pflaumen)  mit 
runden  oder  eirundlichen  Früchten.  Jede  Klasse  zerfallt  wie- 
derum in  zwei  Ordnungen  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Sommertriebe.  Diese  letzteren  sind  in  der  ersten  Ordnung 
kahl:  Wahre  Zwetschen,  in  der  zweiten  weichhaarig: 
Damascenenartige  Zwetschen.  In  der  zweiten  Klasse 
der  Damascenen  enthält  die  erste  Ordnung  die  Sorten  mit 
kahlen  Sommerzweigen:  Zwetschenartige  Damascenen, 
die  zweite  Ordnung  die  Sorten  mit  behaarten  Sommer- 
zweigen: Eigentliche  Damascenen. 

Die  Anwendung  der  Vegetation  in  den  Ordnungen  einer 
Klasse  in  dem  LiegeVschen  Systeme  wird  leider  aber  Ursache, 
dass  sehr  ähnliche  Früchte  nicht  neben,  sondern  oft  weit 
aus  einander  stehen.  Unsere  gewöhnliche  und  Basilicza's 
Zwetsche  sehen  bis  zum  Verwechseki  sich  einander  ähnlich  und 
doch  befindet  sich  die  eine  in  der  Ordnung  mit  unbehaarten. 
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die  andere  in  der  mit  behaarten  Trieben.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  der  Kleinen  Zuckerzwetsche  und  der  Violetten 


Auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Behaanmg 
scheinen  aber  leider  klimatische  und  Bodenverhältnisse  einen 
grossen  Einfiuss  auszuüben.  Bei  der  Normannischen  Per* 
drigon  sind  die  Jahrestriebe  im  eigentlichen  Stammlande 
kaum  etwas  an  der  Basis  behaart,  Oberdieck.beschreibt 
sie  bei  uns  dagegen  als  dicht  behaart.  Dergleichen  Beispiele 
Hessen  sich,  wo  die  Triebe  bei  uns  behaart,  in  Frankreich 
unbehaart  sind,  oder  umgekehrt  bei  uns  unbehaart,  in  Frank- 
reich behaart,  noch  viele  aufführen.  Aber  auch  bei  uns  in 
Deutschland  kommt  es  keineswegs  selten  vor,  dass  die  Triebe 
einer  und  derselben  Sorte,  besonders  in  der  Jugend,  fein- 
oder  etwas  behaart  sind,  die  Behaarung  sich  später  aber 
gänzlich  verliert.  Die  weitere  Eintheilung  der  Liegel'schen 
Ordnungen  bezieht  sich  auf  die  Farbe  der  Frucht.  Darnach 
stellen  sich  fünf  Gruppen,  und  zwar  die  erste  mit  blauen, 
die  zweite  mit  rothen,  die  dritte  mit  gelben,  die  vierte  mit 
grünen  und  die  fünfte  mit  bunten  Früchten,  heraus. 

Von  den  fünf  übrigen  oder  Kontroisystemen  Liegel's 
will  ich  nur  die  beiden  ersten  erwähnen.  Das  eine  stellt 
nur  die  Beschaffenheit  der  Sommertriebe  in  erster  und  die 
Form  der  Früchte  dann  in  zweiter  Reihe.  Die  Beschaffenheit 
der  Sommertriebe  steht  auch  bei  dem  anderen  Systeme  in 
erster  Reihe,  in  zweiter  aber  die  Bekleidung  der  Blätter. 
Es  entstehen  dadurch  drei  Ordnungen:  1)  mit  kahlen  Blät- 
tern, 2)  mit  oben  kahlen  und  unten  behaarten  Blättern, 
3)  mit  unten  und  oben  behaarten  Blättern. 

Diesen  Liegel'schen  Systemen  steht  das  von  dem  altern 
de  Candolle  im  2.  Bande  des  Prodromus  (pag. 533)  mit 
seinem  Einheitsprinzip  gegenüber,  ist  leider  aber  nicht  mit 
der  nöthigen  Schärfe  durchgeführt.  DeCandolle  legt  bei 
seiner  Klassifikation  nur  die  Früchte  zu  Grunde,  schliesst 
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also  die  Vegetation  aus.  Der  langen  und  in  der  Regel  doch 
ungenügenden,  weil  der  Schärfe  entbehrenden  Beschreibungen 
ist  man  in  diesem  Systeme  enthoben.  Den  Schwerpunkt 
bildet  hier  neben  der  Beschreibung  des  Aeussem  der  FVucht 
die  Beschaffenheit  des  Samens  und  vor  Allem  der  bereits 
bei  der  allgemeinen  Beschreibung  erwähnte  gekrümmte  oder 
schnabelförmige  Fortsatz  an  seinem  oberen  Ende  (S.  140). 

Diese  de  Candolle'sche  Eintheilung  habe  ich  einer  natür- 
lichen Anordnung,  wo  die  Früchte  zwar  in  erster  Reihe 
stehen  werden,  aber  auch  die  Vegetation  berücksichtigt  ist, 
zu  Grunde  gelegt.  Leider  steht  mir  noch  nicht  das  voll- 
ständige Material  zu  Gebote,  um  bei  der  Betrachtung  der 
Früchte  auch  die  Beschaffenheit  der  Samen  und  ihres 
schnabelförmigen  Fortsatzes  oder  Anhanges  in  der  Weise, 
wie  es  durchaus  nothwendig  ist,  berücksichtigen  zu  können. 
Hoffentlich  wird  es  mir  später,  wenn  ich  recht  vielseitig 
von  Seiten  der  Baumschulbesitzer  und  Liebhaber  mit  reich- 
licherem Material  unterstützt  werde,  einmal  möglich  sein, 
die  jetzigen  Mängel  zu  ersetzen. 

Ich  habe  mich  zunächst  gezwungen  gesehen,  den  neun 
Familien,  welche  de  Candolle  aufgestellt  hat,  noch  zwei 
Klassen  hinzuzufügen,  die  der  Mirabellen  und  die  der  Spil- 
linge. De  Candolle  selbst  betrachtet  diese  beiden  Klassen 
als  zu  den  Aprikosen-  und  Katharinenpflaumen  gehörig. 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  man  unter  Katharinenpflaumen 
oft  getrocknete  blaue  Zwetschen  von  vorzüglicher  Qualität 
aus  Ungarn  und  aus  Frankreich  in  Mittel-  und  wohl  auch 
in  Norddeutschland  versteht. 

1.  Familie.    Aprikosen-Pflaumen. 

Der  Baum  hat  das  Ansehen  eines  Reneklodenbaumes 
und  besitzt  völlig  unbehaarte,  ja  selbst  glänzende  Triebe. 
Ebenso  zeichnen  sich  die  Blätter  durch  eine  glänzende  Ober- 
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fläche  aus  und  haben  einen  gekerbten  Rand.  Die  kleinen 
Blüthen  sind  zwar  weiss,  haben  aber  einen  gränen  Anflug 
und  besitzen  etwas  geknitterte,  konkave  Blumenblätter.  Die 
deutlich  gefurchten  Früchte  von  der  Grösse  einer  Reneklode 
stehen  dagegen  auf  kurzen  Stielen  und  sind  anfangs  grün* 
lieh,  später  gelb.  Dir  gelbes  Fleisch  ist  zuerst  ziemlich  fest 
und  knackig,  später  wird  es  aber  weicher  und  selbst  schmel- 
zend. Der  kleine  Stein  hängt  dem  Fleische  an  und  schliesst 
einen  ziemlich  stumpfen  Kern  ein.  Trotz  der  behaarten 
Triebe  möchte  ich  die  Jerusalems-Pflaume  hierher  rechnen. 

2.  Familie.    Renekloden. 

Baum  und  Gehölz  ist  bereits  bei  der  Aufzählung  der 
Pflaumenarten  beschrieben,  weshalb  ich  mich  hier  darauf 
beziehen  kann  (S.  149).  Die  Beschreibung  des  Steines  und 
seines  Inhalts  lässtbei  de  C  and  olle  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig. 

3.  Familie.    Kirschpflaumen  oder  Myrobalanen. 

Auch  diese  sind  schon  bei  der  Aufzählung  der  Pflaumen- 
Arten  ausführlich  beschrieben  worden,  so  dass  ich  mich  auf 
das  dort  Gesagte  (S.  151)  hier  berufen  kann.  Leider  ist 
de  Candolle  in  der  Angabe  der  charakteristischen  Merk- 
male hier  ebenfalls  gar  zu  dürftig  und  keineswegs  ausreichend. 
Ueber  die  Beschaffenheit  des  Samens  sagt  er  nichts  weiter, 
als  dass  er  eine  unbedeutende  Spitze  besitzt.  Mit  diesen 
wenigen  Worten  charakterisirt  man  aber  keine  Abtheilung. 

4.  Familie.    Aechte  Damascenen. 

Sie  kommen  in  Mitteldeutschland  vielfach  verwildert  vor 
und  werden  botanischer  Seits  gewöhnlich  nach  Linne  als 
eine  besondere  Art  unter  dem  Namen  Prunus  insititia 
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aufgeführt.  (Vergl.  S.  144.)  Sie  liefern  die  beste  Unterlage 
für  alle  edleren  Sorten  von  Pflaumen,  eine  Eigenschaft,  die 
das  Gehölz  werthvoll  macht,  zumal  die  Kerne  leicht  aufgehen 
und  die  nicht  weniger  zahlreichen  Wurzelschösse  reichliches 
Material  zum  Veredehi  liefern.  Die  Brauchbarkeit  der  ver- 
wilderten Damascenen  als  Unterlage  wird  noch  dadurch  er- 
höht, dass  das  Gehölz  fast  gar  keine  Feinde  besitzt. 

Das  Holz  der  ächten  Damascenen  im  verwilderten  Zu- 
stande hat  eine  helle,  fast  weisse  Farbe  und  ist  mürbe, 
unterscheidet  sich  also  dadurch  wesentlich  von  dem  der 
übrigen  Pflaumengehölze.  Die  Jahrestriebe  erscheinen  bei 
den  verwilderten  und  kultivirten  Pflanzen  behaart,  ebenso 
die  ziemlich  grossen  Blätter  mit  gekerbtem  Rande,  wenigstens 
auf  der  Unterfläche. 

Die  weissen  Blüthen  sind  ziemlich  gross  und  flach  aus- 
gebreitet, die  ebenfalls  grossen  Früchte  dagegen  rundlich 
und  haben  bei  verwilderten  Pflanzen  eine  ziemlich  dicke 
und  bittere  Haut,  ein  Umstand,  der  sie  auch  weniger  werth- 
voll macht,  als  wenn  das  gelbliche  oder  etwas  grünliche  Fleisch 
besser  schmecken  würde.  Sie  führen  deshalb  auch  oft  den 
Namen  Saupflaumen.  Bei  den  Vätern  der  Botanik  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  wurden  sie  dagegen  w^en  ihres  ge- 
ringen Werthes  Eselspflaumen  (Pruna  asinina),  auch  wohl 
Pferdepflaumen,  genannt. 

Die  in  Deutschland  verwilderten  Damascenen  sind  ausser- 
dem noch  ui  ihrem  Wachsthume,  aber  auch  in  der  Be- 
schaffenheit und  dem  Werthe  der  Früchte,  verschieden,  so 
dass  Bec h stein,  der  bekannte  Direktor  des  früher  in  hoher 
Anerkennung  gestandenen  forstlichen  Institutes  zu  Dreissigacker 
bei  Meiningen,  von  ihnen  vier  verschiedene  Arten  aufstellte: 
Prunus  insititia,  exigua,  vinaria  und  rubelia*).    Doch  ver- 


*)  Vergl.  Bechstein's  Forstbotanik,  5.  von  Professor  Behlen  durch- 
gesehene Auflage,  Seite  420,  423^426. 
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lieren  sich  diese  Nachtheile  oft  bei  guter  Kultur  und  mehre 
der  hierher  gehörigen  Sorten  haben  in  diesem  Falle  dem 
widersprechend  einen  guten  Geschmack.  Die  Kulturpflaumen 
dieser  Familie  zeichnen  sich  dagegen  gleich  anfangs  durch 
einen  feinen  und  etwas  gewärzhaften  Geschmack  aus.  Die 
Farbe  der  Früchte  ist  violett,  aber  bald  heller,  bald  dunkler. 
Der  im  Verhaltniss  kurze  Samen  hat  einen  etwas  hervor- 
ragenden Kiel  und  eine  stumpfe  Spitze. 

5.  Familie.    Perdrigon's. 

De  Candolle  bezeichnet  sie  als  Pflaumen  der  Touraine 
(Turonensis),  der  Name  Perdrigon  ist  aber  sehr  alt  und  erst 
aus  Pertigonia  korrumpirt  worden.  Nach  Anderen  sollen  die 
Perdrigon's  nach  ihrem  vermeintlichen  Vaterlande  Spanien 
den  Beinamen  iberica  fähren.  Nach  Johann  Bau  hin 
hatten  sie  den  Namen  Perdrigon,  d.  i.  Rebhuhn-Pflaumen, 
deshalb  erhalten,  weil  sie  unter  den  Pflaumen,  wie  die 
Rebhühner  unter  den  Vögeln,  den  besten  Geschmack  besitzen. 

Am  Meisten  entspricht  die  Rebhuhn-Pflaume  der  Ross- 
pflaume (Prunus  rubelia)  Bechsteins,  also  einer  Sorte  der 
ächten  Damascenen,  unterscheidet  sich  aber  sehr  leicht,  dass 
sie  sehr  wenige,  bisweilen  gar  keine  Wurzelschösslinge  macht. 
In  wärmeren  Ländern  kommt  sie  oft  verwildert  vor.  Sie 
bildet  in  diesem  Falle  einen  massig-hohen  Baum  von  etwas 
sparrigem  Wachsthume.  Ihr  Holz  hat  eine  sehr  helle  Farbe 
und  ist  weich.  Die  jungen  Triebe  sind  nicht  behaart,  wie 
bei  den  ächten  Damascenen,  sondern  unbehaart,  meist  glän- 
zend, wie  bei  den  Renekloden-Gehölzen,  mit  denen  sie  auch 
hinsichtlich  der  Früchte  weit  mehr  übereinstimmen,  als  mit 
den  Pflaumengehölzen  der  übrigen  Familien.  Nur  herrscht 
bei  ihnen  die  blaue  Farbe  vor.  Sonst  ist  ihr  Fleisch  gelb, 
meist  etwaS  ins  Grünliche  streifend,  ziemlich  fest  und  knackig. 
Der  Same  besitzt  zwar  nur  eine  kurze,  aber  breite  Spitze 
und  sein  Stiel  steht  nur  wenig  hervor. 
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6.  Familie.    Julische  Pflaumen. 

Sip  unterscheiden  sich  von  den  ächten  Damascenen  fast 
nur  durch  das  spate  Erscheinen  der  in  der  Regel  auch 
kleineren  Früchte  im  September  und  sollten  eigentlich  des- 
halb nur  als  eine  besondere  Abtheilung  dieser  Familie  be- 
trachtet werden.  Alle  übrigen  Merkmale,  wie  das  in  Betreff 
des  mit  dem  Steine  zusammenhängenden  oder  von  ihm  losen 
Fleisches,  welche  angegeben  werden,  sind  sehr  schwankend. 
Verwilderte  Gehölze  der  Mischen  Pflaumen  kommen  durch 
ganz  Deutschland,  ausserdem  aber  in  Frankreich  und  noch 
mehr  in  Italien  vor,  während  sie  mir  als  Kulturpflanzen  bei 
uns  in  Deutschland  nicht  vorgekommen  sind,  wohl  aber  sehr 
häufig  in  Frankreich.  Hier  führt  eine  besondere  Sorte  w^en 
der  erwähnten  sehr  späten  Fruchtreife  den  Namen  September- 
pflaume und  wird  wegen  ihres  Wohlgeschmackes  daselbst 
hoch  geachtet.  Sollte  diese  Pflaumensorte  aber  nicht 
wegen  ihres  festen,  knackenden  Fleisches  und  wegen  ihrer 
tiefen  Furche,  trotz  der  behaarten  Triebe,  vielmehr  zu  den 
Perdrigon's  gehören? 

Diese  kleinen  Herbstpflaumen  sind  schon  im  16.  Jahr- 
hundert als  solche  den  Vätern  der  Botanik  bekannt  gewesen. 
Der  Züricher  Gesner  nennt  sie  Weinkriechen,  in  der  nord- 
östlichen Schweiz  und  im  südwestlichen  Deutschland  heissen 
sie  dagegen  nach  Tragus  und  Johann  Bauhin  Ziparten. 
Der  letztere  unterscheidet  überhaupt  Kriechen  und  Pflaumen 
nur  nach  der  Grösse;  die  kleinen  haben  den  ersten,  die  grossen 
den  letzten  Namen.  In  Mitteldeutschland  nennt  man  die 
Julischen  Pflaumen  wegen  ihrer  Kleinheit  auch  Schlehen- 
Pflaumen.  Am  Besten  hat  sieBechstein  in  seiner  Forst- 
botanik unter  dem  Namen  Prunus  subrotunda  beschrieben. 
Damach  ähnelt  das  Gehölz  im  Wachsthume  ausserordentlich 
den  Sorten  der  vorigen  Familie  und  den  violetten  Damas- 
cenen.   Es  macht  Wurzelausläufer  nur  sehr  schwierig  und 
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muss  demnach  durch  Samen  fortgepflanzt  werden.  Die 
Pflanzen  bieten  den  Vortheil,  dass  sie,  gleich  den  ächten 
Damascenen,  von  Insekten  nicht  angegriffen  werden,  aber 
auch  gegen  schlechte  Witterungs-Einflüsse  nicht  im  Gering* 
sten  empfindlich  sind.  Das  heUere,  meist  aber  gelb-  und 
braungestreifte  Holz  ist  weich  und  brüchig,  wie  das  der 
violetten  Damascenen,  aber  auch  der  Perdrigon's. 

Durch  die  wohl  immer  behaarten  Triebe  weicht  das 
Gehölz  der  Julischen  Pflaumen  wesentlich  von  den  Perdrigon's 
ab,  stimmt  aber  dagegen  mit  dem  der  ächten  Damascenen 
mehr  überein.  Es  gilt  dasselbe  von  den  Blättern,  aber  auch 
von  den  Früchten,  die  nur  kleiner  sind,  jedoch  in  Form, 
Farbe  und  im  Fleische  sich  nicht  unterscheiden.  Anders 
verhält  sich  wiederum  der  Same,  da  das  gekrümmte  An- 
hängsel oder  der  schnabelförmige  Fortsatz  hier  sehr  ent- 
wickelt ist. 

7.  Familie.    Brisetten. 

De  Candolle  nennt  sie  Katharinenpflaumen. 
Ich  habe  diesen  Namen  vermieden,  weil  man  bei  uns,  wie 
ich  übrigens  schon  gesagt  habe,  gewöhnlich  gute  getrocknete 
Zwetschen,  besonders  aus  Ungarn,  darunter  versteht.  Ob 
Bechstein  die  Brisetten,  die  gewiss  in  Deutschland  verwil- 
dert vorkommen,  gekannt  hat,  bleibt  mir  unentschieden. 
Leider  habe  ich  bis  jetzt  keine  lebenden  Pflanzen  der  Bri- 
setten beobachten  können,  so  dass  mir  hier  zur  Charakte- 
risirung  der  Familie  nur  die  von  Poiteau  und  Turpin  gege- 
benen Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Arbres  fruitiers 
zu  Gebote  stehen.  Darnach  scheint  das  Gehölz  einen  kleinen 
Baum  von  sehr  sparrigem  Wüchse  und  in  der  Regel  auch 
mit  kleinen  Blättern  darzustellen.  Abweichend  von  denen 
der  Damascenen  sind  die  Jahrestriebe  wenig  oder  meistens 
gar  nicht  behaart.  Ob  alle  Sorten,  welche  de  Gandolle 
hierher   rechnet,  wirklich   hierher   gehören,   bezweifle   ich. 
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andemtheils  möchte  ich  die  Eatalonische  Pflaume  mid  noch 
manche  andere  Sorte  hierher  rechnen. 

Die  Form  der  Früchte  ist  bei  den  Brisetten  so  ausge- 
zeichnet, dass  die  Sorten  dieser  Familie  schon  allein  dadurch 
von  allen  übrigen  Pflaumen  unterschieden  werden  können. 
Die  Frucht  verschmälert  sich  nämlich  nach  der  Basis  zu 
und  hat  ihren  grössten  Querdurchmesser  im  oberen  Drittel. 
Ihre  Farbe  ist  ausserdem  zwar  ähnlich  der  der  Renekloden, 
aber  im  Allgemeinen  doch  vorherrschend  gelb,  wie  auch  ihr 
Fleisch,  was  anfangs  bisweilen,  wie  bei  der  ächten  fran- 
zösischen Katharinenpflaume,  knackig  erscheinen  kann.  Im 
reifen  Zustande  ist  das  Fleisch  aber  stets  weich  und  verdirbt 
dann  leider  rasch  und  leicht.  Der  Same  unterscheidet  sich 
von  dem  aller  anderen  Pflaumen,  dass  er  abgestutzt  ist  und 
kaum  ein  Anhängsel  zeigt. 

8.  Familie.    Dattelpflaumen. 

De  Candolle  nennt  diese  Familie  nach  einer  Sorte, 
die  hierher  gehört:  Prune  Dame  d'Aubert,  Aubertiana. 
Der  Name  Dattelpflaume  ist  aber  bei  uns  bekannter  und 
kommt  schon  bei  Tragus  vor  mehr  als  300  Jahren  al» 
Prunidactyla  vor.  Ich  möchte  vermuthen,  dass  die  Dattel- 
pflaume gar  nicht  verwildert  in  Deutschland  wächst,  zumal 
es  scheint,  dass  sie  gegen  Witterungsverhältnisse  ausser- 
ordentlich empfindlich  ist  und  daher  die  kalten  Winter  bei 
uns  (d.  h.  in  Nord-  und  Mitteldeutschland)  gar  nicht  aus- 
halten düifte. 

In  allen  seinen  Theilen  übertrifft  das  Gehölz  der  Dattel- 
pflaumen, wie  aber  auch  die  Frucht,  alle  andern  Pflaumen  durch 
Grösse.  Das  Gehölz  stellt  daher  einen  ziemlich  hohen  Baum, 
der  selbst  bisweilen  die  Höhe  von  40  Fuss  erreichen  kann, 
dar.  Seine  Aeste  stehen  ziemlich  grade  in  die  Höhe,  wachsen 
daher  nie  sparrig.    Die  Triebe  sind  unbehaart.    Die  3  bis 
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6  Zoll  langen  und  halb  so  breiten  Blätter  sind  auf  der 
dunkeln  Oberfläche  glänzend  und  stehen  auf  einem  massig- 
langen  Stiel,  der  am  oberen  Ende  zwei  Drüsen  trägt.  Die 
Blüthen  sind  ziemlich  gross  und  blendend  weiss. 

Die  grossen  länglichen  Früchte  haben  meist  eine  Länge 
von  7  Centimeter,  zeichnen  sich  durch  ihre  hellgelbe  Farbe 
und  durch  eine  tiefe  Furche  aus.  Wahrscheinlich  muss 
man  aber  auch  die  ebenso  grossen  und  länglichen  Pflaumen 
von  heller  und  violetter  Farbe,  wie  die  Diapre  rouge,  hierher 
rechnen,  dagegen  sind  andere  hellgelbe  Pflaumen,  die 
de  Candolle  hierher  stellt,  wie  die  Imperatrice  jaune, 
nach  meiner  Ansicht  aus  dieser  Familie  zu  entfernen. 

Das  gelbliche,  selten  etwas  grünliche  Fleisch  der  Frucht 
ist  sehr  grob,  ein  Umstand,  der  Ursache  ist,  dass  man  die 
Dattelpflaumen,  in  Frankreich  wenigstens,  nicht  weiter  achtet. 
Im  Anfange  ist  das  Fleisch  fester  und  ähnelt  dem  der  Zwet- 
schen,  später  wird  es  aber,  gleich  dem  der  ächten  Damas- 
cenen,  weich.  Wahrscheinlich  ist  die  Dattelpflaume  aus 
einer  Kreuzung  des  Zwetschengehölzes  mit  dem  der  ächten 
Damascenen  hervorgegangen. 

Oberdieck  behauptet,  dass  Johann  Bauhin  die 
Dattelpflaume  schon  in  seiner  Historia  plantarum  als  Grün- 
liche Dattelpflaume  von  Besan^on  gekannt  habe.  An  der 
Stelle,  wo  Joh.  Bauhin  aber  von  der  Dattelpflaume,  und 
zwar  ziemlich  ausführlich,  spricht  (p.  191),  kommt  dieser 
Name  gar  nicht  vor.  Es  beruht  diese  Angabe  daher  auf 
einem  Irrthum  oder  auf  einer  Verwechslung. 

9.  Familie.    Zwetschen. 

Ueber  sie  ist  bereits  (Seite  146)  so  ausführlich  gesprochen 
worden,  so  dass  ich  nicht  nothwendig  habe,  es  noch  einmal 
zu  thun.    Ich  habe  nur  hinzuzufügen,  dass  das  gekrümmte 

K  0  c  h  f  Obstgebölze.  86 
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Anhängsel  an  dem  Samen  hier  ganz  besonders  entwickelt 
ist.    De  Candolle   nennt  die  Familie  Pruneauliana. 

Bechstein  hat  eine  hierher  gehörige  Pflaume  als 
Prunus  oxycarpa  (S.  424  seiner  Forstbotanik)  beschrie- 
ben. Es  ist  diese  nichts  anderes,  als  eine  klein&uchtige 
Form,  wie  sie  in  Thüringen  und  Franken  nicht  selten  an 
halb  verwilderten  Bäumen  gefunden  wird. 

Ich  schliesse  nun  noch  diesen  neun  von  de  Candolle 
aufgestellten  Familien  die  Mirabellen  und  Spillinge,  wie  an- 
fangs erwähnt,  an. 

10.  Familie.    Mirabellen. 

Das  Gehölz  der  Mirabellen  bildet  einen  kleinen,  aber 
regelmässig  gewachsenen  Baum  mit  einer  dichten,  oft  etwas 
pyramidenförmigen  Krone;  auf  gutem  Boden  wird  es  höher. 
Sehr  oft  wächst  es  aber  auch  sparrig  und  kann  in  diesem 
Falle  selbst  zu  Hecken  verwendet  werden,  zumal  es  auch 
das  Beschneiden  sehr  gut  verträgt.  Auch  die  Früchte  zeigen 
sich  unter  gewissen  Umständen  etwas  verschieden.  Man 
kann,  worauf  Oberdieck  ebenfalls  aufinerksam  macht, 
deshalb  auch  verschiedene  Mirabellen  annehmen,  die  zwar 
aus  klimatischen  und  Boden-Verhältnissen  hervorgegangen 
sind,  sich  aber  durch  Veredeln  in  andere  Gegenden  verpflan- 
zen lassen. 

Das  Holz  ist  zwar  weich,  jedoch  auch  zähe,  und  besitzt  eine 
gelblich-weisse  Farbe.  Die  schwarzgraue  Rinde  springt  etwas 
blättrig  auf  und  die  jungen  Triebe  sind  bei  uns  in  Deutsch- 
land rothgrau  behaart,  in  Frankreich  werden  sie  dagegen 
kaum  oder  gar  nicht  behaart  angegeben.  Die  französische 
Mirabelle  verhält  sich  überhaupt  in  vielen  Stücken  anders, 
als  die  deutsche.  Besonders  charakteristisch  für  die  Mirabelle 
ist,  dass  gewöhnlich  drei  Knospen,  von  denen  die  mittlere 
eine  Laubknospe  ist,  neben  einander  stehen.   Auch  befinden 
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sich  in  den  Blüthenknospen  in  der  Regel  mehr  als  zwei,  meist 
drei ,  aber  selbst  auch  vier  und  selbst  fünf  kleine  Blüthen 
vor,  so  dass  der  Mirabellenbaum  der  am  Meisten  tragjepde, 
daher   fruchtbarste  Baum   unter   den  Pfiiaumengehölzen  ist. 

Die  meistens  kleinen  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten 
grau,  in  Frankreich  hingegen  nur  auf  d&c  ünterfläche  wenig 
behaart.  Am  kurzen  Blattstiel  stehen  nicht  immer  zwei 
Drüsen,  sondern  diese  fehlen  bisweilen  oder  befinden  sich 
dagegen  an  den  untersten  Blattzähnen. 

Die  rundliche  Frucht  ist  bald  kleiner,  bald  grösser,  und 
hat  eine  gelbliche  Farbe;  aber  auch  ihr  ziemlich  festes,  bis- 
weilen selbst  knackiges  Fleisch  ist  gelb  und  hat  einen  an- 
genehmen, süss- weinsäuerlichen  Geschmack.  Leider  sieht 
man  die  Mirabellen  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  viel  weni- 
ger, als  früher,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sie  den 
Transport  vertragen  und  zu  allen  wirthschaftlichen  Zwecken 
verwandt  werden  können.  In  dem  Nassau' sehen  Dorfe 
Kronberg,  wo  der  bekannte  Pomolog  Christ  Pfarrer  war 
und  die  Gemeinde  in  grösster  Armuth  fand,  hat  der  seit 
einigen  und  siebenzig  Jahren  durch  diesen  eingeführte  Obst- 
und  hauptsächlich  Mirabellenbau  alhnälig  einen  grossen  Wohl- 
stand hervorgerufen.  Die  getrockneten  Mirabellen  werden 
von  Kronberg  weithin  versendet  und  bilden  einen  bedeuten- 
den Handelsartikel.  Nach  mir  früher  durch  Herrn  Geheimen 
Regierungsrath  v.  Trapp  in 'Wiesbaden  gemachten  Mit- 
theilungen beträgt  jetzt  die  Einnahme  des  Dorfes  Kronberg 
aus  den  Obsterträgen  durchschnittlich  im  Jahre  nicht  weniger 
als  40  bis  50,000  Gulden. 


11.  Familie.    Spillinge.  / 


Gewöhnlich,  auch  von  Seiten  Bechstein's,  werden 
die  Katalonischen  Pflaumen  mit  den  Spillingen  verwechselt; 
schon  Oberdieck   macht  aber  in   der  Beschreibung  der 
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letzteren  darauf  aufmerksam  und  glaubt,  dass  die  Verwechs- 
lung Ursache  sei,  dass  die  nach  ihm  vorzügliche  Katatonische 
Pflaume  so  wenig  bei  uns  angebaut  werde.  In  Frankreich 
hält  man  aber  allgemein  auch  diese  für  eine  schlechte,  weil 
fade  schmeckende  Frucht.  Nach  meiner  Ansicht  existirt 
unser  Spilling  in  Frankreich  als  Gros  Damas  blanc  und  ist 
auch  unter  diesem  Namen  in  der  neuen  Auflage  der  Duhamel- 
schen  Fruchtbäume  von  Poiteau  und  Turpin  (auf  der  19.  Tafel) 
abgebildet  worden.  Oberdieck  ist  diese  Pflaumensorte  un- 
bekannt geblieben. 

Der  deutsche  Spillingbaum  zeichnet  sich,  was  auch  mit 
dem  der  Gros  Damas  blanc  übereinstimmt,  von  dem  der 
übrigen  Pflaumen-Sorten  durch  seine  Grösse  aus,  denn  er 
kann  40  und  selbst  45  Fuss  hoch  werden  und  dabei  einen 
Stamm  von  1 V»  Fuss  im'  Durchmesser  erhalten.  Er  macht 
nur  wenige,  bisweilen  gar  keine  Wurzelausläufer  und  muss 
deshalb  durch  Samen  fortgepflanzt  werden,  was,  da  er  sich 
vollständig  konstant  erhält,  auch  leicht  geht.  Das  Holz  ist 
das  dunkelste  von  allen  Pflaumengehölzen  und  besitzt  eine 
braune  Farbe.  Ausserdem  ist  es  zwar  feinfaserig,  aber 
brüchig.  Diese  Brüchigkeit  tritt  besonders  an  der  Basis  .der 
A^este  insofern  auf  eine  unangenehme  Weise  auf,  dass  diese 
hier  ähnlich,  wie  bei  der  Bruchweide  (Salix  fragilisL.),  leicht 
abbrechen,  sobald  man  hier  einen  Druck  ausübt.  Die  Zweige 
sind  von  einer  eigenthümlichen  Behaarung,  wie  mit  Puder, 
überzogen.  Abweichend  von  denen  der  meisten  anderen 
Pflaumensorten  sind  ferner  die  am  Rande  mit  feinen  und 
oft  drüsigen  Kerbzähnen  versehenen  Blätter.  Ihr  Breiten- 
durchmesser  liegt  im  obersten  Drittel  und  die  Blattspreite 
verschmälert  sich  von  da  allmälig  nach  der  Basis  zu.  Am 
obem  Ende  der  Blattstiele  befinden  sich  stets  zwei  Drüsen. 

Die  grossen  und  kurz  gestielten  Blüthen  zeichnen  sich 
durch  ziemlich  lang  gestielte  Blumenblätter  aus.  Die  Frucht 
ist  länglich   und  nie,   wie  bei  der  Katalonischen  Pflaume, 
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nach  der  Basis  zu  verschmälert.  Sie  hat  eine  gelbe  Haut 
und  auch  ein  gelbes  Fleisch.  Ihr  angegebener  bittersüsser 
Geschmack  ist  zwar  nicht  angenehm,  doch  meistens  nur 
sehr  gering,  sehr  oft  gar  nicht  vorhanden.  In  meinem  früheren 
Garten  zu  Jena  befand  sich  vor  30  Jahren  ein  ansehnlicher, 
wenn  auch  nicht  hoher  Spillingbaum,  von  dem  die  Früchte 
frisch  allgemein  gern  gegessen  wurden.  Von  unangenehmen 
abführenden  Eigenschaften,  von  denen  Bechstein  spricht,  -'J^' 
habe  ich  nie  etwas  gemerkt.  Auch  getrocknet  lieferten  die 
SpiUinge  in  meinem  Garten  ein  gutes  Eompot.  Sollte  Bech- 
stein nicht  verwilderte  Pflanzen,  bei  denen  die  Früchte  erst 
den  von  ihm  gerügten  bittem  Geschmack  erhalten  hatten, 
vor  sich  gehabt  haben? 

Gleich  de  Gandolle  haben  Schübler  imd  Martens, 
Verfasser  einer  Flora  von  Württemberg,  den  Versuch  der 
Aufstellung  eines  Systems  der  Pflaumen  nach  den  Früchten 
gemacht  und  in  dem  eben  genannten  Werke  veröffentlicht. 
Wenn  de  Candolle  bei  seinem  Systeme  den  grössten 
Werth  auf  den  schnabelförmigen  Fortsatz  oder  das  gekrümmte 
Anhängsel  am  oberen  Ende  des  Samens  legt,  so  stellen 
Schübler  und  Martens  die  Beschaffenheit  des  Steines 
bei  ihren  Eintheilungen  in  erste  Reihe.  Vergleicht  man  die 
Ordnungen,  besonders  der  ächten  oder  rundlichen  Pflaumen 
der  beiden  Verfasser,  mit  denen  der  Damascenen  de  Can- 
dolle's,  so  findet  sich  doch  trotz  des  verschiedenen  Ein- 
theHuDgsprinzips  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Bei  den 
Ordnungen  der  Zwetschen  ist  es  jedoch  nicht  der  Fall. 
S  c  h  ü  b  I  e  r  und  Martens  machen  hier  zu  viele  Abtheilungen, 
die  in  der  Regel  nur  eine  Art  zu  umfassen  scheinen.  Ein 
System  der  Pflaumen,  wo  die  den  beiden  Systemen  haupt- 
sächlich zu  Grunde  li^enden  Merkmale :  der  schnabelförmige 
Fortsatz  am  Samen  und  die  Beschaffenheit  des  Steines,  zu 
gleicher  Zeit  benutzt  wüi*den,  müsste  meiner  Meinung  nach 
allen  unseren  Anforderungen  eines  Systemes  entsprechen. 
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Wenn  Oberdieck  in  dem  illustrirten  Handbuche  (im 
3.  Bande,  S.  207)  ein  wegwerfendes  ürtheil  über  das  System 
Von  Schübler  und  Martens  abgibt  und  den  Verfassern 
vorwirft,  dass  sie  kerne  Pomologen  wären,  so  thut  er  ihnen 
Unrecht.  Die  beiden  Verfasser  hatten  zwar  nicht  eine  um- 
fassende Kenntniss  der  Pflaumen,  wie  Oberdieck,  da  sie 
sich  nur  auf  die  Pflaumen  beschränkten,  welche  in  Württem- 
berg angebaut  werden,  aber  sie  kannten  ihre  Pflaumen  und 
beherrschten  damit  das  ihnen  zu  Gebote  stehende,  wenn 
auch  nicht  Alles  umfassende  Material  vollständig.  Für 
Württemberg,  und  für  den  Südwesten  Deutschlands  über- 
haupt, hat,  insofern  es  nur  daran  liegt,  von  den  dort  an- 
gebauten Sorten  Kenntniss  zu  nehmen,  deshalb  das  System 
von  Schübler  und  Martens  Werth  und  wird  nützlicher  und 
brauchbarer  sein,  als  das  Liegel'sche. 

Schübler  und  Martens  theilen  mit  Liegel  alle 
Pflaumen  (im  weiteren  Sinne)  in  zwei  grosse  Klassen  ein, 
in  die  der  Pflaumen  und  in  die  der  Zwetschen.  Dass  Ueber- 
gänge  von  der  einen  Klasse  zu  der  andern  vorhanden  sind, 
wissen  auch  Liegel  und  Oberdieck,  und  macht  ihr 
System  ebenso  gut,  wie  das  von  Schübler  und  Martens,  in 
einzelnen  Fällen  schwierig.  Die  Pflaumen  werden  in  sechs, 
die  Zwetschen  in  sieben  Ordnungen  gebracht. 

L  Die  sechs  Ordnungen  der  Pflaumen  sind: 

1.  Avenaria,  Haferschlehen.  Frucht  rund,  dunkel- 
blau, fast  schwarz,  hart  bleibend,  mit  zusammenziehendem 
Geschmacke.  Eine  in  Mittel-  und  Süddeutschland  viel  ver- 
breitete und  schon  den  Vätern  der  Botanik  hinlänglich  be- 
kannte Sorte,  welche  wahrscheinlich  einen  Blendling  der 
Schlehe  mit  der  Pflaume  darstellt  und  von  selbst  aus  Samen 
entstanden  ist. 

2.  Juliana,  Schwarze  Pflaumen.  Frucht  rund 
oder  rundlich,  von  schwarz-violetter  Farbe,  aber  mit  einem 
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bläulichen  Reife  überzogen;  die  Naht  des  Steines  kaum  deut- 
lich entwickelt  und  der  eingeschlossene  Kern  mit  einer  feinen 
Spitze  versehen. 

Die  hierher  gehörigen  Pflaimiensorten  sind  nicht  mit 
den  Julianischen  Pflaumen  de  Candölle's  zu  verwechseln, 
sondern  unter  dessen  ächten  Damascenen  einzureihen.  Sie 
sind  die  ersten,  welche  auf  den  Markt  kommen,  haben  aber 
m^ist  keinen  grossen  Werth. 

3.  Turonensis.  Frucht  rundlich,  bisweilen  etwas 
herzförmig,  purpurviolett,  punktirt,  von  einem  bläulichen 
Reife  überzogen,  Kern  breit,  runzlich.  Ausser  den  ächten 
Pflaumen  von  Tours  oder  den  Perdrigons  möchten  noch 
einige  ächte  Damascenen  hierher  gehören. 

4.  Claudiana,  Renekloden.  Frucht  rundlich,  aber 
von  oben  etwas  zusammengedrückt,  mit  grünlichem,  sehr 
zuckerreichem  Fleische;  Kern  kurz,  aber  mit  kleiner  Spitze 
versehen. 

5.  Armenioides,  Aprikosenpflaumen.  Frucht 
gelb,  von  einem  weisslichen  Reife  überzogen,  rund,  von  oben 
etwas  zusammengedrückt,  mit  goldgelbem  Fleische;  Kern 
stumpflich.  ' 

Diese  Ordnung  entspricht  genau  meinen  Aprikosen- 
Pflaumen. 

6.  Cerea,  Mirabellen.  Niedrig,  wild;  Frucht  gelb,  von 
weissem  Reife  überzogen,  umgekehrt-eirund  oder  rundlich,  mit 
wachsfarbigem  Fleische,  was  ausserdem  sich  vom  Steine  löst. 

Diese  Ordnung  umfasst  ausser  den  Mirabellen  noch 
die  Spillinge. 

II.   Die  sieben  Ordnungen  der  Zwetschen: 

1.  Germanica,  Zwetschen.  Hochwachsend,  mit  py- 
ramidenförmigen Aesten;  Frucht  purpur- violett,  auf  beiden 
Seiten  stumpf,  mit  einem  bläulichen  Reife  überzogen. 
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Hierher  gehören  unsere  Bauerpflaumen  oder  ächten 
Zwetschen  und  die  ihnen  zunächst  stehenden  Sorten. 

2.  Mammillaris,  Tittles- Pflaumen.  Niedrig-bleibend; 
Frucht  purpurviolett,  nach  der  Basis  zu  verschmälert,  von 
einem  bläulichen  Reife  überzogen.  Nach  Schübler  und  Mar- 
tens  gehört  hierher  eine  Pflaume,  welche  in  Württemberg 
zuerst  auf  den  Markt  gebracht  wird.  Mir  ist  sie  unbekannt. 

Nach  der  Angabe  über  die  charakteristische  Form  der 
Frucht  zweifle  ich  nicht,  dass  Schübler  undMartens  hier- 
unter meine  Brisetten  verstehen.  Die  meisten  der  hierher 
gehörigen  Sorten  haben  zwar  eine  gelbliche  Hautfarbe,  es 
gibt  deren  aber  auch,  wo  diese  purpurviolett  ist. 

3.  Hungarica,  Dattelpflaumen.  Frucht  purpurviolett, 
von  weissem  Reif  überzogen,  keulenförmig,  also  nach  der 
Basis  zu  verschmälert;  Stein  sehr  lang,  etwas  gekrümmt. 

Die  Bezeichnung  Pnma  hungarica  ist  nicht  glücklich 
gewählt,  da  die  ungarischen  Pflaumen  zu  den  ächten  Zwet- 
schen gehören.  Die  Dattelpflaumen  sind  nach  dem  Verfasser 
dieses  Systemes  stets  purpurviolett,  bilden  daher  nur  einen 
Theil  der  von  mir  beschriebenen  Dattelpflaumen. 

4.  Indica,  weisse  Zwetschen.  Blätter  sehr  in  die 
Länge  gezogen,  umgekehrt-eirund,  oder  keilfonnig;  Frucht 
grünlich,  von  weissem  Reife  überzogen,  keulenförmig;  Stein 
sehr  spitz. 

Es  sind  dieses  hellgefarbte  Sorten  der  ächten  Dattel- 
pflaumen, vde  ich  sie  nach  dem  de  Candolle'schen  Systeme 
näher  bezeichnet  habe. 

5.  Damascena,  Kaiserpflaume.  Frucht  purpurviolett, 
von  einem  grauen  Reife  überzogen,  sehr  gross,  umgekehrt- 
eirund, nach  der  Basis  zu  verschmälert. 

Unsere  Rothe  Kaiserpflaume.  Durch  die  wenig  ver- 
längerte, fast  eiförmige  Gestalt  unterscheidet  sie  der  Ver- 
fasser von  den  Dattelpflaumen.  Wie  in  Württemberg,  so  ist 
auch  die  Kaiserpflaume  in  Thüringen  sehr  verbreitet,  aber 
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wegen  ihres  gewöhnlichen  Geschmackes  nur  eine  Speise  des 
gemeinen  Volkes.  Der  Name  Damascena  ist  nicht  glücklich 
gewählt  und  gibt  zu  Verwechslungen  Veranlassung.  Dass 
Schübler  und  Martens  auch  die  eirundliche  Myrobalane 
oder  Kirschpflaume  hierher  rechnen,  haben  sie  um  so  mehr 
Unrecht,  als  sie  ausserdem  noch  die  runde  Myrobalane  als 
eine  besondere,  von  allen  Pflaumen  verschiedene  und  daher 
gar  nicht  dazu  gerechnete  Art  mit  dem  Namen  der  Türki- 
schen Kirsche  unterscheiden. 

6.  Aubertiana,  Eierpflaume.  Blätter  sehr  gross; 
Frucht  goldgelb,  von  weissem  Reife  überzogen,  elliptisch 
(eiförmig),  sehr  safl^ig. 

Was  Schübler  und  Martens  hier  verstehen,  ist  keines- 
wegs die  Prune  d'Aubert  der  Franzosen,  sondern  wohl 
eine  in  Frankreich  unbekannte  Pflaume.  In  Württemberg 
*soll  sie  selten  sein.  Wenn  sie,  wie  es  scheint,  mit  einer  Thü- 
ringischen Pflaume  identisch  ist,  so  kommt  sie  in  Thüringen 
häufig  vor,  ist  aber  keine  Zwetsche,  sondern  eine  ächte 
Pflaume,  die  nach  meinem  veränderten  de  CandoUe'schen 
Systeme  zu  den  ächten  Damascenen  gehört. 

7.  Catharinea,  Zipparten.  Wild.  Frucht  umgekehrt 
eirund  und  herzförmig,  gelb,  röthlich  punktirt;  Stein  runzlich. 

Diese  sehr  alte,  schon  Johann  Bauhin  bekannte  Pflaume, 
welche  in  der  Schweiz  und  im  südwestlichen  Deutschland 
viel  angebaut  wird,  in  Franken  und  Thüringen  aber  zu 
fehlen  scheint,  ist  eben  so  wenig,  wie  die  Eierpflaume,  eine 
Zwetsche,  sondern  eine  ächte  Pflaume  oder  Damascene  mit 
unbehaarten  Sommertrieben  und  gehört  in  die  Ordnung  der 
Brisetten  (s.  S.  559). 

Nach  diesen  systematischen  Auseinanderset^ngen  komme 
ich  zu  den  25  Sorten  Pflaumen,  welche  in  der  letzten  Ver- 
sammlung deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter  m  Trier 
1874  zum  Anbau  empfohlen  wurden. 
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A.   Rundpflauraen   oder   Damascenen. 

1.  Bunter  Perdrigon  **.  August.  Vortrefifliche  grosse 
Tafelfrucht.  Baum  von  massigem  Wüchse,  äusserst  fruchtbar. 

2.  Kirke's  Pflaume  **t.  Anfang  September.  Bereits 
allgemein  geschätzte,  lösige,  recht  gute  Tafel-  und  Markt- 
frucht. Taugt  auch  zum  Welken.  Baum  trägt  reichlich. 

3.  Braunauer  aprikosenartige  Pflaume  **tt-  A.n- 
fang  September.  Für  die  Tafel  sehr  gut,  getrocknet  noch 
vorzuglicher,  als  die  Hauszwetsche.  Baum  sehr  gross  und 
fruchtbar. 

4.  Lepine  **tt-  September.  Mittelgrosse  lange,  halt- 
bare Tafel-  und  Wirthschaflsfrucht.  Sehr  gut  zu  Prunellen. 
Baum  massig  gross,  sehr  fruchtbar. 

B,  Oval-  oder  Königspflaumen. 

5.  Königspflaume  von  Tours  **t.  Mitte  August. 
Aeusserst  tragbare,  sehr  angenehme  Frucht.  Verlangt  etwas 
feuchten  Boden.    Der  Baum  hochwüchsig  und  sehr  tragbar. 

6.  Esperens  Goldpflaume  **t.  September.  Schätzbar 
für  Tafel  und  Markt. 

7.  Washington*)  **.  September.  Zeichnet  sich  durch 
Grösse,  Schönheit  und  Güte  aus. 

8.  Jefferson  **.  September.  Ganz  vorzügliche  Frucht, 
die  sich  durch  Schönheit,  Grösse  und  Geschmack  auszeichnet. 

C.   Eierpflaumen. 

9.  Nienburger  Eierpflaume  **t-  Mitte  September. 
Grosse,  sehr  gute,  schöne  Tafel-  und  Marktfrucht.    Taugt 


*)  Welche  Washington,   die   gelbe  oder  rothe?   hier  gemeint  ist, 
wird  nicht  gesagt.    Beide  sind  von  vorzüghchem  Geschmacke. 


Digiti 


izedby  Google 


Die  10.  bis  18.  der  in  Trier  empfohlenen  Pflaumen«         571 

nach  Oberdieck  zum  Welken.    Der  Baum   ist   äusserst 
tragbar. 

10.  Violette  Jerusalemspflaume  **t.  Mitte  Sep- 
tember.   Gross,  reichtragend,  sehr  gut  für  Tafel  und  Küche. 

D.   Edelpflaumen  oder  Renekloden. 

11.  Frühe  Reneklode  **t.  Mitte  August  Gute  Frucht, 
auch  werthvoll  durch  ihre  frühe  Reife. 

12.  Grosse  Reneklode  **t-  August.  Bekannte  gute 
Sorte.   Der  Baum  gedeiht  überall  und  ist  äusserst  fruchtbar. 

13.  Althann's  Reneklode  **f.  Anfang  September. 
Grosse,  delikate,  überaus  schöne  Frucht.  Der  Baum  trägt 
reichlich. 

14.  Meroldt's  Reneklode  **tt-  Mitte  September. 
Höchst  schätzbare  Frucht,  welche  sich  durch  guten  Geschmack 
und  Tragbarkeit  auszeichnet. 

E.  Wachspflaumen  oder  Mirabellen. 

15.  Rangheri's  Mirabelle  **tt-  Mitte  August.  Vor- 
zügliche, reich  tragende,  auch  zum  Welken  zu  empfehlende 
Frucht. 

16.  Gelbe  Mirabelle  **tt*  Ei^^^  August.  Zwar  nicht 
gross,  aber  werthvoll  für  Tafel,  wie  Küche. 

F.    Zwetschen. 

17.  Hartwiss'  gelbe  Zwetsche**t-  Anfang  Sep- 
tember. Für  Tafel  und  Haushalt  sehr  brauchbar.  Mittel- 
grosse, sehr  schöne,  sehr  gute  und  sehr  reichtragende 
Zwetsche. 

18.  Fürst's  Frühzwetsche  **tt-  Ende  August  bis 
September.    WerthvoUe  Frucht  für  Tafel  und  Haushalt.   Ihr 
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gleichzustellen  wäre  Wangenheims  und  die  Esslinger 
Frühzwetsche. 

19.  Grosse  ZuckerzWetsche  **tt»  Ende  August. 
Schöne,  grosse  Frucht  für  alle  Zwecke  gleich  fruchtbar. 

20.  Italienische  Zwetsche  **tt.  September.  Für 
Küche  und  Haushalt  gleich  gut.  Sehr  grosse,  vorzügliche 
Zwetsche. 

21.  Hauszwetsche  (Bauernpflaume)  **tt.  Oktober. 
Bekannte  gute  Tafel-  und  Wirthschaftsfrucht,  die  jedenfalls 
zu  den  besten  aller  Sorten  zählt.  Der  Baum  liebt  guten,  in 
der  Tiefe  feuchten  Boden. 

6.   Halbzwetschen. 

22.  Biondeck's  Frühzwetsche  **tt'  Anfang  Au- 
gust.   Ist  unter  den  grösseren  Frühpflaumen  wohl  die  beste. 

23.  Violette  Diapre  **t.  Ende  August  Werth- 
voUe  Frucht  für  alle  Zwecke.  Eine  der  tragbarsten  Früh- 
zwetschen. 

24.  Königin  Viktoria  **t.  Ende  August.  Sehr 
schöne,  grosse  Frucht,  die  in  jedem  Boden  gut  fortkommt. 

25.  Frankfurter  Pfirsichzwelsche  **t-  Mitte 
September.  Sehr  grosse,  überaus  schöne  und  sehr  gute  Halb- 
zwetsche.  Baum  wächst  gut  und  trägt  in  gutem  Boden 
reichlich. 

IV.    Kirschen. 

Weit  weniger  noch,  als  bei  den  Pflaumen,  ist,  wie  schon 
gesagt,  die  Neigung  zu  Kreuzungen  bei  den  Kirschen,  denen 
drei  bestimmte  Arten  zu  Grunde  liegen,  vorhanden.  Wir 
haben  zwar  in  den  Glasldrschen  oder  Süssweichseln  eine 
bestimmte  Reihe  von  Kirschen,  die  ohne  Zweifel,  wie  ich 
mich  ebenfalls  schon  in  dem  ersten  Theile  dieser  Vorlesun- 
gen (S.  163)  ausgesprochen  habe,  durch  eine  Kreuzung  der 
Sauer-  mit  der  Süsskirsche  entstanden  ist,  diese  Reihe  ist 
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aber  eben  so  konstant  geworden,  als  die  der  andern  Ab- 
theilungen. 

Aussaaten  von  Kirschen  dieser  drei  Arten,  aber  auch 
des  Blendlinges,  bringen  in  der  Regel  dieselben  Arten  wieder 
hervor.  Die  Zahl  der  Sorten  beiderlei  Sauerkirschen  ist  nur 
gering,  desto  grösser  ist  schon  die  Zahl  des  Blendlings,  den 
ich  als  Glaskirsche  bezeichnet  habe,  und  noch  weit  mehr 
die  Zahl  der  Süsskirschen.  Um  die  allein  handelte  es  sich 
aber  auch  nur  bei  den  Römern,  denn  die  Sauerkirsche 
des  Plinius  wuchs  in  Macedonien.  Im  Verlaufe  der  Zeit 
haben  sich  von  den  Süsskirschen  bestimmte  Formen  her- 
ausgebildet, die  bei  Aussaaten  konstant  bleiben.  Sie  ver- 
wilderten wohl  auch  nach  bestimmten  Richtungen.  Dadurch 
entstanden  ebenfalls  neue  Formen,  die  aber  wiederum  in  der 
Aussaat  konstant  blieben.  Ehr  hart,  über  dessen  Be- 
nennungen der  Kirschgehölze  ich  bereits  im  ersten  Theile  der 
Vorlesungen  gesprochen  habe  (164),  theilt  die  Süsskirschen, 
je  nachdem  ihr  Fleisch  gefärbt  isf,  in  Schwarz-  und  in 
Lichtkirschen,  und  behauptet  mit  Recht,  dass  Aussaaten 
stets  wiederum  dieselben  Sorten  geben. 

Interessant  und  wichtig  zu  gleicher  Zeit  ist,  dass  bei 
den  gleichen  Aussaaten  zwar  dieselben  Sorten,  aber  oft  mit 
vervollkommneten  Früchten  hervorgehen  und  wir  auf  diese 
Weise  in  der  neueren  Zeit  eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher 
besseren  Früchte  erhalten  haben.  Nothwendig  ist  es  freilich, 
dass  der  Boden,  in  dem  die  Aussaat  geschieht,  auch  den 
Kirschen  besonders  gut  zusagt. 

Solcher  Gegenden,  wo  die  Kirschen  einen  ihnen  zusa- 
genden Boden  und  ein  dem  entsprechendes  Klima  gefunden 
haben,  ist  z.  B.  die  Umgegend  des  Städtchens  Werder  bei 
Potsdam.  Hier  werden  die  Kirschen  durch  fortdauernde 
Aussaaten  vervollkommnet  und  haben  daher  auch  im  Ver- 
lauf der  Jahre,  wo  die  Kirschkultur  daselbst  im  Grossen  ge- 
trieben worden  ist,  eine  nicht  geringe  Vervollkommnung  er- 
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halten.  Eine  solche  vervollkommnete  Kirsche,  welche,  wie  man 
meinte,  sogar  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  erlangt 
haben  sollte,  wurde  vor  einem  Jahrzehnt  in  Werder  aus 
Samen  erzogen  und  erhielt  deshalb  den  Namen  Doktorkirsche. 
Wer  von  Potsdam  aus  auf  der  Eisenbahn  nach  Branden- 
burg oder  Berlin  fahrt,  versäume  nicht,  wenn  er  bei  dem 
Stadtchen  Werder  die  Havel  passirt  ist  oder  bevor  er  sie 
passirt,  die  alle  Jahre  sich  weiter  ausdehnenden  Anpflan- 
zungen von  Kirschgehölzen  auf  den  lockersten  Sandfeldem 
auf  beiden  Seiten  seines  Wagens  sich  zu  betrachten. 

Unter  solchen  Verhältnissen,  wo  Aussaaten  bestimmter 
Kirschsorten  ziemlich  dieselben  Formen  wieder  geben,  wird 
auch  ein  System,  dem  die  natürlichen  Arten  zu  Grunde 
liegen,  um  so  mehr  das  beste  sein,  als  auch  neben  der 
Vegetation  des  Baumes  die  Frucht  sich  durch  bestimmte 
Merkmale  auszeichnet  und  ziemlich  konstant  bleibt. 

Die  Süsskirschen  waren  schon  zu  Plinius'  Zeit  in  mehrem 
Sorten  vorhanden.  Ob*  die  Namen  aber,  welche  Plinius 
gebraucht,  dieselben  Kirschen  noch  bedeuten,  für  welche  sie 
jetzt,  ganz  besonders  in  Frankreich,  in  Anwendung  konunen, 
ist  eine  sehr  schwer  zu  beantwortende  Frage,  welche  ich  aber 
verneinen  möchte,  lieber  die  Kirschensorten,  welche  besonders 
im  16.  und  selbst  bis  zum  17.' Jahrhunderte  kultivirt  wur- 
den, findet  man  in  dem  oft  schon  erwähnten  klassischen 
Werke  Johann  Bauhin's,  in  der  Historia  plantarum  (von 
S.  116  des  1.  Theiles  an),  sehr  gute  Belehrung. 

Da  ich  im  ersten  Theile  meiner  Vorlesungen  versäumt 
habe,  mitzutheilen,  wie  sich  Linne  zu  den  Kirschgehölzen 
verhält,  so  hole  ich  hier  dieses  nach. 

Linne  vereinigt  in  der  1.  Auflage  seiner  Species  plan- 
tarum, welche  1753  gedruckt  wurde,  noch  alle  Kirschen, 
saure  und  süsse,  unter  seiner  Prunus  Cerasus,  zwei 
Jahre  später  jedoch  trennt  er  in  der  2.  Auflage  seiner-  Flora 
suecica  die  Süsskirschen  als  Prunus  Avium  und  beschränkt 
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Prunus  Gerasus  auf  die  Sauerkirschen.  Bei  seiner  Abnei« 
gung  gegen  alle  Kulturgewächse  darf  es  nicht  auffallen,  dass 
er  sie  auch  meist  gar  nicht  kannte  und,  wenn  er  doch  über 
sie  sprechen  musste,  nicht  selten  bei  ihm  Unrichtigkeiten 
vorkonmien.  So  rechnet  er  später  mehre  Süsskirschen  immer 
noch  zu  den  Sauerkirschen,  so  beispielsweise  die  Schwarz- 
und  Lichtkirschen  Ehrhart's. 

Der  erste,  welcher  ein  System  der  Kirschen  gegeben 
hat,  ist  der  Zeitgenosse  Linne's,  der  Franzose  Duhamel. 
Es  hat  mit  Recht  in  Frankreich  grosses  Ansehen  und  wird 
in  der  Regel  den  Beschreibungen  zu  Grunde  gelegt. 

Wenn  Oberdieck  sieh  im  illustrirten  Handbuche  (im 
3.  Band  S.  36)  g^en  DuhamePs  System  ausspricht,  es  un- 
genügend und  unlogisch  nennt  und  es  bedauert,  dass  die 
Franzosen  das  in  Deutschland  von  Truchsess  g^ebene 
noch  immer  nicht  angenommen  haben,  so  ist  er  wohl  da- 
durch, dass  Duhamel  keine  tabellarische  Uebersicht  seines 
Systemes  gegeben  hat  und  es  dem  Leser  überlässt,  sich  von 
selbst  herauszufinden,  zu  diesem  ungerechten  ürtheil  ver- 
anlasst worden,  denn  dem  von  ihm  empfohlenen  Systeme 
von  Truchsess  liegen  ganz  dieselben  Prinzipien  zu  Grunde. 
Duhamel  ist  nur  in  sofern  noch  scharfer,  als  Truchsess, 
weil  er  zunächst  von  den  eigentlichen  Garten-  oder  Kultur- 
kirschen die  verwilderten  und  in  unseren  Wäldern  vorkom- 
menden Süsskirschen  als  M^rises  (in  Thüringen  Vogelkirschen) 
trennt  Bei  Duhamel  sowohl,  wie  bei  Truchsess,  steht  die 
weiche  oder  harte  Beschaffenheit  des  Fleisches  der  Süsskir- 
schen in  erster  Reihe,  die  weichfleischigen  heissen  bei  Du- 
hamel Guigniers  (bei  Seringe  in  de  CandöUe's  Prodromus  n, 
536  Cerasus  Juliana),  die  hartfleischigen  Bigarreaux  (Duracina 
bei  Seringe).  Truchsess  theilt  nur  weiter  in  Kirschen  mit 
färbendem  und  Kirschen  mit  nicht  färbendem  Safte  ein.  Dieses 
hatte  aber  vor  ihm,  wie  früher  gesagt,  schon  Ehrhart ,  der  alle 
Süsskirschen  in  Schwarz-  und  Lichtkirschen  theilte,  gethan. 
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Die  Glaskirschen  nennt  Duhamel  Quindoux  (Seringe  in  de 
CandoUe^s  Prodromus:  Kirschen  von  Montmorency),  Truch- 
sess  hingegen  Kirschen  aus  dem  Grossen  Sauerkirschbaum- 
Geschlechte,  während  die  gewöhnlichen  Sauerkirschen  bei 
Duhamel  Griottes  (Caproniana  bei  Seringe),  bei  Truchsess 
Kirschen  aus  dem  Kleinen  Sauerkirsch-Geschlechte  heissen. 
Mit  der  Annahme  nur  einer  Sauerkirsche  stimmen  Duhamel 
und  Truchsess  wieder  überein. 

Ich  für  meinen  Theil  vermag  mich  für  die  Vorzüge  des 
Truchsess'schen  Kirsch-Systemes   gar   nicht  zu   begeistern. 
Seine  vierte   Abtheilung   der  Kirschen,   bestehend  aus  dem 
Blüthensprossenden  Sauerkirsch-Geschlechte,  ist  ein  Fehlgriff, 
,     ,''^-den  man  kaum  begreifen  kann.  Wie  konnte  ein  Mann,  der  sich 
^  fast  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  den  Kirschen  bescMf- 

tigt  hatte  und  die  Kirschen  gewiss  sehr  gut  kannte,  eine 
Abnormität,  wie  der  Blüthensprossende  Sauerkirschbauni 
(Prunus  semperflorens  Ehrh.  vergl.  übrigens  im  ersten 
Theile  dieser  Vorlesungen  S.  168)  darstellt,  zu  einer  Ab- 
theilung erheben  und  dabei  gar  noch  eine  Klasse  (die  eilfte) 
aufnehmen,  in  der  es  gar  keine  Kirschen  gibt? 

Freiherr  Truchsess  von  Wetzhausen  theilt  die 
Kirschen  zunächst  in  vier  grosse  Abtheilungen: 

I.  Kirschen   aus   dem  Süsskirschbaum-Geschlechte,   mit 

sechs  Klassen, 
n.  Kirschen  aus  dem  Grossen  Sauerkirschbaum-Geschlechte, 
mit  zwei  Klassen. 

III.  Kirschen  aus  dem  Kleinen  Sauerkirschbaum-Geschlechte, 
mit  zwei  Klassen. 

IV.  Kirschen  aus  dem  blüthensprossenden  Sauerkirschbaum- 
Geschlechte,  mit  zwei  Klassen. 

Das  ganze  System  zerfallt  darnach  in  zwölf  Klassen. 

I.  Die  Süsskirschen  bilden  drei  Gruppen  und  jede  dieser 
drei  Gruppen  hat  wiederum  zwei  Klassen,  im  Ganzen  also 
sind,  wie  gesagt,  sechs  Klassen  von  Süsskirschen  vorhanden. 
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1.  Gruppe.  Mit  färbendem  Safte  und  einfio^big-schwarzer 
oder  dunkler  Haut. 

1.  Klasse.  Mit  weichem  Fleische :  Schwarze  Herz- 
kirschen (in  Thüringen  und  sonst  gewöhnlich 
Maikirschen  genannt). 

2.  Klasse.  Mit  festem  Fleische:  Schwarze  Knor- 
pelkirschen. 

2.  Gruppe.    Mit  nicht  färbendem  Safte  und  bunter  oder 
nur  in  Roth  nuancirter  Haut. 

3.  Klasse.  Mit  weichem  Fleische:  Bunte  Herz- 
kirschen. 

4.  Klasse.  Mit  festem  Fleische:  Bunte  Knorpel- 
kirschen. 

3.  Gruppe.  Mit  nicht  färbendem  Safte  und  mit  einfacher 
gelber  Haut,  ohne  das  mindeste  Roth. 

5.  Klasse.  Mit  weichem  Fleische:  Gelbe  Herz- 
kirschen. 

6.  Klasse.  Mit  festem  Fleische:  Gelbe  Knorpel- 
kirscben. 

II.  Die  S^irscben  aus  dem  Grossen  Sauerkirschbaum- 
Geschlechte  (also  meine  Glaskirschen)  bestehen  nur  atjs 
zwei  Klassen. 

7.  Klasse.  Mit  färbendem  Safte  und  schwarzer  oder 
dunkeler  Haut:  Süssweichsel. 

8.  Klasse.  Mit  nicht  färbendem  Safte  und  hellrother 
durchsichtiger  Haut:  Glaskirschen. 

m.  Die  Kirschen  aus  dem  Kleinen  Sauerkirschbaum- 
Geschlechte  (von  beiderlei  Sauerkirsch-Gehölzen). 

9.  Klasse.  Mit  färbendem  Safte  und  mit  schwarzer 
oder  dunkeler  Haut:  Weichsein. 

10.  Klasse.  Mit  nicht  färbendem  Safte  und  mit  hell- 
rother,  fast  durchsichtiger  Haut:  Amarellen 
(Ammern  in  Mittel-  und  Süddeutschland). 

Koch,  Obstgehölie.  S7 
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IV.  Die  Kirschen  aus  dem  Blüthensprossenden  Sauer- 
kirschbamn-Geschlechte. 

11.  Klasse.  Mit  färbendem  Safte  und  mit  schwarzer 
oder  dunkeler  Haut.    Noch  unbekannt. 

12.  Klasse.    Mit  nicht  färbendem  Safte  und  mit  hell- 
rother  Haut:  Stetsblühende  rothe  Kirschen. 

Herr  Inspektor  Lauche  hat  in  seiner  Aufzählung  der 
25  in  Trier  empfohlenen  Kirsdien  anstatt  dieser  IV.  Abtheilung 
eine  andere  mit  zwei  Klassen:  Halbkirschen  und  Halbweich- 
seln,  aufgestellt.  Aber  schon  Oberdieck  machte  in  dem 
illustrirten  Handbuche  (3.  Band,  S.  41)  darauf  aufmerksam, 
dass  es  einige  Kirschen  gäbe,  welche  in  Betreff  der  Vege- 
tation des  Baumes  den  Susskirschen  noch  näher  ständen, 
als  den  Glaskirschen,  in  ihrer  Frucht  aber  allerdings  den 
letzteren  ähnlicher  wären. 

Herr  v.  Carlowitz  in  Dresden  machte  zuerst  auf  die 
Mängel  des  Truchsess'schen  Systemes  auftnerksam  und  stellte 
ein  besonderies  auf,  was  inDittrichs  Handbuche  der  Obst- 
kunde in  Anwendmig  gekommen  ist.  Es  enthält  fünf  Klassen: 
drei  für  Süss-  und  zwei  für  Sauerkirschen.  Jede  dieser 
Klassen  ist  wiederum  in  zwei  Ordnungen  getheilt. 

I.  Geschlecht  der  Süsskirschen : 

1.  Klasse.  Mit 'färbendem  Safte  und  mit  emfarbiger  Haut. 

1.  Ordnung.    Schwarze  Herzkirschen. 

2.  Ordnung.    Schwarze  Knorpelkirschen. 

2.  Klasse.    Mit  nicht  färbendem  Safte  und  mit  bunter 
Haut. 

1.  Ordnung.    Bunte  Herzkirschen. 

2.  Ordnung.    Bunte  Knorpelkirschen. 

3.  Klasse.    Mit  nicht  färbendem  Safte   imd  einfarbiger 
Haut. 

1.  Ordnung.    Wachskirschen. 

2.  Ordnung*    Wachsknorpelkirschen. 
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n.  Geschleclit  der  Sauerkirschen: 

1.  Klasse.    Mit  färbendem  Safte  und  einfarbiger  Haut. 

1.  Ordnung.    Mit   dem   grossen   Sauerkirschblatte: 
Süssweichseln. 

2.  Ordnung.    Mit   dem   kleinen   Sauerkirschblatte: 
Weichsein. 

2.  Klasse.    Mit   nicht   färbendem   Safte   und   hellrother 
Haut. 

1.  Ordnung.    Mit  dem    grossen   Sauerkirschblatte; 
Glaskirschen. 

2.  Ordnung.    Mit  dem  kleinen  Sauerkirschblatte  und 
hängenden  Zweigen:  Amarellen. 

Auch  Liegel  hielt  das  Truchsess'sche  System  für  nicht 
genügend  und  stellte  in  dem  ersten  Jahi^ange  der  Monats- 
schrift von  Lucas  und  Oberdieck  (S.  307)  ein  selbständiges 
auf.  Da  es  einestheils  dem  v.  Carlowitz'schen  Systeme  nahe 
steht,  anderntheils  aber  nie  in  Anwendung  gekommen  ist, 
übergehe  ich  es,  ebenso  das  System  von  Schübler  und 
Martens,  was  diese  in  ihrer  Flor  von  Württemberg  ver- 
öffentlicht haben,  da  es  nichts  Neues  bringt  und  sich  haupt- 
sächlich auf  das  Carlowitz'sche  stützt,  um  nun  schliesslich 
zu  den  25  Kirschen  überzugehen,  welche  vor  zwei  Jahren 
in  Trier  zimi  allgemeinen  Anbau  empfohlen  wurden. 

I.  Schwarze  Herzkirschen. 

1.  Koburger  Mai-Herzkirsche  **t.  Erste  Woche 
der  Kirschzeit.  Early  pourple  Guigne  in  England.  Ist  unter 
den  frühesten  die  beste.  Für  Tafel  und  Markt  gleich  schätzbar. 

2.  Knight's  frühe  Herzkirsche  **t.  Gleich  nach 
den  frühesten.  Der  Baum  wächst  gut  und  ist  sehr  fruchtbar. 

3.  Fromm's  Herzkirsche  **tt-  Dritte  Woche  der 
Kfrschzeit.  Für  Tafel  und  Haushalt  gleich  gut.  Zeichnet 
sich  durch  reiche  Tragbarkeit  aus. 
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4.  Krüger' s  schwarze  Herzkirsche  **tt-  Dritte 
Woche  der  Eirschzeit.  Diese  schatzbare  Frucht  verdient  die 
aHgemeinste  Verbreitung.  Baum  wächst  besonders  kräftig 
und  schön. 

n.  Schwarze  Knorpelkirschen. 

5.  Hedelfinger  Riesenkirsche  **tt-  Dritte  Woche 
der  Kirschzeit.  Zeichnet  sich  durch  ihre  Grösse  und  Güte  aus. 

6.  Grosse  schwarze  Knorpelkirsche  **tt-  Fünfte 
Woche  der  Kirschzeit.  Für  Tafel  und  Haushalt  gleich 
schätzbar. 

7.  Grosse  Germersdorfer  **t.  Fünfte  Woche  der 
Kirschzeit.  Zeichnet  sich  durch  Tragbarkeit,  Güte  und  Grösse 
der  Frucht  aus.    Auch  der  Baum  wächst  besonders  kräftig. 

8.  Schneider's  späte  Knorpelkirsche  **tt'  Fünfte 
Woche  der  Kirschzeit.  Verdient  wegen  ihrer  Güte  und  Trag- 
barkeit häufig  angepflanzt  zu  werden. 

III.  Bunte  Herzkirschen. 

9.  Winkler's  weisse  Herzkirsche  **tt.  Zweite 
Woche  der  Kirschzeit.  Sehr  gute  Frucht,  namentlich  auch 
für  den  Markt. 

10.  Lucienkirsche  **.  Dritte  Woche  der  Kirschzeit. 
Eine  der  besten  und  delikatesten  Kirschen. 

11.  Eltonkirsche  **t.  Dritte  Woche  der  Kirschzeit. 
Diese  köstliche  Frucht  zeichnet  sich  durch  Grösse  und  Trag- 
barkeit aus. 

12.  Runde  marmorirte  Süsskirsche  **t.  Vierte 
Woche  der  Kirschzeit.  Lachendschöne  Frucht,  die  sich  durch 
guten  Geschmack  und  reiche  Fruchtbarkeit  auszeichnet. 
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IV.  Bunte  Enorpelkirschen. 

13.  Grosse  Prinzessin-Kirsche  (Bigarreau  Napo- 
leon) **f  f .  Vierte  Woche  der  Kirschzeit.  AJUgemön  iDekannte, 
vortreffliche,  grosse  Frucht  für  Tafel,  Markt  und  KüchQ. 

14.  Büttner's  späte  rothe  Knorpelkirsche  **tt- 
Ende  der  fünften  Woche  der  Kirschzeit.  Zeichnet  sich  durch 
Tragbarkeit,  Grösse  und  Haltbarkeit  am  Baume  au& 

V.  VI.  Gelbe  Herz-  und  Knorpelkirschen. 

15.  Dönissen's  gelbe  Knorpelkirsche  **t.  Fünfte 
Woche  der  Kirschzeit.  Sehr  gute  Tafelfrucht  Baum  stark- 
wächsig  und  tragbar. 

VIL  Süssweichseln. 

16.  Rothe  Maikirsche  **t.  Zweite  Woche  der 
Kirschzeit.  Schätzbar  für  Tafel  und  Haushalt.  EbensQ  em- 
pfehlenswerth  ist  die  Folgerkirsche,  die  mit  der  Rothen 
Maikirsche  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt  und  nur  einige 
Tage  später  reift. 

17.  Rothe  Muskateller  **t.  Dritte  und  vierte  Woche 
der  Kirschzeit.  Grosse,  fast  runde,  delikate  Kirsche.  Baum 
sehr  rasch  wachsend  und  sehr  fruchtbar. 

Vin.  Glaskirschen. 

18.  Spanische  Glaskirsche  **t-  Zweite  Woche  der 
Kirschzeit.  Grosse,  für  Tafel  und  Haushalt  sehr  schätzbare, 
plattrunde  Glaskirsche.  Baum  sehr  tragbar. 

19.  Grosser  Gobet  **t.  Dritte  Woche  der  Kirsch- 
zeit. Für  Tafel  und  Haushalt  gleich  gut.  Besonders  ausge- 
zeichnet zum  Einmachen.  Auf  Weichsel  und  Süsskirsche 
veredelt,  ist  sie  sehr  tragbar. 
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ES.  Weichsein. 

20.  Süsse  Frühweichsel  *tt.  Zweite  Woche  der 
Kirschzeit.  WerthvoUe  Kirsche  ffir  Tafel  und  Haushalt,  die 
bei  Regenwetter  nicht  leicht  aufspringt. 

21.  Ostheimer  Weichsel  **tt.  Vierte  Woche  der 
Kirschzeit  Allgemein  bekannte  gute  Frucht,  wohl  die  beste 
und  fruchtbarste  aller  Weichselkirschen. 

22.  Grosse  lange  Lothkirsche  *tt-  Fünfte  Woche 
der  Kirschzeit  (Doppelte  Schattenmorelle).  Als  Schattenkirsche 
allgemein  beliebt  und  wohl  die  beste  unter  diesen.  Baum 
rasch  wachsend  und  fast  jährlich  tragbar. 

X.  Amarellen. 

23.  Königliche  Anrärelle  **tt-  Zweite  Woche  der 
Kirschzeit.  Sehr  schöne,  leicht-rothe,  vortreffliche  Amarelle. 
Baum  sehr  tragbar. 

24.  Späte  Amarelle  **tt-  Dritte  Woche  der  Kirsch- 
zeit. Für  Tafel  und  alle  wirthschaftlichen  Zwecke  gleich  gut 

XI.  Xn.  Halbkirschen  und  Halbweichseln. 

25.  Königin  Hortensie  **.  Vierte  bis  fünfte  Woche 
der  Kirschzeit.  Vorzügliche  Tafel-  und  Marktfrucht.  Eine 
der  edelsten  und  schönsten  Kirschen. 


Zweite  Abtheilung. 

Unächfes  Steinobst. 

Die  Hornkirschen  (die  Früchte  der  Comus  Mas  L.) 
haben  bei  dem  Reichthum  imd  bei  der  Vorzüglichkeit  des  Stein- 
obstes schon  lange  Zeit  aufgehört,  in  der  Kultur  besondere 
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Aufmerksamkeit  zu  erhalten ;  selbst  da,  wo  sie  aus  früherer 
Zeit  noch  in  Gärten  vorhanden  sind,  sind  sie  doch  nur 
eine  Speise  der  Kinder  geblieben.  Man  hatte  früher  (und 
hat  sie  wohl  noch)  eine  geringe  Zahl  von  Sorten,  welche 
sich  auf  die  Grösse  und  auf  die  Farbe  der  Frucht  bezogen. 
Interessant  sind  in  letzterer  Hinsicht  die  mit  blutrother  und 
fast  schwarzer,  und  umgekehrt  die  mit  fast  ganz  weisser 
und  die  mit  wachsgelber  Farbe. 
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Zwanzigste   Vorlesung. 

Beeren-  und  Schalenobst. 

Inhalt:  Auswahl  der  anzubauenden  Weinbeeren,  der  Stachel-  und 
Johannisbeeren,  der  Himbeeren,  der  Mandeln,  der  Wallnüsse  und  der 
Haselnüsse.  Eintheilung  der  Haselnüsse.  Die  in  England  angebauten 
Haselnüsse. 

Dritte  Klasse. 
Beerenobst. 

Erste  Abtheilung. 

Die  ächten  oder  oberen  Beeren. 

I.   Weinbeeren. 

Qass  die  Eenntniss  der  Weinbeeren  und  der  sie  tragen- 
den Weinreben  innerhalb  der  Pomologie  zu  einer  selbstän- 
digen Wissenschaft,  der  Oenologie,  erhoben  ist  und  auch 
selbständig  behandelt  werden  muss,  habe  ich  schon  im 
ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  gesagt  (S.  181).  Es  kann 
daher  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  in  derselben  ausführ- 
lichen Weise,  wie  es  bei  dem  Kern-  und  weniger  bei  dem 
Steinobste   geschehen,   auch  über  die  verschiedenen  Sorten 


Digiti 


izedby  Google 


Die  in  Gotha  empfohlenen  Weinreben.  586 

von  Weintrauben  und  deren  Klassifikation  mich  auszusprechen, 
sondern  ich  werde  nur,  da  eine  Auswahl  der  Tafeltrauben 
in  Trier  nicht  gegeben  wurde,  die  zu  empfehlenden  Sorten 
nach  früher  in  den  Versammlungen  deutscher  Pomologen 
in  Gotha  und  in  Braunschweig  von  Herrn  Stadtrath  Thrän- 
hardt  gegebenen  Materialien  hier  nennen,  damit  Laie  und 
Liebhaber  sowohl,  als  Gärtner,  wissen,  welche  Rebensorten 
sie,   um  gute  Tafeltrauben  zu  erhalten,   anzubauen  haben. 

In  der  zweiten  Versammlung  deutscher  Pomologen  und 
Obstzüchter  zu  Gotha  wurden  von  dem  bereits  genannten 
Herrn  Stadtrath  Thränhardt  in  Naumburg  a.  d.  S.,  dem 
besten  Kenner  in  der  gesammten  Reben-  und  Traubenkunde, 
folgende  Traubensorten  empfohlen: 

L  Für  Pflanzungen,  welche  keine  besonders  geschützte 
Lage  haben  und  welche  weder  sorgfaltige  Kultur  des  Bodens, 
noch  ängstliche  Behandlung  verlangen. 

1.  Rother  Gutedel. 

2.  Weisser  Gutedel. 

3.  Blauer  Portugieser  (Oporto). 

4.  Früher  blauer  Champagner. 

II.  Für  Pflanzungen,  die  geschätzte  Lage  und  guten 
Boden  haben. 

5.  Diamant-Gutedel. 

6.  Muskat-Gutedel. 

7.  Pariser  Gutedel. 

8.  Früher  Gutedel. 

9.  Seidentraube. 

10.  Früher  Malinger. 

in.  Unter  ähnlichen  Verhältnissen  sind  noch  zu  empfehlen. 

11.  Früher  Leipziger. 

12.  Früher  rother  Malvasier. 

13.  Blauer  Blussard. 

14.  Rothstieliger  Dolcedo  und 

15.  Früher  Burgunder. 
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Dagegen  empfahl  Herr  Stadtrath  Thränhardt,  als  in 
Braunschweig  im  Jahre  1871  die  Frage:  > welche  Tafeltrauben 
sind  für  den  Anbau,  namentlich  in  Norddeutschland,  zu 
empfehlen?«  vorgelegt  und  behandelt  wurde,  folgende  Sorten: 

1.  Der  gewöhnliche  oder  Weisse  Gutedel  und 

2.  Der  Rothe  Gutedel.  Beides  gute  tragbare  Trau- 
bensorten. 

8.  Muskat-Gutedel.  Er  reift  acht  Tage  früher,  als 
der  gewöhnliche.  Die  Traube  ist  gut  von  Geschmack,  von 
grosser  Süsslgkeit,  verlangt  aber  während  derBlüthe  warme 
Witterung. 

4.  Pariser  Gutedel.  Wird  einige  Tage  früher  reif, 
als  der  gewöhnliche,  und  hält  sich  länger. 

5.  Königs-Gutedel.  Die  Beeren  färben  sich  schon 
roth,  wenn  sie  aus  der  Blüthe  kommen.  Die  grossen  Trauben 
halten  sich  lange. 

6.  Diamant-Gutedel.  Er  verlangt  einen  Humus- 
reichen Boden.  Beeren  und  Trauben  sind  gross,  von  vor- 
züglichem Geschmack.  Während  der  Blüthe  ist  er  empfind- 
lich und  wird  bei  nasskalter  Witterung  leicht  doppelwüchsig. 

7.  Blauer  Portugieser  und 

8.  Blauer  St.  Laurent.  Beide  reifen  ziemlich  früh 
und  sind  sehr  gut  im  Geschmacke. 

9.  Dolcedo  de  Po.  Ausserordentlich  süss  und  von 
grosser  Tragbarkeit,  er  verlangt  aber  einen  warmen  Boden. 

10.  Jakobstraube.  Sie  reift  zwar  früh,  hat  aber  kleine 
Trauben  und  keinen  besonderen  Geschmack. 

11.  Früher  schwarzer  Champagner.  Reichtragend, 
früh,  aber  wegen  der  dünnen  Hülsen  leicht  faulend. 

Wenn  die  genannten  eilf  Sorten  bei  günstigen  Boden- 
verhältnissen und  recht  geschützter  Lage  in  verschiedenen 
Gegenden  Norddeutschlands  noch  freistehend  am  Pfahl  kulti- 
virt  werden  können,  so  ist  es  bei  den  nun  folgenden  Sorten 
nicht  mehr  der  Fall.  Sie  gehören  an  Spalierwände  und  Mauern. 
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12.  Früher  weisser  Malvasier  (früHer  Leipziger). 
Die  Traube  ist  grossbeerig,  die  Beere  hat  eine  dünne  Schale, 
reichen  Saft  und  süssen  Geschmack.  In  feuchten  Herbsten 
jedoch  leicht  faulend. 

13.  Gelbe  Seidentraube.  Traube  goldgelb,  braun- 
gefleckt, von  vortrefflichem  Wohlgeschmacke. 

14.  Früher  Malinger.  Eine  der  frühesten  Sorten. 
Beeren  und  Trauben  sind  zwar  nicht  gross,  doch  ausser- 
ordentlich süss.    Der  Stock  ist  sehr  tragbar. 

15.  Madeleine  Angevine.  Sie  reift  noch  acht  Tage 
früher,  als  der  Frühe  Malinger.  Die  Beeren  sind  ziemlich 
gross  und  von  vortrefflichem  Geschmacke. 

16.  Rother  früher  Malvasier.  Traube  gross  und 
schön  gefärbt. 

n.   Berbersbeeren. 

In  grosser  Kultur  hat  sich  wohl  der  Sauerdom  (Ber- 
beris  vulgaris  L.)  weder  in  der  frühem,  noch  in  der  jetzigen 
Zeit  befunden,  doch  mag  es  stets  Liebhaber,  besonders  in 
England,  aber  auch  in  Frankreich,  gegeben  haben,  welche 
Sammlungen  von  Berbersbeeren  besassen.  Noch  mehr  als 
bei  uns  in  Deutschland  sind  die  Berbersbeeren  in  genannten 
Ländern  auch  vom  Volke,  hauptsächlich  anstatt  der  Gitronen, 
wegen  ihrer  angenehmen  Säure,  ausserdem  aber  auch  als 
Zusatz  zu  Kompots,  angewendet  worden.  Besonders  beliebt 
ist  jenseits  der  Vogesen  und  des  Kanals  eine  grossfrüchtige 
Abart  (Epine-vinette  ä  gros  fmits  rouges).  Man  kultivirt 
femer  Abarten,  wo  die  Beeren  eine  dunkele  purpurrothe 
oder  eine  fast  weisse  Farbe  haben  und  endlich  gibt  es  deren, 
wo  das  Fleisch  seine  Säure  mehr  oder  weniger  verloren  hat 
und  süsslich  schmeckt  (Berberis  edulis  oder  dulcis),  so  wie 
deren,  wo  die  harten  Samen  nicht  zur  Entwickelung  ge- 
kommen  sind   (Berberis   asperma).     Diese  letztere  kannte 
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schon  Clusius  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhimdertes,   Beson- 
ders beliebt  ist  sie  in  England  als  Maiden-Berbery. 


Zweite  Abtheilung. 
Die  unteren  oder  Becherbeeren. 

1.   Stachel-  und  Johannisbeerobst. 
A.   Stachelbeerobst. 

Herr  Hofgärtner  Maurer  in  Jena,  der  bekannte  Beeren- 
obstzüchter,  hat  in  dem  zweiten  Theile  der  Beitrage  zur 
Hebung   der  Obstkultur   folgende  Stachelbeeren   empfohlen. 

a.  Rothe. 

a.  Allererster  Güte: 

1.  Bloodhound:  purpurroth,  sehr  gross,  rundlich, 
haarig. 

2.  Gompanion  red  (Hopley's):  dunkelroth,  sehr  gross, 
rundlich,  haarig. 

3.  Drum  major  (Gololough's) :  dunkehx)th,  sehr  gross, 
rundlich,  behaart 

4.  Emperor  (Smith's):  dimketaroth,  sehr  gross,  rund- 
lich, behaart. 

5.  Jolly  minor:  kurschroth,  sehr  gross,  elliptisch,  glatt. 

6.  Jolly  Printer:  schmutzig-kirschroth,  sehr  gross^ 
elliptisch,  glatt. 

7.  London:  dunkelroth,  sehr  gross,  elliptisch,  glatt. 

8.  Lord  Suffield:  roth,  sehr  gross,  rund,  glatt 

9.  Monstrueuse:  hellroth,  sehr  gross,  länglich,  glatt 

10.  Printer:  roth;  sehr  gross,  lang,  glatt 

11.  British  queen:  roth,  sehr  gross,  länglich,  gestreckt, 
behaart. 
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12.  Queen  Mab  (Williamson's):  kirschroth,  gross,  rund, 
behaart. 

13.  Rifleman  (Grave's):  karmhiroth,  sehr  gross,  rund- 
lich, glatt. 

14.  Roaring  lion:  kirschroth,  gross,  elliptisch,  glatt. 

15.  Sämling  von  Maurer:  roth,  sehr  gross,  rund, 
behaart. 

16.  T  wigem  (John's):  hellroth,sehrgross,elliptisch,haarig. 

17.  Victory  (Rawlinson's):   dunkelkirschroth ,   gross, 
rundlich,  behaart. 

ß.  Erster  Güte. 

18.  Alicant:  kirschroth,  gross,  rundlich,  behaart. 

19.  Defiance  (Leigh's):  dunkelpurpur,  sehr  gross,  ellip- 
tisch, haarig. 

20.  Royal  Sorrester:  kirschroth,  gross,  elliptisch, 
haarig. 

b.  Grüne. 

a.  Allererster  Güte. 

21.  Esmerald  (Leigh's):  dunkelgrün,  gross,  elliptisch, 
wollig. 

22.  Glenton  beauty:  grün,  sehr  gross,  lang,  glatt. 

23.  Green  willow  (Johnson's):  grasgrün,  sehr  gross, 
länglich,  glatt. 

24.  Jolly  angler  (Collin's):   apfelgrün,   sehr  gross, 
rundlich,  wollig. 

25.  Nettle   green   (Hopley's):   hellapfelgrfin ,   gross, 
elliptisch,  haarig. 

26.  Sämling  von  Pansner:  grün,  sehr  gross,  läng- 
lich, glatt 

27.  Smiling  beauty  (Beaumonfs):  grün,  sehr  gross, 
elliptisch,  haarig. 

28.  Sparkled  {Enight's):  apfelgrün,  sehr  gross,  läng- 
lich, glatt. 
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/}•  Erster  Güte. 

29.  Duke  of  Bedford;  dunkelgrün,  sehr  gross,  rund- 
lich, glatt. 

30.  Early  green:  dunkelgrün,  klein,  rund,  haarig. 

c.  Gelbe. 

31.  Britannia  (Leicester's) :   ochergelb,   sehr  gross, 
elliptisch,  wollig. 

32.  Bumper  (Thomp's):  trüb-dunkelgelb,   sehr  gross, 
elliptisch,  behaart. 

33.  Golden  crown:    hellgelb,   sehr  gross,  rundlich, 
behaart. 

34.  Prince  of  Orange:  hellgelb,  sehr  gross,  elliptisch, 
haarig. 

35.  Smooth   yellow  (Ransleben's) :   grüngelb,    sehr 
gross,  elliptisch,  behaart. 

36.  Smuggler  (Buerdsiirs) :  hellgelb,  sehr  gross,  ellip- 
tisch, behaart. 

37.  Teazer  (Prophet's):  dunkelgelb,  sehr  gross,  rund- 
lich, haarig. 

38.  Two  to  one  (^Vittacker's):  citrongelb,  sehr  gross, 
elliptisch,  glatt. 

39.  Yellow  Hon  (Ward's):  hochgelb,  mittelgross,  rund- 
lich, haarig. 

40.  Yellow  seedling:  ochergelb,  gross,  elliptisch,  glatt. 

d.  Weisse. 

41.  Apollo  (Gibston's):  gelblich- weiss,  gross,  rundlich, 


42.  Elisabeth:  gelbweiss,  sehr  gross,  länglich,  behaart. 

43.  Fleur  de  Lys  (Hagy's):  gelblich-weiss,  sehr  gross, 
elDptisch,  haarig. 

44.  Hero  of  the  north:  weiss,  sehr  gross,  lang,  glatt. 

45.  Leveller:  weiss,  sehr  gross,  länglich,  glatt. 
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46.  Queen  Anne  (Swamp's):  grünlich-weiss ,  sehr 
gross,  eiförmig,  wollig. 

47.  Queen  Mary  (Morri's):  grünlich-weiss,  gross,  ellip- 
tisch, wollig. 

48.  Sämling  von  Pansner:  grünlich-weiss,  gross, 
rundlich,  haarig. 

49.  Shanon  (Haply's):  weiss,  sehr  gross,  elliptisch,  glatt. 

50.  Tallyho:  weiss,  sehr  gross,  lang,  glatt. 

B.   Johannis bedrohst. 

Herr  Hofgärtner  Maurer  in  Jena  hat  ebenfalls  in  dem 
zweiten  Theil  der  Beiträge  zur  Hebung  der  Obstkultur  (S.  47) 
eine  Anzahl  von  Johannisbeeren  empfohlen,  welche  ich  hier 
nennen  werde. 

a.  Rothe. 

1.  Kaukasische:  Traube  lang;  Beere  sehr  gross, 
dunkelroth,  glänzend. 

2.  Holländische:  Traube  lang,  voUbeerig;  Beere  gross, 
hellroth. 

3.  Langtraubige:  Traube  sehr  lang,  locker;  Beere 
gross,  hellroth. 

4.  Versailler:  Traube  lang,  vollbeerig;  Beere  gross, 
dunkeh*oth. 

b.  Rosafarbige. 

5.  Champagner:  Traube  kurz,  gedrängt;  Beere  gross, 
blassroth. 

c.  Weisse. 

6.  Grossfrüchtige:  Traube  gross,  gestreckt;  Beere 
sehr  gross,  gelblich-weiss. 

7.  Holländische:  Traube  gestreckt,  bis  fünf  Zoll  lang; 
Beeren  sehr  gross,  weiss. 
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C.    Gichtbeerobst. 

Auch  von  dem  Gichtbeerobste  oder  der  Schwarzen 
Johannisbeere  hat  Herr  Hofgärtner  Maurer  einige  Sorten 
empfohlen.  Wie  bekannt,  ist  dieses  eine  Lieblingsfrucht  der 
Engländer.  Aber  auch  bei  uns  wurde  es  früher  weit  mehr 
angebaut  und  verwendet,  als  jetzt,  wo  man  die  Sträucher 
kaum  noch  in  einem  Garten  findet. 

1.  Bangup:  Traube  kurz,  vollbeerig;  Beere  sehr  gross, 
schwarz. 

2.  Neapolitanische:  Traube  gross,  vollbeerig,  ge- 
drängt; Beere  gross,  schwarz. 

3.  Ambrafarbige:  Traube  kurz,  vollbeerig;  Beere 
mittelgross,  schmutzig-braungelb. 

II.   Heidel-,  Preissei-  und  Moosbeerobst. 

Mit  Ausnahme  der  erst  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland 
eingeführten  nordamerikanischen  Moosbeere  (Cranberry)  wird 
das  hierhergehörige  Obst  nicht  kultivirt,  sondern  es  wächst 
wild  in  Wäldern  und  Sümpfen.  Kulturformen  gibt  es,  so  viel 
ich  weiss,  von  allen  Dreien  nicht,  wohl  aber  ist  von  dem 
Heidelbeerobste  eine  Abart  mit  weissen  Beeren  zufallig  ent- 
standen. Sie  kommt  bisweilen  in  Wäldern,  besonders  Schle- 
siens, vor.  Aus  der  Grafschaft  Glatz  ist  sie  mir  einige  Mal 
vor  mehrern  Jahren  zugesendet  worden.  Ueber  die  Kultur, 
so  wie  über  die  Geschichte  der  bereits  erwähnten  nord- 
amerikanischen Moosbeere  habe  ich  mich  bereits  ausführlich 
im  ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  ausgesprochen  (S.  215), 
daher  ich  dorthin  verweise. 
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Dritte  Abtheilung. 

Ob$t  der  unächten  Beerengehttize. 

Hierher  gehören  die  Him-  und  Brombeeren,  so  wie  die 
Maulbeeren. 

I.  Him-  und  Brombeerobst. 

Auch  von  dem  Himbeerobste  hat  Herr  Hofgärtner 
Maurer  in  Jena  in  dem  2.  Theile  der  Beiträge  zur  Hebung 
der  Obstkultur  (S.  47)  einige  Sorten  zum  Anbau  empfohlen, 
welche  ich  hiermit  aufführen  will. 

a.  Rothe.' 

1.  Carter's  fruchtbare:  Frucht  sehr  gross,  rundlich, 
dunkelroth. 

2.  Fastolff:  Frucht  sehr  gross,  rund,  purpurroth, 
fest-fleischig. 

3.  Herrenhäuser  Königs-Himbeere:  Frucht  gross, 
lang,  fest-fleischig,  dunkelroth. 

4.  von  Türk's  Himbeere:  Frucht  sehr  gross,  rund- 
lich, dunkelroth,  fest-fleischig. 

b.  Gelbe. 

5.  Antwerpener:  Frucht  gross,  blassgelb,  länglich. 

6.  Maltheser:  Frucht  gross,  rund,  hellgelb. 

c.  Fleischfarbige. 

7.  Brinkles  orange:  Frucht  gross,  rund,  hell- 
orangeroth. 

d.  Zweimaltragende. 

8.  Rothe  Merveille:  Frucht  gross,  rund,  dunkelroth. 

9.  Neue  Fastolff:  Frucht  sehr  gross,  länglich,  dun- 
kelroth. 

Koch,  Obfltgehölze.  38 
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10.  Neue  gelbe  Merveille:  Frucht  gross,  rundlich, 
hellgelb,  vorzüglich. 

Brombeerobst  wächst  nur  wild  und  erhält  bei  uns 
keine  weitere  Beachtung,  wohl  aber  hat  man  versucht, 
einige  jenseits  des  Grossen  Oceans  allgemein  angebaute  und 
beliebte  Sorten  auch  bei  uns  einzufuhren.  Bis  jetzt  findet  aber 
nur  eine,  die  New-Rochelle-Brombeere,  welche  bereits 
bei  uns  in  wenigen  Gärten  kultivirt  wird,  einige  Beachtung. 
Da  ich  aber  über  dieses  Beerenobst  bereits  ausführlich  im 
ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  gesprochen  habe,  verweise 
ich  dahin  (S.  226). 

II.   Maulbeerobst. 

Das  Maulbeerobst  hat  in  Deutschland  gar  keine  Be- 
deutung; nur  wo  man  Seidenzucht  treibt,  gewinnt  man 
die  Beeren  und  bringt  sie  wohl  auch  auf  den  Markt. 
Es  ist  dieses  aber  stets  die  Frucht  der  Monis  alba  L.  Von 
einer  Auswahl  verschiedener  Sorten,  wie  sie  Beispielsweise, 
aber  auch  von  der  Schwarzfrüchtigen ,  in  Italien  existiren, 
kann  bei  uns  natürlich  keine  Rede  sein. 


Vierte   Klasse. 
Schalenobst. 

I.   Mandeln. 

Mit  Ausnahme  des  südwestlichen  Deutschlands,  beson- 
ders der  bayerischen  Pfalz,  werden  Mandeln  für  den  Handel 
nicht  bei  uns  angebaut,  und  selbst  hier  nur  die  alsbald  zu 
besprechenden  Krachmandebi.  Unsere  Mandeln  des  Handels 
beziehen  wir  hauptsächlich  aus  Südfrankreich,  vor  Allem 
aus  der  Provence. 
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Man  unterscheidet  bittere  und  süsse  Mandeln.  Obwohl 
Hayne  und  Andere  auch  die  Bäume,  welche  sie  liefern, 
unter  dem  Namen  Amygdalus  dulcis  und  amara  als 
besondere  selbständige  Arten  unterschieden  haben,  so  heiTscht 
doch  zwischen  beiden  Gehölzen  als  solche  kein  Unterschied. 
Die  Bäume,  welche  bittere  Mandeln  liefern,  sind  als  die 
ursprünglich  wilden  zu  betrachten.  Macht  man  Aussaaten 
von  süssen  Mandeln,  so  erhält  man  in  der  Regel  Pflanzen 
mit  bittern  Mandeln.  Im  Handel  hat  man  von  beiden  nur 
eine  Sorte  mit  länglichen  und  breitgedrückten  Samen,  die 
grössere  süsse  Mandel  von  Tours,  welche  in  Frankreich 
allgemein  beliebt   ist,   kommt  gar  nicht  nach  Deutschland. 

Ausserdem  kommt  aber  noch  eine  kürzere  und  dickere 
Mandel,  die  wegen  ihrer  Wohlfeilheit  besonders  im  Grossen 
von  Apothekern  und  Konditoren  gekauft  und  zu  verschiede- 
nen Zwecken  verarbeitet  wird,  in  dem  Handel  vor.  Die 
Nuss,  welche  sie  einschliesst ,  ist  weit  härter,  kürzer  und 
rundlicher,  eben  so  der  Kern,  welcher  allein  als  Provencer 
Mandel  gesammelt  und  verkauft  wird.  Diese  Mandel  wird  aber 
keineswegs  von  einem  ächten  Mandelgehölze  gewonnen,  sondern 
bildet  den  Kern  einer  in  Südfrankreich  wachsenden  Aprikose. 
Ueber  sie  habe  ich  bereits  gesprochen  (vergl.  S.  545).  Noch 
früher  habe  ich  mitgetheilt  (S.  136),  dass  dergleichen  von 
Aprikosen  stammende  Mandeln  in  grosser  Menge,  weit  mehr 
aber  noch  das  daraus  gepresste  Mandelöl,  von  Syrien  direkt 
nach  dem  Süden  Frankreichs  gebracht  wird,  um  von  da 
weiter  ins  Ausland  verkauft  zu  werden. 

Eine  besondere  Süssmandel,  deren  Gehölz  strauchartig 
und  niedrig  bleibt  und  deshalb  auch  als  besondere  Art 
unter  dem  Namen  •Amygdalus  fragilis  Fl.  d.  Wett.  be- 
schrieben worden  ist,  hat  eine  sehr  dünne,  sich  bisweilen 
von  selbst  zerbröckelnde  und  stets  leicht  zu  zerbrechende 
Steinschale  und  deshalb  den  Namen  Krachmandel  er- 
halten.  Sie  ist  bei  uns  bei  jedem  Gastmahle  von  irgend  einer 
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Bedeutung  als  Dessert  sehr  beliebt.  Die  wohlschmeckendste 
und  daher  beste,  obgleich  etwas  kleinere,  führt  den  Namen 
Sultans-Mandel.  Sie  wird  hauptsächlich  aus  Italien,  doch 
aber  auch  aus  der  Provence,  zu  uns  gebracht.  Eine  noch 
kleinere,  welche  früher  ebenfalls  bei  uns  bisweilen  vorkam, 
man  aber  jetzt  gar  nicht  mehr  sieht,  ist  die  Pistazien- 
Mandel.    Es  gibt  auch  Krachmandeln  mit  bitterem  Kern. 

II.   Wallnuss. 

Mit  den  Haselnüssen,  weniger  schon  mit  den  Kastanien,, 
bilden  die  Wallnüsse  ein  bei  uns  am  Meisten  beliebtes  Schalen- 
obst, was  besonders  zur  Weihnachtszeit  einen  sehr  bedeuten- 
den Handelsartikel  darstellt.  In  Deutschland  sind  es  vor 
Allem  die  Rheinlande,  welche  den  grössten  Bedarf  liefern, 
ausserdem  möchten  aber  aus  dem  südlichen  Tyrol,  vor  Allem 
aus  der  Umgegend  von  Bozen,  die  meisten  Wallnüsse  von 
ausserhalb  bezogen  werden.  Ihre  Güte  ist,  je  nach  dem 
Bezugsorte  verschieden,  je  wärmer  das  Land,  um  so  besser 
sind  die  Früchte.  Ausserdem  sind  im  Verlaufe  einer  zwei- 
tausendjährigen Kultur  in  Europa  noch  eine  Reihe  inter- 
essanter Sorten,  von  denen  ich  nur  die  wichtigsten  nennen 
will,  entstanden. 

Diese  Abarten  oder  Sorten  haben  aber  als  Früchte  für 
den  Handel  keine  Bedeutung,  so  dass  allein  der  gewöhnliche 
Wallnussbaum  zum  Anbau  in  freilich  nur  günstig-gelegenen 
Gegenden,  hauptsächlich  des  südwestlichen  Deutschlands, 
benutzt  werden  darf,  insofern  man  eine  Rente  haben  will. 
Die  Anpflanzung  junger  WaUnussbäume  ist  hier  um  so  mehr 
geboten,  als  sie  sich  unter  den  jetzigei  Verhältnissen  in 
der  Zukunft  noch  mehr  verwerthen  möchten.  Bekanntlich 
liefert  das  Holz  des  Wallnussbaumes  ein  sehr  beliebtes  und 
hoch  bezahltes  Material,  vor  Allem  zu  Möbeln,  was,  da  die 
schönsten  Bäume  am  Rhein  zu  diesem  Zwecke  fortwährend 
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abgehauen  und  auf  diese  Weise  immer  weniger  werden, 
4amit  im  Preise  steigen  wird.  Werden  diese  Verwüstungen 
-am  Rheine,  aber  auch  in  Italien,  in  gleicher  Weise  fortge- 
setzt, wie  es  jetzt  geschieht,  so  möchte  die  Zeit  nicht  sehr 
fem  liegen,  wo  der  Mangel  an  WaUnussbäumen  noch  weit 
fühlbarer  ist  und  sie  im  Preise  steigen  werden.  Sucht  man 
-doch  schon  einen  Ersatz  in  Persien. 

Am  Meisten  befinden  sich  ausser  der  gewöhnlichen 
Wallnuss,  welche  meist  eirundlich  ist,  aber  auch  völlig  rund, 
50  wie  gross  und  klein  (letztere  als  Kriebelnuss),  vorkommen 
kann,  noch  die  hartschalige  Schlegelnuss  (Noix  de  Bar- 
there  der  Franzosen),  mit  einer  Länge  von  2^«  und  nur 
«inem  Durchmesser  von  1  Zoll,  und  die  weichschalige  Pferde- 
nuss  in  Kultur.  Die  letztere  war  schon  im  16.  Jahrhunderte 
gekannt  und  wurde  von  den  Gebrüdern  Bauhin  bereits 
beschrieben.  Sie  kommt  auch  bei  uns,  noch  mehr  aber  in 
Frankreich,  vielfach  auf  den  Markt.  Die  grossen  und  dünnen 
Nussschalen  werden  in  dem  zuletzt  genannten  Lande  allge- 
mein benutzt,  um  für  Damen  allerhand  Kleinigkeiten  zu 
Geschenken  anzufertigen,  ein  Umstand,  der  Veranlassung 
zu  ihrer  Benennung  Noix  ä  bijoux  gegeben  hat. 

Von  dieser  Pferdenuss  kommt  eine  Abart  vor,  wo  das 
üehölz  strauchartig  bleibt,  sich  aber  um  desto  buschiger 
baut  Leider  wird  sie  in  neuerer  Zeit  selu*  vernachlässigt, 
während  man  sie  früher  in  Gärten  weit  mehr  fand.  Sie 
hat  noch  den  grossen  Vortheil,  dass  der  Strauch  nicht  allein 
frühzeitig,  sondern  auch  ausserordentlich  reichlich  trägt,  und 
endlich  gegen  unsere  oft  rauhe  Witterung  nicht  empfindlicher, 
als  der  gewöhnliche  Wallnussbaum,  ist.  Die  Nüsse  wachsen 
an  verlängerten  Blüthenständen  in  grosser  Anzalil.  Der 
Strauch  wird  wegen  dieser  seiner  besonderen  Eigenschaften 
von  Einigen  als  eine  selbständige  Art  unter  dem  Namen 
Juglans  fertilis  und  praeparturiens  aufgestellt. 

Wenn  die  Nussschalen  noch  dünner  geworden  sind,  so 
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dass  man  sie  selbst  mit  den  Fingern  leicht  zerbrechen  kann^ 
so  führen  die  Nüsse  den  Namen  Meisennüsse  (Noix  Me- 
sänge  in  Frankreich).  Auch  sie  fanden  sich  Mher  häufiger 
in  den  Gärten. 

Schliesslich  mache  ich  noch  auf  eine  Abart  des  Baumes 
der  gewöhnlichen,  im  Handel  vorkommenden  Wallnuss  auf- 
merksam, weil  sie  sehr  spät  blüht  und  daher  die  gegen  Kälte 
sehr  empfindlichen  Blüthen  weit  weniger  von  Frost  leiden^ 
Die  Blüthezeit  erfolgt  bei  dieser  Abart  gewöhnlich  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Juni,  ein  Umstand,  der  ihr  auch  hier 
und  da  den  Namen  Johannisnuss  gegeben  hat. 

In  Betreff  der  Aussaaten  verhalten  sich  die  Wallnüsse- 
dem  Steinobsts  gleich,  in  dem  die  Hauptsorten,  welche  sich 
im  Verlaufe  der  langen  Kultur  gebildet  haben,  ausgesäet,. 
dieselben  wiedergeben,  und  nicht  in  einander  übergehen.  Aus 
der  Aussaat  von  Schlegel-  oder  Pferdenüssen  werden  nie 
Pflanzen,  welche  später  ächte  Wallnüsse  hervorbringen,  ent- 
stehen. 

ni.    Kastanie. 

Auch  die  Kastanien  gehören,  gleich  den  Mandeln,  nicht 
zu  dem  eigentlichen  deutschen  Obste,  wenn  auch  Kastanien- 
wälder im  Südwesten  Deutschlands  und  selbst,  obgleich  nur 
von  sehr  geringem  Umfange,  am  Harze  in  der  Nähe  von  Werni- 
gerode, und  ausserdem  noch  Bäume,  selbst  von  bedeutendem 
Umfange,  z.  B.  in  Sanssouci  bei  Potsdam,  einzeln  vorkommen. 
Wir  beziehen  unsere  Kastanien  unter  dem  Namen  Maronen 
hauptsächlich  aus  Südtyrol  und  aus  Italien,  so  wie  aus  Süd- 
frankreich, besonders  über  Lyon.  Je  südlicher  sie  bezogen 
werden,  um  so  besser  sind  sie.  Ausserdem  unterscheidet 
man  keine  besondere  Sorten,  welche  durch  ihre  Kultur  eine 
Auswahl  darböten. 
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IV.   Buchel  oder  Buchecker. 

Dass  die  Rothbuche  nirgends  wegen  ihrer  Früchte  an- 
gebaut wird,  habe  ich  schon  in  dem  ersten  Theile  dieser 
Vorlesungen  ausgesprochen;  ihre  Früchte  werden  nur  neben- 
bei in  den  Wäldern  gesammelt  und  erhöhen  auf  diese  Weise 
den  Werth  des  Baumes.  In  allen  Wäldern  sind  die  Früchte 
dieselben,  von  einer  Auswahl  kann  daher  hier  ebenfalls 
nicht  die  Rede  sein. 

V,    Haselnuss. 

Die  Kultur  der  Haselnüsse  ist  von  jeher  in  Norddeutsch- 
land und  in  England  mit  Vorliebe  betrieben  worden,  man 
hat  allmälig  in  beiden  Ländern  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Sorten  aus  Samen  gezogen,  die  die  jetzige  grosse  Vervollkomm- 
nung dieses  Schalenobstes  bezeugen.  Man  gibt  die  Kultur 
der  altern,  weniger  guten  Sorten  auf,  um  dafür  die  neuge- 
züchteten und  bessern  anzubauen.  Emen  grossen  Ruf  in 
der  Vervollkommnung  der  Haselnüsse  hat  jenseits  des  Kanales 
in  der  neuesten  Zeit  der  14  englische  Acker  umfassende 
Calcot-Garten  von  Richard  Webb  in  der  Nähe  von  Rea- 
ding  erhalten,  da  er  wahrscheinlich  die  bedeutendste  Samm- 
lung von  Hasehiussgehölzen  in  England  enthält.  In  ihm 
ist  man  fortwährend  bemüht,  gute  Sorten  nicht  allein 
von  anderwärts  zu  beziehen,  sondern  auch  neu  zu  züchten. 
Da  erst  vor  einigen  Jahren  ein  Bericht  über  diesen  Garten, 
wahrscheinlich  von  dem  Besitzer  selbst,  in  Gardener's  Chro- 
nicle  (Jahrg.  1872,  pag.  1487)  erschienen  ist,  ergreife  ich 
gern  die  Gelegenheit,  weiter  unten  noch  über  die  bessern 
englischen  Hasehiüsse  weitere  Mittheilungen  zu  machen.  In 
Frankreich  ist  die  Kultur  der  Haselnüsse  zu  keiner  Zeit  von 
Bedeutung  gewesen. 

Die  Züchtung  neuer  Hasebiuss-Sorten   und  damit   die 
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Vervollkommnung  der  Haselnüsse  überhaupt  beginnt  in 
Deutschland  mit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes.  Ein 
Pfarrer  zu  Gunsleben  im  Hannoverschen  und  als  Pomolog 
zu  seiner  Zeit  sehr  geachtet,  mit  Namen  Henne,  erzog  1757 
aus  dem  Samen  einer  Zellernuss  die  vorzügliche  Gunsleber 
Zeller nuss,  aus  dem  Kern  dieser  wiederum  1793  der 
Stiftsamtmann  Büttner  in  Halle  a.  d.  S.  die  noch  bessere 
Hallesche'sche  Riesennuss  und  schliesslich  aus  dieser 
wiederum  der  Jutsizamtmann  Burchardt  in  Landsberg 
a.  d.  W.  M^inna's  grosse  Zellernuss,  eine  Sorte,  welche 
sich  durch  minder  dicke  Schalen  und  durch  grosse  Trag- 
barkeit auszeichnet. 

Der  Justizrath  Burchardt,  einer  unserer  tüchtigsten 
Pomologen  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundertes,  der 
sich  ausserdem  noch  um  die  Verbreitung  guter  Obstsorten 
in  der  Mark  grosse  Verdienste  erworben  hat,  hatte  eine 
besondere  Vorliebe  für  dieses  Schalenobst.  Er  versuchte 
nicht  umsonst,  die  bis  dahin  vorhandenen  und  in  Deutsch- 
land zerstreut  angebauten  Sorten  der  Haselsträucher  sich  zu 
verschaffen,  und  erhielt  auf  diese  Weise  schliesslich  eine  aus- 
gesuchte Sammlung  in  seinem  Garten.  Damit  begnügte  er 
sich  aber  nicht,  sondern  er  machte  vielfach,  besonders  ge- 
schichtliche, aber  auch  naturgeschichtliche  Studien  über  die 
Haselnuss  und  des  sie  hervorbringenden  Haselstrauches.  Von 
grossem  Werthe  ist  daher  seine  Abhandlung  „Beitrage  zur 
Geschichte  der  Kultur  der  Haselnüsse  und  ihrer  Sorten^', 
welche  im  9.  Bande  der  Verhandlungen  des  Vereines  zur 
Beförderung  des  Gartenbaues  (S.  93)  abgedruckt  ist.  Diese 
Abhandlung  ist  das  Einzige,  was  wir  in  Deutschland  über 
das  gewichtige  Schalenobst  der  Haselnüsse  besitzen. 

Diese  Sammlung  von  Haselnüssen  des  nun  verstorbenen 
Jusüzrathes  Burchardt  ist  zum  grossen  Theil  in  den  Be- 
sitz des  Oberförsters  Schmidt  im  Forsthaus  Blumbei^  bei 
Kasekow  ohnweit  Stettin,  eines  der  wenigen  Männer,  welche 
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in  ihrem  langen  Leben  —  er  hat  eben  sein  60jähriges 
Dienstjubiläum  gefeiert  —  sich  sehr  grosse  Verdienste  um 
den  Obstbau  überhaupt  erworben  haben,  übergegangen  und 
wird  fortwährend  vermehrt,  so  dass  sie  jetzt  als  eine  Nor- 
malsammlung für  Deutschland  betrachtet  werden  kann 
und  muss. 

In  meiner  Dendrologie  (im  2.  Bande,  2.  Abth.  S.  7) 
habe  ich  zum  ersten  Male  versucht,  die  Arten  festzustellen, 
welche  uns  Haselnüsse  liefern.  Seitdem  sind  nur  3  Jahre 
verflossen  und  meine  Ansichten  über  die  Mutterpflanzen 
haben  sich  vielfach  verändert  und  geklärt.  Von  Seiten  des 
deutschen  Pomologen- Vereins  wurde  ich  ersucht,  die  Mo- 
nographie der  Haselnüsse  für  das  illustrirte  Handbuch  zu 
übernehmen.  Es  konnte  dieses  nur  geschehen,  wenn  ich  von 
allen  Seiten  auf  das  Kräftigste  unterstützt  wurde.  Leider  ist 
dieses  aber  nur  von  dem  Herrn  Oberförster  Schmidt  in  Forst- 
haus Blumberg  geschehen.  Ich  vermag  nicht  genug  rühmend 
anerkennen,  in  welcher  liebenswürdigen  Weise  der  würdige 
Jubilar  mir  in  allen  meinen  Wünschen  entgegengekommen  ist 
und  mich  noch  fortwährend  mitRath  undThat  unterstützt. 
Was  ich  demnach  in  meiner  späteren  Monographie  mitthei- 
len werde,  ist  in  Wahrheit  hauptsächlich  nur  sein  Verdienst, 
mir  bleibt  fast  nichts  weiter  übrig,  als  das,  was  er  mir  ge- 
geben, zu  einem  geordneten  Ganzen  zusammengestellt  zu 
haben.  Ich  habe  diese  meine  geklärte  Ansicht  bereits  im 
ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  (S.  256)  mitgetheilt.  Weitere 
Studien,  besonders  in  geschichtlicher  Hinsicht,  aber  auch 
in  Folge  des  mir  vom  Herrn  Oberförster  Schmidt  noch  zur 
Verfugung  gestellten  Materials,  haben  mir  vom  Neuen  wissen- 
schaftliche Resultate  ergeben.  Diese  sollen  jetzt  zum  Theil 
noch  nachträglich  hier  mitgetheilt  werden. 

Drei  bestimmte  Arten  gibt  es,  welche  als  Mutterpflanzen 
unserer  Haselnüsse  gelten,  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
jetzt  vorhandenen  Sorten  ist  aber  hauptsächlich  durch  zufallige 
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oder  absichtliche  Kreuzung  entstanden.  Wie  bei  dem  Kem- 
obste,  werden  daher  auch  bei  den  Haselnüssen  Aussaaten, 
wie  Herr  Oberförster  Schmidt  in  seinem  Schriftchen  „Bei- 
trag zur  Kultur  der  Haselnüsse"  in  Folge  zahlreicher  Ver- 
suche richtig  bemerkt,  nicht  dieselben,  sondern  andere, 
zum  Theil  neue,  oft  vervollkommnete  Sorten  geben. 

Eine  Eintheilung  der  Haselnüsse  hat,  wie  allenthalben, 
wo  Kreuzungen  zwischen  den  einzelnen  Arten  stattgefunden 
haben,  seine  grossen  Schwierigkeiten,  da  Uebergänge  der 
Sorten  von  der  einen  Art  zur  andern  vorhanden  sind.  Noch 
mehr  erschwert  wird  die  Eintheilung  aber,  dass  man  auch  bei 
den  Haselnüssen,  wie  bei  den  übrigen  Obstsorten,  die  Namen 
oft  auf  andere  Sorten  übertragen  hat.  Als  Zellemüsse  findet 
man  Beispielsweise  fast  alle  Formen  der  Haselnüsse  in  den 
Verzeichnissen  der  Handelsgärtner.  Eintheilungen,  oder  wenn 
man  will,  Systeme,  sind  schon  früher  bei  uns  in  Deutsch- 
land versucht  worden.  Die  erste  Eintheilung  der  Haselnüsse 
hat  bereits  Joh.  Bauhin  in  seiner  schon  oft  genannten 
Historia  plantarum  (Tom.  I,  p.  266)  gegeben  und  ist  um  so 
interessanter,  als  sie  sich  nicht  von  der  unterscheidet,  welche 
fast  300  Jahre  später  Christ  gegeben  hat.  Joh.  Bauhin 
unterscheidet  vier  Gruppen  von  Haselnüssen,  welche  aus 
unserer  gewöhnlichen  Waldhaselnuss  entstanden  sind,  als 
5.  Gruppe  hat  er  aber  die  Bartnässe  (also  die  Lam- 
bertsnüsse), welche  damals  wegen  ihres  medizinischen  Ge- 
brauches gegen  Ruhr  auch  den  Namen  Ruhrnuss  führten. 
Im  Anhange  dazu  werden  aber  schon  die  Lyoner  (d.  h. 
Spanischen)  Haselnüsse  genannt  und  ziemlich  genau  be- 
schrieben. 

Der  Pfarrer  Christ  in  Kronberg  unterscheidet  in  sei- 
nem 1802  erschienenen  pomologischen  Handwörterbuche 
drei  Klassen  und  legt   ihnen  ihre  Abstammung  zu  Grunde. 

1.  Klasse.  Eigentliche  Haselnüsse  von  der  wilden 
Corylus  Avellana  L.  abstammend. 
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2.  Klasse.  Lambertsnüsse,  Sorten,  welche  von  der 
Corylus  maxima  Mill.  abstammen. 

3.  Klasse.    Spanische  Nüsse. 

Bald  darauf  suchte  der  Stiftsamtmann  Büttner  zu 
Halle  a.  d.  S.,  und  zwar  im  10.  Bande  des  teutschen  Obst- 
gärtners, zur  leichteren  Auffindung  und  Bestimmung  der 
verschiedenen  Haselnüsse  ebenfalls  eine  Art  System  aufeu- 
stellen,  was  sich  auf  ihre  Form  stützt,  aber  keineswegs  mit 
der  Gewandtheit  —  von  Schärfe  kann  man  bei  den  üeber- 
gängen  allerdings  nicht  sprechen  —  wie  sie  hier  nothwendig 
ist,  angefertigt  wurde.  Daher  übergehe  ich  es. 

Ich  komme  jetzt  zur  Auswahl  der  besseren  und  gute 
Erträge  gebenden  Haselnusssorten  und  folge  darin  meinem 
verehrten  Freunde,  dem  Herrn  Oberförster.  Schmidt  in  dem 
bereits  citirten  Schriftchen  „Beitrag  zur  Kultur  der  Hasel- 
nüsse". 

I.  In  dieser  seiner  Auswahl  werden  zwar  keine  Sorten 
aus  der  ersten  Klasse,  der  unsere  in  den  Wäldern  vor- 
kommende Haselnuss  zu  Grunde  liegt,  namhaft  gemacht^ 
wahrscheinlich  gibt  es  aber  auch  deren,  die  durch  die  Kultur 
so  vervollkommnet  wurden,  dass  sie  später  für  ausländische 
gehalten  wurden.  Schon  einige  Väter  der  Botanik,  besonders 
Joh.  Bauhin,  sprachen  von  dergleichen  vorzüglichen  Nüssen, 
welche  durch  gute  Kultur  aus  den  wilden  Haselnüssen  er- 
zogen wurden  und  die  Länge  bis  zu  einem  Zoll  hatten.  Als 
solche  aus  unserer  gewöhnlichen  Haselnuss  der  Wälder  ver- 
vollkommnete Sorten  möchte  ich  die  unter  der  Schmidfschen 
Auswahl  befindliche  Frühe  lange  Zellernuss,  die  Lange  Lands- 
berger imd  die  Mandel-  oder  Krachnuss  betrachten.  Femer 
Liegel's  Eichelnuss,  Hempel's  Zellernuss,  Northamptonshire 
prolifique  und  Downton's  long  nut. 

IL  Lambertsnüsse,  bei  uns  wohl  auch  wegen  ihrer 
rothen  Kernhaut  hier  und  da  Blutnüsse  genannt.  Dass  sie 
schon  in  den  alten  Römerzeiten  viel  kultivirt  wurden,  habe 
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ich  bereits  in  dem  ersten  Theile  dieser  Vorlesungen  ausge- 
sprochen, eben  so  eine  genaue  Beschreibung,  auch  der  Früchte, 
gegeben.  Wie  aber  bei  den  meisten  natürlichen  Eintheilun- 
gen  in  Gruppen  bisweilen  die  charakteristischen  Merkmale 
fehlen,  während  die  übrigen  um  desto  deutlicher  hervortre- 
ten, so  ist  es  nicht  weniger  auch  bei  den  Lambertsnüssen 
bisweilen  der  Fall.  Es  gibt  nämlich  Sorten,  wo  die  Eem- 
haut  nicht  roth,  sondern  grau-weisslich  ist,  sonst  unter- 
scheidet sie  sich  weder  als  Frucht,  noch  als  Strauch,  auch 
nicht  im  Geringsten  von  der  gewöhnlichen  Sorte  d.  N. 

Der  Name  der  Lambertsnuss  ist  keineswegs  einem 
Heiligen  d.  N.,  wie  man  meist  meint,  entlehnt,  sondern  aus 
Longobard  korrumpirt.  Wir  ersehen  hieraus,  dass  wir  die 
Lambertsnüsse  aus  Italien,  und  zwar  durch  die  Vermittelung 
der  Lombardei,  in  einer  sehr  frühen  Zeit,  wahrscheinlich  schon 
in  der  der  Hohenstaufen,  in  Deutschland  erhalten  haben.  Der 
Name  Lambertsnuss  kommt  in  Eonrad  Gesner's  Horti 
Germaniae,  eine  Schrift,  welche  dem  wichtigen,  früher  schon 
bezeichnetem  Werke  von  Valerius  Cordus  (s.  S.  286)  als 
Anhang  l)eigedruckt  ist,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhundertes,  vor.  Im  Englischen  heissen  die  Lamberts- 
nüsse Filbert,  ein  Wort,  was  Vollbart  bezeichnet  und  auf 
•denselben  Ursprung  hindeutet. 

Wahrscheinlich  brachten  die  Lambertsnüsse  Mönche 
aus  Italien  nach  Deutschland,  und  zwar  nach  dem  durch 
seinen  Obstbau  schon  in  alten  Zeiten  berühmten  Franken, 
zunächst  nach  dem  Kloster  Zell  bei  Würzburg  *),  und  Vurden 
-dann  später  von  hier  aus  weiter  verbreitet.  Damit  erhielten 
sie  auch  den  Namen  der  Zellernüsse  Sie  werden  zu- 
-erst  von  dem  bekannten  Nürnberger  Arzte  Camerarius,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhundertes  lebte,  mit  die- 


*)  Das  Kloster  Zell  liegt  dicht  bei  Würzburg  auf  hohem  Ufer  des 
Hain,  nicht  bei  Bamberg,  wie  bisweilen  angegeben  wird. 
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sem  Namen  belegt,  aber  nicht  näher  beschrieben.  Wohl  aber 
erfahren  wir  ein  Jahrhundert  später  aus  der  Georgica  curiosa 
vonHohberg,  dass  es  eine  lange  Frucht  war.  Darausgeht 
aber  deutlich  hervor,  dass  die  Zellernuss  eine  Lambertsnuss 
und  keine  Spanische  Nuss  ist.  Auf  gleiche  Weise  heisst 
es  auch  in  Dümraler*s  Obsgarten,  der  1661  gedruckt  wurd^, 
dass  die  Zellernuss  eine  gute  lange  Haselnuss,  d.  h.  also  eine 
Lambertsnuss  war.  Spater  wurde  der  Name  Zellernuss  leider 
auf  andere  gute,  und  besonders  ausländische  Haselnüsse 
übertragen.  Dass  dadurch  eine  heillose  Verwirrung  in  der 
Nomenklatur  entstand,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Diese 
Verwirrung  betrifft  aber  nicht  allein  die  Zellemüsse,  sondern 
ist  fast  durchaus  vorhanden.  Verwechslungen  selbst  der 
charakteristischen  Nüsse  mit  andern,  die  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit augenblicklich  hätten  erkannt  werden  müssen,  sind 
konstant  geworden.  Niemand  dachte  an  eine  Rektiflzirung 
des  Namens.  Die  so  leicht  durch  ihre  zerbrechlichen  Schalen 
zu  erkennende  Mandel-  oder  Krachnuss  der  früheren  Zeit 
ist  in  neurer  Zeit  zu  einer  der  hartschaligsten  Haselnüsse 
umgewandelt.  In  dem  in  Jena  1857  erschienenen  deutschen 
Obstkabinet  (5.  Sektion,  1.  Lief.)  *)  ist  die  Zellernuss  neben  der 
Lambertsnuss  als  Kollektivname  aller  in  Kleinasien,  Italien, 
Sicilien  und  Spanien  heimischen  und  von  dort  bezogenen 
Haselnüsse  gebraucht.  Auch  die  Verzeichnisse  der  Handels- 
gärtnereien sind  voller  Fehler.  In  ihnen  bedeutet  der  Name 
Zellernuss  ebenfalls  alle  möglichen  Sorten  von  Haselnüssen^ 
nur  nicht  die  ächten  dieses  Namens. 

Ich  hatte  anfangs  die  Absicht,  die  von  dem  Herrn  Ober- 


*)  Auf  dem  Titel  des  Heftes  steht  »dritte  Auflagec,  Mit  diesen 
Auflagen  darf  man  es  aber  nicht  so  genau  nehmen.  Die  Verlagshand- 
lung hat  bei  ihrem  Obstkabinete ,  eben  so  wie  bei  ihrer  Thüringen- 
schen  Flor,  die  Gewohnheit,  alle  drei  bis  fünf  Jahre  einen  neuen  Titel 
zu  drucken  und  damit  das  Heft  als  eine  neue  Auflage  in  den  Handel 
zu  bringen« 
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forster  Schmidt  empfohlenen  Haselnüsse  mit  guten  Diagnosen 
zu  versehen.  Da  mir  das  dazu  nöthige  Material,  wie  ich  schon 
ausgesprochen  habe,  auf  das  Bereitwilligste  zur  Verfugung 
gestellt  war,  so  würde  es  für  mich  ein  Leichtes  gewesen 
sein.  Nachdem  ich  aber  gefunden,  dass  die  hier  gebrauchten 
Namen  jetzt  gar  nicht  selten  andere  Sorten  bezeichnen  und 
meine  seit  fast  einem  Jahrzehnt  gemachten  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  der  gebrauchten  Namen  noch  keineswegs 
zum  Äbschluss  gekommen  sind,  bin  ich  wiederum  davon  ab- 
gestanden, um  die  Verwechslungen  im  Volksgebrauche  nicht 
konstant  zu  machen  und  damit  mit  den  rektifizirten  Namen 
meiner  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  zu  veröffentlichenden 
Monographie  des  Haselnuss-Obstes  in  Widerspruch  zu  bringen. 
Herr  Oberförster  Schmidt  empfiehlt  mit  Einschluss 
der  drei  Sorten,  welche  ich  als  zu  den  Nüssen  der  Corylus 
Avellana  L.  gehörig  betrachte,  folgende  Lamberts-  oder 
(ächte)  Zellemüsse: 

1.  Frühe  lange  Zellernuss. 

2.  Landsberger  lange  Zellernuss. 

3.  Die  Man  dein  US  s  der  jetzigen  Zeit. 

4.  Minna's  grosse  Zellernuss. 

5.  Gubener  Zellernuss. 

6.  Rothe  Lambertsnuss. 

7.  Weisse  Lambertsnuss. 

8.  Frizzled  Filbert. 

in.  Die  Spanischen  Nüsse.  Bei  der  weiteren  Bear- 
beitung dieser  meiner  Vorlesungen  bin  ich  schliesslich  zur 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  Christ,  und  lange  vor  ihm 
Johann  Bauhin,  Recht  hatten,  die  Hasel-Sträucher,  welche 
die  Spanischen  Nüsse  hervorbringen,  als  eine  besondere  Art 
zu  betrachten.  Bis  zur  Herausgabe  meiner  bereits  vorberei- 
teten Monographie  der  Haselnüsse  hoffe  ich  das  zur  festeren 
Begründung  dieser  Art  durchaus  nothwendige  Material  aus 
Spanien  jetzt  noch  zu  erhalten.    Die  politischen  Wirren  auf 
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der  Pyrenäischen  Halbinsel  haben  meine  Versuche  bis  jetzt 
leider  vereitelt. 

Das  charakteristische  Merkmal  dieser  Spanischen  Nuss, 
deren  Mutterpflanze  ich  hiermit  als  Corylus  hispanica 
bezeichne,  ist  die  grosse,  breite,  dagegen  kurze,  aber  stets 
mit  einer  scharfen  Spitze  versehene,  nicht  selten  eckige  Nuss, 
welche  von  einer  ihr  entsprechenden,  tiefgeschlitzten  Hülle 
oder  Schlaue  zwar  umgeben,  aber  in  ihrem  obern  Theil 
nicht  umschlossen  wird,  sondern  offen  da  liegt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zwischen  den  Spa- 
nischen und  Lambertsnüssen  auch  vielfach  Blendlinge  ent- 
standen sind,  welche;  so  viel  ich  deren  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  hinsichtlich  der  Nuss  mehr  der  Lamberts-,  hinsicht- 
lich der  Schlaue  hingegen  mehr  der  Spanischen  Nuss 
glichen.  Diese  Blendlinge  mögen  zuerst  in  England,  wo  in 
den  früheren  Zeiten  sehr  lebhafte  Verbindungen  mit  Spanien 
vorhanden  waren,  entstanden  sein,  doch  waren  auch  Spa- 
nische Nüsse  schon  seit  mehrem  Jahrhunderten  in  Deutsch- 
land, und  zwar  mehr  im  Norden,  wo  die  Haselnuss-Kultur 
schon  ziemlich  frühzeitig  mehr  betrieben  wurde,  als  im  Süden. 

Die  erste  Nachricht  von  ihnen  finde  ich  in  derselben 
Schrift  des  Schweizer  Botanikers  Konrad  Gesner  über  die 
deutschen  Gärten,  wo  auch  die  Lambertsnüsse  zuerst  unter 
diesem  Namen  vorkommen  (s.  S.  604).  Sie  haben  an  dieser 
Stelle  (Blatt  49,  2.  Seite)  zwar  keinen  besondern  Namen, 
aber  es  wird,  nachdem  sie  ziemlich  genau  beschrieben  sind, 
von  ihnen  gesagt,  dass  sie  hauptsachlich  in  Lyon  (Lugdu- 
num)  angebaut  werden.  Diese  Nüsse  von  Lyon  wurden  aber 
schon  zeitig  in  der  Mark  kultivirt.  Der  Leibarzt  des  grossen 
Kurfürsten  von  Brandenburg,  Elzholz,  hatte  sie  schon,  und 
zwar  mit  demselben  Namen,  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hundertes  m  seinem  Apotheker-Garten  zu  Berlin. 

Aus  dieser  Klasse  der  Spanischen  Nüsse  empfiehlt  Herr 
Oberförster  Schmidt: 
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I.  Unter  den  ächten  Sorten: 

1.  Die  Eckige  Barzellonanuss. 

2.  Die  Römische  Nuss. 

3.  Die  Halle'sche  Riesennuss. 

IL  Unter  den  Blendlingen  mit  der  Lambertsnuss: 

4.  Burchardt's  Zellernuss. 

5.  Büttner* s  Zellernuss. 

6.  Grosse  bunte  Zellernuss. 

Ich  habe  schliesslich  noch  einige  Worte  über  Byzan- 
tinische Nüsse,  Nuces  ponticae,  zusagen.  Im  Allgemeinen 
leitet  man  sie  von  dem  Baumhasel,  Corylus  Goluma  L. 
(s.  S.  268),  ab;  dass  aber  ausserdem  in  Konstantinopel  und 
in  älteren  Zeiten  in  Byzanz,  eben  so  aber  in  Athen,  und  nicht 
weniger  in  ganz  Griechenland,  vorzugsweisse  die  Nüsse  der  von 
mir  Corylus  pontica  genannten  Pflanze  auf  den  Markt  ge- 
bracht wurden,  ist  von  mir  bereits  im  ersten  Theile  meiner 
Vorlesungen  (S.  265)  ausführlich  auseinander  gesetzt  worden. 
Die  Baumhasel  gedeiht  zwar  bei  uns,  selbst  an  weniger 
günstigen  Stellen  Norddeutschlands,  sie  trägt  aber  nur  selten 
Früchte,  in  der  Mark  Brandenburg  wohl  nie.  Als  Frucht- 
baum wird  sie  daher  auch  keine  Bedeutung  erhalten. 

Es  dürfte  gewiss  von  Interesse  sein,  die  vervollkonmi- 
neten  Haselnüsse  Englands,  wie  sie  in  der  früher  citir- 
ten  Abhandlung  in  Gardener's  Chronicle  beschrieben  sind, 
näher  kennen  zu  lernen.  Was  ich  an  Haselnüssen  in  den 
letzten  Jahren  überhaupt  in  England  gesehen,  war  vorzüglich 
und  wohl  werth,  dass  man  die  Sorten  auch  in  Deutschland 
kennen  lernt.  Was  wir  aus  früherer  Zeit  bei  uns  noch  aus 
England  kultiviren  und  selbst  gut  nennen,  wie  die  Frizzled 
Filbert,  ist  jenseits  des  Eanales  kaum  noch  zu  finden  und 
lange  schon  durch  weit  bessere  Sorten  ersetzt  worden. 

Die  im  Galcot-Garten  in  der  Nähe  von  Reading  jetzt 
angebauten  Haselnüsse  liefern  bei  der  steigenden  Nachfrage 
nach  Haselnüssen  ihrem  Besitzer  eine  ausserordentliche  Rente 
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und  geben  wiederum  den  Beweis,  dass  der  Obstbau,  wenn 
er  rationell  betrieben  wird,  weit  mehr  Erträge  gibt,  als 
irgend  eine  andere  Kulturpflanze.  Auf  einem  englischen 
Acker  Landes  befinden  sich  im  genannten  Garten  640  Hasel- 
sträucher  in  der  Weise,  dass  zwei  Reihen  von  ihnen  mit 
einer  Reihe  Fruchtbäume  abwechseln.  Jede  der  640  Hasel- 
sträucher  trägt  (von  sieben  Jahren  im  Durchschnitt  sechs 
Ernten)  nach  den  Jahren  verschieden,  die  geringste  Einnahme 
von  einem  Baume  ist  aber  ein  Shilling  (ein  Mark  unserer 
jetzigen  Rechnung),  von  einem  vollen  Acker  daher  32  Pf.  St. 
Die  Einnahme  beträgt  aber  nicht  selten  von  einem  Baume 
das  Zehnfache,  nämlich  10  Shilling,  von  einem  Acker  daher 
320  Pf.  St.  Der  Besitzer  erzählt  als  Beweis  der  grossen 
Fruchtbarkeit  der  Haselsträucher,  dass  sechs  Menschen  einen 
Vierteltag  gebrauchten,  um  von  einem  einzigen  Baume  die 
Nüsse  im  Gewicht  von  110  engl.  Pfund  abzunehmen.  Ein 
Mensch  kann  aber  nach  Herrn  Webb  in  einem  Tage  1500 
bis  1800  Pfund  Nüsse  pflücken.  Diese  Nüsse  des  Calcot- 
Gartens  werden  in  Kisten  von  100  Pfimd  auf  den  Markt 
gebracht,  wo  sie  rasch  ihre  Käufer  finden. 

Was  nun  die  im  Calcot-Garten  kultivirten  Haselnüsse 
anbelangt,  so  sind  es  folgende  Sorten: 

1.  Red-skinned  Filbert  (Rothhäutige Lambertsnuss). 
Nüsse  büschelförmig;  Schlaue  oberhalb  der  Nuss  zusammen- 
gezogen, diese  weit  überragend  und  bis  zu  einem  Drittel 
in  lanzettförmige  Abschnitte  getheilt;  Nuss  fast  walzenför- 
mig, am  obern  Theile  plötzlich  in  eine  scharfe  Spitze  sich 
verschmälemd. 

2.  Knight's  large  Cob*)  (Knight's  breite  Lamberts- 


*)  Cob-nut  nennen  die  Engländer,  wie  es  scheint,  auf  gleiche  Weise 
die  Spanischen  Nüsse,  wie  bei  uns  im  Volksgebraucbe  dafür  das  Wort 
Zellernuss  in  Anwendung  gekommen  ist.  Den  Namen  haben  sie  wegen 
der  Form  der  Nuss  einem  Hoden  entlehnt.  Es  passt  diese  Bezeich- 
nung aber  weniger  auf  eine  Spanische,  als  auf  eine  Lambertsnuss. 

Koch,  Obstgehölze.  89 
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oder  Zellernuss).  Nüsse  nur  Paarweise,  mit  Schlauen  der 
vorigen  Sorte  gleich,  besonders  breit,  mehr  noch  an  der 
Basis,  als  ausserdem. 

3.  Daviana.  Ein  neuer  Sämling,  der  aber  keineswegs, 
wie  Webb  sagt,  eine  Zellernuss,  sondern  eine  Spanische 
Nuss,  die  möglicherweise  mit  einer  Zellernuss  gekreuzt  wurde, 
darstellt.  Nüsse  Paarweise,  noch  breiter,  als  die  vorige, 
sonst  aber  dieser  sehr  ähnlich,  aus  der  tief-  und  unregd- 
mässig-geschlitzten  Schlaue  hervorsehend. 

4.  Prize-Filbert  (Preis-Lambertsnuss).  Nüsse  büschel- 
förmig, fast  zackig,  kurz  und  von  mittlerer  Grösse;  Schlaue 
kaum  etwas  länger,  in  schmale  und  spitz  zulaufende  Ab- 
schnitte, welche  sich  der  Nuss  auflegen,  getheilt.  Keine 
Lamberts-,  sondern  eine  ächte  Spanische  Nuss. 

5.  Webb's  PrizeCob  Filbert  (Webb's  Preis Zeller- 
oderLambertsnuss).  Nüsse  büschelförmig,  gross,  eiförmig,  aber 
in  eine  Spitze  plötzlich  auslaufend;  Schlaue  kurz,  über  der 
Nuss  zusammengezogen  und  in  kurze,  meist  lanzettförmige 
Abschnitte  getheilt.  Eine  ganz  eigenthümliche  Form  der 
Lambertsnuss.  Ob  die  Kemhaut  auch  roth  ist,  wird  nicht 
gesagt. 

6.  Webb's  Garibaldi.  Nüsse  büschelförmig,  gross, 
ziemlich  walzenförmig,  aber  am  oberen  Ende  sich  plötzlich 
in  eine  Spitze  verschmälernd;  Schlaue  kurz,  kaum  die  Nuss 
etwas  überragend,  offen,  bisweilen  auch  etwas  geschlossen, 
auf  der  einen  Seite  bis  zur  Basis  geschlitzt,  sonst  mehrfach 
getheilt  Eine  ganz  besondere  Form  der  Lambertsnuss,  die 
aber  sich  doch  etwas  zur  Spanischen  Nuss  hinneigt,  und 
vielleicht  erst  durch  Kreuzung  mit  einem  Blendling  entstan- 
den ist.  Leider  wird  über  Beschaffenheit  und  Farbe  der 
eigentlichen  Kemhaut  nichts  mitgetheilt. 

7.  Atlas-Nut  (Corylus  Algeriensis).  Nüsse  Paarweise, 
breit-viereckig,  mit  einer  schwachen  Spitze  und  einer  breiten 
Basis;  Schlaue  kaum  von  der  Länge  der  Nuss,  völlig  offen, 
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auf  der  einen  Seite  bis  zur  Basis  geschlitzt,  ausserdem  mit 
zahlreichen  Abschnitten  versehen.  Kaum  von  der  ächten 
Barcellona-Nuss  verschieden. 

8.  Spanish  Price  Filbert  (Spanische  Preis-Lam- 
bertsnuss).  Nüsse  zahlreich  zu  einem  dichten  Kopf  vereinigt, 
klein,  oval,  mit  einem  stumpfen  oberen  und  unteren  Ende, 
letzteres  vom  Schilde  gebildet;  Schlaue  von  der  Länge  der 
Nuss,  offen  bis  zu  einem  Drittel,  in  breite,  oberflächliche 
und  grobgezähnte  Abschnitte  getheiit.  Eine  eigenthümliche 
Nuss,  welche  in  keiner  der  drei  Klassen  untergebracht  wer- 
den kann  und  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen 
werden  muss. 

9.  Merveille  de  Bollwiller.  Nüsse  einzeln,  gross, 
breit,  besonders  an  der  flachen  Basis,  am  oberen  Ende  ab- 
gerundet, ohne  besondere  Spitze;  Schlaue  etwas  länger,  als 
die  Nuss,  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Basis  geschlitzt,  ausser- 
dem aber  mit  zur  Hälfte  herabgehenden  und  wieder  einge- 
schnittenen, graden  Abschnitten  versehen,  so  dass  die  Nuss 
gesehen  werden  kann. 

10.  Princess  royal.  Wiederum  ein  Sämling.  Nüsse 
büschelförmig,  eiförmig,  in  der  Mitte  fast  walzenförmig,  an 
beiden  Enden  stumpf;  Schlaue  von  der  Länge  der  Nuss, 
auf  der  einen  Seite  bis  zur  Basis  geschlitzt,  ausserdem  mit 
wieder  getheilten,  fast  bis  zur  Hälfte  gehenden  Abschnitten 
versehen,  üeber  die  Kemhaut  wird  zwar  nichts  gesagt, 
wahrscheinlich  ist  sie  aber  roth,  und  die  Nuss  gehört  trotz 
der  sehr  kurzen  Schlaue  zu  den  Lambertsnüssen. 

11.  Empress  Eugenie  (Kaiserin  Eugenie).  Nüsse 
büschelförmig,  in  der  Gestalt  der  vorigen  sehr  ähnlich,  nur 
etwas  grösser;  Schlaue  sehr  kurz,  kaum  zwei  Drittel  der 
Nuss  erreichend,  sonst  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Basis 
geschlitzt  und  ausserdem  mehrfach  und  wiederholt  getheiit. 
Gewiss  auch  eine  Lambertsnuss  mit  der  Schlaue  einer  Spa- 
nischen Nuss. 
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12.  Cosford.  Nüsse  Paarweise,  kurz -eiförmig,  aro 
oberen  Ende  mit  einer  Spitze  versehen,  am  unteren  aber 
mehr  flach  imd  fast  viereckig ;  Schlaue  etwas  kürzer,  als  die 
Nuss,  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Basis  geschlitzt  und  ausser- 
dem mit  bis  zur  Hälfte  herabgehenden  und  wieder  getheilten 
Abschnitten  versehen.  Ohne  Zweifel  der  Blendling  einer 
Barzellonanuss  mit  einer  Lambertsnuss. 

Ausser  diesen  zwölf  Haselnuss-Sorten  werden  noch 
sieben  aufgeführt,  welche  ausserdem  in  England  kuliivirt 
werden.  Es  würde  aber  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch 
diese  ebenfalls  näher  beschreiben,  ich  werde  sie  deshalb  nur 
nennen: 

1.  Multiflorum.  Steht  der  Spanish Price  Filbert  sehr 
nahe  und  ist  wahrscheinlich  gar  nicht  verschieden. 

2.  Prize  Emperor,  der  Sämling  einer  Gob-Nut. 

3.  White  Filbert  (Rivers).  In  wie  weit  diese  Lam- 
bertsnuss sich  von  der  unsrigen  mit  weisser  Kemhaut  unter* 
scheidet,  weiss  ich  nicht. 

4.  Macrocarpa  (Rivers).  Sollte  es  nicht  Microcarpa 
heissen,  da  in  der  Beschreibung  die  Nuss  nicht  gross,  son- 
dern grade  klein  angegeben  wird? 

5.  Gordon's  thin-shelled  (Rivers,  d.  h.  Gordon's 
dünnschalige). 

6.  St.  Reny,  wohl  eine  Lambertsnuss. 

7.  Kentish  Cob.     Nuss  einzeln. 

VI.  Zirbelnuss. 

Dass  der  Baum  der  Zirbelnuss,  Pinus  Gembra  L.,  ii^end 
wo  angebaut  würde,  ist  mir  nicht  bekannt,  ich  bezweifle 
es  auch.  In  wildem  Zustande  bildet  er  keine  Abarten  und 
seine  Früchte  sind  überall  dieselben.  Von  einer  Auswahl 
kann  daher  keine  Rede  sein. 
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der  Namen  und  Gegenstände. 

Die  Ziffern  bedettten  die  Seitenzalilen. 


Abarten  der  Pflanzen  ^. 

Abietaceae  272. 

Achse,  monopodiale  und  sym- 

podiale  53. 
Aecidium  Berberis  187. 
Alberge  538.  546. 
Alberge  de  Montgamet  121. 
Alethina  100. 
Ali-Bochara  147. 
AmareUen  582. 
Amentaceae  246. 
Amentum  246. 
Ampelideae  181. 
Ampelopsis  181. 
Amygdalaceae  116.  117.  219. 
Amygdalo-Persica  127. 
Amygdalus  119.  126. 

amara  595. 

communis  238. 

dulcis  595. 

fragil]^  595. 

Persica  123.  536. 
Anacardiaceae  240. 
Anacardium  occidentale  17. 
Ananas  17. 

Anna,  Gemahlin  des  Kurfürsten 
August  von  Sachsen  288. 


Anhängsel ,    hakenförmiges    bei 
den  Birnen  58.  422. 
„  schnabelförmiges 

bei  den  Pflaumen  140.  554. 
Apfel  58.  300. 

Bau  des  304.  305. 
Durchschnitt  des  302. 
Nomenklatur  des  301. 
Armenischer  131. 
der  Hesperiden  35. 
Medischer  35. 
Sibirischer  74. 
Herbst-  326. 
Sommer-  319. 
Winter-  342. 
Wirthschafts-  402. 
Gulderlinge  311. 
Kalvül  311. 
Pfund-  312. 
Platt-  317. 
Rambure  312. 
Renetten  313. 

„        Borsdorfer  314. 

Gold-  316. 
„        Graue  315. 
Rambur-  313. 
Rothe  315. 
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Apfel, 


Wachs-Renetten  314. 

Rosen-  312. 

Schlotter-  311. 

Spitz-  316. 

Streiflinge  316. 

Tauben-  312. 

Alant-  348. 

Astrachan,  Weisser  324. 

BelleAeur,  Gelber  342. 

Hohn-,  Grosser  390. 

Boiken-  344. 

Borsdorfer,  Edel-  394. 

Charlamowsky  321. 

Wmter-Citron-  397. 

Cludius'  Herbst-  333. 

Cuisinot ,     Purpurrother 

347. 

Drap  d'or  355. 

Duchesse     d'Oldenbourg 

322. 

Edel-,  Gelber  341. 

Eiser-,  Rother  388. 

Fürsten-,  Grüner  392. 

Glas-  325. 

Golden  noble  341. 

Goldzeug-  355. 

Gravensteiner  326. 

Himbeer-  328. 

Kaiser  Alexander  335. 

Kalvill,    Rother    Herbst- 

328. 

Kardinal- ,      Geflammter 

weisser  352. 

Kant-,  Danziger  334. 

Kurzstiel,  Königlicher  381. 

Langtons'  Sondergleichen 

339. 

Luiken-  393. 

Metzgers  Kalvill  343. 

Parmäne,  Scharlachrothe 

338. 
„         Sonmier-   336. 

Winter -Gold - 

378. 
Pepping,  Deutscher  361. 


Apfel,  Pepping,  London-  356. 
„  „        Parkers  376. 

„  „        Ribstons  383. 

„      Prinzen-  331. 
„      Renette,  Ananas-  359. 
„  „        Baumanns  372. 

„  „       Champagner345, 

„  „        Culon's  869. 

„  „        Englische  Spital- 

375. 
„  „        Gaesdonker  362. 

„  „        Gold-  von  Blen- 

heim  387. 
„  „        Graue    französi- 

sche 374. 
„  „        Grosse  Casseler 

384. 
„  „        Herberts  386. 

„  „        Kanada-  353. 

„  „        Karmeliter  364. 

„  „        Landsberger363. 

„  „        Muskat-  366. 

„  „        Orleans-  379.- 

„  .,        Pariser  Rambur- 

353. 
„  „        Röthliche  368. 

„  .      Scott's  358. 
*  „  „        Schmidtbergers 

rothe  370. 
„      Richard,  Gelber  829. 
„  „        Grosser  330. 

„      Rosen-,  Virginischer  320. 
„      Sommer- ,   Pfirsichrother 
323. 
„  -Zimmet  319. 

„      Tauben-,  Rother  Winter- 
350. 
Apfelbaum  57. 
Apfelblüthe  58. 
Apfelgehölze  59.  78. 

„  geographische  Ver- 

breitung der  60. 
Apfelrose  112. 
Apfelsine  33. 
Apfel-System  von  Lucas  310. 
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Apfel-System  von  Robert  Hogg 

309. 
Apophysis  des  Zapfens  273. 
Aprikose  130.  544.  546. 

die  in  Trier  empfohle- 
nen 547. 

Albergen  546. 

Albicocco  lucente  546. 

Alexandrinische  547. 

Apricot  du  Pape  128. 

547. 

Apricot  violel  128. 547. 

El  Hamavi  546. 

Holländische  545. 

Mandel-  545. 

Müsch-Müsch  545. 

der  Provenze  545. 
Aprikosen-Gehölze  128. 
Aprikosenpflaume)  Lange's  142. 
Araucaria  Bidwilli  4. 
Ararat,  Berg  in  Armenien  178. 
Armeniaca  vulgaris  128. 
Armenien  178. 
Aronia  42. 

Arpad,  König  der  Magyaren  148. 
Artocarpeae  230. 
Ascherson,  Professor  in  Berlin 

61.  105.  135. 
Ast  21. 
Atavismus  14. 
Athenäus  158.  162. 
Athmungslöcher  308. 
Audusson,  Gärtner  in  Angers  491 . 
August,  Kurfürst  vonSacbsen  288. 
Ausscheidungen  der  Pflanzen  6. 
Avant-Pöches  131.  537. 
Avella,  jetzt  Avellino,  Stadt  in 

Unteritalien  262. 
Azarolen  42. 

Babo,  V.,  Direktor  in  Kloster- 
neuburg bei  Wien  301. 
Bacca  46. 

,,      spuria  117. 
Bachelier,  Gärtner  in  der  Nor- 
mandie  510. 


Baillon,  Professor  in  Paris  238. 
Balanos  250. 

Balansa,    französischer   Reisen- 
der 89. 
Baltet,  Obstgärtner  in  Troyes  28. 
Bamberg,  Gärtnerei  in  282. 
de  Bary,   Professor   in   Strass- 

burg  187. 
Bananen  3. 
Bateman,  Pflanzenliebhaber  in 

England  39. 
Bauernpflaume  146. 
Bauhin,  Caspar  204.  287. 

Johann    63.    67.    101. 

112.  127.  158.  204.  251.  264. 

287.  301.  532.  602.  603. 
Baumhasel  268. 
Baumschule,  Pommer'sche  Pro- 

vinzial-,  in  Tantow  400. 
Bechstein,  Direktor  der  früheren 

Forstakademie  inDreissigacker 

104.  142.  197. 
Beere  46. 

„     Becher-  oder  untere  189. 
588 
Beerenobst  48.  176.  584. 
Beerensträucher,  ächte  177. 

unächte  218. 
Belgien.  Obstbau  in  27. 
Benthamia   capitata   und   fragi- 

fera  43. 
Berlandier,  Monograph  der  Ribe- 

siaceen  192. 
Berberidaceae  185. 
Berberis  185.  186. 
„        lucida  188. 
„        sulcata  188. 
„       vulgaris  185.  186. 
Berbersbeeren  185.  587. 
Bertuch,   Gründer   des  Landes- 

industrieComtoirs  in  Weimar 

und  Pomolog  290. 
Bicomes  208. 
Bigarreau  (Kirsche)  164. 
Birn  58.  405.  415. 
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Bim, 


Beschreibung  der  417. 
Granulationen  der  420. 
Kernhaus  der  421. 
Steinigwerden  der  421. 
Teigwerden  der  419. 
Frühherbst-  458. 
Koch-  524. 
Sommer-  438. 
Spätherbst-  489. 
Winter-  512. 
der  Alten  407. 
Apotheker-  433. 
Bei-gamotten-    409.    416. 
432. 

Butter-  432. 
Galebassen  415. 
Dechants-  416. 
Flaschen-  415.  433. 
Gewürz-  485. 
Grüne  Lang-  438. 
Halb-Bergamotten-  432. 
Halb-Butter-  432. 
Koch-,  längliche  436. 

„      rundliche  436. 
Muskateller  434. 
Rost-  434. 
Russeletten  434. 
Schmalz-  434. 
Schmelz-  419.  524. 
Wein-,  längliche  436. 

„       rundliche  437. 
Barons-  527. 
Belle  Alliance  14. 
Bergamotte,  Rothe  483. 
„  Deutsche  Na- 

tional- 437. 
Bosch-Peer  460. 
Butter-,  Amanli's  25.  451. 

„  Aremberg's  514. 
Bachelier's  508. 
Blumenbach's493. 

„       Coloma's  Herbst- 
464. 

„       Coloma's  Winter- 
519. 


Birn,  Butter-,  Clairgeau's  496. 
„       Diel's  25.  507. 

„         „       Geliert's  455.  . 

„         „       Grumkower   500. 

„         „       Hardenponts  Win- 
ter- 512. 

„         „       Holzfarbige      14. 
458. 

„         „       Liegel's    Winter- 
504. 

„         „       Napoleon 's  491. 
Six'  510. 

„         „       Weisse      Herbst- 
462. 

„    Cadillat  532. 

„    Calebasse  Bosc  14. 

„    Capiaumont  468. 

„     Ghat-brul6  527. 

„    Christ-,  Wüliams'  25.  444. 

„     Dechants-,  Rothe  474. 

„  „  Vereins-  476. 

„  „        Winter- 25. 520. 

„    Duc  d'Orlöans  479. 

„    Duchesse  25.  490. 

„    Eier-,  Sommer-  437. 

„    Esels-  447. 

„    Esperine  460. 

„    Flaschen-,  Bosc'  14.  437. 

„     Fondante  des  bois  460. 

„    Forellen-  502. 

„    Gaishirtl,  Stuttgarter  441. 

„     Ghiaccluole  463. 

„     Glout-Morceau  514. 

„     Grain  de  Corail  503. 

„    Gute  Graue  442. 

„    Gute  Luise  von  Avranches 
25.  466. 

„    Herren-,  E^speren's  456. 

„  „     Grüne  Winter- 521. 

„     Herzogin   von  Augouldme 
25.  489. 

„    Hofraths-  478. 

„    Jakobs- ,      Hannoverische 
447. 

„    Josephine  von  Mecheln  521. 
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Birn,  Kainpervenus  525. 

„    Katzen-,   Quintinye's  534. 

„    Katzenkopf,  Grosser  580. 

„  ,,  Kleiner  533. 

„    Köstliche  von  Gharneu  470. 

„    Korallen-  503. 

,,     Kronprinz  Ferdinand  514. 

„    Kuhfuss  524. 

„    Leon  Gr6goire  516. 

„    Madame  Treyve  449. 

„    Marie  Louise  471. 

„    Melonen-,  Hellmanns  481. 

„    Minchen  von  Gent  519. 

„    Mundnetz-,  Runde  439. 

„    Passe  Golmar  6pineux  516. 

„     Pfund-,  burgundische  532. 

„     Philippe  Goes  479. 

„    Poire  d'Angleterre  14. 

„        „     d'äne  447. 

„        „     de  truite  504. 

„    Poiteau  des  Beiges  499. 

„  „       Neue  498. 

„    Pr6cieuse   d'hiver   de  Co- 

loma  506. 
„    Pucelle  527. 
„    Queen-  529. 
„     Regentin  515. 
„     Schwestern-  495. 
„     Seckels-  485. 
„     Soldat-Laboureur  494. 
„    Sommerdom ,    Punktirter 

453. 
„     Spar-  437. 
„    Süssel-,   Johann  Bauhin's 

447. 
„    Wilhelminen-  452. 
„    Tafel-,  Gi-üne  446. 
„     Winter-  des  Valerius  Gor- 

dus  534. 
„    Winter-Nelis  518. 
„     Windsorbirn  438. 
Birnbaum  57.  81.  405. 
Bimgehölz,  Verbreitung  des  83. 
„  mit       herzförmigen 

Blättern  85. 


Bimgehölz   des  Alterthums  405, 
„  Weidenblättriges  96. 

„  mit  Blättern  des  Wil- 

den Oelbaumes  93. 
„  Chinesisch  -japanesi- 

sches 83. 
„  vom  Sinai  89. 

„  Tarentiner  408. 

Birnsystem  von  Dumortier  425. 
„  „    Jahn  428. 

„  „    Lucas  423.  431. 

Bivort,  belgischer  Pomolog  411. 
Blätterknospe  der  Gärtner  20.  56. 
Blanche,    französischer   Konsul 

in  Syrien  146. 
BlattabfaU  20. 
Blendlinge  7. 

Blenheim,  Ort  in  England  388. 
Blüthenboden  18. 

„  allgemeiner  19. 

Boissier,  Botaniker  in  Genf  70, 

71.  86.  89.  94.  104.  159.  238. 

Bolle,  Dr.  Botaniker  in  Berlin  60. 

Boreau,    Professor   der  Botanik 

in  Angers  86. 
Borkhausen ,     Kammerrath    in 

Darmstadt  104.  145.  149. 
Botryocarpum  202. 
Bouvier,  Simon,  Obstgärtner  in 

Jodoigne  (Belgien)  499. 
Brandis,  Dr.  Direktor  der  Forsten 
im  nordwestlichen  Ostindien 
33.  78.  238. 
Brisetten  559. 
Brodbaum  17. 
Brombeere  224.  593. 
Brombeerobst  593. 
Brombeersträucher  218.  223. 
Bronner,  Oekonomierath  in  Wies- 
loch (Baden)  280.  293. 
Brustbeeren  44. 
Buche,  Roth-  254. 

„      Blut-  und  Trauer-  7. 
Bucheckern  oder  Buchein  254. 
599. 
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Burchardt,  Justizrath  in  Lands- 
berg a.  d.  W.  256.  364.  600. 
Burduk  (Weinschlauch)  180. 
Burvenich,  Lehrer  an  der  Gärtner- 
lehranstalt in  Gent  29. 
Calcot-Garten  bei  London  599. 
Camerarius  67.  604. 
de  Cannart  d'Hamale,  Senator, 

in  Mecheln  29. 
Capiaumont»  Pomolog  und  Apo- 
theker in  Mons  470. 
Carya  242. 

Cassel,  Städtchen  in  den  fran- 
zösischen Niederlanden  385. 
Castanea  sativa  246. 
Castro,  Johann  de  35. 
Cedrus,  Begriff  des  Wortes  bei 

den  Alten  36. 
Cerasus  156. 

„      Avium  164. 
y,      Caproniana  165. 
,,      Duracina  164. 
„      effusa  168. 
,,      Juliana  164. 
„      Marasca  167. 
„      pendula  167. 
„      recta  165. 
yf      rubicunda  164. 
„      semperflorens  168. 
Chalaza  185. 
Chamaemeles  101. 
Champier,   französischer  Pomo- 
log 63. 
Christ,    Pfarrer    in    Kronberg 

(Nassau)  290.  563.  602. 
Chrysobotrya  205. 
Cissus  181. 
Citrone  33.  35. 

„      Verbreitung  der  37. 
Citronholz  36. 
Citrus-Arten  33.  36. 
„     chinensis  39. 
y,     japonica  39. 
Clairgeau,  Gärtner  in  Nantes  497. 
Clusius  201.  264. 


Codlin  (Apfel  in  England)  61.  65. 
Coloma,   Graf  v.,   Pomolog   in 

Mechehi  466.  506. 
Columella  131. 
Ck)nus  271. 
Cordus,  Eurich  286. 

„      Valerius  73.  286.  301. 
396.  604. 
Cornaceae  116.  171. 
Cornelkirschen  116.  582. 
Comucerasum  174. 
Cornus  174. 
Comus  Mas  (mascula)  42.  172. 

583. 
Coryleae  247. 
Corylus  256. 

,,      Algeriensis  263.  610. 

,y      americana  267. 

„      Avellana  259. 

„       Colurna  268. 

„       heterophylla  266. 

„      hispanica  607. 

„      mandschurica  268. 

I,      maxima  261. 

„      pontlca  263. 

„      rostrata  268. 

,y      tubulosa  261. 
Cosl,  Wurzel  von  Corylus  260. 
Grab  (der  Engländer)  69. 
Cranberry  215. 
Crataegus  sanguinea  42. 
Cupula  246. 
Cupulifcrae  246. 
Cyrus,  Liebe  zum  Obstbau  406. 
Damascenen  145.  552. 
„  ächte  555. 

„  Zwetschenartige 

552. 
Damascus  141. 

Decaisne  13. 14. 85.  90. 303.  537. 
DecandoUe  165.  265.  558. 
Desfontaines  90. 
Desportes,   Chef  der  A.  Leroy- 
schen  Baumschulen  in  Angers 
477. 
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Deukaleon  178. 

Desvaux,  Professor  der  Botanik 
in  Angers  85.  86. 

Diel  290.  501. 

Dillenius,  Botaniker  204. 

Diocletian,  Edikt  des  132. 

Dioscorides  101.  157. 

Diospyros  des  Theophrast  156, 
Kaki  42. 
„        Lotus  43. 
),        virginiana  43. 

Dolciano  66. 

Doucin  62.  66. 

Drupa  46.  116. 
„      exsucca  118. 

Drupaceae  116.  117.  219. 

Drys,  Bedeutung  des  Wortes  250. 

Duemler,  Wolfgang  Jakob,  Nürn- 
berger Pomolog  288.  605. 

Darrlitzen  44.  172. 

Duhamel  575. 

Dumortier,  belgischer  Botaniker 
29.  425. 

Duquesne,  Abb6  in  Mons  und 
Pomolog  473.  493. 

Durchschnitt   der  Früchte  302. 

£beresche  46. 

Ehrhart,  Garteninspektor  in  Her- 
renhausen 164.  573. 

Eichel  245. 

,,      Jupiter's  245. 

Eisapfel  74. 

Eisbeere  110. 

Eisbeergehölz  109. 

Eisholz,   Lieibarzt   des   Grossen 
Kurfürsten  607. 

Eneroth,  Olaf,  schwedischer  Po- 
molog 83. 

Entspitzen  der  Zweige  55. 

Erdbeerbaum  44. 

Erdbeerpflanzen  218. 

Erfurt,  Gärtnerei  in  283. 

Ericaceae  207. 

Ersatzknospe  56. 

Ersatztrieb  52. 


Esculus  251. 

Esperen,  Major  v.,  in  Mecheln^ 
Pomolog  494.  523. 

Exkrete  der  Pflanzen  6. 

Fageae  247. 

Fagus  Gastanea  247. 
„      sylvatica  254. 

Farsistan,  Provinz  Persiens  180. 

Feige  33.  40. 

Feigenapfel  66. 

Ficus  Carica  40. 

Fi^v^  in  Maubeuge  457. 

Filbert  (eine  Haselnuss)  604. 

Fintelmann,  Ferd.,  Oberhofgärt- 
ner 127. 

Flos  compositus  19. 

Flotow,  V.,  Geh.  Rath  in  Dres- 
den 302.  305.  306.  422.  486. 

Folia  conduplicata  120. 
„     convoluta  120. 

Fomey,  Eugen,  Pomolog  in  Paris 
452. 

Fragaria  218. 

Fraas,  Professor  der  Landwirth- 
Schaft  in  München  157. 

Frucht,  Begriff  von  15. 

Fruchtbecher  18.  49.  303. 

Fruchtholz  56.  57. 

Fruchknoten,  unterer  18. 

Furchtkuchen  57. 

Furchtruthe  57. 

Fruchtspies  57. 

Fruchtteller  271.  272.  273. 

Früchte,  Natur  der  saftigen  6* 

Füller,  Pomolog  in  Nordamerika 
222. 

Fündüklü,  Vorstadt  von  Konstan- 
tinopel 264. 

Galen  131.  141. 

Gallo,  Agostino  66. 

Gartenbau  5. 

Gasparrini,  Professor  in  Neapel 

Gent,  Gartenbau  in  29. 
Georgine  9. 
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Gesner,  Konrad,  Arzt  in  Zürich 

66.  604.  607. 
Ghellinck  de  Walle  in  Gent  30. 
Gichtbeerobst  592. 
Gichtstrauch  202. 
Glaskirsche  573. 
Goes,  Philippe,  Provinzialralh  in 

Brabant  481. 
Goethe,  Wolfgang  v.  291. 
Gooseberry  193. 
Granate  33.  41. 
Granulationen  bei   den    Birnen 

420. 
Gr6goire,    Xaver,    Pomolog  in 

Jodoigne  517. 
Grisebach,  Professor  in  Göttingen 

158.  162. 
Grosseillier  193. 
Grossularia  192. 
Grossulariaceae  139. 
Grumkow,  Ort  in  Hinterpommern 

501. 
Guignes,  Kirschen  164. 
Gymnospermae  271. 
Hackfrüchte  16. 
Hagebutte  (Hambutte)  47.  51. 
HagelQeck  185. 
Haidesträucher  207. 
Hall,  Henry,  im  Staate  Massa- 

schusetts  216. 
Hanstein,  Professor  in  Bonn  183. 
Harbert,   Landpfennigmeister  in 

Arnsberg  387. 
Hardenpont,  Abb^,  Pomolog  in 

Mons  514.  516. 
Hartwiss,  Grunder  des  Gartens 

von  Nikita  in  der  Krim  264. 
Hasel,  Baum-  268. 
Haselnuss  599. 

„         Byzantinische  608. 
„         Bartnuss  602. 
Blutnuss  602. 
„         englische,  des  Calcot- 

Gartens  608. 
„       Lambertsnuss  603. 604. 


Haselnuss,  Lyoner  607. 

„         Pontische  263.  608. 
„         Ruhrnuss  602. 
„         Spanische  603.  606. 
„         Zellemuss  604. 
„         die   von  Oberförster 
Schmidt  empfohlene  606. 
Haselstrauch  237.  256. 

„  Amerikanischer 

267. 
„  Chinesisch-sibiri- 

scher 266. 
„  Gemeiner  259. 

„  Pontischer  263. 

„  Schnabel-  268. 

„  Südländischer  261. 

Hausknecht,  Professor  in  Wei- 
mar 239. 
Hehn,  Victor,    Philolog  in  Ber- 
lin 35.  174.  235.  244.  245. 
250.  253. 
Heidelbeerobst  592. 
Heidelbeersträucher    207.    209. 

210. 
Hellmann,  Regierungsdirektor  in 

Meiningen  482. 
Henne,    Pfarrer   im   Hannover« 

sehen  62.  600. 
Hentze,  Gartendirektor  in  Kassel 

85. 
Hervey,  Direktor  des  Karthäuser 

Gartens  in  Paris  521. 
Hickorynüsse  242. 
Himbeerobst  593. 

„  das  von  Maurer  em- 

pfohlene 593. 
Himbeersträucher  218.  220. 
Hogg,  Robert,  Pomolog  in  Lon- 
don 309. 
Hohberg,  Verfasser  der  Georgica 

curiosa  605. 
Holzapfelgehölz,  baumartiges  69. 
„  strauchartiges 

64. 
Holzbirngehölz  86. 
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Holzknecht,    Fruchthändler    in 
Bozen  26.  397. 

Hooker,  J.  D.,  Direktor  des  bo- 
tanischen Gartens  in  Kew  170. 

Honikirsche  116,  582. 

Homkirschgehölz  17  J. 

Host ,     österreichischer    Florist 
167.  168. 

Jahn,     Medizinali*ath    in    Mei- 
ningen 298.  299.  482. 

Jaschke,  Pomolog  in  Ratibor  81. 

Jngelheim  am  Rhein  282. 

Johannisbeeren  591. 

„  Schwai'ze  592. 

„  die*  von  Maurer 

empfohlenen  591. 

Johannisbeergehölze  189.  190. 
„  mit  schwar- 

zen Früchten  202. 

Johannisholz  65. 

deJonghe,Pomolog  in  Brüssel  49  7. 

Jühlke ,     Hofgartendirektor     in 
Sanssouci  228. 

Juglandaceae  240. 

Juglans  fertilis  597. 

„      praeparturiens  597. 
„      regia  240.  242. 

Jujuben  44. 

Julian,  Kaiser  281. 

Julius  Cäsar  280. 

Jussieu,  der  Gründer  des  natür- 
lichen Systems  117. 

Kätzchen,  Blüthenstand  246. 

Kälzchenträger  246. 

Kalvill  311. 

Kara-Churma  43. 

Karl  der  Grosse  281. 

Karthäuser  Kloster  in  Paris  475. 

Kartoffel  8. 

Karya  245. 

Kasbeck,  Berg  des  Kaukasus  198. 

Kastanie  598. 

Kastanienbaum  246. 

Kegeljan,    Ferdinand,  Pflanzen- 
liebhaber in  Namur  81. 


Kelcheinsenkung  305. 

Kerasia,   jetziger  Name  der  Kir* 

sehe  in  Griechenland  157. 
Kerasos  156.  174. 
Kerchove,   Graf  v. ,    Vater  und 

Sohn  in  Gent  30. 
Kernhaus  304. 
Kernobst  49.  300. 
Kernobstgehölze,  ächte  51.  219. 

„  unächte  111. 

Keysser,   Landschulinspektor  in 

Meiningen  482. 
Kiefer,  Zirbel-  270. 
Kirsche  572. 

„      Allerheiligen-  168. 
„      Amarellen  582. 
„       Glas-  161.  573.  581. 
„      Herz-  579.  580.  581. 
„      Hörn-  582. 
„       Knorpel-  578.  581. 
„      Kornel-  116.   172.  582. 
„      Mahaleb-  158. 
„      Ostheimer  166.  169. 
„      Sauer-  161. 
„      Süss- 118.161.573.577. 
„       Süssweichsel  581. 
„      Weichsel  577.  582. 
Kirschgehölz  154. 

„  Sauer-  162. 

„  Süss-  163. 

Kirschpflaumen  151.  555. 
Kirschsystem  von  Carlowitz  578. 
„  von  Duhamel  575. 

576. 
„  von  Truchsess  575. 

576. 
Klotzsch,  Kustos  des  Herbariums 

in  Berlin  127. 
Knab,  Michael,   287.  301.  896. 
Knight,  Prinzipien  der  Obstkul« 

tur  von  412. 
Knoop ,  Madem.  in  Mecheln  496. 
„       holländischer    Pomolog 
527. 
Knospe  19. 
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Knospe,  Blätter-  20.  56. 

Kohlrübe  IL 

Kolchis  179. 

Koniferen  270. 

Kopertsch,  Dorf  in  Böhmen  506. 

Koromelea  145. 

Kotschy,  Dr.  Reisender,  in  Wien 

239. 
Krachmandeln  595. 
Kräuselkrankheit  123. 
Ki-aneia  174. 
Kratzbeere  225. 
Krausbeere  193. 
Krieche  142.  144. 
Kröbs  49. 
Kronberg,  Dorf  im  Nassau'schen 

563. 
Kumquat  39. 
Kuptschine  179. 
Kurztrieb  20. 
Kydonion  101. 
liacathe  158. 
Lambertsnüsse  603. 
Langtrieb  20. 
Landwirthschafl  5. 
Lasen  (Lazii)  158. 
Lauche,  Garteninspektor  in  Sans- 
souci bei  Potsdam  216.  402. 
Laurentius'sche     Gärtnerei     in 

Leipzig  33. 
Lecoq,   Professor  in   Clermont- 

Ferrand  5. 
Lögipont,  Obstfreund  in  Charneu 

(Belgien)  471. 
Leitast  22.  52. 
Leitbündel  304. 
Leoprechting ,    Freiherr  v.,   im 

Elsass  297. 
Lep^re,  Alexis  in  Montreuil  542. 
Leptospermum  javanicum  50. 
Letoy,  Andr6,  in  Angers  25.  68. 

447.  477.  499. 
Liart,  Gärtner  in  Mons  493. 
Liege),  Pomolog  in  Braunau  138. 

165.  551. 


Limonen  33. 

Linn^  54. 160. 165. 204. 259. 574. 

Lobel,  einer  der  Väter  der  Botanik 

200. 
Longueval ,  Obstliebhaber  in  der 

Normandie  468. 
Lotuspflaume  42.  43. 
Lucas,  Dr.,  in  Reutlingen  293. 

295.  301.  309.  423.  425.  431. 
Luculi  132.  159. 
Ludwig  der  Deutsche,  281. 
Luffa,  Gucurbitaceen-Genus  48. 
Magazine  der  Pflanzen  6. 
Magyaren  148. 
Mahalebkirsche  158. 
Malus  54. 

„   .acerba  69. 

„   '  frutescens  64. 
Mandel  237.  594. 

„       Aprikosen-  545. 

„       bittere  595. 

„       Krach-  595. 

„       Pistazien-  44.  596. 

„       Provenzer  595. 

„       süsse  595. 

„       Sultans-  596. 
Mandelbaum  238. 
Mandelöl  136.  545. 
Maria  Paulowna,  Grossherzogin 

von  Sachsen  291. 
Maronen  598. 
Maulbeere  16.  47. 
Maulbeerbaum  229.  231. 

„  Rothfrüchtiger 

235. 
„  Schwarzfrüchti- 

ger  233. 
„  Weissfrüchtiger 

231. 
Maulbeerobst  594. 
Maurer,  Hofgärtner  in  Jena  216. 

220.  588.  591.  592.  593. 
Maximilian,  Kaiser  288. 
Maximowitsch,  Dr.,  am  botani- 
schen Garten  in  Petersburg  84. 
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Mayer,    Verfasser   der   Pomona 

franconica  532. 
Meertrüble  200. 
Mehlthau  123. 
Meisennuss  598. 
M^risier  164. 
Mespilus  abortiva  106. 
„        Azarolus  42. 
„        grandiflora  106. 
y,       germanica  42.  102. 
„       japonica  42. 
„        Orientalis  42. 
,)        tanacetifolia  42. 
Metzger,  Gartendirektorin  Schwe- 
tzingen 290. 
Meuris,   Gärtner  bei  van  Mons 

508. 
Meyer,  C.  A.,  Direktor  des  bo- 
tanischen  Gartens  in  Peters- 
burg 106. 
Michaux,  Andrä  90. 
Müler,  Phüipp  61.  113. 
Mingrelien  179. 
Mirabelle  141.  151.  562. 
Mispel  47. 

Bim-  106. 

grossfrüchtige  42.  105. 
holländische  105. 
japanische  42.- 
ohne  Stein  106. 
Mispelgehölz  102. 
Montreuil  bei  Paris  121.    122. 

540. 
Moosbeerobst  592. 
Moosbeerstrauch  212. 

„  Amerikanischer 

215. 
„  Gemeiner    214. 

Moraceae  230. 

Morren,  Ed.,   Professor  in  Lüt- 
tich 29. 
Morus  229.  231. 
„      alba  231. 
„      nigra  233. 


Morus  rubra  235. 

„      tatarica  233. 
Müsch-Müsch  (nicht  Misch-"Misch) 

133.  545. 
Musa  paradisiaca  4. 

„     Sapientum  4. 
Myrobalane  151.  153.  555. 
Nacktsämler  271. 
Nadelhölzer  270. 
Nagai,  Dr.  aus  Japan  84. 
Nagaranga  34. 
Naumburg  a.  d.  S.  292. 
Nektarine  125.  536.  537. 
Nelis,  Obstliebhaber  in  Mechehi 

519. 
Nikolaus,    Kaiser  von  Russland 

291. 
Nördlinger,  Professor  in  Hohen- 

heim  225,  257. 
Noix  ä  bijoux  597. 
Nuces  graecae  240. 
Nüsschen,  Syrische  44. 
Nuss  244. 

„     Bart-  602. 

„     Barzellona-  262. 

„     Blut-  oder  Ruhr-  603. 

„     Byzantinische  264. 

„     Filbert-  263. 

„     Herakleotische  245.  263. 

„     Lamberts-  603. 

„     Lyoner  262.  602. 

„     Mogul-  266. 

„     Paphlagonische  245. 

„     Pinien-  45. 

„     Pontische  264. 

„     Sardische  245. 

„     Spanische  262.  602.  607. 

„     Zeller-  604. 

„     Zirbel-  612. 
Oberdieck ,     Superintendent   in 

Jeinsen  295.  389.   448.  494. 

525.  528.  530. 
Obst,  Abstanmiung  23. 

„     Begriff  15. 
Obstausfuhr  in  Frankreich  400. 


Digiti 


izedby  Google 


624 


Sach-Register, 


Obstbau,  Entwicklung  des  279. 

„         Rentabilität   des  399. 

„  '      in  Belgien  27. 

„         im  Mittelalter  284. 

„         in  Persien  406. 

„         in  Württemberg  283. 
Obstbaum  22. 
Obstkunde  32. 
Obstzüchter  25. 
Oenologie  181.  585. 
Oineus  178. 
Orangen  33. 
Orestheus  178. 
Orphanides,  Professor  in  Athen 

Osagedorn  17. 

Otter,  Akademiker  in  Paiis  135. 

Oxycoccus  213. 

Palladius  131. 

Pallas,  Akademiker  in  Petersburg 

87.  93.  118. 
Paradiesapfel,  Französischer  62. 
„  Holländischer  61. 

Paradiesfeigen  3. 
Pelargonien,  Scharlach-  9. 
Pericoccion  134. 
Persica  vulgaris  123. 
Pfirsiche  125.  131.  536. 

„        Avant-Peches  537. 
Blut-  537. 

„        Brunellen  538. 

„        Cardinales  538. 

„        Härtlinge  537. 

„        Lieblings-  538. 

„        Magdalenen-  538. 

„        Mignonnes  538. 

„        Nektarinen  537. 

„        Pavien  537. 

„        Prinzessin-  538. 

„         Sanguinoles  538. 

„        Violetten  537. 

„        Eintheilung  der  537. 

„         die  in  Trier  empfohle- 
nen 539. 

f,        in  China  und  Japan  126. 


Pfirsich-Gehölze  123. 
Pfirsich-Mandeln  127. 
Pflaume  139.  549.  566. 
„        Aprikosen-  554. 
„        Aubertiana  560. 
„        Bauern-  146. 
„        Brisetten  559. 
„        Damascenen  144.  145. 

552.  555. 
„        Dattel-  560. 
„        Julische  558. 
„        Katharinen-  559. 
Kirsch-  151.  555. 
„        Mirabellen  562. 
„        Myrobalanen  555. 
„       Perdrigon  557. 
„^      Pruneauliana  562. 
„        Renekloden  555. 
„        Spillinge  563. 
„        Syrische  145. 
„        Türkische  151. 
„        Z welschen  561. 
„        die  in  Trier  empfohle- 
nen 570. 
Pflaumengehölze  137. 
Pflaumensystem  von  Decandolle 
554. 
„  „    Liegel  551. 

.  „  „     Schubler 

und  Martens  565. 
Phytios  178. 
Pinciren  55. 

Piniennüsse  oder  Pignolen  45. 
Pinus  Cembra  270. 

„     Pinea  45. 
Pirum  Tarentinum  408. 
Pirus  (Pyrus  L.)  54. 

A.  Apfelbaum  (Malus), 
acerba  59. 
Astrachanica  59.   • 
baccata  76. 
cerasifera  75.  76. 
ceralocarpa  74. 
dasyphylla  71. 
dioica  59.  67. 
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Pirus  frutescens  64. 

,,  Malus  L.  59. 
„       tj      paradisiaca  59. 

„  praecox  65. 

„  prunifolia  53.  59.  74. 

„  Sieversii  65. 

„  spectabilis  59.  77. 

„  sylvestris  69. 

„    B.  Birnbäume (Piropho- 
rum). 

„  Achras  80.  86. 

„  amygdaliformis  80. 

,,  angustifolia  92. 

„  Balansae  89. 

„  Boissienana  86. 

,,  Bourgaeana  91. 

„  Boveana  92. 

,,  communis  L.  79.  89. 

,,  cordata  85. 

„  claeagrifolia  90.  93. 

„  eriopleura  80. 

„  glabra  92. 

„  Kotschyana  94. 

,,  Michauxii  90. 

„  nivalis  79. 

„  parviflora  91. 

„  persica  80.  90. 

„  Piraster  89. 

„  Pollveria  79. 

,t  salicifolia  79.  96. 

f,  salviaefolia  14.  79. 

„  Sinai  79.  89. 

,,  sinensis  84. 

„  syriaca  92. 

„    C.   Quittenbäume  (Cy- 

donia.) 
„    Cydonia  98. 
),    japonica  101. 

Pistacia  vera  44. 

Pistazien  44. 

Pistazien-Mandeln  44. 

Pizzini,  v.,   Obstfreund,    beson- 
ders Oenolog,  in  Ala  185. 

Plinius  131.  159.  251. 
Koch,  Obstgehölse. 


Pochhammer,  v.,  Generallieute- 
nant in  Berlin  293. 
Pococke,  Reisender  im  Oriente 

135. 
Podosphaera  pannosa  123. 
Poiteau,  Pomolog  in  Paris  473. 

500. 
Pomaceae  51.  219. 
Pomologie  32.  181. 
Pompejus  132.  140. 
Praecoces  131. 
Preisseibeere  209.  592. 
Preisselbeerstrauch  209.  211. 
Prunus  Hook,  et  Benth.  119. 

„      Amygdalus  238. 

„      Armeniaca  128. 

„      Avium  119.  159.  163. 
„      L.  574. 

„  .    Brigantiaca  128. 

„      cerasifera  151. 

„      Cerasus  165  167. 
„      L.  574. 

„      dasycarpa  128. 

„      fruticosa  168. 

„      insititia  142.   144.  555. 

„      italica  149. 

„      nigricans  164. 

„      oeconomica  146. 

„       oxycarpa  562. 

„      pendula  167. 

„      Pseudocerasus  170. 

„      Puddum  170. 

„      recta  167. 

„      rubelia  557. 

„      semperflorens  168. 

„      serotina  168. 

„      sibirica  128. 

„      spinosa  143. 

„      subrotunda  558. 

„      sylvestris  145. 

„      syriaca  145. 

„      ursina  145. 

„       varia  164. 

„      vitrea  164. 
Puccinia  Graminis  187. 
40 


Digiti 


izedby  Google 


626 


Sach-Regisler. 


Pynaert,  Lehrer  an  der  Gärtner- 
Lehranstalt  in  Gent  29.  31. 
Pyrenae  47. 
iluercus  Esculus  252. 
Quirlholz  57. 
Quitte  102. 

„      japanische  101. 
Quittengehölz  98. 
Quittenkäse  98. 
Rambure  312. 
Rauwolff,   Reisender  in  Syrien 

239. 
Receptaculum  18. 
Regel,  Direktor  des  botanischen 

Gartens  in  Petersburg  84. 
Regenflecke  (auf  Kernobst)  308. 
Renetten  72.  73.  313. 

Borsdorfer  314. 
Einfarbige  314. 
Gold-  316. 
Graue  315. 
Rambur-  313, 
Rothe  315. 
Wachs-  314. 
Rheum  Ribes  200. 
Ribes  189. 

„      aureum  205. 

„      flavum  205. 

„      Grossularia  193.  194. 

„      hortense  200. 

,f      nigrum  202. 

„      Officinarum  200. 

„      Oregoni  206. 

„      petraeum  201, 

„      reclinatum  193.  196. 

„      rubrum  198. 

,f      spicatum  201. 

„      Uva  crispa  193.  194. 
Ribesia  192. 
Ribesiaceae  189. 
Ribs  (Rebs)  201. 
Ringelborke  155. 
Ringelspies  57. 
Riviere,  Chef  des  Luxembourg- 

Gartens  in  Paris  542. 


Rodigas,  Lehrer  an  der  Gärtner- 
lehranstalt in  Gent  29. 
Rodt,  V.,  Gutsbesitzer  in  Starko- 

witz  bei  Saatz  506. 
Rosa  lauceolata  115. 
„    pomifera  47.  112. 
,,     tomentosa  113. 
„     villosa  47.  112. 
Rosaceen  51.  117.  219. 
Rosen,  Indische  8. 
Rosenapfel  51.  112. 
Rosenblüthler  51.  117.  219. 
Rosmäsler,  Professor  in  Leipzig 

274. 
Rost  des  Kernobstes  308. 
Rothbuche  237.  254. 
Rübchen,  Tellower  11. 
Rüben,  Stoppel-  12. 
Rubus  218. 

agrestis  225. 

arcticus  46.  223. 

caesius  225. 

canadensis  228. 

Chamaemorus  223. 

fruticosus  225. 

hispidus  228. 

occidentalis  222. 

strigosus  222 

trivialis  228. 

villosus  227. 
Ruellius  63. 

Rueneuve,  Angrande  64. 
Ruprecht,  Akademiker  in  Peters- 
burg 105.  162. 
Sämling  21. 
Saint-Etienne ,  Claude,  in  Paris 

503. 
Saponaria  officinalis  101. 
Sauerdorn  186. 
Scabridae  229. 

Schalenobst  47.  48.  237.  594. 
Schalenpunkte  308. 
Scherbet  41. 

Schüd  (bei  dem  Zapfen)  273. 
Schlehe  143. 
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Schlehe,  Grossfrüchtige  143. 
Schlehdorn  143. 
Schllesszellen  308. 
Schmidt,  Oberförster  in  Forst- 
haus   Blumberg    256.     600. 

Schollera  222.\^^^' -0^^'J'¥^ 
„  macrocarpa  214.  215. 

„         Oxycoccus  214. 

Schondorf,    Garteninspektor   in 
Oliva  bei  Danzig  26. 

Schübler  und  Martens'  Pflaumen- 
system 565. 

Schüssel  (Gupula)  246. 

Schüsselträger  246. 

Schwabenspiegel  284. 

Schwarzdorn  143. 

Seckel,  Landwirth  in  Nordame- 
rika 486. 

Seidenzucht  233. 

Seifen  Wurzel  101. 

Semitischer  Volksstamm  178. 

Semecarpus  Anacardium  17. 

Septenaten  131. 

Sickler,  Thüringischer  Pomolog 
290. 

Siebold,  v.,  japanischer  Reisen- 
der 78.  170. 

Six,   Gärtner  in  Courlray  (Bel- 
gien) 511. 

Sorauer,  Dr.,  Lehrer  in  Proskau 
308.  421. 

Sorbus  Aucuparia  46. 
„       domestica  107. 
„       torminalis  109. 

Späth,  Baumschulbesitzer  in  Ber- 
lin 63. 

Speierling  107. 

Spillinge  141.  563. 

Sprenger,  Privatmann  in  Heidel- 
berg 112. 

Stachelbeere  588. 

„  die  von  Maurer  em- 

pfohlenen 588. 

Stachelbeerstrauch  189.  190. 


Stachelbeerstrauch,  Glattfrüchti- 
ger  193. 
„  Rauhfrüchti- 

ger  194. 
Rothfrüchti- 
ger  196. 
Stamm  21. 
Steinfrucht  46.  116. 
Steinobst  48.  116.  535. 
„        achtes  535. 
„        unächtes  582. 
Steinobstgehölze,  ächte  117. 

„  unächte  171. 

Steinzellen  421. 

Stieber,  Freiherr  v.,  in  Forch- 
heim 287. 
Stieleinsenkung  305. 
StoU,    Direktor   der   pomologi- 
schen  Anstalt  in  Proskau  293. 
Stomata  308. 
Sti-uthion  100. 
Südfrüchte  33. 
Sündfluth,  biblische  178. 

„         deukaleonische   178. 
Sycomore  235. 
Symphocalyx  205. 
Tacilus  279. 
Terebinthaceae  240. 
Theophrast  100.  104.  109.  145. 

156.  157.  250.  251.  263. 
Thirke,  Dr.,  türkischer  Arzt  162. 
Tournefort  54.  113. 
Thränhardt,  Stadtrath  in  Naum- 
burg a.  d.  S.  292.  585. 
Teigwerden  der  Birnen  419. 
Tragus  (Bock)  63. 
Trapa  nataris  16. 
Trapp,  V.,  Geheimer  Regierungs- 
rath  in  Wiesbaden  563. 
'  Truchsess,    v.,    Freiherr    575. 
576. 
Ungnad,  v.,  österreichischer  Ge- 
sandter in  Konstantinopel  264. 
Urticae  229. 
Uva  transmarina  200. 
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Tacdniaceae  207. 
Vaccinium  macrocarpum  214. 
215. 

Myrlillus  209.  210. 
„  Oxycoccus  214. 

Vilis  idaea  209.  211. 
Valsa  Prunastri  124. 
Van  Hülle,  Inspektor  des  bota- 
nischen Gartens  in  Gent  29. 
Van  Mons  7.  410.  506. 
Vasco  de  Gama  35. 
Verein  zur  Beförderung  des  Gar- 
tenbaues in  Berlin  291.  293. 
Versammlung  deutscher   Pomo- 
logen    zu    Berlin 
1860.  294. 
zu  Braunschweig 
1872.  294. 
zu  Görlitz   1863. 
294. 

zu  Gotha  1857. 
294. 

zu  Naumburg  a. 
d.  S.  1853.  292. 
zu  Potsdam  1877. 
294. 

zuReutlingenl867. 
294. 

zu  Trier  1874. 294. 
401. 
Viniferae  181. 
Vinum  178. 
Vitis  vinifera  181. 
Wallnuss  237.  596. 

„  Johannis-  598. 

„  Meisen-  598. 

Pferde-  597. 
Schlegel-  597. 
Wallnussbaum  240.  242. 


Webb,  John,  in  Nordamerika  217. 

„     Richard,  Besitzer  des  Gal- 

cot-Gartens  bei  London  599. 

Weichsel  162.   165.   577.  579. 

582. 

Süss-  581. 
Wein,  Mosel-  281. 
„      Rhein-  281. 
Weinbau  in  Armenien  178. 
„        „  Franken  282. 
„        „  Kolchis  179. 
„        „   den     Meissniscben 

Landen  ZS2. 
„        „  Thüringen  282. 
Weinkunde  181. 
Weinschläuche  180. 
Weintrauben  177.  584. 

„  dievonThränhardt 

empfohlenen  585. 
Werder,  Städtchen  bei  Potsdam 

161. 
Wetzstein,  Dr.,  früher  Konsul  in 
Damascus  61.  132.  136.  546. 
Xenophon  263. 
Yain,   hebräisches  Stammwort 

von  Wein  und  Vinum  178. 
Zapfen  271. 

Zapfenschuppen  271.  272.  273. 
Zirbelkiefer  270.  612. 
Zirbelnuss  612. 

Zell,  Kloster  bei  Würzburg  604. 
Zelle,  Granulations-  420. 

„     Stein-  421. 
Zizyphus  Lotus  45. 

„       vulgaris  44. 
Zweig  21. 
Zwergholz  65. 

Zwetsche  146.  552.  561.  567. 
„       Damascenenartige  552. 
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